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Erfte Abtheilung. 


Das junge Mädchen am Strände der Chiaja. — Die alte Zigeunerin. 
— Der Solph von Neapel. — Genrebilder aus dem Leben der Laz- 
zaroni. — Das Panorama. — Die Villa Reale. — Die Ehiaja. — 
Ein Blick aufs Meer. — Der heranziehende Sirocco. — Die 
Sifcherbarfe. — Der feltfame Fiſchhandel. — Die Herrſchaften 
vom Hofe, — Der Graf von Lavradio. — Die Junge Conteffa. — 
Laura di Zoralba. — Die Supplik. — Zwei Gallinaccı gräs- 
soni, — König Ferdinand. — Die Königin Caroline. — Der Kron: 
prinz. — Hoffnungen und Beforgniffe. — Die Geburt einer Prin: 
zeffin. — Maria Carolina (jegige Herzogin von Berry). — Die 
Königliche Familie auf dem Balkon. — Volksjubel. 


Ein⸗ leichte Fiſcherbarke nahte dem Strande der Chiaja. 
Der blendende Glanz des neapolitaniſchen Himmels 
ruhte auf dem ſchönſten Meerbuſen der Welt, in deſſen 
Tiefe das heitere Neapel liegt. 

— Cine weibliche Geftalt von kaum vierzehn Jah: 
ten — in welchem Alter fih dort im Süden fchön. die 
Jungfrau entfaltet hat — erwartete mit einiger Ängſtlich— 
feit die ankernde Barke. Ihre Hüterin, vielleicht auch 
die Vertraute ihrer. Eleinen Oeheimniffe, war ein gelb» 
häutiges Zigeunerweib — eine Wahrfagerin mit rothem 
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‚Kopftuh. Das junge Mädchen war fehüchtern und 
findlich, von einer phantaflifchen Schönheit, Das große 
dunkle Auge, mit den feinfchwarzen Brauen iiberwölbt, 
hatte eine ſchwärmeriſche Tiefe im Blid, die Gefühle 
verrieth, welche weit über ihre Sugendjahre hinaus: 
gingen. Der zarte weiße Zein, durch die Rabenſchwärze 
ihres Haares und die langen feidnen Wimpern gehoben, 
‚bezeugten ihre vornehme Geburt mehr wie das weiße 
Batiſtkleid und der rothe ſeidne Shawl, nebft dem 
florentinifchen runden Strohhütchen, mit einem Bouket 
von blühendem Dleander und Myrthe, das ihr leicht 
und fchwebend auf dem fhönen, jugendlichen Köpf: 
chen faß. 

„Iſt er das, Mutter Sibilla?“ fragte das junge 
Mädchen und deutete auf den nahenden Nachen, „ic 
meine ben da, der in leichter Fifcherkleidung, doch friftet 
und gepudert, weitbeinig in der Mitte des ſchwankenden 
Nachens Steht.” 

„Er ifi es, Goldtöchterchen,“ antwortete die Alte; 
„nur Muth gefaßt, Donna Laura; dem fchönen Töch— 
terchen des Marchefe die Zoralba wird er nichts abfchlas 
gen, zumal wenn der Mafrelenfang gut gewefen ift, 
und wenn nichts helfen will, fo wird dieſes helfen — 
damit öffnete fie vorfichtig den Dedel eines nicht Eleinen 
Korbes und ſchloß ihn fogleich wieder, nachdem Laura 
einen Blick bineingemworfen hatte, — zwei fette, welſche 
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Hähne — folcher Leckerei widerfteht Eein neapolitanifches 
Herz!‘ 
„Madre!“ entgegnete die Kleine bedenklich, „der 


Herr, dem das Land gehört, worin Vögel diefer Art 
ausgebrütet werden, bedarf folcher Geſchenke nicht.“ 


Die Alte machte auf ächt neapolitanifche Weife ein 
Zeichen mit der Hand und mit dem Kopfe, das bedeu— 
ten follte: „nein, du irrſt, laß mich nur machen.” 


Sn diefem Augenblid hatte die Schönheit des jun» 
gen Mädchens die Aufmerkfamkeit der Kazzaronis angezo: 
gen, die am Strande umher lagen und im dolce far 
niente, das die Staliäner fo fehr lieben, die nicht fehr 
warmen Strahlen einer angenehmen Novemberfonne des 
neapolitanifchen Klima’s in ihren, leicht über die Schuls 
ter gemworfenen, zerlumpten Jacken auffingen., O che 
bella fanciulla! riefen fie halblaut au$, e una cosa 
rara! e una maraviglia!*) und näher binzutretend 
fchienen Einige die Schönheit des jungen Mädchens mit 
neugierigen, zutraulichen Kennerbliden zu muſtern. — 
„Signora, non ha trediei anni ancora!‘“**) ſprach 
einer zu der Zigeunerin, während ein Andrer eben fo 
unbefangen neugierig den Korb der Alten öffnete und 


) D weld ein ſchönes Kind! es ift ein feltner Gegens 
ftand! es ift ein Wunder! 


**) Die Dame hat noch nicht dreizehn Jahr 
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fich mit Kennermiene fehr belobend über die Gallinacci 
srassoni *) ausfprad). 

Indeß ſaß zur rechten Seite diefes Bildes auf dem 
Schiffsſchnabel einer abgetafelten, auf dem Sande lies 
genden Barke eine jener fchönen, markigen Männerge— 
ftalten mit pechſchwarzem, Eraufem Bart und der vothen 
herabhängenden Müse fchief auf dem ſchwarzen, verwils 
derten Haar, deren man Hunderte am Strande liegen 
oder läſſig beſchäftigt ſah. Er fpielte die Cither, indem 
er dazu einen Geſang improvifirte. Das bloße Hembde 
mit aufgefrämpten Ermeln, das die breite Bruſt offen 
ließ; die Früftigen Arne, die nichts auf der Welt weis 
ter zu thun hatten, als füßes Zaullenzen, und die ges 
Freuzten, bis über das Knie hin nadten Beine bezeug— 
ten, baß er einem Lande angehöre, dad fo ſchöne Män— 
ner und fo unfchöne, früh alternde Frauen erzeugt. 
Ringsumher lagen und faßen eine Menge Weiber, leicht: 
beileidete Mädchen, halbnadte Kinder und Lazzaroni- 
Geftalten aller Art, die dem Sänger mit einer andäch— 
tigen Aufmerkſamkeit zuhörten. 

Es war eine ſeltſame Melodie von kurzen, launi⸗ 
gen Stanzen, die, im hüpfenden Takt geſungen, ein 
Paar dieſer braunen Mädchen zum Tanze aufzufordern 
ſchien. Bald begleiteten dieſe die Citherklänge mit 


*) Bette welſche Hähne. 
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Caſtagnetten und tanzten zufammen die Tarantella mit 
einer natürlihen Anmuth, die man diefen, nur mit 
einem Hemde, Eurzem Röckchen und buntem Halstuch 
leicht bekleideten Zöchtern des Südens nicht zugetraut 
haben würde. Die Eine war, wie ihe nebenftehendes 
Körbchen verriet, eine Mufchelfammlerin; die Andre 
aber mochte vielleicht, durdy die weggeworfene Schale 
einer Angurie oder gar durch einige leckere Maccheröni 
ihren Appetit geftilt haben; denn in diefem Falle dens 
Een die Zöchter der Lazzaronis eben fo wenig an eine 
Beſchäftigung, als ihre Väter, 

So malerifch diefe Gruppe war, fo Eomifc mußte 
eine andere, nicht weit davon entfernt, erfcheinen, worin 
einer jener Straßenpoeten im zerlumpten Mantel und 
durchlöcherten Spishut mit feltfamem Pathos Stanzen 
aus Arioſts rafendem Roland rezitirte: 


Rinaldo al Sarracın con molto orgoglio 
Grido: Scendi, Ladron, del mio cavallo! etc. x) 


und darauf im tollften Kauderwelfch den Dichter commens 
tirte. Und wie andächtig hörte ihm das Volk aus allen 
Klaffen zu und ließ Eupferne Grani in den auf ben 
Boden gefegten Hut regnen, mit dem danfharen Aus: 
ruf: O che bello! o che bravo! o che Poeta!**) 


) Rinaldo ſprach mit Stolz zu Sarrazin: 
Steig’, Räuber, gleich von meinem Roß herab! ie, 
)D wis ſchön, wie brav, welch ein Dieter! 
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und ein Kapuziner-Mönch, der unter den Zuhörern 
geweſen war, hatte ſein Terminiren vergeſſen bis der 
Bettler ſchwieg, denn mehr war dieſer zerlumpte Menſch 
nicht, der Arioſt rezitirte; dann aber reichte er ihm 
ſeine Büchſe, mit dem Agnusdei bezeichnet, zum Kuß hin 
und empfing eine Gabe für die arme Seele des Orlando 
Furioſo im Purgatorio. *) 

Sm Hintergrunde 309 fich die prachtvolle, mit 
Bäumen und Palläften befegte Promenade der Chiaja 
am Strande hinauf, nad) dem ſchönen königlichen Gar: 
ten der Villa reale; dort aber, auf den herrlichen Kunſt— 
wegen fuhren Hunderte von Equipagen und einfpännigen 
Galeffie dahin, die Pferde mit rothen und gelben Feder: 
büfchen und Elingenden Schellen aufgepußt; glänzende 
Reiter galoppirten zwifchen durch, phantaftifche Geſtal— 
ten aus allen Klaffen des Volks belebten die Scene. 
Warf man aber von dort aus den DBli über den 
prachtvollen Golph von Neapel, fo mußte man fich ges 
ftehen, nirgend in der Welt etwas Schöneres gefehen zu 
haben, als diefes prachtvolle Rundgemälde. 

Ein Seeſpiegel, fo rein wie Kriſtall, verdoppelte 
die blaue Ziefe eines ſüdlich Elaren Himmels. Zahllofe 
Schiffe von allen Grögen und Barfen fegelten und 
glitten nad) allen Richtungen dahin. Rechts erhob der 


*) Kegefeuer. 
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majeſtätiſche Weſuvyv, mit den grünen Umgebungen von 
Diivenwäldchen und Weingärten, mit Stüdten und Klö— 
ftern und Landhäuſern bis auf die halbe Höhe geſchmückt, 
fein violetgranes duftiges Haupt bis in die höheren 
Regionen des Äthers, und von der linken Seite umgab 
das Vorgebirge des Paufilippo mit feinen Kaftellen und 
Landhäufern bis an die Ruinen der alten Römerbäder 
von Bajü den meiten Halbkreis, den im Hintergrunde 
auf der Höhe des Meeres in blauer Ferne die phans 
taftifche Geftalt der Inſel Capri, dann Procida, die 
felige Snfel der Ruhe und Einfamkeit, darauf Sfchia, 
der Sitz der üppigſten und großartigften Natur, ein 
Erzeugniß feines grauen Vulcans — Epomeo — der dort 
feine zadige Krone empor hebt, und zulegt das grüne 
Eitand Nifida, zart wie ein ſchwimmendes Inſelchen, 
die Fernſicht ſchließen. Nur zwifchen Iſchia und Capri 
erblickt man die Höhe des Meeres, die aber jegt, wie 
der ganze Hintergrund des Himmels, in einen gelbs 
grauen Dunft gehüllt war, aus welchem die Schiffer 
das Nahen des in diefem Monat November oft ſtürmiſch 
heigen Sirocco verfündeten. Deshalb verdoppelten fie 
ihre Auderfchläge, und die früher erwähnte Barke Fam 
mit Slügeljchnelle dem Strande immer näher. 

Die neapolitanifhen Fifcher und Schiffer find kräf— 
tige, heitere und genügfame Menfchen. Jeden Ruder— 
ſchlag begleiten fie mit dem Takt irgend eines muntern 
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Scifferliebes, oder mit einem luſtigen Zuruf, So auch 
von bdiefer Barke her hörte man Gefang und Scherz⸗ 
reden, die der in der Mitte ſtehende Fiſcher mit dem 
gepubderten Haar und Zopf in derber, gutmüthiger 
Bolkslaune nur noch mehr zu beleben ſuchte. „Siam 
lesti!‘“ *) rief er ihnen zu, „der böfe Sirocco kommt 
uns fonft über den Hals, ehe wir unfere Sifche verkauft 
haben.‘ „O bella gioventu, bella gioventu!“ **) 
fangen die Schiffer einander lebensfroh zu, indem fie 
taktmäßig ruderten. 


Endlich war die Barke gelandet und ein großer 
Korb voll Fiſche wurde auf den Strand geſetzt. „O 
Signori!“ rief jener feltfame Fiſcher mit einer rauhen, 
jovialen Stimme, nad, der Weife der neapolitanifhen 
Sifcher: Pesci spada! — o che bel pesci spada! — 
Miruzzo Sfresco! miruzzo eccellente! — Tunnt, 
tunnüu! che vuol tunnu! — tunnüu buono e fre- 
sco! — O, che palmitu! che palmitu! che bella, 


bellissima cosa! ***) Wer Eauft diefe Meerwwunder, Fauft 


*) Munter friſch! 

*) O ſchöne Jugend, ſchöne Jugend! 

**0) Schwertfiſch! o was fiir herrlicher Schwertfiſch! — 
ganz vortrefflicher Kabeliau! ganz vortrefflicher Kas 
beliau! — Thunfiſch, Thunfiſch, kauft Thunfiſch! — 
Herrlicher, friſcher Thunfiſch! — Prächtige Stein— 
butten! O wie ſchön! o wie ſchön! o wie ausneh« 
mend ſchön 
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die fchönften Thiere, die jemals zwifchen Himmel und 
Erde Salzwaffer getrunken haben — O! — wer kauft 
— per kauft? — — 

Der feltfame Mann in der leichten Kleidung eines 
Tifhers von Amalfi, mit dem gepuderten Haar und 
dickem, Eurzen Haarzopf ſchrie nach Herzensluft, und 
hielt dabei mit neapolicanifcher Lebendigkeit einen der 
gefangenen Fiſche nach dem andern in die Höhe. 

Die Lazzaroni aber fhienen mit diefer wunderlichen 
Erfcheinung ſchon bekannter zu fein, als unfere Lefer 
es fein mögen; denn in ihrer gewohnten Zutraulichkeit 
traten fie unbefangen heran, hoben einzelne Fifche aus 
dem Korbe und tadelten diefe und jene Eigenfchaft daran 
mit der Miene eines Kenners und dem Humor eines 
ächt neapolitanifhen Volkswitzes. Eine Zeitlang beant: 
wortete der feltfame Fiſcher Schlag auf Schlag jeden 
Witz mit einem ähnlichen, und die Scene wurde damit 
immer belebter. 

„aber in der That, Sennor Don Fernando 
rief ein nußbrauner Sackträger, der gelegentlich in den 
Straßen von Neapel den Fifchhändler machte, „dieſe 
Makrele ift in der That fo Elein, daß ich mir die Brilfe 
eines Dottore Ciarlatano ausbitten müßte, um mehr 
davon zu fehen, ald Kopf und Schwanz.” — ‚Dann 
kauf Die Kopf und Schwanz," entgegnete der Fifcher 
Fernando, „und lade auf das Mittelſtück, das ih Dir 
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zugeben werde, alle 60,000 Lazzaronis von Neapel zu 
Gaſte und ich wette, fie werden fid) den Magen daran 
verderben, weil die Hungerleider nicht gewohnt find, fo 
viel zu effen. — Kauft, wer Eauft — große Fiſche — 
fchöne Fiſche!“ 

Indeß hatten mehrere herrfchaftliche Equipagen auf 
der nahen Chiaja flillgehalten, und elegante Damen und 
Gavaliere, von galonnirten Livreedienern gefolgt, nahten 
fih der Scene. Die Meiften derfelben aber waren ver— 
Eleidet, als wollten fie Maskerade fpielen. — Laura 
aber, die bis jegt noch nicht hatte Öelegenheit finden 
können, ihre Bittſchrift anzubringen, warf ſchnell einen 
Schleier über ihr feines Antlig, hüllte ſich dichter in 
ihren Seidenfhawl und zog fich mit der alten Zigeuner- 
mutter etwas zurüd. Als die Zazzaronis aber fahen, 
daß noch vornehme Herrfehaften Famen, in denen fie 
Fiſchkäufer vermuthen durften, fo fuchte Feder noch 
einen Eleinen, vortheilhaften Handel zu machen, und 
hiee und da wurden einige Grani geboten für einen 
Sifh, für den der feltfame Fifcher zwei bis drei Carlini 
gefordert hatte, 

„Bei San Gennaro *) und allen Heiligen des 
Himmels!" rief Ternando aus, „ih will verdammt 
fein, vie Sanct Sonas in einem Wallfiſchbauche zu 





*) Sanct Ianuarius. 
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leben, wenn mir jemals folche Ribaldi *) vorgefommen 
find. Ihr macht meinen Fiſchen Schande; habt Shr 
etwa Fein Geld, fie zu bezahlen?” 

„Che questo a noi,“**) rief ein zerlumpter 
Herkules beleidigt aus, deffen Geſchäft e8 war, zur 
Zeit der Ebbe die Sremden auf feinen breiten Schultern 
durch das niedrige Waffer am Strande in die Barfen 
zu fragen — „che siamo Galantuomini! ***) mas 
denft der Here von uns? wir Eein Geld? ha! — es 
gab eine Zeit, da regierte einer der Unfrigen über Nea— 
pel, und alle Schätze der Welt fanden uns zu Gebote, 
D, Signor Don Fernando, es kann wieder dahin kom— 
men; dann Faufen wie dem Golph von Neapel alle 
Fiſche ab, die in feiner Tiefe gehen, und werden Euch 
eben fo jüdifch behandeln, wie Ihr ung.” 

Dem Fiſcher Fernando fehien die Anfpielung auf 
die Revolution von Mafaniello nicht die angenehmfte 
zu fein; doc) in der gutmüthigen Laune, worin er ſich 
einmal befand, ſchluckte er jede Pille hinunter und fprach 
im fpöttelnden Zone: „Jammerſchade, daß Shr feine 
Leute feid, Ihr Schurken; ich hätte fonft eine Hand 
voll Garlini unter Euch geworfen, damit Shr mir meine 
Fiſche abkaufen könnt.“ 


*) Schurken, 
**) Welche Frage an und, 
+ Wir find feine Leute, 
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Da nahmen die betroffenen Gauner die zerfesten 
Hüte oder herabhüngenden rothen Mollmügen von den 
ſchwarzen Köpfen, und ihr übermüthiger, fpottender Ton 
verwandelte fich plöglid, in einen demüthig bettelnden. 
„Lovia!“ begann Einer nach dem Andern, „Per 


l’amor di Dio date aualche cosa, povera sente!‘‘* 
q ? P fo) 


Da warf Sener Tachend eine Handvoll Silber: 
münze unter die Menge, Alles flürzte darüber her und 
nun wollte Jeder Fifche kaufen. Er aber rief: „Pack 
Euch fort, She Spigbuben! wollt Ihr mich mit meinem 
eigenen Gelde bezahlen, fo müßte ich ja einen Banque- 
rott machen, det alle die zehntaufend Advofaten Nea⸗ 
pels bereichern würde, Bei San Gennaro und der 
heiligen Nofalba von Palermo, macht Plas da, She 
Ragazzi, ”*) Ihe Halunfen, für die ehrlichen Leute, 
Cavaliere und Signoras, die jest Fommen, um mit 
eigenem Gelde meine fchönen Fifhe zu kaufen.“ 

„Fernando & un Pulcinello ‚“ ***) fprach der 
indeß hinzu gefretene Declamator zu den Übrigen laut 
genug, daß es Jener hören Eonnte, mit ausgeſtrecktem 
Arm, wovon fein zerlumpter Mantel herabhing; „aber, 





*) Um der Liebe Gottes willen, gebt etwas den armen 
Leuten! 


*) Spitzbuben. 
+, Ferdinand ift ein Policinell; 
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fügte er mit einem gewiffen Pathos hinzu, „er ift eine 
ehrlihe Haut, der Vater aller Lazzaroni von Neapel, 
Laſſet uns ihm einige Evvivas zufhreien, für feine 
lumpigen Garlini, die er uns zugeworfen hat.‘ 

„Evviva, evviva Fernando! evviva Padre dei 
Lazzaroni!“ *) fchrie ihm die Menge zu, und warf 
Mützen und Hüte in die Luft. 

„Hört, She Spisbuben,” rief Fernando, „ich 
kann Euch noch eine Freude machen mit einer Nach— 
richt: wenn heute die Kanonen vom Gaftel nuovo am 
Schloß brummen, fo betet ein Dusend Paternofter oder 
Credos für eine neugeborene Seele; denn die Kanonen 
werden Euch fagen, daß Bater Sernando Großvater 
geworden iſt.“ 

Diefe Nachricht wurde mit lautem Subel aufges 
nommen. Jetzt aber ging der Fiſchhandel Iebhafter vor 
fih; denn ein Blick über den Golph hin zeigte, daß 
ſchon alle die reizenden Inſeln: Procida, Capri und 
Iſchia, wie das Vorgebirge Mifene im jene graugelben 
Wolken gehüllt waren, die das Herannahen des böfen 
Sirocco ſchon früher angekündigt hatten, 

Unter den Käufern aus allen Ständen befanden ſich 
auch viele von den früher erwähnten Cavalieren und 
Damen, die man wohl kannte, als zu den nächſten 


Es lebe Ferdinand, es lebe der Water der Lazzaroni! 
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Umgebungen des Hofes gehörend ; aber manche derfelben 
hatten fich fehr unvollfommen, wie zu einer Maskerade, 
in verfchiedene jener neapolitanifhen Nationaltrachten 
gekleidet, die man in Neapel auf dem Merkato zu allen 
Zageszeiten fieht. — Diefer junge Gonte zeigte fich in 
der malerifchen Zracht eines Galabrefen, mit dem gold: 
geſtickten Zreffenweflhen und dem dunkeln Mantel in 
weiten Falten geheimnißvoll und malerifh um den din: 
nen Arm gefchlungen, die ſpitze Filzmütze tief herabge— 
drückt auf die fchwarzen Augenbrauen eines blaffen 
verlebten Gefihts, dem aller Ausdrud von Kraft und 
Energie fehlte, welche fonft diefe tapfere Nation der 
Räuber zu bezeichnen pfleat. Umfchlang auch eine breite 
buntfarbige Schärpe die Hüfte, worin Säbel und Pifto: 
len ftedten, fo hätte fich doch kein Kind gefürchtet vor 
diefer gebrechlichen Figur, die mehr einem binfälligen 
Greiſe, als einem Vierziger glich, der er doch ohne 
Zweifel noch war. 

„Da ift er," flüfterte Laura ihrer DBegleiterin zu, 
„der Pavian, und der follte mein Gemahl werden? 
Niemals, lieber fterben! — bei den fünf Wundenmalen 
Jeſu!“ 

Und damit zog ſie ſich noch weiter zurück durch 
eine buntbewegte Volksmaſſe, die aus den Vornehmſten 
wie aus den Geringſten Neapels zuſammen geſetzt war. 
Man ſah dort eine kleine Conteſſa, in der reizenden 
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Fracht einer Fifcherin von Amalfi, mit dem buntdurch— 
flochtenen Korb auf dem lieblichen Köpfchen, den tief 
herabhängenden glänzendſchwarzen Haarzöpfen, dem an 
der Seite aufgefchürzten antifen Frauenrock, mit großen 
Schnallen auf den Schuhen, begleitet von ihrer Duenna, 
in ber grauen Fracht einer barmherzigen Schweiter, und 
zu. noch größerer Sicherheit von ihrem Beichtvater, einem 
feiften Dominikaner im weißen Ordensgewande, in deſſen 
rothem glänzendem Antlig nur die Eleinen, blinzenden 
Augen Lift und Verfchlagenheit verriethen. 

Diefe und andere vornehme Herrfchaften, mehe 
ober weniger verkleidet, drängten fich jeßt zu dem Fifch- 
händler, um ihren Eifer zu zeigen, Fiſche zu Eaufen. 
Alle Eannten ihn, und man fah es den Cavalieren und 
Damen oft an, wie fie ſich anftrengten, ein ungezwuns 
genes Mefen ihm gegenüber anzunehmen, und einen 
Reſpekt zu verbergen, der ihnen gleichfam angeboren 
war. Wer tüchtig feilfehte und handelte, war dem 
Sihhändfer angenehm, Die mühfem erffrittene Eleine 
Silbermünze fehien ihm die liebſte zu fein, die er in 
fein Beutelchen ſteckte, und vergnügt nickte er oft diefem 
ober jenem befannten Geſicht zu und rief, das Beutel 
chen hochhaltend: „Ecco qui, *) wie viel ich ſchon ver= 
dient habe! o welch ein gefegneter Tag ift das heut, 








*) Sehe Einer! 


Mutter des Legitimen, J. 2 
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aber auch welche gefegnete Fiſche bringe ich heute zu 
Markt. O che belli, che stupendi pesci! *) 

Die Eleine Gonteffa in der Tracht der Fifcherin 
aus Amalfi Eaufte fo viel Makrelen, als ihe Körbchen 
nur faffen Eonnte, aber fie handelte um den Preis, als 
gelte e8 dans Leben. Jedes Gebot von ihr war mit 
einem fchlagenden Wiswort und eben fo fehnell, im Zon 
eines ächten Volkshumors, erfolgte die Antwort des 
Fiſchers. Am Ende, nachdem Alles berechnet und bes 
zahle war, tief er ihr lachend zu: „Eh! nun wohl, 
Donna Carlotta, wie kennen Euren Lieblingswunſch, 
weil wir Euch nicht zu unferm Finanzminiftee machen 
Eönnen, fo wollen wie Euch zur Chrendame unſerer 
Scywiegertochter erheben, denn von Euch Fann fie ler» 
nen, mit ihrem Nadelgelde Haus zu halten!‘ 

Da verneigte fich die Eleine Gräfin auf das tieffte 
und Eüfte dem alten freundlichen Fiſcher die Hand, der 
fie dann zutraulich über das feine Kinn flveichelte,- und 
mit einem „Geh' mit Gott und mit der gebenedeiten 
Madonna Maria!" entließ. 

Sept Fam die Reihe an den Galabrefen, in deſſen 
malerifchee Zracht ein Pavian zu ſtecken fehien. Er 
fragte mit einer tiefen Neverenz, die fich komiſch genug 
ausnahm zu der flolzen Haltung, welde die Maske 


O mie fihöne, wie prächtige Fifche! 
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- eines Galabrefen erfordert hätte, nach dem Dreife einer 
der Eleinften Makrelen, die er mit fpigen Fingern und: 
mit dem unvoillkührlichen Ausdrud von Ekel auf feinen 
gefurchten Gefichtszügen beim Schwanz aufhob. 

„Weil es fchade um den fihönen Fiſch fein würde,’ 
antwortete der Fiſcher mit Laune, „von einem fo uns 
ſchönen calabrefifchen Affen gekauft zu werden, folft Du 
ihn mir mit zwei Carlini bezahlen.’ 

Ein tolles Lachen in den Umgebungen des Fifchs 
händlers verſtimmte ven beleidigten, ſtolzen Grafen 
noch mehr. Er 309 daher ein grünfeidnes Neg, das 
mit Goldſtücken gefüllt war, und legte zwei Ducati in 

die ihm, vorgehaltene Hand des Fifcherd. „Ich werde 

Euch zeigen, Signor Pescatore, daß ein calabreſiſcher 
Affe noch Geld genug hat, um: einem nenpolitanifchen 
Könige feine Fiſche zu bezahlen.“ 

„Lmpertinente,: sfacciato!‘“*) grollte a 
„wer giebt diefem Narren das Hecht, das Jucognito 
feines Königs zu verlegen? be, wie? was? padt Euch 
fort und laßt Euch im Pallaſt Fernando's nicht wieder 

| ‚betreffen !*’ 

/ Erſchreckend zog fid) der Angefahrene zurüd, und 
da e3 ſchon anfing, in der Ferne zu donnern und zu braus 
fen, fo entfernten fih auch die Andern. Lakaien in der 








) Smpertinenter! Abſcheulicher! 
2* 
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damals fchwefelgelben Eöniglichen Lioree traten vor, und 
der Eine bot dem Fifhhändler ein filbernes Wafchbeden 
mit parfümirtem Waffer, der Andere die feine Dammaſt⸗ 
ferviette, der Dritte hing ihm einen Mantel um und 
der Vierte feste ihm einen Öeneralshut mit weißer 
Teder auf den Kopf. 

Diefe Zeit erfchien der Zigeunerin als der günftigfte 
Augenblid für ihren Eleinen Schügling, und auf ihre 
Grmahnung trat Lauretta vor, mit der Unbefangenheit 
eines Kindes, das aber nur Scheu hat, eine Angelegenheit 
des Eleinen Herzens vor fremden Zeugen auszufprechen, 

Indem fie niederfniete, überreichte fie dem Herrn 
Fiſcher, der jest fehon ganz ſtattlich, wie ein General, 
ausfah, eine Bittfhrift. 

„Rabbia!“ *) vief dieſer im Eomifchen Verdruß, 
„was verlangt die Kleine? wir follen hier fo lange fte: 
hen und Supplifen Iefen, bis uns der Negen auf die 
Naſe fällt oder der Sirocco uns ummirft? — Wer hat 
Dir die Bittfhrift gemaht und wer bift Du? was 
willſt Du?" 

Diefe legten Tragen waren fchon wieder mit dem | 
väterlich wohlmollenden Zon an das arme Kind gerichtet, 
dem ſchon die Zhränen in dad Auge getreten, fo daß | 
die erfchrodene Laura wieder Muth gewann, ihm zu 





— — 


*) Zollheit, 








21 


berichten, daß ber öffentliche Seribano, der alte Raphael 
an der Ecke der Vicaria, ihr dieſe Supplik aufgeſetzt habe. 
„Ich bin Laura, die Tochter des Marquis von Toralba, 
meine arme Mutter iſt längſt todt, und mein Vater, in 
dem Alter, worin er mehr den Werth eines Geldſacks 
als eines Herzens zu ſchätzen weiß, hat mich an einen 
alten, häßlichen Pavian verlobt.“ 


Don Fernando lachte laut und rief: „nun, bei 
allen vierzig Heiligen, die mir die Gnade erweiſen, meine 
Schutzpatrone zu ſein, faſt könnten wir errathen, wer 
dieſer Pavian iſt. War er nicht ſo eben hier und 
wollte Fiſche kaufen? — der Verſchwender!“ 

„Ja, Don Carlo Conte di Lavradio.“ 

„Ha, der reiche Erbe aus Calabrien. Nun, darf 
man fragen, hat etwa die Liebe ſchon Beſitz genommen 
von Deinem kleinen Herzen, daß Die dieſer reiche Gold» 
fiſch ſo zumider iſt?“ 

„Noch nicht; aber wer weiß, wie bald es kommen 
kann,“ entgegnete Laura mit jener reizenden Naivetät, 
der nur eine junge Neapolitanerin fähig iſt, und mit 
einem ſchelmiſchen Augenaufſchlag, der in dieſem Augen⸗ 
blick das Kind entzückend ſchön machte. 

„Nun wohl,” ſprach er, „für dieſen Fall würdeſt 
Du, nach unſern Sitten, viel beſſer für Deine Freiheit, 
zu lieben wen Du willſt, ſorgen können durch eine 
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Derheirathung mit einem ungeliebten Dann, als wenn 
Du einen Geliebten heiratheft." 

„Ich will aber Keinen heirathen, den ich nicht 
liebe,’ fprach Laura mit einem Eleinen Trotz, der wohl 
das verzogene Kind verrieth , ihre aber alerliebft kleidete. 
„» Mein Vater hat mie in allen Dingen meinen Willen 
gelaffen, im Heirathen will ich auch meinem Kopf folgen.“ 

„Höre, mein Töchterchen,“ ſprach Ternando, „vie 
Großen in den Königreichen beider Sicilien find völlig 
freie Herren, und wenn Did, Dein Vater enterben und 
auf Lebenslang in ein Kloſter fperren wollte, fo hätte 
felbft der König Ferdinand mit aller feinee Macht nichts 
darein zu reden.” 

„Eben in ein Slofter will ich Lieber gehen," ſprach 
Laura eifernd, „als diefes entfegliche Affengeficht heira— 
then. Aber man will mid im Nonnenkloſter der heili⸗ 
gen Annunziade als Novize nicht annehmen, ohne Er: 
Inubnißfchein meines Vaters oder Befehl des Königs." 

„Und da ich viel gelte beim Könige," entgegnete 
Fernando, der fein Incognito beibehalten zu wollen ſchien, 
mit vieler Heiterkeit, „ſo foll ich meine Vermittelung 
eintreten laffen, damit Du Schug findet gegen einen 
votderwärtigen Menfchen, dem der König eben, wie ich 
böre, den Hof verboten hat. Nun wohl, ich verdenke 
Dir diefe Abneigung keineswegs; indeß, was werde ich 
erhalten für meine Fürſprache?“ 
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Dabei bob er ihr feherzend das Kinn des gefenkten 
Köpfhens und fhien nicht übel Appetit zu haben nad) 
einem Küßchen von diefem alferliedften Eleinen Munde, 
mit dem den italienifchen Teauengefichtern fo eigenthüm— 
lichen feinen, dunfeln Sammtſchatten über der ſchelmiſch 
aufgeworfenen Oberlippe. Allein von einer beifern 
weiblichen Stimme erfolgte die Antwort: „due Galli- 
nacci grassoni, *) ein wahres Königseffen, Goldſohn, 
bei den Sternen und den vier Elementen des Himmels 
und der Erde!” 

Es war die Zigeunermutter, die ihren Korb geöffs 
net hatte und dazwifchen trat. Dem, in einen General 
verwwandelten Fiſchhändler aber kam diefer Antrag fo ko— 
miſch vor, daß fein fehallendes Lachen faſt den vollenden 
Donner des nahenden Sirocco übertönte, der dieſen 
väthfelhaften Heren nicht aus feiner heiten Laune brins 
gen konnte. 

„Due Gallinacci grassoni,‘ vief er lachend, 
„che sarebbero un bucello squisito per la bocca 
d’un re!**) Zwei ſchöne welſche Hähne! Alle Teufel! 
Alte, die fehlage ich nicht aus. Ihr habt mich ganz 
dadurch für diefe Eleine Perfon eingenommen. Auch fehe 
ich) aus ihrer Erzählung, daß das Recht völlig auf ihrer 





2) Zwei fette welfche Hähne. 
“r) Ein köſtliches Gericht für die Küche eines Königs. 
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Seite iſt, und ber Teste Beweis, den Ihr da habt, ift 
wahrlich nicht der fchlechtefte. Stellt Euch morgen 
um biefe Stunde vor das Säulenportal des Eöniglichen 
Pallaſtes, und Ihr follet Befcheid erhalten, womit 
Ihr zufrieden fein werdet.” 

Damit gab er einem Eöniglichen Lioreediener Auf: 
trag, den Korb mit den Hähnen an fich zu nehmen, 
und beflieg, nad) einem freundlichen Gruße gegen Laura, 
einen offenen Phaeton, der mit zwölf fchönen meißen 
Dferden befpannt war, die Gefchirre von rothem Mars 
quin mit vergoldeten Schnallen und Kronen verziert trus 
gen, und daneben noch mit reichen geldbordirten Schar— 
lachdedien und gelben, blauen und weißen Federbüſchen 
aufgepußt waren, und fuhr, von berittenen Nobelgarden 
in glänzenden Uniformen begleitet, die fchöne Baumallee 
der Chiaja hinauf, nach dem Eöniglichen Pallaſte zu. 


Das war König Ferdinand, damals noch der Vierte, 
ber fich fpäter Ferdinand der Erſte ſchrieb, in feiner bez 
fannten bizarren Saune, die ihm beim Volke fo beliebt 
gemacht hatte, obwohl er fi) wenig um die Regierung 
befiimmerte und alle Sorgen derfelhen feiner Elugen, 
aber intriguanten Gemahlin, der Königin Karoline, 
überließ, Als Zochter der berühmten Maria Zherefia 
und Schwefler der berüchtigten Gemihlin des Königs 
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Karl IV. von Spanten, *) fo wie der unter der Guillo— 
tine gefallenen unglücdlichen Antoinette, Gemahlin des 
enthaupteten Ludwigs XVI., Hatte fie eine fehr wiffens 
fchaftlihe Bildung erhalten und die Herrfchfucht ihrer 
Mutter geerbt, Schon in ihrem fechzehnten Jahre an 
Ferdinand verheirathet, der damals um ein Jahr älter 
war, verlangte und erhieit fie Zutritt im Staatsrath. 
Die Erziehung des Königs war fo vernachläffigt, 
daß er bei übrigens natürlich) gefundem Verſtande ficd) 
völlig in die Hände feiner Minifter gegeben fah, die ihm 
weder treu noch ergeben waren, daher zum Theil fchon 
nach wenigen Jagen wieder entlaffen werden mußten. 
Damals, ſchon nad) wenigen Monaten felt ihrer Vers 
mählung, ſprach die junge Königin Karoline zu ihrem 
Gemahl: „Wenn Sie mir einen Theil Ihrer Herrfchers 
gewalt abtreten wollten, fo haben Sie wenigftens von 
meiner Ehrfucht nichts zu fürchten; denn Shre Inter— 
effen find auc die meinigen, und mer könnte auch 
beffere Urfache haben, gut zu regieren, als diejenige, 
deren Söhne einft das Neich beherrſchen ſollen?“ 
Diefe Königin, die ſich jest, am 5. Novbr. 1798, 
in einem Alter von 46 uhren befand, hatte ihrem 
Gemahl eine große Anzahl Prinzen und Prinzeffinnen 


*) ©, meinen hiftor. Roman: Don Fernando, Leipz. 
1541, bei Aug. Zaubert, 3 Thle., wo ihre Berhältniß 
zu Godoy und ihr Leben gefgildert ift, 
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geboren, von denen wir nur zwei erwähnen wollen: den 
Kronprinzen, nachmaligen König von Neapel, Franz Xavier 
Sofeph (geb. 1779), und Louiſe Amalie (geb. 1783), 
nachmalige Herzogin von Orleans und jekige Königin 
der Franzofen. Zu biefer feiner Gemahlin eilte jest 
König Ferdinand in großer Heiterkeit, indem er fich den 
Korb mit den zwei welfhen Hähnen nadjtragen ließ. 

„Sehen Sie, meine liebe Xehrmeifterin (fo pflegte 
der König ſcherzend feine Gemahlin zu nennen), was wie 
heute ſchon mit unferm Eöniglichen Amte verdient haben. 
Zwei fette Hähne, ei den Zeufel, das iſt ein wahres 
Königseffen, und darum kann man ſchon einem armen 
Kinde den Gefallen thun, es gegen einen Pavian in 
Schusg zu nehmen.” 

Die Königin blieb ernfthaft, und nachdem fie ſich 
die Gefchichte hatte erzählen Laffen, machte fie ihn auf: 
merkfam, wie wenig fein Benehmen in dieſer Sache der 
Eöniglihen Würde entfprechend fei, und wie bedenklich 
e8 fei, fih in die Familienangelegenheiten der Großen 
des Reichs einzumifcen. 

Allein Ferdinand lachte: „Hohe Madonna, wenn ſich 
in Neapel alle Richter beſtechen laſſen und die höchſten 
Staatsbeamten ihre Gunſt verkaufen, warum ſollte ich, 
der Höchſte von Allen, Vortheile von mir weiſen, die 
kein Anderer verſchmäht? und was die Barone beider 
Sicilien betrifft, ſo ſind ſie ſo mächtig und übermüthig, 
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baß fie die ihnen zuftehende Halsgerichtsbarkeit ausüben, 
indem fie in ihren Todesurteln, fiatt aller Entfcheidungs: 
gründe, die Klaufel aufnehmen: „„aus uns bemußten 
Gründen ꝛc.““ Wir werden alfo Fein Narr fein und 
diefe gute Gelegenheit, einmal unfern befondern Appetit 
zu flilfen, und zugleich dem übermüthigen Marchefe von 
Toralba fammt dem widerwärtigen Grafen von Lavradio 
einen Eleinen Denkzettel an unfere königliche Macht zu 
geben, vorüber gehen zu laſſen.“ 

„Jeſus Maria und San Gennaro!“ Mit diefem 
Ausruf unterbrady ſich der König vol Schreck; denn 
in der Lebhaftigkeit feines Vergnügens über die erlebten 
Eleinen Abenteuer hatte er nicht bemerkt, wie immer 
näher und ſchwärzer das Ungemwitter herangezogen war, 
Sest aber plöglicdy brach e8 los und zwar mit einer fo 
furchtbaren Gewalt, dag vom Donner der ganze Pallaft 
erzitterte, und die von den fchwarzblauen Wolfen er: 
zeugte Nacht nur durch ſchwefelgelbe Blitzflammen erhelft 
wurde, während große Hagelftüde die von der Dede 
bis zum Marmorgetäfel des Fußbodens niedergehenden 
Balkonfenfter des Perlago *) einfhlug, und pfeifender 
Zugwind durch alle wenig fchliegende Thüren und Fen— 
fter der ungeheuern Räume diefes Eöniglichen Pallaftes 
fi) 309. 





*) Zimmer mit einer offenen Glaswand. 
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„Heilige Rofalia von Palermo!’ rief die Königin, 
„was wird unfere Schrwiegertochter machen in diefem 
Augenblid; wenn nur Eein Unglück geſchieht!“ 


„Nun, nun," brummte der König vor fih hin, 
in einem Tone, der mehr Unruhe und Ängftlichkeit ver 
rieth, als er fich felbft eingeftehen wollte, — „der Zeus: 
fel wird doch fein Spiel nicht treiben, uns die Groß» 
papafreude zu verderben?" 


In diefem Augenbli hob ber veichgalonirte Pors 
tier, der außerhalb ftand, den ſchweren catmoifinrothen 
Sammtvorhang, der die Thür diefes Eöniglichen Sprach» 
zimmers von innen bekleidete, und ein fchlanfer junger 
Mann, in einem einfachen hellblauen Uniformoberrod 
und vothen ungarifchen, mit Goldborden befegten Bein- 
Eleidern, den dreiedten Sederhut unter dem Arme hals 
tend, und einen ungarifhen Säbel am Wehrgehänge 
aufgehaft tragend, trat raſch ein unter Blis und Dons 
nerfchlägen und praffelndem Negen und Hagel, wodurd) 
feine ſchreckensblaſſen Züge einen gewiffen, Entfegen erz 
regenden Ausdrud erhielten. Mit allen Schauern der 
innerften Erfchütterung Eämpfte in feinem Wefen das 
Bemühen, die Formen der Etikette und den Ausdrud 
der Ehrerbietung zu beobachten, und die Königin, von 
feinem Anblid ſelbſt erſchreckt, rief ihm entgegen: „doch 
kein Unglück geſchehen?“ 
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„Noch nicht; aber bie höchſte Gefahr iſt vorhans 
den, — arme Maria!" 

Mit diefem Ausdrud flürzten Thränen aus ben 
Augen des jungen Mannes, und unfähig, fich aufrecht 
zu erhalten, ſank er nach einigem Schwanken auf den 
nächſten, veichvergoldeten Summtfeffel, indem ex beide 
Augen mit den Händen bededte, 

Die Königin Karoline behielt ihre Faſſung. Wäh— 
tend ihre feine weiße Hand die filberne Klingel in Bes 
wegung feßte, die auf dem mit einem grünen Sammts 
teppic), worauf an allen vier Eden ihr Namenszug 
mit der Krone geflickt war, bedeckten Zifche ftand, fragte 
fie nad) einigen näheren Umftänden, die der junge Mann, 
fo gut er vermochte, beantwortete, 

„Run, und find die Leibärzte verſammelt?“ ſchloß 
fie ihe Examen, 


„O, du heilige Januarius!“ rief der Kronprinz 
mit erhöhtem Schmerz aus, „das ift es eben, was ich 
fürchte, — zehn Ärzte, die fich ſtreiten um Syſteme, 
während die Arme leidet und der entfcheidende Moment 
immer näher tritt.’ 


„Man rufe fogleich," gebot die Königin der eine 
tretenden Kammerfrau, „den Dottore Corvifar; er ift 
zwar,“ fügte fie gegen den König und ihren Sohn 
hinzu, „ein von Gott verbammter Franzoſe, ‘aber der 
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gefchictefte und "berühmtefie Accoucheur von Neapel; alfe 
unfere Eöniglichen Zeibärzte find Ciarlatani gegen ihn.’ 

Der Befehl wurde augenblicklich vollzogen und die 
Königin gab dem Kronyrinzen ihren Arm, um ihn zu 
feiner Gemahlin zu begleiten. Der König Don Fers 
nando aber, der in allen Dingen den Volksglauben 
theilte, gab Befehle, fehleunigft einige Meffen zu lefen 
in der Eleinen Kirche der. heiligen Luzie, dieſer gebenes 
deieten Schußheiligen der Frauen in folher Lage, worin 
fih die Keonprinzeffin befand, 

Und diefe frommen Erercitien fchienen in der That 
die gute Heilige bewogen zu haben, der. hohen Dame 
ihren befondern Schuß angedeihen zu laffen; denn kaum 
hatte ſich nah einer. halben Stunde, mit Hülfe des 
heiligen Sanuarius, dem zu Ehren die Prieffer von 
San Gennaro eine Prozeffion im Kreuzgange der Kicche 
unter dem Zudrängen des Volks angeftelit hatte, gelegt, 
und kaum hatte die glänzende Sonne Neapels am rein— 
blauen Himmel die Millionen Megentropfen auf den 
erfrifchten Grüfern in ein magifches Diamantenfunkeln 
verwandelt, fo ertönten auch ſchon die Kanonen vom 
SKaftell nuovo, das bekanntlich mit dem Schloſſe durch 
eine ©allerie in Verbindung fand, und die Kanonen 
des Kaftells dell’ Uovo und auf der Höhe des Vomero 
antworteten, und alle im Hafen liegenden Schiffe hiß— 
ten ihre feftlihen Wimpeln und Flaggen auf und 
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begrüßten die Föniglichen Baſteien mit ihren Salut— 
fchüffen. Das Volk aber zählte mit angehaltenem Athen 
die officiellen Kanonenfhüffe, und als diefe mit dem 
einundzwanzigften aufbörten, fah einer diefer markigen 
malerifchen Lazzaroni= Beftalten den Andern mit dem 
Ausdruck der getäufchten Hoffnung an. 

„San Gennaro fei gelobt!’ fprach diefer und jes 
ner, „Ma..." und zudte in ausdrucksvoller Pants 
tomine die Achfeln bis über die Ohren hinauf. „Die 
Heilige Luzie, bei der wir einen Prinzen beftellt hatten, 
hat uns nur ein lumpiges Geſchenk gebracht; es ift 
nur eine Kleine Prinzeffin!” „Aber wie werden fie 
ſehen,“ fügten Weiber hinzu, „und wir werden uns 
freuen mit dem Papa Fernando, daß er Großvater ges 
worden iſt!“ 

Und damit 309 fich die ganze Volksmenge vom 
Strande der Margellina und Sanct Luzia, von der ſchö— 
nen Strada di Chiaja am Meeresufer und vom geräufchs 
vollen Merkato, fo wie aus der braufenden Zoledoftraße 

her, nad) dem großen halbrunden Plag vor dem Fünig- 
| then Schloſſe. Dort waren aller Blicke gegen die 
ſchöne Hauptfacade gerichtet, die drei Stockwerke über 
einander, in einer Länge von 520 Palmen mit dorifchen, 
ionifchen und Eorinthifhen Pilaftern verziert, enthält. 
Endlich öffneten ſich die Glasthüren des, von vier mäch» 
tigen Granitſäulen getragenen, bedeckten Hauptbalkons 
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(melcher jedoch, beiläuftg gefagt, dem Eüniglichen Schloffe 
eben fo wenig zur Zierde gereicht, als der unförmige 
Glodenthurm, der darüber emporragt), und bald erfihie: 
nen oben an der Brüflung eine Menge der höchften 
Hofchargen an Herren und Damen, die jedoch ehrerbics 
tig in den Hintergrund traten, als der König im him⸗ 
melblauen geſtickten Gallarock erfihien, am Arm die Ko: 
nigin führend und begleitet vom Kronprinzen und andern 
Prinzen und Prinzeffinnen des Eöniglichen Haufes. Der 
König und die Königin grüßten das Volk, deffen Evvivas 
gefchret mehr einem braufenden Wellenmeer als einem 
Volksruf gli, und nun ließ fich der König, von einer 
ihm folgenden Gouvernante ein reih in Spitzen und 
Seide gekleidetes Kind geben und zeigte es dem Volke, 
worauf er es Eüßte und feinem Sohn, dem Kronprin— 
zen, übergab. 

Es ift unmöglih, ein wilderes Treudengefchrei zu 
hören, als alle diefe Zaufend und abermal Zaufend Fis 
ſcher und Schiffer, Caleffari, Advokaten, Müller, Ruf 
fianis und Lazzaroni jeder Art anflimmten, und diefes 
Gefchrei dauerte fo lange, bis die Eöniglihe Familie, 
nachdem Alle das Kind geküßt hatten, fi durch bie 
Balkonthür wieder zurüdzog. 

Diefes Kind aber, das am 5. Novbr, 1798 in 
Neapel geboren war, erhielt den Namen: Maria Karos 
lina Ferdinanda Louiſa. Es war die älteſte Tochter 
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des Kronpringen Franz Xavier Sofeph von Neapel und 
das einzige Kind feiner geliebten Gemahlin, Marin 
Glementine, Erzherzogin von Öfkreih, die er in der 
Blüthe ihrer Sabre verlieren follte. 

Der. fhredliche Sturm aber in der Stunde ihrer 
Geburt und der reine Elare Himmel, als fie endlich das 
Licht dev Welt erblickt hatte, war nicht ohne Bedeutung 
für ihr Eünftiges Leben, - das wahrlich ein ſturmbeweg⸗ 
tes geweſen iſt, wie es wenige Menſchen haben durch— 
kämpfen müſſen, bis endlich ihr ein friedlich ſtiller 
Lebensabend zu Theil geworden iſt. 

Maria Karolina iſt nämlich die in der neueſten 
Zeit durch ihre kühnen Abenteuer in der Vendee fo be: 
Eannt gewordene Herzogin von Berry, die Mutter 
des legitimen Thronerben von Frankreich, den die 
Legitimiften noch immer Heinrich V. nennen, obaleich 
die Sulivevolution von 1830 eine andere Dynaſtie auf 
den franzöfifchen Thron berufen hat, und diefer Prinz 
im zurücgezogenen Privatleben, als Herzog von Bor: 
deaur, Feinen Anſpruch mehr macht auf die. franzöfijche 
Krone, 


Mutter des Zegitimen. T, > 


Zweite Abtheilung. 


—rs—— un 


Die Billa Reale zu Neapel. — Laura und die Sigeunerin. — Der Do: 
minitaner Fra Bartholomeon. — Ubendhimmel. — Leben auf dem 
Eorfo. — Die Strada di Chiaja. — Der Sncroyable ald Ritter. — 
Der Mardyefe di Toralba. — Ueber die franzöfifche Revolution. — 
Beitürzung im Pallaft von Toralba. — Die Nuinen des Pallaftes 
der Königin Sohanna. — Dir Safini. — Die Gruppe am Strande 
unter den Ruinen. — Der nächtliche Sänger. — Lied der Sehn: 
ſucht. — Der Graf von Lavradio, — Das Dazwifchentreten des 
Fremden. — Deffen Begleitung auf die Höhe von St. Elmo. — 
Blick auf das erleuchtete Neapel. — Die erften Negungen ber Liebe. 
— Scenen im Eöniglihen Pallaft. — Premierminifter Ritter Ac—⸗ 
ton. — Flucht der Eöniglichen Familie von Sardinien. — Entſchluß 
zum Kriege. — Der König und die Königin. — Brief des Herzogs 
von Berry. — Diefer erfcheint felhft am Hofe. — Die Kleine Prins 
zeß Maria Karolina. — Neapolitanifcher Kriegszug. — Lady Paz 
milton, deren Gefhichte und Einwirkung. — Nelfon, Berhältniß 
beider. — Sacobinifhe Stimmung in Neapel. — Das Deranrüden 
der Sranzofen. — Flucht der Eöniglihen Familie von Neapel. — 
MWiderftand der Lazzaroni. — Der Capo-Lazzaroni. — Die Eins 
ſchiffung. — Die Eleine Prinzeffin ift im Pallaſt zurüdgelaffen. — 
Der Herzog von Berry holt fie. — Freudiger Empfang des Hofes 
in Palermo. 


Wer hat nicht ſchon die Villa Reale von Neapel als 
einen der reizendſten Spaziergänge der Welt rühmen ge⸗ 
hört? Funfzehnhundert Schritt lang und hundertzwanzig 
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breit ziehen fich fünf Allen, von Akazien und Steineichen 
gebildet, zwifchen Parapeten und Blumenftüden vom 
tieblichften Farbenfchmelz dahin. Rauſchende Kontainen, 
blühende Aloeftauden, Dleander=, Orangen = und Succas 
gebüfche ſchmücken diefen Eöniglichen Garten, in deffen 
Mitte fi) die prachtvolle Marmorgruppe des farnefifchen 
Stiers *) erhebt. Der Ausdrud von Kraft an dem 
fih bäumenden Stier und den beiden Sünglingsgeftalten, 
die ihn bändigen, tft bewunderungswürdig, und erfüllte 
felbft die Seele des jungen Miüdchens mit ganz eigenen 
Schauen, das jetzt an der Seite einer alten Zigeunerin, 
in einem langen Schleier gehüllt, bier fihüchtern vor: 
über eilte. 


Weiterhin gehen die Alleen in einen englifchen 
Garten aus, in dem ein Eleiner Tempel die. Marmor: 
büffe Zaffos, des in dem poetifchen Volksleben von i 
Meapel fo beliebten Sängers des befreiten Serufalem, 
enthält, Und vor dem offenen Auge und heiten Blick 
diefes milden Sängers breitet fich die herrliche Küfte 


*) Eine bewunderungswiirdige Compoſition von Apollo: 
nius und Zauriscus, aus einem Marmorblod von 14 
Palmen hoch und 16 Palmen breit gebildet, die Söhne 
des Licius — Zeto und Amphyon — darftellend, die den 
bäumenden Stier bändigen, Diefe Gruppe befindet 
fich jest in den Studien (dem alten Pallaft, der die 
Kunfigallerie enthält). D. V. 
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aus, an ber feine geliebte Vaterſtadt, das ſtille Sorrent, 
fih im Meere fpiegelt. 

Unvergleichlih ift die Ausfiht von dem in das 
Meer erbauten Vorfprung herab. Von Feiner andern 
Stelle her erfcheint der Golph fo heiter und fonnig, 
fo glänzend und rein. Das vorhin erwähnte junge 
Mädchen war kaum mit ihrer dunkelfarbigen Begleiterin 
hiee angefommen und hatte einen langen Blid auf das 
wundervolle Rundgemälde geworfen, als e8 mit Thränen 
in den großen dunfelglühenden Augen und mit einem 
Gefühl, das ihre Bruft zu zerfprengen drohte, den be- 
Fannten Wahlfprucd der Neapolitaner austief: „Vedi 
Napoli, e poi mori! — wer Neapel gefehen hat, mag 
immer fterben, er hat doch fchön gelebt!" 

Man fah oder fühlte e8 ihre vielmehr an, daß es 
‚ber erfle große Schmerz ihres faft noch Tindlichen Lebens 

a ar und der Ausdruck, womit fie jene Worte rief, war 
kein anderer, ald der der Wehmuth eines von allen 
Sreuden des Lebens fcheidenden Weſens. 

Daß es die Tochter de8 Marquis von Zoralba 
war, bie fic an der Seite der vertrauten Wahrfagerin 
aus dem Pallaft ihres Vaters fortgefchlichen hatte, braus 
chen wir unfern Lefern nicht erſt zu ſagen. 

Es war der folgende Abend nad) dem Zage der 
Geburt der Prinzeffin Tochter des Kronpringen, und eine 
Schrift, die Laura in den Eleinen Händen hielt, war 
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ſo eben vor dem Portal des Pallaſtes ihr gegeben. 
Das Schreiben enthielt den Befehl des Königs an die 
Priorin des Kloſters der Calmadulenſerinnen auf der 
Höhe von St. Elmo, die Vorzeigerin dieſes als Novize 
anzunehmen, und jest war fie im Begriff, fih dorthin 
zu begeben. 

Es läßt ſich wohl glauben, daß diefer entfcheidende 
Schritt dem jungen Mädchen zum erften Male vielleicht 
in biefem Augenblick ſchwer aufs Herz fallen mußte. 
Das Tugendleben nimmt Alles leicht, und wenn e8 in 
den Fahren der erſten Sugendblüthe des jungfräulichen 
Dafeins Eeinen fchredlichern Gedanken geben mag, als 
fi) mit einem Mann von entfeglichem abfchredendem 
Äußern und unerträglihem Wefen zu vermählen, fo 
mußte die Eleine Laura, die bis jest, verzogen vom 
Glück, in den geringften Dim ihren Willen gehabt 
hatte, Alles daran fegen, um ſich vor diefem Unheil 
zu bewahren. Das Kloſterleben aber hat für die, mei— 
ſtens in Klöſtern erzogenen jungen Töchter des Südens, 
wenig abſchreckendes. Selbſt der ſonſt ſo ſchwere Ent— 
ſchluß, das älterliche Haus zu verlaſſen, konnte für die 
arme Laura kein ſo ſchwerer ſein, weil ſie keine Mutter 
mehr hatte, und ihr Vater, der Marquis von Toralba, 
nach Art der neapolitaniſchen Großen jener Zeit, ſich 
wenig um die Erziehung ſeiner einzigen Tochter beküm— 
merte, zudem Federigo, ihr Bruder, ein wilder, 
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lebengluftiger junger Menih war, der feine Zage im 
dolce far niente, feine Nächte am Spieltifch hinbrachte, 
feine Schwefter noch viel feltener fah. 

So kannte Laura durchaus nicht jene deutfche Sn: 
nigkeit des Familienlebens, die e8 einem jungen Mäd— 
chen aus unferer Welt fat unmöglich gemacht haben 
würde, das ülterliche Haus jo leichtfinnig zu verlaffen ; 
zudem war Laura faft nur unter Domeftiken aufge 
wachſen, und von einer franzöfifchen Bonne, unter den 
Augen eines alten frommen Abbate erzogen, dem fich 
noch ein fchlauer, mwohlgenährter und lebensluftiger Do: 
minifaner — der Fra Bartholomeo — zugefellt hatte, um 
als ihr Beichtvater mitzuwirken, mehr aber ald der nad)= 
fihtige, nachgiebige und fich einfchmeichelnde Vertraute 
ihrer Eleinen Leiden und Freuden, ihrer muthreilligen 
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Scherze und kindiſchen Intriguen. Fra Bartholomeo 
hatte ein gutes Leben im Hauſe des Marcheſe von To— 
ralba, und würde nie eingewilligt haben, daß fein juns 
ges Beichtkind in's Klofter gehe, wenn nicht die unge— 
meffene Eiferfuht des Bewerbers um Laura’s Hand, 
des reichen calabrefifchen Grafen von Lavradio, den 
Marchefe vermocht hätte, den Fra Bartholomeo aus 
feinem Hausflande zu entlaffen; und das war fchon 
vor einigen Monaten gefchehen. Bartholomeo aber war 
ein Staliener, der, wenn er einmal ein Nachegefühl im 
Bufen trägt, nicht eher ruhig fchlafen kann, bis er fi) 
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gericht hat. Er mar es daher geweſen, ber an beiden, 
dem Macchefe und dem Grafen, fich dadurch auf das 
Empfindlichfte zu rächen fuchte, daß er die Tochter des 
Einen und die Braut des Andern verleitete, aus dem 
älterlichen Haufe zu entfliehen und in ein Klofler zu gehen. 
Sene alte Zigeunerin war die Zwifchenträgerin gewefen, eine 
Vermittelung, die bei den neapolitanifchen Sitten leicht 
möglich war. Wie müffen uns nämlich die Verhältniffe 
und Gewohnheiten in dem Haufe eines dortigen Duca 
ober Marchefe nicht fo denken, wie bei unfern fouverais 
nen Fürften oder beim hohen Adel. Die dortige Ariftos 
Eratie ift lange nicht fo adgefchloffen von den übrigen 
Ständen, wie in andern Theilen Europa's. Diefe Herz 
zöge, Marquis und Grafen leben in der Regel mit ih— 
ver überaus zahlreihen Dienerfchaft mehr auf einem: 
familiären Zuß, und in allen großen Häufern giebt es 
außer der Dienerfchaft noch eine Anzahl von Perfonen 
aus den geringften Ständen, Lazzaronis, Zigeunerwels 
ber, Fiſcher, Wafferträger und Gondeliere, die oft hun⸗ 
dert Eleine Dienfte für die unbefchreiblich faule Diener: 
fchaft großer Herrfchaften zu verrichten haben. Nament: 
lich find die Wahrfagerinnen, Kartenfchlägerinnen, Ruf- 
fianis ,*) Gelegenheitsmacherinnen aller Urt fehr beliebt: 
bei den Damen großer Familien, denen fie duch ihre 


*) Makler aus den niedrigften Ständen. 
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Kammerfrauen zugeführt werden. Auf diefe Weiſe hat 
der uns feltfam erfcheinende Verkehr der Eleinen Laura, 
nach damaligen neapolitanifchen Sitten, durchaus nichts 
unmwahrfcheinliches. Auch das Anfuchen beim Könige 
war auf Anfliften des Fra Bartholomeo gefchehen; jest 
aber wurde diefer Liffige Priefter von den Beiden erwar— 
tet, — am Denkmal des Dichters des befreiten Serufalem 
wollte Laura den Erlöfer von einem ihre verhaßten Freier 
erwarten; denn der Dominikaner wollte das arme fehus: 
lofe Kind nad dem Klofter der Calmadulenferinnen 
begleiten und dort bei der Priorin einführen. 

Laura hatte übrigens die Zeit der Giefla, wo 
Alles fhläft, benugt, um fih unbemerkt aus dem Pal- 
Laft ihres Waters zu entfernen, nachdem fie ihrer Kam— 
merfrau befohlen hatte, jedem zu fagen, daB fie unmwohl 
fei und Niemanden fprechen könne. Jetzt aber däm— 
merte der Abend und ihre Eleines Herz wurde immer 
banger. Am Gipfel des St. Elmo glühten die legten 
Strahlen der feheidenden Sonne in den prächtigften 
Sarberübergängen von Roth, Earmoifin, Violet, Blau 
und Grau, und im Kriffallfpiegel des wunderfchönen 
Golph glänzte der Widerfchein eines vergoldeten Him— 
meld. Mährend aus dem Duft der untern Regionen 
bee mächtige Veſuv gegenüber noch in der helften Be: 
leuhtung und im magifhen Farbenfpiel fich erhob, 
wurde das erhabene Schaufpiel immer grandiofer und 
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mächtiger fehön. Laura hörte fchon Lange nicht mehr 
auf das feltfame Geplauder ihrer Begleiterin. Oft ſchon 
hatte fie diefes Schaufpiel vom Corſo aus gefehen;z aus 
der fchimmernden Karroffe oder vom Golph auf einer 
bewimpelten Barke, aber immer in einer Gefelfchaft, 
deren Lachen und Tändeln jede ernfte Betrachtung ihre 
unmögli machte. Segt aber fland fie an einem fo 
ernften Scheidewege des Lebens, von fo tiefen Gefühlen 
durchſchauert, daß der Eindruck diefes Bildes ein nie 
erlöfchender für ihr junges Leben wurde, 

Endlich nahte fich die weiße Figur eines wohlges 
nährten Dominikaners; es war Fra Bartholomeo und 
vom fernen Corſo her auf der Strada di Chinja am 
Meeresufer ertünte das dumpfe Geriufh von taufend 
tollenden Equipagen, 

Welch ein Kontraft von tiefer Lebenspoefie und 
heiterer,, leichtfinniger Luft! 


Kings der Billa Neale und dem fehattigen Par, 
in deffen üppigem Pflanzenwuchs der flaunende Nord: 
länder in reichfler Fülle alle die tropifchen Pflanzen 
wieder findet, die er bei uns nur in Gewächshäufern 
hat. kennen gelernt: zieht ſich eine fchöne Straße, bie 
Strada di Chiaja genannt, in zwei Armen nach der 
Grotta di Paufilippo und dem Strande der Mergellina 
zu, Diefe ſchöne Straße, die auf der einen Seite mit 
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weißen Palläften befest ift, die durch grüne Saloufieen, 
flahe Dächer und Blumenballons ein ungemein heiteres 
Unfehen gewinnen, bildet zugleich den Corfo von Neapel, 
auf welchem Laufende von glänzenden Equipagen, mit 
einer reizenden Damenflora von Neapel befegt, ſich in 
den reichbelaubten Doppelalleen auf und nieder bewegen. 
Neben den Kutfchenfchlägen her galoppiren galante Ritter, 
und zahlreihe Gruppen von Fußgängern ziehen fich an 
den Blumenparterres hin nach dem Strande zu, um die 
£öftliche, ja man kann wohl fagen, wundervolle Aus: 
fiht über den Golph hin zu genießen, Seven Abend, 
mit Sonnenuntergang, verfammelt fich hier die fchöne 
Welt Neapels, und athmet die beraufchenden Balfam- 
düfte, die ein erquidender Hauch des Seewindes von 
ben Zauber: Infeln Procida, Iſchia und Capri herüber 
wehet. 

So war e8 auch an diefem Abend ber Fall, und 
mitten in der endlofen Wagenreihe, die ſich im langfas 
men Schritt auf der Chiaja, in der Nichtung vom 
Strande der Mergellina nach der Grotte des Paufilippo 
binaufbewegte, fah man an jenem Abend eine mit ſechs 
reich) bebänderten und mit Federbüſchen gefchmüdten 
Ssfabellen befpannte, goldlakirte zurücgefchlagene Car— 
voffe, auf deren Zrittbrett zwei Lakaien und ein Mohr, 
die von Goldborden flarrten, fanden und worin ein 
ältticher Here, mit Ordensſternen auf der Bruft und 
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einem  hellblauen gewäfferten Dibensbande unter® dem 
ſchwarzen Frack über der weißen Welle, ſich zurückge— 
lehnt hatte. Sein breites, volles Antliß, mit tiefgefurch» 
ten Zügen, verrieth eine bedeutende Verflimmung, und 
mit einem Ausdruck von Lebensüberdruß lorgnettirte er 
rechts und links die in entgegengefegter Nichtung vor— 
überfahrenden Damen, und wenn er bald den Hut lüfe 
tend ein weißes ungepudertes, noch volles Haupthaar 
blien ließ, fo grüßte er dann auch wieder mit einer 
traulichen Handbewegung irgend eine nähere Bekannte, 

Bald hatte fih an der Seite des Wagens ein 
Reiter angefunden, deffen lange hagere Geftalt, auf 
einem hochbeinigen magern Nothfchimmel reitend, dem 
Nitter Don Quixote wenig nachgegeben haben würde, 
wenn nicht eine gefuchte, doch wenig geſchmackvolle Kleis 
dung, befonders jene Überladung von Ketten, Diamant 
nadeln und Ningen, die man in Neapel fo liebt, den 
dortigen Elegant verrathen hätte. Dabei aber waren 
feine Nafenflügel fo breit, die Nafe felbft fo platt ges 
drückt, der Mund fo weit gefchligt, mit wulfligen Lippen 
umgeben, die fich vergebens bemühten, die drei einzeln 
fehenden langen Zähne zu verbergen, die Augen fo 
Elein und blinzelnd, das Haar fo Eurz a la Titus ges 
foren (wie e8 damald Mode war), die Arme fo lang 
und dünn, und die ohne Zweifel eben fo langen und 
dünnen Beine bis unter die Bruft in weite, gelbfammtne 
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Pumphoſen gehült, während das kurze Kinn in einer 
Maffe von übereinander gewidelten Halstüchern fteckte, 
fo daß man in der That zweifelhaft war, ob man die 
Bezeihnung Laura’s, die ihren Freier, den Grafen 
von Lavradio, mit einem Pavian verglich, richtig fin: 
ben, oder ob man ihn nicht Lieber mit einem Incoyable 
der neuen franzöfifchen Republik vergleichen follte; — 
am Ende hätten beide Vergleiche gepaßt. 

„Nun, Ereellenza?" rief er dem Marcheſe di To: 
alba zu, denn der war der alte Herr im Wagen, „fo 
allein auf dem Corſo? Und ich werde nicht fo glücklich 
fein, meine Eleine Braut heute zu ſehen?“ 

„Weiß e8 der Himmel mit allen elftaufend Sung- 
frauen,’ entgegnete der Marauis, „in welcher Kirche 
bie Eleine Eigenfinnige ihe Ave oder Credo wieder beten 
mag; denn, ſeitdem ich meinen vormaligen Hauskaplan, 
Sta Bartholomeo, entlaffen habe, ift die Eleine Närrin 
ganz verfeffen auf das zur Meffe gehen, und unfer 
frommer Abbate, der ihre Erziehung leitet, fagt mir, 
man folle fie nur gewähren laffen, das gereiche zum 
Heil ihrer armen Seele.’ 

„Der Zeufel hat diefes Kirchenlaufen der jungen 
Mädchen erfunden!" vief der Ritter unmuthig, „ich 
wette,“ brummte er vor fich hin, „es ſteckt irgend eine 
Liebesintrigue dahinter; aber ich werde mich auf Kund— 
haft legen, es wird doch noch in Neapel irgend einen 
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ehrlichen Bravo geben, der für tauſend Garlini dem 
unberufenen Galan dag Lebenslicht ausblafen würde.” 

„Was fagen Sie da, Signor Carlo?" fragte 
der alte Herr. 

„Ich verwünſche die Seele der franzöfifchen Revo: 
lution,“ entgegnete der Pavian, „die einen König ges 
mordet hat. Übrigens fagt man, dieſe Sanscülotten 
in Oberitalien ſollen ſehr kühn fein, und fhon auf 
Piemont fi) werfen, um den König von Sardinien 
gu vertreiben,” 

„Man wird fie vertreiben, diefe Ribaldi,“ grollte 
der. Duca, 

„Indeß,“ wiſperte der Elegant, indem er mit dem 
Lorgnon die vorüberfahrenden Damen muſterte, „wird es 
Mode, franzöſiſch geſinnt zu ſein, was kann man dagegen 
machen? Man ſchwimmt nicht gern gegen den Strom.“ 

Andere Bekannte kamen hinzu. Das politiſche 
Geſpräch wurde allgemeiner und man ſah es ſchon an 
ihrem AÄußern, daß die neue franzöſiſche Mode in Nea— 
pel anfıng, unter den jungen. Elegantd Anhänger zu 
finden, während fie affectirten, liberale Gefinnungen. zu 
hegen, ohne eigentlich zu wiffen, was fie damit wollten, 

Erſt fpät in der Nacht, als lange fehon der Mond 
am Elaren Himmel ftand, verlor fich die wogende Menge 
vom Corfo und Eehrte zurück, neu geſtärkt durch die 
friſche Seeluft, in die engen und finftern Gaffen der 
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Altftadt von Neapel und der dunkeln Quartiere der 
Vicaria und des Merkato. | 

Aber im Pallaft des Marchefe di Zoralba herrfchte 
große Beftürzung und lebhafte Bewegung. Laura, die 
junge Marcheſa, war nicht zurückgekehrt, obgleich es ſchon 
Mitternacht geworden war. Der alte Herr war außer 
fih. Nie hatte er irgend einen Zug von Liebe gegen 
fein Kind verrathen; nie war er fich diefes Gefühls nur 
bewußt gemwefen, und jeßt erft, nachdem er fie verloren 
hatte, erkannte er die Liebe des Waters. Der Graf 
von Pavradio aber wüthete wie ein Leu, er fandte alle 
feine Diener aus, um Banditen zu dingen, indem er 
den höchften Preis auf den Kopf des Entführers feiner 
Braut fegie. Nicht zweifelnd, daß irgend ein Galan 
fie entführt babe, wußte er doch nicht, gegen wen er 
die Dolche feiner Rache richten folle. Hundert Bedien- 
ten waren ausgefendet, um das verlorene Kind in allen 
Kirchen, felbft bei der fchwarzen Madonna von San 
Lucie zu fuchen. 

Indeß hatte Laura ein Eleines Abenteuer anderer 
Urt, das einen Eindruck für das ganze Leben auf fie 
zurüd ließ, | 


Unfern von dem Leben der Luft auf dem nahen 
Corſo bliden die verfallenden Mauern des Pallaftes der 
Königin Sohanna trüb und finfter auf die bemegte 
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Scene herab. Aus den öden Fenfteröffnungen, wie aus 
den Augenhöhlen eines weißen Schädels, feheint der 
ruhelofe Geift feiner feit Jahrhunderten fchon abgeſchie— 
denen Bewohnerin herauszufchauen. Das Volk fcheuet 
die Nähe diefer Nuinen, befonders zur Machtzeit, nicht 
zweifelnd, daß dort noch immer der Geift der Königin 
Sohanna umbergehe, deren Name den Kindern von 
Neapel zum Schrekbilde geworden ift. Und fo rächt 
die Nachwelt ihren Frevel der Ermordung ihres Gatten 
Andreas, und den Tod des unfchuldigen — 
deſſen Geſpenſt ſie einſt in den Tod jagte. 

Obgleich es hier nicht ſehr weit vom Corſo entfernt 
war, und aus den beſuchteſten Caſinis in der Nähe 
Tanz und Muſik bei hellem Lichtgefunkel erſchallte, ſo 
war doch dieſe ächt romantiſche Partie in den nächſten 
Umgebungen Neapels, bei ſinkender Nacht, wie aus: 
geftorben. 

Dort, am Ufer des Meeres, auf einem herabgeroll- 
ten Steinblock faß ein weißgekleidetes, junges Mädchen 
von der zarteften Schönheit, und ein Mönch in weißem 
Ordenskleide fland an ihrer Seite, ein Kruzifix zwifchen 
den gefalteten Händen haltend. Des jungen Mädchens 
Schleier war bis auf die Stirn zurücgefchlagen, und 
das duftige Opigengewebe rahmte das reine Oval ihrer 
feinen Gefichtözüge ein. Die langen feidenen Wimpern 
des Augenliedes wären fo tief niedergefchlagen, daß man 
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bie ſchwarzen Diamanten ihrer Augenfterne nur bei dem 
feltenen Auffchlag des frommen Blides zum. Himmel 
fah. Zwiſchen ihren zarten Fingern ließ fie die Eoftba- 
ven Perlen eines Roſenkranzes vollen, während. fie ‚ leife 
Gebete murmelnd, doch mit großer Aufmerkfamfeit auf 
bie gedämpften Reden des Mönches hocchte, Dieſer aber 
fhien mit allen Vorflellungen von Himmel und Hölle 
bas Schwanfen des armen. Kindes bei einem großen 
und ſchweren Entfchluß befiegen zu wollen, 

Sn einiger Entfernung Eauerte ein feltfames We: 
fen am Strande nieder, dad mit aufgefammelten bunten 
Muſcheln und Steinchen einen Zauberkreis um fich her 
zu legen fchien , und dabei unverftändliche Beſchwörungs— 
formeln murmelte. Ein Eoftbares Käftchen von Perl 
mutter mit Gold ausgelegt, das ohne Zweifel ein Ju— 
welenkäftchen war, fland neben dem jungen Mädchen 
auf dem Steinfige. 

‚Der Vollmond, fo groß und glänzend wie er nur 
am füdlihen Himmel ſchwebt, exleuchtete dieſe in der 
That höchft malerifche Gruppe, die mit den Ruinen 
in der Nähe und dem Niefenfchatten des Veſuv, von 
beffen Gipfel ſich eine glutrothe Rauchwolke erhob, von 
Meifterhand gemalt, die poefiereichfte Compofition für 
das herrlichfte Bild hätte abgeben Eönnen. Und wie 
dazu der Mond auf den Gilberwogen des Meeres zu 
ihren Füßen Lanzte, und das ferne Wollen der Equipagen 
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und Caleſſis, fo wie die Muſik und der Subel der Ca— 
ſinis, verhallte im leifen Plätfchern der Brandung, die 
weiße Schaumfloden über den flachen Kiefelgrund des 
Strandes heran trieb — da mußten alle Gefühle, die 
jemals die Seele bewegten, ſich entfeffeln, und von Lau— 
ra's fhönen Wimpern perlte Thrine um Thräne, von 
Allen ungefehen, nur dem Himmel Elagend das erffe 
Weh ihres jungen Lebens. 


Und in diefem Augenblick hallten einzelne Accorde 
einer Guitarre in ihr Ohr. Der Moönch fchwieg, und 
Laura horchte auf. Bald fang eine ſchöne Tenorſtimme 
mit einer franzöfifch anklingenden Ausſprache des Sta: 
lienifchen ein Lied, das im finnreichen Spiel eine tiefe 
Bedeutung hatte, 


Laura verfland deutlich die Worte, die fir nie in 
ihrem Leben wieder vergaß: 


„Unter Sehnen nad dem Morgen 
Sit das Heute ungenofjen 
Dingegangen; 

Glaub’ ich frei mich dann von Gorgen, 
Seh’ ich plöglih aufgefproffen 

Neues Bangen.“ 


„Niemals hoff’ ich, diefe Tage 
erden meine Bruft befreien, 
Schmerzen enden; 
Daß ih Ende diefe Klage 
Und der Anfang einer neuen 
Nicht verbänden,” 

Mutter des Legitimen. I, 4 
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„Und fo ſchlingt ſich, Glied um Glied, 
Durch das eben eine Keite, 
Die wir meiden; 
Sorgen ohne Haft und Friede, 
Alt und neue um die Wette, 
Dis zum Scheiden.“ 

Diefe Andeutung eines Dafeins voll Bekiimmerniß 
und Sorgen, einer Zukunft ohne Hoffnung, fand in 
Lauras gleichgeftimmter Seele nur allzufehe den Anklang, 
um nicht davon auf das Tiefſte ergriffen zu werden. 
She Herz pochte, ihr Athem bebte; auch die fchöne 
fonore Tenorſtimme, deren ganz eigenthümlicher Schmelz 
ohnehin auf Srauengemüther fo einwirkt, hatte fie mäch— 
tig ergriffen. Ihr Auge fuchte den Sänger; aber er 
land zu tief im Schatten einer Säule, um von ihm 
mehr fehen zu können, als das Schimmern eines weißen 
Mantels und das Bligen und Sarbenftrahlen eines großen 
Diamant3, den ohne Zweifel der Ouitarrenfpieler an 
der Hand, womit er die Saiten vührte, am Singer 
trug. 


Indem Laura ihre Antlig dem geheimnißvollen Sän— 
ger zumendete, hatte biefer das, vom helfen Mondlicht 
angeftrahlte wunderfchöne Mädchen: Antlig gefehen. Sein 
Athem flodte; die Stimme verfagte ihm den Ton und 
mit einigen, immer leifer ſchwirrenden Accorden fehwieg 
er endlich, und fhien nur Auge und Ohr für diefe lieb: 
liche, elfengleiche Erſcheinung zu haben. 
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Da traten von der andern Seite aus der Ruine 
zwei Münnergeftalten hernor, wovon die eine modiſch 
gekteidet, die andere in einen kurzen weiten Mantel 
gehüllt, jene offenbar der Herr, diefe der Diener war. 
Kaum hatte der Erftere das Mädchen an der Ruine 
erblidt, fo fprang er auf fie zu. 

„Ha, Signora!“ vief er mit Erächzender Stimme, 
„Treuloſe, habe ih Sie endlih! Augenblidlih folgen 
Sie mir nah dem Dallaft Ihres Herrn Vaters, ich 
werde darauf dringen, daß unfere Verbindung fo viel 
als möglich befchleunigt werde, dann bin ich Ihr Herr 
und werde das Hecht haben, Sie beffer zu hüten, als 
es die Öutmüthigkeit eines fchwachen alten Marchefe 
vermag.‘ 

Sm erften Augenblick hatte der Schred die arme 
Eleine Laura ſprachlos gemacht. Alsbald aber erkannte 
fie den ihr verhaßten Freier, und nun feßte hi muthig 
ihe Tretzköpfchen auf. 

„Nun wohl, Here Graf!" rief fie, „weil Sie 
eben zugeftehen, noch Fein Recht zu haben, mid zu 
hüten, fo kann ich Ihnen auch nicht das Recht zuges 
ſtehen, mid) wider Willen nad) Haus zu führen." 

„Und Ihr, Ira Bartholomeo! rief der Graf 
Lavradio, den betroffenen Mönch anflarrend, „wie muß 
ih Euch hier überrafchen in der Entführung und Vers 
führung fchuldlofer Jungfrauen aus hohen Haufe." 

4* 
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„Signor Conte!“ vief der Mönch entrüftet, 
„dieſer fehmähliche Verdacht, diefe Befchimpfung eines 
vedlichen Priefters, der es für feine Kirchenpflicht hält, 
dem ihm entzogenen Beichtkinde den Zroft der Religion 
nicht zu verfagen, der aus dem Pallaft ihres Waters 
vermiefen, in nächtlicher Stille das Ufer des Meeres 
auffuhen muß, um fein armes Beichtlind zu finden, 
ift eine Beleidigung der Religion felbft, der ich diene. 
D, du heillofer Frevler , rief er mit erhöhter Stimme, 
und ſchwang, gleihfam ald Wehr und Waffe, fein 
Kruzifix, „apage Satanas! hebe Dicy von hinnen und 
hindere nicht diefes fromme Seelenfchäflen, den Gang 
des Herrn zu wandeln; hebe Dich hinweg, du unfaus 
berer Geift, oder Bann und Interdikt wird über den 
Gottlofen hereinbrechen, der fo ſchon feit langer Zeit 
nicht zur Beichte und zur Meffe gegangen ift, der 
angeſteckt von franzöfifcher Kegerei zu Eeinem Heiligen 
mehr betet und feinen König mehr ehrt!” 

„Halt ein, du ſcheinheiliger Schwätzer!“ donnerte 
der Andere, „glaubt Ihr, daß wir noch in der Zeit 
(eben, wo Bann und Interdikt uns ſchrecken Eönnten, 
Oho, das Licht der Aufklärung ift über die Welt ges 
Eommen. Sn Frankreich haben fie fhon Gott und alle 
Heiligen abgefhafft, und hier fol uns die Neligion mit 
ihren Pfaffen auch nicht mehr viel Umſtände machen, 
Par Dich fort, Mönch, oder ich befehle meinem Diener, 
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Dich den Fifchen vorzumerfen. Sie aber, Eleine Mar: 
chefa, werden augenblicklich mitgehen, oder ich gebrauche 
Gewalt.’ 


„aber ih will nicht!” rief die Kleine trotzend, 
während der Mönch zurüdwih. Der Graf aber faßte 
mit einiger Roheit das junge Mädchen an den Arm, 
und dieſes ſchrie laut auf und rief um Hülfe. 


Da trat der Sänger hinter der Säule hervor. 
Das volle Mondlicht ſtrahlte eine männlich ſchöne Ju— 
gendgeſtalt an, das Antlitz etwas gebräunt, die Naſe 
gebogen, Blick und Haltung voll Hoheit. Die Guitarre 
hatte er einen hinter ihm ſtehenden Lazzaroni abgegeben, 
der ihm wahrſcheinlich als Führer diente, Er trug einen 
veilchenblauen franzöfifchen Frack, auf deſſen Bruft ein 
Drdensftern geftidt war. Die Unterkleider waren weiß 
und an der Seite hafte er einen Dffizierdegen, auf 
deffen Griff er jetzt die Hand legte. 


„Mein Herr," fprah er zum Grafen, „Ihre 
Gewaltthat macht mid) zum Ritter diefer Dame, Ich 
erfuhe Sie unbedingt, fogleih davon abzulaffen.‘ 


Im MWefen diefes jungen Mannes lag fo etwas 
determinirt Entfchiedenes, daß der Graf ſogleich ben 
Arm des jungen Mädchens fahren ließ, ben er bis dahin 
feftgehalten hatte. 
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„Indeß, darf ich fragen, mit welchem Rechte Sie 
ſich hier einmiſchen?“ ſtammelte der Graf in unver— 
kennbarer Betroffenheit. 

„Mit dem Rechte des Ehrenmannes und meines 
Degens,“ entgegnete der Fremde, indem er den Degen 
halb aus der Scheide zog; „ich bin übrigens Edelmann,“ 
fuhr er fort, „und ſtehe für jede Genugthuung zu 
Dienſten.“ 

„Ich bin nicht ſehr neugierig, Bekanntſchaft mit 
Ihrem Degen zu machen,“ entgegnete der Graf; „die 
Sache läßt ſich vielleicht noch ausgleichen. Die junge 
Dame iſt die Tochter eines hieſigen Großen, dem väter— 
lichen Hauſe entflohen, und ich bin ihr Verlobter, der 
nur ſein Recht übt, indem er ſie zurückführen will. 
Namen bleiben hier aus dem Spiel, um das Anſehen 
hoher Familien nicht zu compromittiren.“ 

„Ich werde mir nicht das Recht anmaßen,“ ver: 
ſetzte der Ritter, „in fremden Familienangelegenheiten 
den Richter zu machen, nur das eine Recht darf ich 
mir, als Ritter und Edelmann, nie verſagen: bedräng— 
ten Frauen meinen Schutz anzubieten.“ 

„Mit Freuden und Dank werde ich ihn annehmen 
gegen dieſen Unverſchämten,“ rief Laura mit Leidenſchaft. 
„Ich kann nicht zugeſtehen, daß er mein Verlobter ſei; 
denn nie habe ich eingewilligt, ſeine Gattin zu werden. 
Mein Vater will oder kann mich gegen dieſen Zudring— 
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fichen nicht ſchützen, und darum habe ich mir einen 
Eöniglichen Schutzbrief ausgewirkt, kraft deffen ih Auf 
nahme in jedem Nonnenklofter finden werde.” Damit 
überreichte fie dem Fremden das Eönigliche Decret, und 
der Mond fchien hell genug, um es leſen zu können. 
Der Fremde verneigte fih, und indem er es zurücd gab, 
ſprach er: „ES ift richtig ! ich werde diefe junge Dame 
begleiten, wohin e8 ihr beliebt; Sie aber, mein Herr, 
(fih zum Grafen wendend) haben nun die Wahl, ent: 
weder freiwillig fich zurückzuziehen, oder durch meinen 
Degen zum Weichen gezwungen zu werden.‘ 

Der Graf wählte das Erſtere. Selbft nicht begabt 
mit einem Überflug von Muth, fah er in dem im 
Schatten ftehenden Lazzaroni aus Furcht einen Ban— 
diten, und fo reticirte er fo fchnell, als es nur irgend 
mit einigem Anftande fich vereinbaren ließ, indem er 
zwifchen den Zähnen taufend Flüche murmelte, die er 
aber nicht wagte, laut auszufprechen. 


Diefer intereffante junge Fremde begleitete nun 
Laura in derfelben Nacht auf die Höhe von Sanct 
Elmo, mo fie in dem Calmadulenfer Nonnenkloſter, 
durch Wermittelung des Fra Bartholomeo, eine freundliche 
Aufnahme finden follte, 

Sn dem Decret des Königs war es ohne Zweifel 
abfichtlich umgangen, Laura's Familiennamen aufzuführen, 
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es lautete der Befehl, die Vorzeigerin diefes als Novize 
im Kloftee aufzunehmen, gleihfam au Porteur. Laura 
ſelbſt, ſo Eindlich fie auch noch war, mochte ducch einen 
gewiß fehr richtigen Takt zurüdgehalten fein, dem Sem: 
den ihren erlauchten Familiennamen anzuvertrauen, und 
diefer war viel zu feinfühlend und zurüchaltend in feinem 
ganzen Weſen, um nad) ihren nähern Verhältniffen zu 
forfhen. Daß auch der Mönch fich darüber nicht 
äußerte, war ganz natürlich; die Zigeunerin aber war, 
nachdem fie aus ihren magifchen Kreifen am leeres 
ffrand Glük und Heil in Hülle und Fülle und einen 
blanken Bräutigam der Eleinen Laura prophezeihet hatte, 
mit einem reichen Geſchenk entlaffen, da man ihrer 
Hülfe nicht weiter bedurfte, e8 in der That mehr wie 
leichtfinnig gewefen wäre, ein Weib ihrer Urt wiffen 
zu laffen, in welchem der vielen Frauenklöfler Neapels 
Laura ihr Aſyl finden würde. 

Aber gerade der magifche Neiz des Geheimnißvollen 
diefer Wanderung, der duftige Schleier des Näthelhaften 
und die ganze romantiihe Situation erhöhten noch die 
gegenfeitige Sympathie, wodurch fi ohnehin ſchon fo 
leicht, nady dem Lauf der Natur, Süngling und Jung: 
frau zu einander hingezogen fühlen. 

Es kam begreiflich zwifchen Beiden zu Feiner Er: 
klärung. Was fie beide für einander gegenfeits empfan- 
ben, wac nod) ein fo zartes und duftiges Wohlwolen, 
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daß es ſich kaum in einem Elaren Gedanken, noch weni— 
ger in Morte hätte zum Bewußtſein bringen laffen. 
Der Fremde fchien ohnehin gleichfalls Urſach zu haben, 
unerkannt zu bleiben, obwohl Alles an ihm verrieth, 
daß er ein Franzofe von hoher Geburt war, der aber 
mit der neuen Republik nichtS gemein hatte, vielmehr 
zu den durch die Revolution vertriebenen Emigranten 
gehörte. Zudem befanden fich beide in Verhältniffen, die 
ihnen feinen Gedanken an die Möglichkeit irgend einer 
nähern Verbindung hätten auffommen laffen. 

Und wie fie beide auf der Höhe von Sanct Elmo 
vor der niedrigen Klofterpforte angekommen waren, bie 
das jugendliche Dafein diefes engelfchönen Kindes wie 
in ein Ealtes Grab verſchließen follte — da gab es, noch 
im Augenblid des Sceidens von einander, einen tief 
bewegten Moment des Gefühls, wie e8 beide jugendliche 
Seelen noch nie zuvor fo mächtig durchſchauert gehabt 
haben mochte. 

Der Fremde, der Laura ſchon einigemal an den 
fteilften Stellen des fich hinaufziehenden Fußſteiges ges 
führt hatte, ergriff jest ihre Hand, um duch einen 
böflichen Handkuß ihr feine Achtung zu bezeugen; aber 
er vergaß es, fie wieder loszulaffen, und fie vergaß eg, 
ihm ihre Hand zu entziehen. Es war der Moment des 
Scheidens auf Nimmerwiederfehen, der uns oft fchon 
bei einer interefjanten Befanntfchaft fo ſchwer filt, um 
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wie vieb mehr hier, wo fich bereits bie unfichtbaren 
Fiden einer kaum noch geahneten Zuneigung um beider 
Seelen gefponnen hatten. Und dazu diefer Blick nad) 
unten, 

Welche Mondfchein » Landichaft von diefer Höhe her: 
ab! — £eine Feder, kein Pinfel, ein Griffel vermochte nur 
eine leife VBorftellung von dem magifchen Zauber diefes in 
Duft gehüllten Bildes zu geben. Der weite Meerbufen, 
deffen äußerfte Umgränzung in Nacht und Nebel ver: 
fhwamm, ein Firmament voll Sterne mit einem glänzen 
den Streifen, vom MWiderfchein des Mondes tief unter 
ihren Füßen im Wafferfpiegel gebildet, darüber hingewölbt 
der unermeßliche Himmelsdom, deffen Geſtirne in dem 
prachtvollen Glanz funfelten, wie er nur dem Firmament 
bes Südens eigen iſt, gegenüber der Mebelriefe des 
Veſuv mit feiner feurigen Wolkenkrone, und unter feinen 
Füßen auf einer, in das Meer hinein ragenden Land» 
zunge, der ſchlanke Molo — diefer Leuchtthurm mit feiner 
hellglänzgenden Niefenlaterne; dort aber rechts, im weiten 
HalbEreife, das endlofe Chaos einer prächtigen Haupt: 
ftadt, die mit füdlicher Heiterkeit und Eindlicher Luft 
an den vielen Lichtern, zu Ehren der Geburt einer 
Prinzefiin Zochter ded Kronprinzen, feftlich erleuchtet 
war. Das war ein Pichtmeteor, wie e8 nicht leicht 
wieder ein menfchliches Auge erblidt; da war alles 
Flimmern und Flittern, und Glanz und Freude, und 





59 


unten am Fuß des Sanct Elmo fah man deutlich vor 
einer Oſteria den malerischen Zanz der Zarantella und 
Guitarrenfpiel, und von allen den mit Orangerie befeß: 
ten Laſtricos oder flachen Düchern der zahllofen Hüufer 
und Palläfte von Neapel, von den Blumenparterres der 
Billa Reale und aus zahllofen Gärten und vom blühen 
den Ufergebüfeh, die alle im November nod) einmal in 
Grün und Blüthenreichthum prangen, 309 ſich ein bes 
raufchender Duft von Wohlgerüchen zu dieſer Iuftigen 
Höhe hinauf. 

„D, wie ſchön iſt die Welt, wie ſchön ift Neapel, 
und nun davon fiheiden auf immer!’ rief Laura aus. 

Und die niedrige dunkle Pforte des Klofters hatte 
fi) aufgethan, gleich der Pforte des Todes, Das arme 
Kind fchauderte zufammenz auch den Fremden überlief 
ein unheimlicher Froſtſchauer, in beider Augen glänzten 
Zhränen, als der legte Scheideblick nicht enden wollte, 
und ein warmer Drud der Hand trat an die Stelle 
des Handkuffes, der hier ſchon nicht mehr ein Ausdrud 
der Oalanterie gewefen wäre, fondern Ausdrud eines 
Gefühls, das der Fremde weder hegen noch vers 
rathen wollte, 

„Gott fei mit Ihnen!" war fein letztes Mort, 
und ihr „Addio, amico mio!“ mit einem unausfprech- 
lich rührenden Schmelz der Stimme, mebr dahin gehaucht 
als gefprochen, hallte noch lange nach in feiner Seele, 
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als ſchon längſt ſich die Ealte dunkle Klofterpforte ges 
fehloffen hatte zwifchen ihm und dem Gegenftande 
feiner erften Liebe. 


Es war etwa am fechöten Tage nach diefem Vor: 
fall, da Fam aus dem Kabinet der Königin Karoline 
ein Eleiner hagerer Mann, der ſehr hohe Abfäge unter 
ben Schnallenfihuhen und die etwas ſpitz aufgebogene 
Naſe bedeutend hochgehalten trug. Das bedeutendfte 
an feinem blaffen, ziemlich gedrücdten Geſicht war eine 
hohe Stirn, die der Sitz eines großen Berftandes zu 
fein fchien, und die durch eine hochtoupirte Friſur nur 
noch breiter und größer erfcheinen mußte, als fie wirklich 
war, Dabei aber verriethen feine Eleinen brennend: 
fhwarzen Augen eine Lift und Berfchlagenheit, die er 
meiftens unter einem Ealten, höflicyen Lächeln zu ver: 
bergen fuchte. Kaum aus dem Kabinet hervorgetreten, 
übergab er fein rothſammtnes MPortefeuille einem dort 
harrenden Secretair, fchritt mit vornehm herablaffendem 
Gruß duch eine Doppelveihe von tief fich verneigenden 
SHofleuten, deren Sammtröde von Diamantenfnöpfen 
und Drdensdecorationen glünzten, nidte einigen Genes 
ralen in reichgeflidten Uniformen zu, indem er ihnen 
die Worte zuraunte: „die Eühnften Wünſche eines ehr: 
Viebenden Soldaten werden erfüllt werden!" und dann 
begab er fich in ein anderes, mit den koſtbarſten Brokat— 
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tapeten und reich vergoldeten Stuccaturen verziertes Ges 
mach, in welchem ſich mehrere der Miniſter und fremde 
Geſandten im Hofkoſtüm verſammelt befanden. 

„Exzellenzen,“ redete er ſie an, „Ihre Wünſche 
werden erfüllt werden. So eben komme ich aus dem 
Geheimrath der Königin. Die Allianz und der Krieg 
ſind beſchloſſen. So eben wird Seine Majeſtät der 
König davon in Kenntniß geſetzt werden.“ 

Und das war auch der Fall; durch eine andere 
Seitenthür hatte ſich König Ferdinand in das Kabinet 
ſeiner Gemahlin begeben, nachdem der erſte Miniſter 
Acton, denn dieſer war es geweſen, ſie verlaſſen hatte. 

Ritter Acton war ein merkwürdiger Mann, der auf 
die Entſchließungen der Königin, und damit des Königs, 
den bedeutendſten Einfluß übte. In Beſancon geboren, 
wo ſein Vater, von irländiſcher Abkunft, als Arzt lebte, 
trat Acton, nur mit oberflächlichen Kenntniſſen ausge— 
rüſtet, zuerſt in die Marine. Doch da er in Frankreich 
keine Anſtellung finden konnte, ſchwor er ſeinem Vater— 
lande Rache und begab ſich nach England. Aber auch 
dort verweigerte man ihm Anſtellung im Seedienſte und 
erſt ſpäter erhielt er, durch den britiſchen Geſandten 
in Toscana, vom Großherzoge das Kommando über eine 
Fregatte. In dieſer Stellung hatte er Gelegenheit, eine 
große Menge Spanier zu retten, die ohne ſeine Hülfe 
an der unwirthbaren Küſte Afrika's, wo ihr Schiff 
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gefcheitert war, das Leben verloren haben würden. 
Diefer Glücksfall eröffnete feinem Ehrgeiz eine höhere 
Laufbahn. Der König von Neapel bot ihm eine beffere 
Anftelung, und fogleich trat er in deſſen Dienfte. 
über Actons Charakter fehrieb damals der Großherzog 
von Zoscana fehr richtig an den König: „Es fehlt ihm 
Eeineswegs an Geſchick; aber er bedarf genauer Aufficht, 
denn er iſt ein intriguanter, ein gefährlicher Menſch.“ 

Zum Unglüd hatte fi) der gewandte und geſchmei— 
dige Menfch eben fo ſehr beim Könige als, was noch 
mehr galt, bei der Königin fo eingefchmeichelt, daß er 
bald die Stelle eines Premierminifters erhielt, und fich 
zum großen DVerderben des Landes und felbft der könig— 
lihen Familie darin viele Sahre zu erhalten wußte. 
Jetzt follte aber die Zeit kommen, wo eben diefe Rath» 
fchläge der Eöniglichen Familie felbft im höchften Grabe 
perderblicdy wurden. 

Es war durch Kouriere eine fehredliche Nachricht 
fire die Eönigliche Familie eingegangen, nämlich die, daß 
die reißenden Fortſchritte der Franzöfifchen republikanifchen 
Armee im obern Stalien die Eöniglihe Familie von 
Sardinien genöthigt hatten, Piemont und ihre auf dem 
Seftlande von Italien liegenden Staaten zu verlaffen, 
und ſich nah Sardinien zurüdzuziehen. Jene Staaten 
hatte der, vom Direktorium an die Spitze ber italieni= 
hen Armee der Republik geftellte General Saubert 
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befest, und nun hatten die Gefandten von England, 
Rußland und ſtreich auf das lebhafteffe darauf gedruns 
gen, daß der König von Neapel und GSicilien der Coa— 
lition gegen die franzöfifche Republik beitreten und es 
übernehmen folle, die Franzoſen aus Stalien herauszu— 
fohlagen. Acton, mit feiner Eurzfichtigen Politik, war 
leicht dafür gewonnen, fei es durch Beftechung, fehmeis 
cheinde Überredung oder durch die eigene Rachfucht gegen 
fein Vaterland, das ihm in früheren Zeiten Anftellung 
verfagt hatte. Die Königin Karoline war, durch den 
gewandten Acton, leicht eingenommen für diefen Plan, 
Hören wir die Gründe, die fie ihrem Gemahl, dem 
Könige, jeßt vortrug. 

„Ich habe Ew. Majeftät erfuchen laſſen,“ ſprach 
ſie in dem feierlichen Ton, den ſie anzunehmen pflegte, 
wenn ſie mit dem Könige über Staatsangelegenheiten 
reden wollte, „mir einige Augenblicke Gehör zu ſchen— 
ken. Es iſt die Sache des Richteramts über die 
Verbrechen der Völker, das Gott in die Hände der 
Könige gelegt hat, der Rache gegen die franzöfifche 
Nation für den ungeheuern Frevel der Ermordung meiner 
unvergeglichen Schweſter Antoinette und des gefalbten 
Hauptes ihres Eöniglichen Gemahls, Ludwigs XVII.; 
es ift die Sache der Nothwehr des Königthums gegen die 
um ſich greifende Revolution und gegen die Demokratie, 
es ift der Lorberkrang des Ruhms, der die Könige groß 
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macht in der Befchichte aller Zeiten, der auch Ihre Schlüfe 
noch zieren wird, mein hoher Here und Gemahl, wie 
es Shre feltenen Negententugenden verdienen; es ift..." 

„Aber, meine liebe Lehrmeifterin, unterbrach 
Ferdinand in feiner humoriftifhen Weife die Königin, 
die, geröthet von der Lebhaftigkeit des Affekts, mit einer 
Hand auf den Marmortifch geftügt, worauf eine Menge 
Schriften lagen, die andere ausgeftredt, das mit Rubi— 
nen befegte goldene Diadem auf der hohen Stirn, den 
rothen Shawl leicht über die Schulter geworfen da 
fand, in tragifcher Haltung wie eine Medea auf der 
Bühne, wodurch ihre Erfcheinung in der That zum 
Humor des Königs einen faft Eomifchen Gegenfag bil: 
dete, „darf man fragen, was ift der kurze Sinn diefer 
fchönen Dektamation; was wollen Sie, daß ich thun 
for? — fol ich die franzöfifche Republik meinen Fiſchen 
vorwerfen, oder das Directorium in Paris mit meinen 
Lazzaronis zu allen Zeufeln jagen; gut, fo laßt ek 
ich bin heute zu jedem Spaß aufgelegt.“ 

„Aber, Site! es ift die ernfthaftefte Sache von 
der Welt," rief die Königin entrüflet, „es gilt die 
Nettung Ihrer Krone.” 

„Che volete ch’ io tema?“ *) rief der König 
lachend, „das Volk liebt mid), und wird nicht Luft - 


9 Was wollt Ihr, daß ich fürchten fol? 
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haben, mich um die Länge meines Kopfes kürzer zu 
machen; übrigens: Daper tulto io resto solto la 


protezione di San Gennaro!“ 9 


„Und unſer Vetter,“ fuhr die Königin fort, die 
auf den Scherz nicht einging, „der König von Sardinien, 
it aus Zurin verjagt, und hat nach feiner rauhen 
Selfeninfel ſich zurüdziehen müffen; kann Ew. Majeſtät 
zugeben, daß es uns eben ſo ergehe?“ 


„Mein guter Vetter hätte ſollen dieſen Sanscu- 
lotti neue Hofen machen laffen, fo würden fie ihn 
nicht vertrieben haben. Sc wette, mit einem Ge: 
fchen€ von einigen taufend Ballen Knoblauch bewege ic) 
diefe ganze Horde zerlumpter Soldaten der Republik, 
ſich zurüdzuziehen. Die Sranzofen lieben den Knoblauch, 
wie man fagt, wie ihre Göttin dee Vernunft von 
Papier-mache, ihre Affignaten ohne Werth, ihre blu— 
tige Guilotine und ihre Lächerliche Freiheit und Gleich— 
heit. Wenn fie näher kommen, werde ich ſchon mit 
ihnen unterhandeln; kann ich mit meinen hemdelofen 
Lazzaronis fertig werden, warum nicht mit jenen 
Sanseulotti, die eben folche Ribaldı **) find, wie 


Ssene 2 


*) Überall ftehe ich ja unter dem Schug des heiligen 
Sanuarius, 

*5) Schurken. 

Mutter des Legitimen. I, 


[ol 


66 
„Sire!“ fprach die Königin ernfthaft, „es würde 
ſchlimm ftehen um die Wohlfahrt Ihres Reihe und 
die Sicherheit Three Krone, hätten Sie nicht Shrer 
lieben Lehrmeifterin einen Theil von Ihrer Macht abge: 
treten, und hätten wir nicht beide das Glück, in dem 
Ritter Ucton einen fo erfahrenen und ergebenen Premier: 

minifter gefunden zu haben.“ 


„Nun, und was hat diefes Wunder von Klugheit 
für ein Ei der Weisheit ausgebrütet ? 


„Daß Ew. Majeftät der Coalition gegen Frankreich 
beitrete, die von Seiten Großbritanniens, Dftreichs 
und Nußlands gefchloffen, diefem Freiheitsfchwindel bald 
ein Ende machen wird.’ 


„Ei wohl, meine troffliche Lehrmeiſterin,“ rief der 
König, „fo mögen fie der Sache ein Ende machen, 
ohne mid. Meine Soldaten find eben fowohl meine 
Kinder, als meine Lazzaronis, und ich will nicht, daß 
man fie zu Hunderten todtfchieße, ehe ich felbft ange: 
griffen werde in meinen Staaten." 

„Indeß, Site, die Sache ift bereits befchloffen 
von Shrer Regierung. Der Kaiſerlich Öftreichifche Ge: 
neral Mad wird den Dberbefehl iibernehmen über Em. 
Majeftät Truppen, und Sie dürfen nur zur Armee fich 
begeben, um überall, als Befreier Staliens, mit Jubel 
empfangen zu werden.” 
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„Run gut, wenn Sie e8 einmal befchloffen haben, 
meine werthe Lehrmeifterin, fo werde ich mich niche 
widerfegen; denn ich hege das Vertrauen, daß Sie 
und Acton Alles wohl überlege haben werden, Wo 
ift die Acte über diefe Verhandlungen, ich werde fie 
unterzeichnen.‘ 

Das gefchah, und im nächſten Augenblick übers 
brachte ein Kammerdiener dem Könige einen Brief. 
Diefer übergab ihn der Königin, die das Schreiben 
eröffnete und las: 

„Majeftät, mein Herr Better! 

AUS der jüngfte der noch lebenden Sprößlinge der 
vertriebenen franzöfifchen Königsfamilie ruft mich meine 
Pfliht überall hin, wo es gilt, den Degen für die 
Bertheidigung der Kegitimität zu ziehen. Am Rhein 
vernahm ich ſchon, daß es in Stalien zur Entfcheidung 
gegen diefe Nevolutionaire Eommen werde, und nicht 
zmweifelnd, daß Ew. Majeſtät, mein Here Vetter, fich 
zur Vertheidigung Ihres bedrohten Throne an die Spitze 
der Goalition flellen würde, begab ich mich hierher nach 
Steapel, bielt mich hier einige Tage im ftrengften In—⸗ 
cognito verborgen, und bitte jest Ew. Majeflit um 
die Ehre, mich Shnen und meiner erhabenen Zante 
vorftellen zu dürfen, um perfönlih mir das Glück zu 
erflehen, als Freiwilliger in den Reihen Ihrer tapfern 
Krieger gegen diefe entarteten Kinder meines geliebten 
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Frankreich kämpfen zu dürfen. Sch babe nichts als 
meinen Degen und meine Ehre, und beides lege ich 
Ew. Majeftät zu Füßen. 
Sire, mein werther Wetter, 
Ew. Majeſtät 
ſehr ergebener Vetter 
Carl Ferdinand von Bourbon, 
Herzog von Berry.“ 

Mit Vergnügen und Auszeichnung wurde der edle 
Sprößling einer fo unglücklichen, erlauchten Familie am 
Hofe zu Neapel empfangen, und ihm, wegen feiner 
noch großen Jugend, eine Stelle als Obriſt eines 
Gavallerie- Regiments angewiefen. 

Diefer Herzog von Berry war aber derfelbe junge 
Mann, der vor wenigen Lagen in feinem Incognito 
den Hitter der lieblichen Eleinen Laura gemacht hatte. 

Nachdem er am Hofe erfihienen war, fah er zum 
erften Male das neugeborne Kind, die Prinzeffin Maria 
Karolina, und ktündelte mit dem Eleinen Engel, ohne zu 
ahnen, mie nahe diefes Kind einft in fpütern Sahren 
feinem Herzen flehen würde. 

Mit dem Könige verließ er Neapel, aber nicht 
ohne eine tiefe Wunde im Herzen zu tragen, die er 
ſich felbft kaum geflehen wollte. Und wenn er in 
jugendlicher Leidenfhaft glaubte, nicht leben zu können 
ohne diefes veizende Weſen, deffen Erinnerung feine 
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ganze Seele erfüllte, fo hatte er boch durch das große 
Familienunglüd, dag alle Bourbons getroffen, fo wie 
durch die forafültigfte Erziehung eine Gelbftbeherrfchung 
gewonnen, die ihn in dem Vorſatz beftärfen mußte, ſich 
diefe Neigung aus dem Stun zu fchlagen, was freilic) 
ihm nicht fo gelingen wollte, als das Bemühen, fich 
jedes Schritte einer Annäherung zu enthalten, oder 
wenigftens jeder Forſchung nah dem Namen und Herz 
Eommen diefes entziicdenden Kindes zu begeben. 

Diefer Kriegszug von 80,000 Neapolitanern, unter 
den Befehlen des öftreichifchen Generals Mad und dem 
nominellen DOberbefehl des Königs Ferdinand, hatte Ans 
fangs einige glückliche Erfolge, Die Kriegserklärung 
Neapels war in pomphaften Ausdrücden abgefaßt. Pie 
mont und der Kicchenftaat waren ſchon mit Franzofen 
überſchwemmt; der gefangene Papft wurde nach Franke 
reich einem langfamen Zode entgegengeführt. General 
Mack hatte den Dberbefehl über das neapolitanifche Heer 
übernommen. Bor feinem Anrücken wichen die Sranzofen 
ohne Schwertftreich zurüd, Schon am 29. November, 
fo raſch war Alles gegangen, hielt der König Ferdinand, 
an der Spige feines Heeres, feinen Einzug in Nom. 
Er wurde als Befreier und Sieger ohne Blutvergießen 
begrüßt, und, um die Eitelfeit fo mächtiger Bundes: 
genoffen zu fehmeicheln, hatte man dem Könige beider 
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©icilien, gleich einem vömifchen Triumphator, einen 
Triumphaufzug veranftaltet. Alles war voll Freude und 
Subel, Luft und Liebe, und die vertriebenen Franzoſen 
wurden mit Spottgedichten und dem cauflifchen Wis 
der beiden fatyrifchen Bildfäulen verfolgt. 

Doch bald follte das Kriegsglüc fich wenden. Der 
franzöfifche General Macdonald ſchien nur feine Zruppen 
aus weitläufigen Kantonnirungen zufammengezogen zu 
haben, um feinerfeits die Dffenfive ergreifen zu können, 
und am 4. Dezember machte das Heer der Nepublif 
auf die neapolitanifchen Truppen, die der üftreichifche 
General befehligte, bei Civita Gaftellana einen fo ener= 
sifchen Angriff, daß er, aus feiner ſtarken Stellung ver: 
trieben, fich zurückziehen mußte. 

Der König, durch diefe Zrauerbotfchaft mitten in 
feiner Siegesfreude überrafht, mußte aus Nom bei 
Nacht und Nebel entfliehen, und hatte noch von Glück 
zu fagen, daß er, ohne gefangen zu werden, feine 
Staaten wieder erreichte. 

Dem erften Siege der Franzoſen folgte fon am 
9. Dezember ein zweiter bei Galvi, und am 15. De: 
zember vervollftindigte der franzöfifche General Champion 
net die Niederlage der Truppen der Coalition, indem er 
elftaufend Gefangene madte, und nun unaufhaltfam 
gegen Neapel vorrückte. 


—n — 
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Sn diefer Zeit lebte eine Frau in Meapel, von 
einer fabelhaften Schönheit und Grazie, die auf die 
Entwidelung der Ereigniffe Eeinen geringen Einfluß ge: 
habt hatte. Man fah fie an der Seite der Königin 
ausfahren, oft ganz gleich mit ihre gekleidet. Sie gehörte 
fo fehr zu ihren nähern Umgebungen, daß man felten 
bie Königin Karoline ohne diefe Dame fah. Die Mini: 
fter, fo wie alle Großen, die Diplomaten und Künftler 
machten ihr den Hof, und obwohl man ihre frühern, in 
ber That mehr als anftößigen Lebensverhältniffe Eannte, 
fo wagte es doch felbft der Neid der fchönften und vors 
nehmften Damen nicht, ſich von ihre zurückzuziehen oder 
fie nur mit einem Bli zu kränken. Diefe Dame hatte 
bie reichffen und mächtigſten Befchüger; obgleich ihre 
Geift nichts weniger als hoch gebildet und genial war, 
fo übertraf doch ihre Geſchmack, ihr Kunftfinn und die 
Schärfe ihres Urtheild Alles, was man bisher gehört 
hatte. Ihre Meinung galt als Gefes im Gebiete der 
Künſte. Am Hofe der Königin oder in den glänzenden 
Zirkeln des Haufes ihres Gemahls, fah man fie in den 
veizenden Attitüden und antiken Drappicungen, welche 
fie, allein mit Hülfe ihres Shawls und der damaligen 
franzöſiſchen Kleidung, die fich, der griechifchen Antike 
nachgebildet, den Längenformen fo fehr anfchmiegte, zu 
einer bewunderten Erfcheinung zu bringen wußte; es 
war die Exfinderin des Shawltanzes, die ſchöne Lady 
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Hamilton, Gemahlin des englifchen Gefandten am 
nenpolitanifchen Hofe, des Sir William Hamilton, zus 
gleich Geliebte des berühmten Nelſon. 

Man möge uns erlauben, bier eine Skizze ihrer 
merkwürdigen Kebensgefchichte epifodifch einzumeben. Ihre 
glänzende Exiſtenz charakterifirt zugleich eine Zeit und 
einen Hof, an dem man nur für den Moment lebte, 
wo die verfeinerte Sinnlichkeit und eine Freiheit der 
Eitte berrfchte, von der wir uns in unfern Tagen kaum 
noch eine Vorftellung machen können. Wir bitten zuvor 
um Entfhuldigung, wenn wir der hifforifchen Wahrheit 
getreu ihren Urfprung und ihren früheren Lebenswandel 
berichten müffen, da beides in einer fo niedrigen Sphäre 
lg, daß man Faum eine Andeutung darüber wagen 
möchte. 

Emma Harte, das war der frühere Name der 
Lady Hamilton, fol die natürliche Zochter einer armen 
Dienfimagd gewefen fein. Wann und wo fie das 
Licht der Welt erblickt hatte, ift unbekannt geblieben. 
Gewöhnfih wird angenommen, daß fie in der Graf: 
fchaft Chefter geboren ſei. Sie felbft hatte Eein anderes 
Mittel, ihe Leben zu friften, als Dienfimagd zu werden. 
Man wußte, daß fie dreizehn Jahr alt als Kindermagd 
in den Haufe eines Heren Thomas in Havarden in 
Sliefhive Aufnahme gefunden hatte, Mit dem fechzehn: 
ten Jahre wurde e8 ihrem lebensluſtigen Geiſte zu eng 
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im Eleinen Bürgerhaufe eines Landflüdtchens, und fie 
ging ganz allein, auf ihr Glück vertrauend, nach London. 
Dort fand fie anfinglich Fein anderes Unterfommen, als 
bei einem Krämer auf. dem St. James-Markte Dienfte 
zu nehmen, Bald aber erlöfte eine vornehme Dame 
fie aus diefen fie drüdenden Verhältniffen, und nahm 
fie als Kammerfran in ihre Dienfle. Dort hatte fie 
Gelegenheit, das Theater zu fehen, und e8 entwidelte 
ſich in ihr eine fo Leidenfchaftliche Liebe für die Bühne, 
das fie nicht allein durch Lektüre ihren Geift zu bilden 
fuchte, fondern auch mit der gefpannteften Aufmerkſam— 
£eit die Geberden und Bewegungen der Schaufpieler 
beobachtete, und diefe dann im Stillen nahahmte. So 
beachte fie e8 in Eurzem dahin, nicht nur eine Dars 
ſtellung vichtig beurtheilen, fondern auch die Gmpfin- 
dungen der Seele auf das Zreffendfte in mimifchen 
Stellungen ausdrüden zu können. Bon diefer Zeit 
fhreibt fich ohne Zweifel ihr eminentes Talent dev gra— 
ziöjeften Mimik her, das damals in den höhern Kreifen 
von Neapel fo fehr bewundert wurde, 

Während aber Emma es fi) fo fehr angelegen 
fein ließ, fih zur Schaufpielerin auszubilden, wurde 
fie wegen Vernachläffigung ihrer Dienftpflicht fortgefchickt, 
und ba fi ihr eine ©elegenheit, auf die Bühne zu 
gehen, nicht darbot, fo fah fie fich bald wieder genö— 
thigt, um ihr Leben zu friften, in einer Weinfchente, 
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wo Schaufpieler, Mufiker und Maler verkehrten, bie 
Stelle einer Aufrärterin zu übernehmen. Dort aber, 
in diefee Schule des Laſters und der Ausfchweifungen, 
blieb das bildſchön fich entfaltende junge Mädchen, noch 
(wenn wir ihren Memoiren, die fonft ein ziemlich frei— 
müthiges Sündenbekenntnig enthalten, Giauben fchenfen 
tollen) der Tugend getreu, — Da follte eine Eingebung 
von Herzensgüte fie aus dieſer drüdenden Lage befreien. 
Sie hatte erfahren, daß ein junger Walliſer wegen 
BZolldefraudation auf der Themſe angehalten ſei; fie 
befchloß, ihn zu retten. Sie eilte nun zu dem Admiral 
Sir Sohn Pagne, bei dem fie fi für eine nahe Ver— 
wandte des Walliſers ausgab, und bewirkte durch ihre 
Fürbitte deffen Freilaſſung. Doch Emma's wunderbare 
Reize und Liebenswürdigkeit hatten auf den fchon bejaht: 
ten Admiral einen fo tiefen Eindruck gemacht, daß er fie 
mit Geſchenken überhäufie, ihr Lehrer gab, um ihre 
natürlichen Anlagen auszubilden, und bald war Emma 
ein Gegenftand der Bewunderung und des Entzückens 
ber Dandys von London geworden. Aber einmal von 
der Bahn der Zugend verlodt, gab fi) das, von Eeiner 
mütterlichen Freundin berathene, von Eeiner fittlichen 
Grundlage unterflügte, fo wunderbar fhöne junge Müd: 
chen ganz den flatterhaften Neigungen eines heitern 
Meltlebend bin, Sie verließ ihren MWohlthäter, und 
wurde bie Geliebte des Baronets Featherstonhough, der 
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jedoch eben fo flatterhaft, fhon nad, Furzer Zeit fein 
Verhältniß mit ihr aufgab. Nun fah fih aufs Neue 
die fchöne Emma aller Mittel eines redlichen Fortkom— 
mens beraubt. Schon verwöhnt von einem glänzenden, 
üppigen Leben, blieb der Öefallenen nicht mehr fo viel, 
um ihren Hunger zu ſtillen. In diefem äußerften 
Elende ducchftrich fie Abends die Straßen Londons, und 
es war Eein Wunder, daß fie auf die niebrigfle Stufe, 
weiblicher Werworfenheit herab ſank, die wir Faum 
wagen, nüher anzudeuten. So fand fie Doktor Graham 
und diefer Elende dachte niedrig genug, ſich des fo tief 
gefunfenen bildfhönen Mädchens als Mittel zum nie: 
drigften Erwerb zu bedienen. Nur ein Zufall befreite 
fie aus diefer entfeglichen Lage. Unter ihren zahlreichen 
Bewunderern befand fich der damals berühmte Maler 
Romney. Diefer fand ihre Körperformen fo ſchön, daß 
er fie als Venus, Phryne, Aſpaſia u. f. w. malte, 
wodurch ihre Schönheit Gegenfland der Bewunderung 
von ganz London wurde, 

Um diefe Zeit aber gewann zum erften Male in 
ihrem Leben die Liebe einige Macht über diefes leichts 
finnige Weib, Sie fah einen fihönen jungen Mann, 
der nicht mit Unreht im Ruf der MWohlanftändigkeit 
und GSittlichfeit fand, Sie glühte vor Verlangen, 
feine Aufmerkfamkeit auf ſich zu ziehen, und das ges 
lang. Charles Greville, aus der alten Familie der 
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Warwick, war ein noch unverborbener junger Menfch, 
von fhüchternem Wefen und fanftem Charakter; aber 
er hatte eine Ziefe und Innigkeit des Gefühls, die ihn 
zum Opfer der gemandten Buhlerin machte. Die fihöne 
Emma befaß jene Schmiegfamäeit der Seele, die mit dem 
Zugendhaften fir Zugend fhwärmt, und mit dem Unſitt— 
lichen Orgien feiert, obne in dem einen oder dem andern 
Moment unwahr zu werden, Die Kiebe zu Charles hatte 
für ihe verfunfenes Leben einen ganz eigenen poetifchen 
Zauber, der ihr die Tugend wie ein fehönes Ideal eines 
böhern Lebens vor Augen hielt, Emma hatte Stunden, 
wo fie ihr halbes Leben darum gegeben hätte, wire es 
möglich gemwefen, damit ihre unverdorbene erfte Jugend: 
zeit zurüczufaufen, nur um des Geliebten würdig zu 
fein. So brauchte fie nicht Tugend zu heucheln, wäh: 
rend fie gegen ihren geliebten Charles fich wie das ans 
ftündigfte, fittlichfte Mädchen benahm; nein, fie fühlte 
ſich gebeffert und erhoben in feinem Umgange, und der 
junge Greville war von ihr fo eingenommen, daß er nichts 
von alledem glaubte, was man ihm über Emma’s frühere 
Erniedrigung fagte, und fie für das edelfte und tugend— 
haftefte Weib auf Erden hielt, Hatte man ihm felbft 
Beweife vom Gegentheil geliefert, fo bedurfte es nur 
eines Wortes der Nechtfertigung, nur eines Blids, und. 
fie war in feinen Augen wieder der Engel der verfolgten 
Unfchuld ſelbſt. Charles Sreville war feft entfchloffen, 
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troß der Gegenvorftellungen feiner Eltern und Verivands 
ten, dieſes reizende Mefen zu heiratben, und fo würde 
vielleicht die fhöne Emma, nachdem fie das elenvdefte 
Leben und das Laſter in feiner abfchredendften Geſtalt 
hatte Eennen gelernt, durch die Macht der Liebe doc) 
noch eine glüdliche Gattin geworden fein, hätte nicht 
der arme Greville, durch unvorhergefehene Unglücksfälle, 
fein Vermögen verloren. Dadurch aufer Stand gefest, 
die ihm immer noch mit leidenfchaftlicher Liebe anhan— 
‚gende Geliebte ferner zu erhalten und gegen die Verfol: 
gungen feiner Familie zu ſchützen, fchidte er fie nach 
Neapel, in der Hoffnung, dag fie dort durch ihre per= 
fünliche Liebenswiürdigkeit einen reichen Oheim, den brit= 
tifchen Gefandten, Sir William Hamilton, für diefe 
Darthie gewinnen werde. Allen Emma’s Liebenswürs 
digkeit machte auf den reichen, ſchon bejahrten Oheim, 
troß aller diplomatischen Klugheit, einen fo bezaubernden 
Eindrud, daß er diefe veizende Braut feines Neffen um 
jeden Preis für ſich felbft zu gewinnen befchlod. Seiner 
Gewandtheit gelang es, feinen Neffen zum Entfagen 
auf Anfprüce zu bewegen, die er ohne feinen Beiftand 
doch niemals hätte verwirklichen können. Er bezahlte 
feine Schulden, und das ſchöne Mädchen vergaß bald 
bei den glänzenden Ausfichten, die fi ihr im Haufe 
des Gefandten darboten, den armen Charles, der ihre 
erfte und einzige Liebe geweſen war, 
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Emma lebte zwei Jahre lang als Freundin im Haufe 
des unvermählten Gefandten. Neapels Hof und Adel 
nahmen daran nicht den geringften Anſtoß. Die fchöne 
junge Engländerin machte die Honneurs feines Haufes 
mit einer Zeinheit und Grazie, die Alles übertraf, was 
man bis dahin in den erften Zirkeln Neapels Anmus 
thiges gefehen hatte. Schon damals wurde fie der 
Mittelpunkt der eleganten Welt in Neapel, Durch eine 
Eluge Zurückhaltung, in Verbindung mit der feinften 
Koketterie, gelang es ihre, alle Standesrüdfichten und 
fonftiae Bedenken des ſchon ergrauenden Diplomaten zu 
befiegen, und ihn fo in ihr Netz zu verſtricken, daß er 
ihr feine Hand bot und zu feiner Gemahlin erhob. 

Nun hatte das Londoner leichte Mädchen den höch— 
ften Gipfel ihrer Eühnften Wünfche erreicht. Als Lady 
Hamilton, der Gemahlin eines Mannes vom höchſten 
Range der Gefellfchaft, wurde fie von ihrem Gemahl 
bei Hofe vorgeftellt und mit Auszeichnung aufgenommen. 
In der That hatten fich auch an der Hand eines folchen 
Mentors die Lücken ihrer Erziehung bald ausgefüllt. 
Die fchönen Künſte vollendeten das Glänzende ihrer 
Erſcheinung, und bald hatte fie das Necht erworben, 
ihr Urtheil als Geſetz gelten zu laffen. Bildhauer, 
Maler und Künſtler aller Art bildeten einen Hof um 
fie. Die Königin Karoline nahm fie äußerſt gnädig auf, 
und der fchlaue Ritter Acton war es gemwefen, der bei 
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der Königin den Widerwillen befiegt hatte, ben eine fitt: 
liche Srau, befonders in fo erhabener Stellung, gegen eine 
Perſon hegen mußte, die ſich aus fo tiefer Erniedrigung 
in eine folche Region der Gefellfchaft emporgefehwungen 
hatte, Acton hatte es in Eluger Berechnung vorgezogen, 
der aufgehenden Sonne zu huldigen und fie fich danke 
bar zu verpflichten, als diefe mächtige Fee fich zur Feine 
din zu machen. Neapel war damald der Schauplag 
der glänzendften Hoffefle, zu deren Verherrlichung Lady 
Hamilton fo viel beitrug, daß fie gleihfam der Mittels 
punkt der höchften Gefellfchaft in Neapel wurde, Ihre 
Liebenswiirdigkeit vollendete bald, mas Acton begonnen 
hatte, Die Königinn gewann fie fo lieb, daß fie zu 
dem enuften und vertrauteften Zirkel derfelben gehörte, 
was allerdings nicht wenig dazu beitrug, ihre Anfehen 
in Neapel aufs Höchfte zu fleigern. 


In dieſe Periode fiel der merkwürdigſte Zeitpunft 
in Lady Hamiltons Leben — ihre Verhältnig zu Nelfon, 
der damals Befehlshaber der brittifchen Seeftation vor 
Neapel war, und die Fregatte Agamemnon fommandirte, 
Der englifche Geſandte hatte feiner Gemahlin das ſchöne 
englifche Linienfhiff zeigen wollen, und machte mit ihr 
einen Befuch auf dem Agamemnon. Dort empfing fie 
der Kapitain Sir Horatio Nelfon, ein Mann von edlem 
und imponirendem Wefen, dev der überrafchten Lady als 
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das Ideal eines brittiſchen Sechelden erſchien, obgleich 
er einäugig war; denn er hatte im Jahre 1794 in der 
Blokade von Baſtia ein Auge verloren. Auch Lady 
Hamilton machte auf den edeln Seemann den tiefſten, 
unauslöſchlichſten Eindruck. Selbſt Emma's Gemahl 
fühlte ſich zu dieſem Manne hingezogen. So umſchlang 
bald ein ſchönes Band der Freundſchaft und Zuneigung 
dieſe drei Perſonen, und Nelſon wurde anfangs im 
reinſten und edelſten Sinne der tägliche Hausfreund des 
Geſandten und feiner ſchönen Gemahlin. Doch eine 
warme, begeifterte Freundfchaft unter Derfonen verſchie— 
denen Geſchlechts ift ſchon Liebe, und bald überfchreitet 
die Leidenfchaft jede Schranke beengender Verhältniffe. 
Es ift gewiß, dab Lady Hamilton für Nelfon eine 
heftige Leidenfchaft empfand, die von diefem erwiedert 
wurde und daß der Gemahl der Erflern, indem er 
fih der Sitte des Südens fügte, diefem Verhältniß 
nicht das geringſte Hindernig entgegenſtellte. Die 
Königin, der Hof und yanz Neapel Eannten diefes 
Verhältniß und betrachteten Nelſon als den öffentlich 
begünftigten Cicisbeo der veizendften Frau von Neapel. 
Nelſon erhielt fogar durch die Verwendung der Lady 
Hamilton, unter VBermittelung ihres Gemahls, den Rang 
eines Admirals, zugleih aber auch den Auftrag, mit 
der englifchen Flotte Bonaparte’s Landung in Ägypten 
zu hindern. Er fegelte ab, und Lady Hamilton trug 
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Gemahl und die Königin, condolirten ihr zu dem Ders 
luft eines fo würdigen Freundes. 

Man weiß, daß Bonayarte’s Glück der britifchen 
Flotte entgangen war, daß aber Nelfon die franzöfiiche 
Flotte auf der Rhede vor Abukir verbrannt hatte, ohne 
jedoch Bonaparte's Rückkehr nach Frankreich vereiteln zu 
fönnen. Gleichwohl wurde Nelſon bei feiner Rückkehr nad) 
Neapel mit Jubel und Ehrenbezeugungen empfangen. Die 
glänzendften Feſte wurden ihm zu Ehren gegeben, deren 
Königin Lady Hamilton war. — Begeiftert von dem Ruhm 
ihres Geliebten, wurde fie num auch der Abgott des Volks, 
% wie alle Großen des Neichs, ihr huldigte. 





Mehrere Dionate waren fo vergangen unter raus 
fhenden Freuden, bis das Eindringen der Franzofen im 
obern Stalien diefem Freudenleben plöglih ein Ende 
machte. 

Dagegen begann ein Spiel der Intrigue, deren 
Haupthebel abermals Lady Hamilton war, Lange hatte 
ſich die Diplomatie vergebens bemüht gehabt, auf offi— 
ziellem Wege den Beitritt des Königs von Neapel zu 
der Eoalition gegen die Franzoſen zu bewirken; da über: 
nahm es Lady Hamilton, fowohl den Minifter Acton 
als auch die Königin, bei der fie perſönlich fo hoch in 
Gnaden fand, dafür zu gewinnen — und beides gelang, 

Sutter deö Zegitimen. 1, 6 
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zum Derderben Neapels und der Eöniglichen Familie, 
der Koketterie und Gewandtheit diefer fchönen Frau. 
Allerdings mußte auch die Gefahr dringend genug 
erfcheinen für eine Königin, die die fehredliche Hinrich» 
tung ihrer leiblichen Schweſter durch revolutionairen 
Volkswahnſinn nie vergeffen oder verfihmerzen Eonnte, 
Unter der flatterhaften, leichtfinnigen Jugend von 
Neapel hatten die ercentrifchen Ideen der franzöfifchen 
Volksfouverainitäit Eingang gefunden. Das durch fhlechte 
innere Berwaltung verſtimmte BolE hoffte davon Erleich: 
terung feinee Laſten und Befreiung von drüdenden 
Privilegien des Adels, vom Übermuth einer reichen und 
fittenlofen Clerifei und von jenen zahllofen Monopolen 
und Megalien, die Eeine Nationalwohlfahrt auffommen 
ließen. Die wenigen wahrhaft aufgeklärten Perfonen 
erwarteten von einer Mevolution Kreiheit der Preffe, die 
in den italienifchen Staaten von jeher auf's Äußerſte 
befchränft war, und wahre Volksvertretung, als die beiden 
einzigen Mittel, einem wohlmwollenden Könige es möglich 
zu machen, die Gebrechen der Staatsverwaltung mit 
eigenen Augen zu fehen und abftellen zu Eönnen, Selbſt 
der hohe Adel flelite fich merkwürdig genug an die 
Spise diefer demofratifhen Bewegungen — ohne Zwei— 
fel in Eeiner andern Abficht, als um die längft verlores 
nen ftindifchen Vorrechte, als Antheil an der Negierung 
des Staats, wieder zu gewinnen, Vorerſt galt es nur, 
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die jegige Ordnung der Dinge umzuflürzen, che mar 
daran dachte, eine neue aufzubauen. Schon gab es 
politifhe Klubb8, worin fulminante Reden gehalten 
wurden, nad Art der Safobiner; — aber man mußte 
eigentlich nicht recht, was man wollte. Man fchrie 
und lärmte und trug fich heimlich mit Safobinermüsen; 
flatt der fehmelzenden Gerenaden fang die Jugend 
Neapels die Marfeillaife mit italienifhem Text, und 
ſchon fah man hier und dort Volksgruppen den bedeu— 
tungsvollen Freiheitsbaum umtanzen, dem man nur noch 
nicht wagte, öffentlich die rothe Sakobinermüse aufzu— 
ſetzen, aber Seder wußte, was diefes Symbol von Frei: 
heit und Gleichheit bedeuten ſollte. Und diefes Treiben 
wurde immer toller, je näher die Sranzofen, nach dem 
erfochtenen Siege über das nenpolitanifche Heer, vor 
die Thore von Neapel rüdten, 


Unter diefen Umftänden befchloß der Hof von Neapel 
die Flucht nach Sicilien fo eilig, daß an einige Ordnung 
dabei nicht zu denken war, Mas den Schreck noch 
vermehrte, war die Widerfeglichkeit der Lazzaronis. Sie 
fammelten fih zu vielen Tauſenden auf dem großen 
Plage vor dem königlichen Pallaſt und fchrieen: „Hier: 
bleiben! Hierbleiben!“ — Aber das Gefchrei wurde 


zum Gebrüll, das fih, wie der Donner über braufende 
— 
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Meereswogen, vom Schloffe über den Merkato bis zum 
Strande der Mergellina und Sanct Lucia hinzog. 

Der König verfuchte es vergebens, der tobenden 
Menge Vernunft einzureden. Und wenn er auf den 
Balkon oder mitten unter das Volk trat, fo hörten 
und verflanden ihn nur Wenige; aber die vielen Zaufende, 
die ihn fehen Eonnten, fchrieen nur um fo lauter ihr: 
„Hierbleiben — Hierbleiben!“ 

Im Grunde war die Quelle dieſes Aufſtandes, nebſt 
einiger Plünderungsluſt, die Liebe der niedrigſten Volks— 
klaſſen für ihren Vater Fernando. Der Capo-Lazzarone 
— das Haupt der Lazzaronis — ein rieſiger Kerl von 
Laſtträger, dem alle gehorchen und der ſelbſt von der 
Dbrigkeit dafür anerkannt wird, wurde in das Schloß 
beordert und erfchien mit einer Deputation Lazzaro— 
nis vor dem Könige, Diefer bat und fehalt abwech— 
felnd und forderte, daß feiner Abreiſe Fein Hindernig 
in den Meg gefest werde, da er ja bald wiederfommen 
und die fehon vor den Thoren lagernden Franzofen ver: 
treiben würde. 

Der Capo: Lazzarone Thomaſio aber antwortete 
mit unerfchüätterliheer Ruhe: „Wenn König Ferdinand 
feine braven Lazzaronis verlaffen will in der Gefahr, 
fo werden fie ihn wieder verlaffen in feiner Roth. 
Denkt an Mafaniello! — wenn Shr gebt, fo werde ich 
mic zum König von Neapel erheben und diefe elenden 
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Franzoſen verjagen, unſre Sakobiner und Patrioten aber 
ausplündern laffen, damit fie die wahre Freiheit und 
Sleichheit Eennen lernen, wonach fie fo gewaltig ſchreien.“ 


Da trat die Königin Karoline hinzu, und in der 
gebietenden Hoheit, die ihre ganzes MWefen charakterificte, 
tief fie ihnen zu: „Ribaldi! — fagt Euren Spigbuben 
von Gefährten, wenn fie nicht augenblicklich auseinander 
gehen und den Weg von hier zum Hafen freigeben, fo 
würde ich fie mit den Sartätfchen der Kaftelle nuovo 
und Uovo zufammenfchießen laſſen.“ 


| „Verdammt fei die Seele der Kanone, die einen 
neapolitanifchen Chriften tödten wiirde,” entgegnete der 
ſtolze Häuptling der Lazzaronis, „ Glaubt Shr, in ganz 
Neapel einen Soldaten zu finden, der auf feine beften 
Freunde, die Lazzaroni, feuern würde, fo möget Ihr 
verfuchen, eine Medea zu werden, bie ihre eigenen 
Kinder frag.” 


„Hört, Ihr Bettler, Bagabonden und Taugenichtſe!“ 
rief jeßt eine bildfchöne Frau, vortretend, nachdem fie 
zuvor mit einer Verneigung, die Erlaubniß der Königin, 
zu reden, erbeten und erhalten hatte, „wenn der König 
von Neapel nicht die Macht hat, das Gefindel ausein: 
ander treiben zu laffen, fo wird eine Frau diefe Macht 
haben, und diefe Scan bin ich, die She bisher ver: 
göttert habt!" 
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Die betroffenen Lazzaroni fahen einander verlegen 
an. Die wunderfihöne Frau mit dem dramatifchen 
Anftande, vom malerifchen Faltenwurf ihres Purpur— 
ſhawls umgeben, glih in der Zhat in diefem Augenblick 
einer griechifchen Heroine. Der Schönheitsfinn ift diefen 
Naturkindern des Südens fo tief eingeprägt, daß ſchon 
die Macht der Schönheit alfein genügt hätte, fie nach— 
giebig zu machen; was aber noch mehr wirkte, war ihre 
bekanntes Verhältniß zu dem britifchen Seehelden, der 
in feiner blauen einfachen Marine - Uniform ſchon durch 
den Ruhm feines Namens und feine gebietende Haltung 
imponitte. An diefen wendete ſich jegt Lady Hamilton. 

„Lieber Nelſon,“ ſprach fie, „fie werden Shre 
Majefläten verpflichten und mir den Gefallen erzeigen, 
einige Hundert diefer Gauner niederfchießen zu laffen; — 
denn wiffet, Schurken!" wendete fie fich wieder an die 
Lazzaronis, „dieſem Admiral, der die ganze franzöfifche 
Slotte vor Abukie verbrannt hat, wird es ein Reichtes 
fein, mit feinen Kanonenfugeln noch einige Löcher mehr 
in Eure zerlumpten Hemden und Jacken zu fehießen, 
ind folten die blutigen Xeiber von 60,000 Lazzaronis 
den Fußteppich bilden, fo wird Euer König hinüber: 
fhreiten, um einen andern Theil feiner Staaten zu be: 
fuhen, wo man noch dem Könige unterthänig zu fein 
verfteht. Nun geht — und fagt das Euren Galgen— 
genoffen ! " 
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„Lovia!“ ſprach Thomafie, ber Capo = azzarone, 
verlegen zu den Andern, „wenn Teufel und Engel 
fi) gegen uns verfchworen haben, was können wir 
armen Chriftenkinder dagegen machen?" 

Es lag etwas Eindlich> gutmüthiges in diefer Re— 
fignation, womit die Lazzaroni nebft ihrem Anführer 
fich zurüczogen; aber die Menge, die nicht den unmit: 
telbaren Eindruck der Macht diefer glänzenden Schönheit 
empfangen hatte, wollte von Nachgiebigkeit nichts hören. 
Vom Hafen zum Schloffe und von dort nach dem 
Molo oder Leuchtthurm war ein unbefchreibliches Ge: 
bringe. Auf dem ganzen Strande von der Darfena 
(dem Arſenal) bis zur Billa Reale ſah man Schaaren 
von Menfchen, Kopf an Kopf gedrängt. So verging 
der Abend des 23. Dezembers und die Nacht brach an, 
da legten fich das britifche Admiralfchiff und noch einige 
englifche Sregatten fo nahe ald möglich, auf Kartätfchens 
fhußmweite, an’s Ufer, und Hunderte von Geſchützluken 
öffneten fich in dreifacher Neihe an den langen Seiten— 
wänden diefer fchwimmenden Caſtelle. Man fah diefe 
Zeufel von Xrtilleriften, die fhon die ganze franzöfifche 
Seemacht vernichtet hatten, mit ihren brennenden Lun— 
ten hinter den metallenen Seuerfchliinden in den dunfeln 
Geſchützluken flehen, und ein panifcher Schreck ergriff die 
bei allem Gefchrei doch hafenherzige Menge. Zum Über: 
fluß landeten noch englifche Marinefoldaten, um dem 
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Könige Kerdinand und feinem Hofe bei der Einfhiffung 
zur Eskorte zu dienen, und nun zogen fich die Lazza— 
roni vom Strande und vom Schloßplatz in das Innere 
der Stadt zurüd, und erfüllten die engen Gaffen der 
Vicaria und des Merkato mit ihrem heulenden Aufruhr— 
Beichrei. 

Indeß war e8 fhon Mitternacht geworden und die 
Einfhiffung gefhah mit aller der Unordnung und liber: 
eiflung, die unter folchen Umſtänden unvermeidlich find, 
befonders unter einem Volke, das fo wenig, wie die 
Neapolitaner, an geregelte Thätigkeit und Ordnung ges 
wöhnt ift, und an einem Hofe, deffen ungeheurer Dies 
nertroß aus einer Horde privilegirter Kaullenzer in könig⸗ 
licher Lioree zu beftehen ſchien, die mehr gewohnt waren, 
in der Sonne zu liegen, als Laſten zu tragen. 

Und das Kegtere machte ſich hier nothwendig. Der 
König wollte nicht anders abreifen, ald wenn eine Menge 
von Kieblingsgegenfländen, von denen er im Wallaft 
umgeben war, mit eingefhifft wurden. Die Königin 
ihrerfeits wollte den Franzoſen nichts Werthvolles zurüc® 
Iaffen, und die Prinzen und Prinzeffinen, nebft allen 
Hofbeamten, bis zum geringfien Küchenjungen herab, 
glaubten fich eben fo berechtigt, nicht das Eleinfle Stüd 
ihres Befisthbums im Stih zu laffen. Die Faceini 
aber — jene fonft fleißigen LZaflträger von Neapel, die 
im allgeineinen mit zu den Lazzaronis gerechnet werden — 
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waren nicht zu bewegen, die Sünde auf ſich zu nehmen, 
nur eine Hand anzulegen, um dem Könige die Flucht 
aus Neapel zu erleichtern. Und fo mußten denn Lakaien 
und Zroßbuben aller Urt, die dem Hofe anhingen, felbft 
zugreifen, und man fah fie zu Hunderten unter dem 
ftöhnenden Ausruf: O che fatica! — Santo Dio, che 
bauli! *) Kiften und SKaften, Statuen und Möbeln 
aller Urt, Spiegel und andere Koftbarkeiten, neben den 
wertbvollften Gegenftänden, vom Schloſſe nad) dem 
Strande und von da duch die feichten Stellen bes 
Waſſers nach den Barken fchleppen, worauf folche 
Gegenſtände nah) den neapolitanifchen und britifchen 
Schiffen geführt werden follten; aber bei der Eile, Un: 
ordnung und dem Ungefchik ging mehr verloren oder 
wurde zertrümmert oder geflohlen, als mitgenommen 
wurde — ein Beweis, daß der Entfchluß des Hofes, 
Neapel zu verlaffen, fo fchnell und plöglidy gefaßt war, 
daß man nicht Zeit gehabt hatte, die Abreife mit Ord— 
nung vorzubereiten. 


Endlich, nah Mitternacht, war die Fönigliche Fa— 
milie an Bord gebracht, und Nelſon, der den Ober: 
befehl über die vereinigten Flotten übernommen hatte, 
drängte zur Abfahrt, weil man mit Zagesanbruch 


*) O welche Ermüdung! — Heiliger Gott, welche Laft! 
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einen Seewind beforgen müffe, der das Auslaufen aus 
dem Golph von Neapel fehwierig mache. Alle Perfonen 
des Hofes fihienen am Bord zu fein; felbft der britifche 
Gefandte mit feiner fehönen Gemahlin befanden fi), 
nebft der Königin und ihren nüchften Umgebungen, auf 
Nelfons Admiralſchiff. Schon Enarrten die Ankerwinden 
und die Segel fihwellten, da fragte die Königin Karo: 
line nach ihrer Eleinen Enkelin. Niemand zweifelte, daß 
fie fich nebft ihrer Amme und ihrer Gouvernante bei 
ihrer Mutter, der Kronprinzeſſin, auf der neapolita- 
nifchen Fregatte, der Zitan, befinden werde. Der 
König beruhigte fich dabei, und gab Befehl zum Abfe: 
geln, da er, ängftlic über das Wuthgeſchrei der Lazza— 
ronis, das vom Merkato und Zoledo herüber fchallte, 
je eher je Lieber alle Verbindung mit dem Fefllande 
abzubrechen wünfchte. 

Doch die Königin beftand darauf, daß fogleih auf 
dem Zitan Erkundigung deshalb eingezogen werde, Ein 
Kammerherr, mit diefer Anfrage beauftragt, begab fich 
in einem Boote an Bord diefes Schiffes, und erregte 
dort durch feine Trage nicht geringen Schred, Da bie 
Kronprinzeffin fi von ihrem Wochenbette noch nicht 
erholt hatte, und fehe Eran€ an Bord gebracht werden 
mußte, fo war die ganze Aufmerkfamkeit des Kronprins 
zen auf feine Gemahlin gerichtet, und man hatte in 
der That vergeffen, die Eleine Prinzeſſin mit ihrer 
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Gouvernante und Amme mitzunehmen, — Das war 
um fo erklärlicher, als bisher die Königin fich diefes 
Kindes mit befonderer Vorliebe angenommen, und 
wihrend der Krankheit der Kronprinzeffin ſich der be: 
fondern Auffihe über ihre Eleine Enkelin unterzogen 
gehabt hatte. 

Der Kronprinz, ein junger Mann von hoher 
Bildung und vielfeitigen Kenntniffen, war außer fich 
über diefes Verſehen; er wollte fogleich fich ſelbſt an’s 
Lund zurückbegeben, aber die Vorftellung, die man ihm 
machte, daß feine Gemahlin, wegen Gefahr für ihr Leben, 
nicht von dieſem Verluſt Kenntniß erhalten dürfe, und 
die Pflicht des Gatten, fie in ihrer jegigen Lage nicht 
zu verlaffen, bewogen den Prinzen, einem andern jungen 
Manne, der fich erdot, das Kind zu holen, die Erlaub— 
niß dazu zu ertheilen, Und diefer junge Mann war 
der Herzog von Berry — der, von einigen Bedienten 
begleitet, fogleih nad) dem Eöniglichen Pallaft zurück— 
eilte. Man hatte dort in der That nicht nur die Eleine 
Prinzeffin mit ihrer nächften Umgebung vergeffen, fon: 
dern auch in der Übereilung die Thüren verfchloffen, 
durch welche fie hätten folgen können. Nur mit Mühe 
gelang es dem jungen Fürften, in dem fchauerigen Ge— 
wire der leeren, verwüfleten und dunfeln Gemücher des 
ungeheuern Pallaftes ſich fo weit zu orientiven, um die 
Zimmer diefes erlauchten Kindes zu finden, und als fie 
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gefunden waren durch den ſchwachen Lichtfchimmer, der 
zwifchen den herabgelaffenen Fenſterrouleaux durchdäm— 
merte, fo mußte erft der Eingang durch Einſchlagen 
der Thüren erzwungen werden. Darüber verging eine 
Stunde, welche die höchften Herrfchaften auf den Schif— 
fen in der peinlichften Angft, und die Führer der Schiffe 
mit äußerſter Ungeduld hinbrachten, 

Endlich war das verlaffene Kind gefunden, und 
der junge Herzog nahm e8 felbft auf feine Arme und 
hüllte e8 in feinen Mantel, während Gouvernante und 
Amme ihm folgten, 

So trug er diefes erlauchte Kind mitten durch die 
tobenden und fihretenden Lazzaronihaufen und durch den 
weißen Schaum der Brandung, indem er an feiner 
Bruſt es fihirmte gegen die Stürme der Nevolte und 
die jest fehon fo kalte Nachtluft, nicht ahnend, daß es 
bort einft in dem Herzen eine ſchöne Stelle einnehmen 
würde, an welchem es jetzt rubte, 

Auf der Überfahrt hatte die Eönigliche Familie noch 
einen fchmerzlichen Berluft zu betrauern. Der jüngfte 
Sohn des Königs, ein Eleiner Lieblicher Prinz von zarter 
Gonflitution, erlag den Keiden einer Seekrankheit, welche 
bie ganze Eöniglihe Familie und ihre zahlreiches Gefolge 
auf dieſer Eurzen, aber unruhigen Überfahrt ſehr 
heftig befiel, 
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Sn Palermo wurden der König und fein Hof Im 
Rauſch einer begeifterten Volksfreude empfangen, von 
deren füdlicher Lebendigkeit wir uns in unferm befonnes 
nen Norden kaum eine Vorſtellung machen Eönnen. 
Dort, wo die Sonne des nahen Afrika und die Glu— 
then des Ätna gleihfam das Blut in den Pulfen Eochen, 
da werden alle Affecte lebhafter und wärmer empfunden, 
aber fie gehen auch fchnellee vorüber und fallen leicht 
aus einem Extrem in’s Andere. Sicilien war fo lange 
unter der Herrſchaft eigennügiger Vicekönige und flolzer 
Barone fchlecyt vegiert worden und ausgefogen, daß man 
jegt die Verlegung des Eöniglichen Hofes nach) Palermo 
für ein ungeheures Glück halten mußte, Aber die Welt: 
gefchichte zeugt, wie oft ſich Völker in ihren fchönften 
Hoffnungen getüufht fehen — fo auch hier; doch das 
von ſpäter. 

Am Zage nad) der Ankunft des Hofes in Palermo 
beurlaubte fid) der Herzog von Berry, um auf Umwegen 
fi) an den Rhein zu begeben, wo feine Brüder, an der 
Spitze des emigrirten Adels, fi mit Wiedereroberungs- 
plänen ihres verlorenen Paradiefes befchäftigten. 
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DPignatelli Strangelli. — Der Graf Lavradio, ald Sakobiner, — 
Die Tranzofen vor Neapel. — Aufſtand der Lazzaroni. — Der 
Fürft Moliterno, an der Spike der Bewegung. — Verbrennung 
der Flotte, — Unterhandlung mit dem Feinde. — Einzug der Franz 
zofen. — Prozeſſion. — Die Einkleidung einer Nonne. — Lauras 
— Der Erzbifhof Kardinal Ruffo. — Störung der Einweihung. 
— Franzoſen und Zakobiner. — Proklamation der Republik Parthes 
nope. — Revolutionairer Wahnftnn. — Der Eonte di Kavradio, 
als Munizivalbeamter, — Das Anathema. — Laura's Hinwegfüh— 
zung. — Betümmel in der Kirche. — Scene im Kabinet der Könis 
gin Karoline. — Das Wiegenlied und die Zodtenlifte. — Engel 
und Teufel. — Lady Hamilton und ihre Proferiptionen. — Acton. 
— Kardinal Ruffo's Audienz beim Könige. — Bewegungen in Ca: 
labrien. — Keichtfinnige Gicherheit in Neapel, — Verſuche des 
Conte di Lavradio gegen Laura. — Deren Entfchloffenheit. — Ihre 
Einfperrung. — Tumult in Neapel. — Die alte Wärterin. — Ruffo 
rückt heran mit feinen Calabrefen. — Er erobert Neapel mit 
Sturm. — Schilderung der furchtbaren Scenen der Neaction in 
Neapel. — Laura in diefer entfeglichen Lage. — Die alte Zigeunes 





*) Des Verf. hiftorifcher Roman: „Der Calabrefe. 
Zwei Theile. Braunfchw., bei Meyer. 1831. enthält 
nod) mehr ins Einzelne gehende Schilderungen aus- 
der, in diefem Abfchnitt erzählten Schreckens: Periode 
Neapels. 
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tin. — Der Pöbel in ihrem väterlichen Pallaft. — Volköfeenen. — 
Flucht. — Hinrichtungen. — Ihr Vater, ihr Verlobter, ihr Bruder! 
— Laura, die leste und hülflofeite ihres Namens. 


Weiche bewegte und ſchreckliche Zeit gab es damals 
in Neapel! Die Wiege des Kindes, das Frankreich 
einſt den legitimen Thronerben geben ſollte, war mit 
Exil, Schrecken und politiſchen Stürmen umgeben, die 
das unſchuldige lächelnde kleine Weſen zwar nicht in 
ſeinem harmloſen Schlummer ſtören, wohl aber ſpäter 
der heranreifenden Jungfrau erzählt, des Eindruckes auf 
die Phantaſie und das Gemüth derſelben nicht verfehlen 
konnten, eines Eindrucks, der nicht ohne Einwirkung auf 
die ganze Richtung ihres Charakters blieb, 

Der König hatte dem Fürften Pignatelli Strangelli 
die Dbergewalt in Neapel, während der Dauer feiner 
Abwefenheit, übertragen. Diefe Wahl aber, unter den 
Einflüffen dringender Empfehlungen von Seiten der ſchö— 
nen Lady Hamilton bei Acton und bei der Königin 
gefchehen, dürfte zu den großen und verderblichen Miß— 
griffen gerechnet werden, wodurch ſich Ferdinands Megies 
rung in diefer Periode fo fehr auszeichnete, 

Pignatelli war ein fhöner Mann und glatter, ges 
wandter Höfling, dev e8 verftand, auf großem Fuß zu 
leben; allein, bei den von allen Seiten auf die Regie— 
rung eindringenden Gefahren verlor er den Kopf. Er 
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vermochte weder in Neapel Nuhe zu erhalten, noch die 
Stanzofen abzuwehren, So übergab er denn Gapua, 
die Hauptfeflung des Reichs, ohne nur einen Verſuch 
zu deren Vertheidigung zu wagen, und verfprad) dem 
beranziehenden franzöfiichen General Championnet, eine 
Kriegscontribution von zehn Millionen Franken zahlen 
zu laffen. Unterdeſſen bereitete fic) die Revolution vor 
in Neapel. Aber nicht von der Hefe des Volkes ging fie 
aus, fondern Advokaten, Schreiber, Gelehrte und felbit 
Edelleute vom höchſten Range hatte der Schwindel der 
franzöfifhen revolutionairen Ideen ergriffen. 

Zu den ärgſten revolutionairen Schreiern in den 
Jakobinerklubbs gehörte der Gonte di Lavradio, Diele 
Mavianfigur, die das Schredbild der armen Laura gewe— 
fen, und felbft der Herzog von Zoralba hatte fich dem 
neuen Syſteme einer republifanifchen Derfaffung zuge— 
wendet, wobei die Großen Neapels zwar ihre Privilegien 
verlieren mußten, aber doc) hofften, fi) an die Spitze 
einer Volksregierung zu flellen, und dabei fchwebte faſt 
einem Seden Bonaparte’s Glück und Anfehn vor Augen. 
Was aber diefe beiden zunächſt verleitet hatte, der Volks— 
parthei beizutreten, war ohne Zweifel der Haß gegen 
den König, da es ihnen bekannt geworden war, auf 
welhe Weife er Laura, die Braut des Erſtern und 
Tochter des Letztern, ihrer Gewalt entzogen und ihr ein 
Aſyl im Slofter verſchafft hatte, 
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Indeß rückten die Franzoſen vor die Thore Neapels 
Das Volk witterte Verrath; denn in der That erwar— 
teten die revolutionairen Schwindlee aus den höhern 
Stinden nur das Kinrüden der Franzofen, um die 
durch geheime franzöfifche Emiſſaire vorbereitete Republik 
Darthenope zu proclamiren, und der Stellvertreter des 
Königs, Fürft Pignatelli, hatte fihon in Capua eine 
Unentfchloffenheit gezeigt, die nicht erwarten ließ, daß 
er Meapel beſſer vertheidigen würde gegen das, ohne 
ſchweres Belagerungsgefhüß heranrückende franzöfifche 
Heer, deffen Soldaten, in ihren nicht felten zerriffenen 
Uniformen, oft mehr luſtigen Bagabonden glichen, als 
den wohldisciplinirten Truppen einer europäifchen Macht, 

Da — in diefer Criſe, ertönte aufs Neue dag 
furchtbare Aufruhrgefchrei vom Merkato her, An fechzig 
Tauſend Lazzaroni wälzten fi) von dort in die Teledo— 
firaße vor den Pallaft des Fürften Moliterno, der 
bei dem Volke in dom Nufe fland, einer der treueften 
Anhänger und Freunde des Königs zu fein, Sie fehrieen 
fo lange des Fürften Namen unter donnernden Evvivas, 
bis diefer auf dem Balkon fich zeigfe, in der Hoffnung, 
den Sturm befhwören zu können. Da aber tiefen die 
Lazzaronis ihm zu, er folle ihr Anführer fein, fie woll: 
ten Neapel gegen die Franzoſen vertheidigen, er möge 
an ihre Spise fich ftellen und fie gegen den Feind des 
Vaterlandes führen, Dabei verfchworen fie ſich unter 

Mutter des Zegitimen, J. 7 
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furchtbaren Verzerrungen, die der Iebhaften Geberdens 
fprache dieſes Volkes eigen find, bei San Gennaro und 
der gebenedeiten Jungfrau, ihren legten Blutötropfen 
für den König Ferdinand zu opfern. 

So fihredlic auch die Fine diefer heulenden Volks: 
wuth waren, fo hatte doc, die Eindliche Anhänglichkeit 
diefer rohen Naturfühne an ihren Vater, den König, 
etwas Rührendes. 

Der Fürft Moliterno übernahm den Dberbefehl. 
Indem er fich bemühte, einige Ordnung in die chaotifche 
Volksbewegung zu bringen, hoffte er die Plünderung 
der Stadt durch die Lazzaronis abwenden zu Fönnen. 
Allein die Handhabung der Ordnung war nicht möglid). 
Die ganze Maffe der wüthenden Gaunergeftalten wälzte 
fih nah) der Darfena *), erbrach die MWaffenhallen und 
Seder rüftete fih, fo gut es gehen wollte, mit alten 
Hellebarden, hiſtoriſch denkwürdigen Schwertern, verro: 
ſteten Donnerbüchſen und Standröhren mit Lunten— 
ſchlöſſern, die fie nicht zu handhaben wußten; auch be= 
kümmerten fie fih nit um Pulver und Blei. Andere 
fehleppten Kanonen und alte Feldfchlangen herbei, und 
ſchwuren bei allen Heiligen, auf einen Schuß zehntau: 
fend Franzoſen erlegen zu wollen. Wieder Andere ers 
Drachen die Läden von Maffenfhmieden und nahmen, 


— — 


*) Arſenal. 
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außer eleganten Jagdflinten und Piflofen, wovon fie 
ebenfalls feinen Gebrauch zu machen mußten, befonbers 
Dolche, die ein Lazzarone nur zu wohl zu führen verfteht. 

Es war am 16. Januar 1799, als diefer drohende 
Aufftand der Lazzaronis ausbrach, und drei Tage lang 
dauerte die Gefahr einer allgemeinen Plünderung. Sn: 
deß hatte Pignatelli den Neapolitanern ein entfeglicheg 
Schauſpiel gegeben, das auf der einen Seite die Schau: 
luft der Lazzaronis befchäftigte und fie von drohenden 
Exceſſen abhielt, auf der andern Seite ihre Wuth noch 
fleigerte. — Nah) Sonnenuntergang nämlidy verbreitete 
ſich eine feltfame Helle über die weiße Häuferreihe, welche 
die Chiaja und den Strand der Mergelliina umftand. 
Erft glaubten die Bewohner derfelben, vom Feuerfchein 
geblendet, der Veſuv habe einen neuen Ausbruch von 
Flammen gehabt, — da erblidte man aber alsbald das 
prachtvolle Schaufpiel brennender Schiffe mitten im fcy5: 
nen Solph. Diefe flammenden Pyramiden, auf die die 
zitternden Wellen ihren Widerfchein warfen, beftanden — 
wie man bald erfahre — aus dem Überreſt der fchönen 
neapolitanifchen Flotte, die Pignatelli, aus voreiliger 
Beſorgniß, daß fie in die Hände der Franzofen fallen 
fünnten, durch portugiefifche Schiffe hatte in Brand 
ſtecken laffen. — Er felbft war, nad) diefer feiner legten 
Heldenthat, nah Sicilien entflohben. Dort aber wurde 
die Vernichtung einer fo ſchönen Flotte, die dem Staate 

7i* 


100 


fo viele Millionen gefoftet hatte, übel empfunden. Man 
warf ihn in einen der furchtbaren unterirdiſchen Kerker, 
die ſich auf den kleinen Felſeneilanden der Lipariſchen 
Inſeln befinden, und von dort kommt ſelten ein Ge— 
fangener wieder an's Tageslicht; — Feuchtigkeit und 
Vipern, die dort hauſen, machen in der Regel ſeinen 
Leiden bald ein Ende, während gewinnſüchtige Kerker— 
meiſter den Namen des Todten noch ein Vierteljahrhun— 
dert lang fortführen, um die Paar Lire zu beziehen, 
die die Regierung für ſeine Beköſtigung ausgeſetzt hat. 

Übrigens hatte der Fürſt Moliterno bei aller Erge— 
benheit begriffen, daß mit dieſer Horde ordnungsloſer 
und in der Regel feiger Lazzaroni ſich ein Kampf mit 
den ſieghaften Franzoſen nicht unternehmen laſſen würde. 
Er fürchtete die Plünderung Neapels von Seiten der 
Franzoſen, wenn dieſe die Stadt erſtürmen würden und 
von Seiten der Lazzaronis, wenn dieſe Sieger blieben. 
Um einem ſolchen Unglück vorzubeugen, ließ ſich Moli— 
terno mit dem franzöſiſchen General Championnet, tes 
gen übergabe des Reichs und ſeiner Hauptſtadt, in ge— 
heime Unterhandlung ein, und ging deshalb perſönlich 
zum franzöfifchen Dberbefehlshaber, der mit feinem 
Stabe noch in Capua fland. 

Indeß hatte in Neapel ſich eine voyaliftifche Parthei 
gebildet, zu der bald das Militair, fo wie der größelte 
Theil des betriebfamen Mittelftandes, nebft den Lazzaronis, 
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gehörten, und diefe Parthei ſchwur, Neapel gegen die Fran: 
zofen bis auf den legten Blutstropfen zu vertheidigen. 

Sn der That Fam auch einige Drdnung in das 
Chaos der Vertheidigung. Am 21, Januar begannen 
die Franzoſen den Angriff; aber fhon am 23. fah 
ſich Neapel genöthigt, zu capituliren, und fid) durch 
eine Brandfchagung von fünf Millionen Ducati von der 
Plünderung loszukaufen. 

Nun hielten dort die Franzoſen ihren Einzug, fie 
verhinderten die Lazzaronis am Plündern und proclamir— 
ten Neapel frei vom Königthum, als Republik Parthe⸗ 
nope. Die Lazzaronis aber verwünſchten laut heulend 
die Seele dieſer lumpigen Revolution, die weder Beute 
gebracht, noch Blut gekoſtet hatte. 

Welche Contraſte bietet dieſe glänzende wunderbare 
Stadt in jedem Augenblick dar! — So auch damals. 
— Mührend aus dem weiten Nachen der Grotta di 
Posilippo — diefer uralten, den Berg ducchfchneidenden 
unterivdifchen Straße*) — das dumpfe Wirbeln der 





) Diefe fhon von Strabo und Seneca befchriebene 
Durchfahrt (Tunnel) vermittelt einen nähern Meg 
zwifchen Cumae und Puzzueli, als über den fteilen 
Berg des Poſilippo. Sie ift in fpäterer Zeit bis auf 
eine Höhe von 62 Palmen, und breit genug für zwei 
Wagen, erweitert, Ihre Länge betragt 1600 Zuß, 
Tag und Nacht iſt fie mit Laternen erleuchtet, 
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feanzöfifhen Trommeln ertönte, und bald darauf bie 
Colonnen der vepublifanifchen Soldaten mit ihren roth— 
geftreiften Hofen, blauen langſchößigen und weiten Mies 
litairfracks und dreieckten eingedrücdten Hüten, woran 
die dreifarbige Kokarde, blau, roth und meiß, gleich 
der Sahne, die jeder Abtheilung vorausgetragen wurde, 
durh die Strada nova über den weiten Platz delle 
Pigne nah dem braufenden Toledo bin ihren Ein: 
zug hielten, fab man in einem andern Theile diefer 
ungeheuern Stadt das Erfcheinen einer frommen Pros 
zeſſion. 

Die glänzende Prozeſſion der Schweſtern von Santa 
Chiara hielt ihren Umzug. Blumen und bunte Teppiche 
wurden vor dem Zuge ausgebreitet; noch war die revo— 
lutionaire und feindliche Bewegung in jenem Stadttheil 
nicht ſo fühlbar geworden, daß die Bewohner deſſelben 
die fromme Gewohnheit, die religiöſe Prozeſſion zu eh— 
ren, hätten aufgeben ſollen, und ſo wurden Teppiche 
vor dem Zuge ausgebreitet und Blumen geſtreuet, und 
von allen Balkons wehten Stoffe herab von den lebhaf— 
teſten Farben. Kirchenfahnen und ein großes Kreuz 
wurden dem Zuge vorausgetragen. Ehrfurchtsvoll wich 
das Volk von beiden Seiten zurück. Alle Häupter 
wurden entblößt und Alle knieten nieder, als der Erz— 
biſchof, Kardinal Ruffo, ein ſtolzer, rüſtiger Mann, 
der am Hofe ſehr in Anſehn ſtand, unter ſcharlachrothem 
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Thronhimmel herannahte, das Allerheiligfte in ftrahlens 
der Monftranz tragend, von Biſchöfen und Prälaten umge: 
ben und von vielen Geiftlichen geringern Grades gefolgt; 
und an diefe ſchloß ſich die lange Reihe von dichtver: 
fchleierten Nonnen an, die, jede eine Wachskerze tragend, 
mit weißen Nofen auf dem niedergefenften Kopf, zwi— 
fchen den gefalteten Händen einen geweihten Roſenkranz 
tragend, Paarweife einherfchritten. 

In der Mitte derfelben ging eine zarte fchlanfe 
Miüdchengeftalt, in weißem faltenreihen Gewande von 
Eeide, mit aufgelöfftem langen fchwarzen Haar, worauf, 
in feltfamem Kontrafte mit dem Ausdruck der Trauer 
und Demuth ihres ganzen Weſens, ein Kranz von 
ofen und Myrthen befeftigt war. Ein durchſichtiger 
Schleier war vom Kopf bis zu den Süßen über die 
ganze Figur gebreitet, und obwohl fie den Kopf tief 
auf die Bruft niedergefenft trug, fo ließ fich doch Leicht 
erkennen, daB ein tiefer Seelenfchmerz diefe zarten, jus 
gendlich fehönen Geſichtszüge gebleicht haben mußte. — 
Die Priorin und die firenge Novizmeifterin, die Erftere 
nit antiken, milden Sefichtszügen, die Andere fireng 
und Ealt im ganzen Wefen, führten diefes Opferlamm 
der Kicche; denn e8 war Niemand anders, als die arme 
Eleine Laura, die, von der Priefterparthei zugeredet und 
durch Vorftellungen von Himmel und Hölle bedrängt, 
fi) mit unjerm Deren und Heiland verloben und den 
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Schleier der Nonnen unter dem Gelübde ewiger Abges 
fchiedenheit von der Welt nehmen follte, 

Es Liegt eine eigene Stonie des Ritus in der 
Sitte bei folhen Einkleidungen, die Braut des Him— 
meld noch einmal in der Herrlichkeit des weltlichen 
Brautſchmucks vor dem Volke erfcheinen zu laffen, um 
fodann alles dieſes Schmudes einer eiteln Weltluſt 
und felbft des ſchönen, jungfräulihen Haupthaars be= 
raubt, Elöfterlich verhüllt, der fehnöden Welt auf einmal 
entrücdt zu werden. So war auch Laura jegt mit dem 
eine halbe Million werthen Reichthum ihrer, aus dem 
mütterlihen Nachlaß erhaltenen, Diamanten gefhmüdt, 
die, nach ihrer Einkleivdung, dem Schatz der Schugheis 
ligen des Klofters Santa Chiara zufallen follten, 

Das Volt bewies zwar noch der Prozeffion die 
gewohnten Huldigungen, aber e8 waren doch ſchon Viele 
darunter an die neuen Seen gewöhnt, die laut ihre 
Mitleiven mit diefem urmen Opfer der Kirche ausfpras 
chen. ,„Poveretta!‘“*) hieß es hier und dort, „der 
fhöne Engel — das arme Kind — foll Fünftig Feinen 
andern Bräutigam Eüffen, als einen hölzernen Heiland 
— o beila gioventu! **) — ſchöne Jugend!“ 

Und damit folgte die Volksmenge der. Prozeffion 
in die Kicche der heiligen Klara, 





) Die Arme, 
+) ſchöne Sugend, 
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Ein dichter Vorhang, in welchem nur Senfteröff: 
nungen, mit goldenen Netzen vergittert, angebracht was 
ven, trennte jegt den Raum des hohen Chors von dem 
der übrigen Kiche, — Dort aber, mehr geahnet als 
gefehen von der profanen Menge, die dicht gedrängt das 
Schiff der Kathedrale und ihre Kreuzgänge füllte, follte 
das Myſterium der Einkleidung vor fic) gehen. 

Die Leifen Gefänge der Nonnen hinter dem Bor: 
hange, von fchwellenden Drgeltönen begleitet und wuns 
derbar getragen, verfehlten die Wirkung des Geheimniß— 
vollen auf die anmwefende Menfchenmenge nit, Es 
herefchte eine Stille, daß man keinen Athemzug hören 
Eonnte. — Die Frauen befonders bezeigten eine tiefe 
Sympathie mit der Unglüdtichen, die allen Freuden des 
Dafeins in fo zarter Jugend ſchon entfagen ſollte. — 
„Jetzt wird ihr der bräutlihe Schmud abgenommen " — 
hieß es in einzelnen Paufen, wo man nur Gebete mut: 
meln hörte, — „jet füllt ihr fchönes Haar unter der grau: 
famen Scheere — nun wird ihr der ſchwarze Schleier über 
den Kopf geworfen — fie wird unfern Heiland küſſen 
und eine Braut des Himmels werden; — die Arme, 
was thut fie mit der ewigen Seligkeit, wenn ihr dag 
irdiſche Dafein zur Hölle gemacht wird!" — und fo 
ging es fort in einzelnen leifen Ausrufungen der Theil: 
nahme — und Alles erwartete mit angehaltenem Athen 
den Augenblid, wo der Vorhang aufrollen und die, mit 
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dem fchwarzen Schleier bedeckte junge Nonne ohnmiüchtig 
in die Arme der Äbtiffin finken würde. Man erinnerte 
ſich, dergleichen bei ähnlichen Gelegenheiten ſchon erlebt 
zu haben — da plöglidy wurde die feierliche Handlung 
durch einen Trommelwirbel und Naffeln von Gemwehren 
unterbrochen, und zum entfeglichen Schred erblickte man 
ein Kommando franzöfifher Soldaten mit Sad und 
Pack durch das offene Portal der Kirche hereinmarfchiren. 
Diefe dienten einem Herold und mehreren Munizipal: 
beamten, mit weißen und bellblauen Straußfedern auf den 
dreieckten Hüten und breiten en bandouliere getragenen 
Schärpen von denfelben Farben, zur Bedekung. Die Sol: 
daten, denen das Volk vor Schred über einander herſtür— 
zend auswich, flellten fih unter dem Befehle ihres Offi— 
ziers militärifh auf. Die Orgeltöne und der Geſang 
fhwiegen, und hinter dem Worhange hervor lauſchte 
manches bleiche Nonnengefiht. Noch einmal vaffelten 
die Trommeln und der Herold rief: 


„Sm Namen des fouverainen Volkes von Neapel, 
unter dem Schug und der Garantie der großen Nution 
der franzöfifhen Republik, ift von den Volks-Reprä— 
fentanten decretirt und wird bekannt gemacht, wie folgt: 

Art. 1. Die Nepublid Parthenope ift proclamirt. 


Art. 2. Alte Klöfter find aufgehoben und ihre Güter 
werden für Nationalgut erklärt. 
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Art. 3. Die Religion und die Heiligen find abges 
fchafft, mit Ausnahme des heiligen Sanuarius, 
Es giebt nur einen Gott, dag ift die Vernunft. 

Urt 4. Mer damider handelt, wird enthauptet. 

Es lebe die Freiheit und Gleichheit!" — 

Sn biefen unfinnigen Jubel über den tollften Un: 
finn, den jemals ein revolutionaites Gehirn ausgebrütet 
hat, flimmten die Munizipalbeamten ein und fehwenften 
ihre Sederhüte, und das leichtfinnige, fo bewegliche Volk, 
froh, wenigftens den Hauptheiligen von Meapel gerettet 
zu haben, und in der Hoffnung auf Beute und Theis 
lung der Güter, wurde fchnell wie vom Wahnfinne: 
ſchwindel der neuen Republik ergriffen, und indem fich 
Einer in des Andern Arme warf, fehrieen fie: „Evviva 
der Sreiheit und Gleichheit!’ 

Da rvollte der Vorhang auf — die Nonnen waren 
verſchwunden und die Priefter ſchaarten fi um ihren 
Erzbifchof, der, in violetfeidenem Ornat mit der breiten, 
goldgewirkten Stola, der gehörnten Biſchofsmütze und 
dem aus Silber kunſtreich getriebenen Krummſtabe, es 
verfuchte, gegen die tobende Menge Worte der Ermah— 
nung zu reden; aber Trommelwirbel und das Evpviva— 
gefhrei, worin fih Schmähungen mifchten, übertönte 
feine Worte — da erhob er donnernd feine Stimme und 
drohend feinen Arm, rief der wahnfinnigen Menge ein 
Anathema zu — und excommunicirte Alle, die ſich nicht 
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reumüthig auf ihre Knie werfen würden; aber ein lautes 
höhnendes Lachen war die entfegliche Antwort auf feinen 
ſchrecklichen Kirchenbann — und mehrere mwahnfinnige 
Zollköpfe fprangen vor gegen das hohe Chor, um die 
Driefter mit Gewalt aus der Kirche zu vertreiben. 
Unter diefen aber war der Wüthendſte ein Menſch 
von abjchredenden Zügen, die eine ſchäumende Wuth 
nody mehr verzerrt hatte. Er trug die weiten Pluder: 
hoſen, die Eurze Weſte und den Eurzen Rock mit der 
ungeheuern Wulft der Halsbinde eines parifer Incroyable, 
und dazu Federhut, Kokarde und Schärpe der parthes 
nopäiſchen Republik. Diefer Menfch fihrie den Erz: 
biihof an: „Wo ift Laura, meine Braut? Iſt das 
Verbrechen gegen die Göttin der Vernunft fehon vollen: 
det — hat fie die Gelübde der Kirche ſchon geleiftet und 
den Schleier empfangen — fo zerreiße ich diefe Bande 
Eraft des Gefeges der Republik — denn es giebt Eeinen 
Gott mehr, als die Vernunft — und Eeine Klöſter — 
feine Prieſter — Leine Religion und Eeine Kirche!‘ 
„Apage, Satanas! — hebe did) hinweg von hier, 
du Kirchenſchänder, du Sottesläfterer und Frevler im 
Heiligthume!“ rief der hohe Priefler, im Ton eines 
gebietenden Feldheren, während im Schiff der Kirche 
Alles durcheinander tobte, trommelte und fchrie — aber 
der wilde Graf von Lavradio flieg den Erzbifchof mit 
einem fatanifchen Hohnlachen zur Seite und ftürzte in 
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die Sakriſtei, deren Thür offen fland, wo Laura ohns 
mächtig in den Armen der zufammengefchüichterten Non 
nen lag. 


Der Conte di Lavradio fah, dab man ihre fchon 
den ſchwarzen Tonnenfchleier übergeworfen hatte, und 
noch einen Augenblid waren die Sugendeindrüce des 
Gedankens an die Unverleglichkeit einer Braut des Heiz 
lands mächtig genug in feiner ©eele, um ihn davor 
zurüdfchaudern zu laffen; aber bald fchrie er übermüthig, 
im Wahnfinn der republikanifchen Ideen jener Zeit: „es 
giebt Feine Religion und Feine Klöfter mehr — herbet, 
ihre Bürger-Lakaien, tragt mir die entflohene Braut 
in das Haus ihres Vaters.’ 


Damit hob er die Ohnmüchtige auf feine Arme, 
übergab fie den ihm folgenden Dienern, und raffte noch 
ihre, am Boden liegenden langen ſchwarzen Haarflechten, 
die man ihre abgefchnitten hatte, zufammen. Nach die: 
fer Gewaltthat aber gab e8 Feine Scheu mehr vor dem 
Heiligehum — milde Horden flürmten den hohen Chor 
und die Sakriſtei — die Diamanten, die den Schmud 
und die veiche Ausflattung der Braut Chrifti gebildet 
hatten, wurden theil geraubt von den wilden Lazzaro— 
nis, theild in der Kicche umhergeftreuet. Bald erlofchen 
im Getümmel die brennenden Wachskerzen, und in der 
Dunkelheit gab es ein furchtbares Menfchengewühl, aus 


110 


welchem das Bekreifch der Nonnen und das Hohnlachen 
des entmenfchten Pöbels hervorbradh ! 

Doch der Vorhang falle — „der fihredlichfte der 
Schrecken — das ift der Menfch in feinem Wahn!" 


Mihrend im fehönen Neapel die leichtfinnigfte und 
zugleich unfinnigfte Revolution ohne Blutvergiefen vol- 
lendet wurde, faßen in Palermo, im Kabinet der Königin 
Karoline, drei Perfonen zufammen, die, wie einft die 
Heren in Macbeth — wenn aud) ohne Höllengebräu 
und Zauberworte — ein ſchweres Gefchi® über die 
jugendliche Republik Parthenope heraufbefchworen. 

Diefe drei Perfonen waren: die Königin Karoline, 
der Premierminifter Ritter Acton und eine wunderfchöne 
Frau — Lady Hamilton. 

Es war indeß noch außer den drei — man kann, 
in Beziehung auf ihr jegiges Gefchäft, wohl fagen — 
dämonifchen Wefen noch ein viertes Lebendes Geſchöpf 
anmefend — ein Eleiner Lächelnder Engel — die Prinzeffin 
Marin Karolina, die Enkelin der Königin, die diefe 
fonft fo Ealte und flolze Frau mit großmütterlicher Zärt— 
lichkeit liebte. So ließ es ſich die Königin Karoline 
nicht nehmen, das freundliche Eleine Wefen jeden Abend 
in den Schlaf zu wiegen, und dabei ein Schlummer- 
liedchen zu fummen. 


alt 


Man ift nur zu fehr gewohnt, die Großen und 
Mächtigen diefer Erde in ihren Haupt und Staats— 
actionen zu fehen, und doch find fie in ihrem Privatleben 
und ihren perfönlichen Eleinen Gewohnheiten, Neigungen 
und Leidenfchaften fo gut Menfchen, wie Andere; — 
nicht felten würde man die liebenswürdigften Züge dort 
erblicken, wo die Gefchichte mit ihrem Griffel auf die 
ehrene Tafel fihreibt: Tyrann! — | 

So auch die Königin Karoline. Herrfcherin in 
allen ihren Beziehungen, mar fie liebenswürdig, wenn 
fie mit ihren Kindern oder noch lieber mit ihrer Eleinen 
Enkelin tindeln Eonnte. 

Sest faß fie an einem Tifh, der mit einem grüs 
nen Teppich bededt war, worauf Schreibgeräth ftand 
und viele Schriften umher lagen. Während fie mit 
dem Fuße die reichvergoldete Wiege fchaufelte, worin 
auf Kiffen von Sammt und Eiderdaunen, halb bededt 
von einem Vorhange aus dem feinften Spitzengewebe, 
das engelfchöne Kind ihres älteften Sohnes, des Thron⸗ 
folgers, lag. 

Summend ſang die Königin abwechſelnd einige 
Strophen eines anmuthigen ſicilianiſchen Volksliedes, 
das, mit der Mandoline begleitet, von einem ſchönen 
Knaben oder lieblichen Landmädchen, mitten im duften— 
den Gebüſch von blühenden Myrthen und Roſen, wohl 
eine poetiſchere Wirkung hervorgebracht haben möchte, 
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al3 bier, wo e8, mit den leifen Bebungen einer ſum⸗ 
menden Großmutterfiimme, wenn auch im ficilianifchen 
Volksdialect, unterbrochen von einee — es iſt ſchrecklich 
zu fagen, aber buchjtüblih wahr — von einer langen 
Lifte von Todesurtheilen gefungen wurde. 

„Wohin fliegft du, Eleine Biene, 
fummte die Königin: 

Wohin fhwirrft du früh im hal? 

Auf der hohen Bergeszinne 

Leuchtet noch kein Morgenſtrahl.“ 

„Ohne Widerrede," unterbrach fie ſich in leiſen 
und dadurch ſchaurig gedämpftem Zon der Stimme, um. 
das einfchlummernde Kind zu flören — „in Neapel 
muß ein großes Straferempel ftatuirt werden. Sterben 
foll Alles, was höher fleht im Nange als ein gemeiner 
Advokat.“ 

„Nicht mehr, wie billig,“ entgegnete der Chevalier 
Acton, Premierminiſter des Königs von Neapel und 
Sicilien, indem er aus ſeiner goldenen Doſe, mit dem 
diamantenen Namenszuge der Königin, mit einer gewiſſen 
altfranzöſiſchen Grandezza eine Prieſe nahm. — Er 
ſtand übrigens, beiläufig bemerkt, im veilchenblauen Hof— 
kleide, mit großen brillantirten Stahlknöpfen, einer lan— 
gen Schooßweſte von geſticktem Drap d'argent, den 
Chapeaubas unter dem Arme, das Haar hoch toupirt 
und friſirt, mit dem Haarbeutel und kurzen gelben 
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Atlasbeinkleidern, nebft feidenen Steiimpfen, Schuhen 
und Galanteriedegen — das wahre Bild eines Marquis 
vom ancien regime — wie man ed am neapolitanis 
fchen Hofe damals nody liebte, — am Tiſch, während 
die reizende Lady Hamilton im modern franzöftfchen Ko: 
ſtüm a la Grec — übrigens in ihrem vothen indifchen 
Shawl malerifch drapirt, auf einem Tabouret an ihrer 
Seite faß — ein Vorrecht, das fie fowohl dem Range 
ihres Gemahls, als der hohen Gunft, worin fie bei der 
Königin ſtand, zu danken hatte. 

„Die improvifirte Republik Parthenope,” fuhr der 
Nitter fort, „it eine Nahäffung der franzöfifchen — 
nur mit dem Unterfchiede, daß bier die ülteften Adels: 
familien fih an die Spige der Bewegung geftellt haben, 
während in Frankreich die alten berühmten Namen es 
vorgezogen haben, auf der Guillotine zu fterben oder 
auszuwandern.“ 

„Sie ſollen ſterben, dieſe Rebellen vom Adel!“ 
ſprach die Königin eintönig, und da ſich das Kind in 
der Wiege regte, ſo fuhr ſie fort, ſummend zu wiegen 
und zu ſingen: 

„Schillert doch im ſchwachen Glanze 
Noch die Flur vom Thau benetzt; 


Hüte dich, daß dich im Tanze 
Nicht der Thränenthau verletzt.“ 


„Üübrigens,“ fuhr fie fort, „wird es Zeit fein, die 
Proferiptions=Kiften zu entwerfen. Lady Emma ," damit 
Mutter des Legitimen. 1, 8 
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wendete fie fi), etwas ivonifch lächelnd, gegen bie fchöne 
Hamilton, „wird die wahren SHerzensneigungen ber 
neapolitanifchen Gavaliere beffer al& wir Eennen; denn 
uns haben fie niemals ihre Herzen fo. aufgefchloffen, 
ald unferer werthen Freundin,” 


„In der That," entgegnete die fchöne Frau las 
chend, daß die weißen Perlenzähne zwifchen den Corallens 
lippen des Eleinen Mundes blisten, und fcherzend im 
biefer fo furchtbar ernflen Angelegenheit, fuhr fie fort: 
„ih habe nur nöthig gehabt, eine ganze Bibliothek 
von unbeantmworteten Billet=dours durchzublättern, um 
die Proferiptiong-kifte von Perfonen zu entwerfen, deren 
ercentrifche Gefinnungen mir allerdings am beften bes 
kannt fein müſſen.“ 


„Die alfo auch ohne Zweifel,” ergänzte Acton, „an 
diefer ercentrifchen Republik Theil genommen haben.‘ 


„ Still!" unterbrady beide die Königin, während 
Lady Hamilton eine lange Namenlifte aus ihrem eleganz 
ten Pompadour hervorzog, „der Eleine Engel wacht 
auf! — bei diefem Gefchäft aber," fuhr fie noch fehaurig 
elfer fort, „müßten Zeufel wachen und Engel ſchlafen!“ 
Dann fummte fie: 


Sn dem Knöspchen eingehüllt 
Schlummert noch dad Blümchen hold, 
Harre, bis es ſich enthüllt, 

Duftig, friſch im Sonnengold. 
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„Leſen Sie, Laby Emma," nahm fie wieder das 
Mort, „diefe Namen, die dem Zode geweiht fein follen; 
bei Gott fei Gnade — bei Menfchen nicht!" 

Und die ſchöne Frau las mit der fhalkhaften Miene, . 
die ihr fo reizend fland: „der Graf Nuvo, der Admiral 
Gariaccioli, der junge Fürft von Rivario, dev Herzog von 
Gaffano, der Principe di Pignatelli Strongoli, der...” 

„Halten Sie einige Augenblicke,“ unterbrach fie 
die Königin; „was iſt ihre Schuld ? 

„Sie haben den Jakobinerklubb beſucht, fie haben 
vebellifche Neden geführt, Amter angenommen bei ber 
Municipalitit — was geht’8 mid) an? — mit einem 
Wort: fie find Nebellen, die den Strang verdient ha— 
ben!" Die fchöne Frau hatte aber, bei jedem dieſer 
Namen, noch andere Gründe der Todeswürdigkeit im 
Hintergrunde der Seele, die fie jedoch nicht laut aus: 
ſprach. Der Eine hatte ſich einmal flolz gegen fie be= 
nommen; der Andere, ein fhöner Mann, hatte auf ihre 
Blicke nicht geachtet; der Dritte hatte Nelfon ein ga= 
lantes Abenteuer von ihr verrathen, und der Vierte gar 
einmal auf ihre früheren Verhältniffe angefpielt ; bei dem 
Gedanken an diefen legten, entfeglichften aller Frevel 
rief fie aus: „den hochmüthigen jungen Narren, den 
Fürſten von Rivario, aber empfehle ih Ew. Majeſtät, 
daß er mit glühenden Zangen zerriffen, dann gefpießt, 
dann geköpft und dann gehangen werde!" 

8* 
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Die Königin fah fie groß an; doch da bie Eleine 
Prinzeffin in der Wiege die hellen braunen Äuglein 
aufgefhlagen hatte, fuhr fie fummend fort, das ſicilia— 
nifche Lied von der Fleinen Biene zu fingen: 

„Doch du fhmirrft gefhäftig weiter, 
Sudft den Honig hier und dort; 


Wüßte wohl für Honigſaugen 
Einen noch viel füßern Ott, 


Sich, die rofenrothe Lippe 
Diefes Engels ſchwillt ſchon auf. 
Sauge, fauge kleine Biene, 

Hier ift Honig ſtets vollauf!“ 

Damit lichelte das Eleine Wefen in der Wiege und 
wie die Eöriglihe Großmutter ihm zunidte, da firedte 
«8 die Eleinen Ärmchen nad ihr aus, und die Königin 
nahm. e8 aus dem Schaufelbetthen, küßte und herzte 
den Eleinen mähligen Engel ab, und übergab ihn nad) 
“einiger Zeit — da das Kind nicht wieder einichlafen 
wollte — der Umme, um es fortzutragen und zu beru= 
higen, und nun nahm fie wieder das Wort: 

„Der Engel ift fort — nun wird e8 beffer gehen 
mit unferm Geſchäft. Sie folen Ulle vor ein Kriegs- 
gericht geftelt, und wenn nur der Schatten eines Schat- 
tens von Verdacht auf fie füllt — ohne Anfehn der Per: 
fon oder des Ranges — erfchoffen werden,“ 

„D N" tief die herzlofe Schöne mit lachender Heiterkeit, 
„ich habe noch mehr Vögel diefer Urt in meinem Käfig.‘ 
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Und damit begann fie ihre lange Liſte noch weiter 
vorzulefen. Es kamen darin berühmte und geachtete 
Namen vor, deren Nennung auf diefer Proſcriptions-Liſte 
fhon jedem wahren Patrioten Schauder erregt haben 
würde, als: der edle Biſchof Natale, der berühmte 
Arzt Cerillo, der große Nechtsgelehrte Pagano, die Pries 
fter: Conforti, Troiſi und Scotti, der befannte Anti= 
quar Baffi, zwei Liebenswürdige  Kavaliere: Vicenzo 
Ruffo und Mantone und noch mehrere Andere, Bei 
Jedem wußte fie mit großer Gewandtheit Verdachtsgründe 
der Schuld vorzubringen; zulegt aber nannte fie noch, 
faft ſtammelnd und mit lebhaftem Wechfel der Farbe, 
zwei ſchöne Neapolitanerinnen, die edle Pimantel: Fon: 
feca und die junge liebenswürdige Marin San Felice, 
die eine galt für die fchönfte Frau von Neapel, deren 
Elafiifhe Schönheit, bei unverdorbener Sugendlichkeit, 
man nod) über die Schönheit der Lady Hamilton fegen 
wollte, die Andere hatte Nelfon einmal ausgezeichnet, 
und das war dag Verbrechen beider Frauen, weshalb 
diefe ſchreckliche Megäre fie zum Tode verurtheilt wiffen 
wollte, twührend fie ganz andere Gründe ihrer Schuld 
im Munde führte. 

Dagegen brachte Acton noch manche Perfonen in 
Vorſchlag, die in der That bedeutend compromittirt was 
ren durch ihre Theilnahme an der neueften revolutionäz 
ven Bewegung in Neapel; dahin gehörte: der Fürſt 
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Moliterno, der, wenn auch wider Willen an bie Spise 
der Lazzaronis geftellt, mit dem Feinde wegen Übergabe 
der Stadt unterhandelt hatte; ter Graf von Lavradio, 
der fich als einen der enragirteften Jakobiner und Res 
publifaner gezeigt hatte, und der achtbare Marcheſe di 
Zoralba, der bei dem Anfehn, morin er: allgemein 
ftand, ein Municipalamt angenommen hatte, um Ruhe 
und Drdnung in Neapel zu erhalten; — freiliy wurde 
ihm auch noch zur Laſt gelegt, daß er in den Eräftigften 
Ausdrüden einen Brief an den Minifter gefchrieben 
hatte, worin er fih über die mwillführlihe Einmifhung 
bes Königs in feine Kamilienangelegenheiten bitter be- 
ſchwert hatte, 


„So weit, ſprach die Königin Karoline, „wäre 
Alles in der Ordnung; die Rebellen follen mit dem 
Leben büßen; aber wir Deutfhe haben ein altes Volks— 
fprihmwort, das viel wahres enthält. Es heißt: 

„„Die Rürnberger thäten Keinen hangen, 

©ie hätten ihn denn zuvor gefangen!" 
Wie aber follen wir diefe Rebellen fangen, die das Wolf 
und das Militeie auf ihrer Seite haben, zubem unter 
dem Schug eines franzöfifhen Heeres ſtehen?“ 

„Ew. Majeftät,” ſprach Lady Hamilton, „bürfen 
ſich nur darüber mit dem Elugen Kardinal Fabricio Ruffo 
beſprechen.“ 
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„ Sehr wohl! — dieſer würdige Erzbifhof von 
Meapel, den der heilige Water, unter dem Zitel bes 
Kardinal von Santa Maria in Cosmedino, mit dem 
römifchen Purpur gefehmüdt hatte, iſt ein Eühner, uns 
ternehmender Charakter von bewährtem Muth; er hat 
den Kopf, Pläne zu entwerfen und die Hand, fie aus— 
zuführen. Sch wette, er ift ein befferer Soldat und 
Politiker, als Prieſter. — Indeß weiß der Himmel, 
wohin er geflüchtet ift in der allgemeinen Verwirrung. 
Nach Palermo Fam er wenigftens nicht mit dem Hofe." 

„Man fagt," entgegnete Acton, „Seine Eminenz 
habe verkleidet einen Abſtecher nach Galabrien gemacht, 
um die dortige Stimmung zu erforfchen. — Mir dürfen 
ihn jeden Augenblid in Palermo erwarten.” 

„So fegen wir weitere Befchlüffe bis dahin aug,“ 
entgegnete die Königin, 

Einige Tage fpüter befand ſich die Königin Karoline 
im Kabinet des Königs, als der Kordinal Ruffo ange: 
meldet wurde, der auch nach erhaltener Gewährung einer 
Audienz fogleich eintrat. 

Fabricio Nuffo war ein hochgewachfener, immer 
noch Schöner Mann, damals im Alter von 54 Sabren, *) 
von einer Fräftigen Konftitution, und mie es fehien, 





*) Geboren am 16. Nov. 1744. Zum Kardinal erhoben 
“im Sahre 1791. 
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unverwüftlichen Öefundheit. Auf feiner hohen Stirn 
und im entjchloffenen Auge lagen Geift und Klugheit 
ausgedrüct. Die fcharf gefchloffenen Lippen und etwas 
bleichen Öefichtszlige hatten den Ausdrud von Kälte und 
Genft, und nur wenn er redete, belebten fich feine Züge 
und man fah, daß ein Feuer der Keidenfchaft in feinem 
Innern, gleichfam unter der erflareten Lava, glühte, 
Gr trug jeßt den violetfeidenen Chorrod mit dem pur— 
purnen, mit Hermelin befegten Schultermüntelchen, rothe 
Strümpfe und ein. rothes Käppchen. Den rothen 
Suminthut mit weißen Schnüren und Duaften trug 
ihm ein Kaplan nad), der damit an der Thür flehen 
blieb, während der Kardinal den König und. die Königin 
mit dem Zeichen des Kreuzes begrüßte. Diefer Mann 
ftand ſehr hoch in der Achtung des König Serdinand, 
und zwar weniger wegen feiner politifchen und. milt: 
taitiichen Talente, als weil er im Kirchenſtaate, unter 
Pius Vl., das nügliche Geſetz vermittelt hatte, welches 
Jedem eine Prämie verhieß, der einen Olbaum pflanzen 
wide. — Ferdinands Wohlwollen und fchlichter einfacher 
Verftand hielt es für verdienfllicher, dem Landbau auf: 
zubelfen, als durch den Krieg Sasten zu ruiniren und 
Stidte einzuäfchern. So nahm er denn den Kardinal 
ſehr wohlwollend auf, wurde aber nicht wenig überrafcht, 
alg diefer um Erlaubniß bat, ihm fein Reich wieder 
erobern zu dürfen. 
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„Und wie wollen Eminenz denn diefes anfangen?" 
fragte Serdinand halb unwillig und halb in feiner ironi— 
fchen Laune. 

„Ich wiirde abwechſelnd,“ entgegnete der Kardinal 
mit der ihm eigenen ruhigen Entfchiedenheit, „die Schlüf: 
fel des heiligen PMetrus und das Schwert des heiligen 
Paulus gebrauchen.” 

Während Ferdinand ungläubig den Kopf fehüttelte, 
verftand die Elügere Königin fogleih, mas er damit 
meine und fragte, ob das Gerücht wahr fei, daß er 
Calabrien durchreiſ't fer? 

„Allerdings, Majeſtät,“ entgegnete der Kardinal, 
„und zwar in der Verkleidung eines Schleichhändlers, 
worin ich bei den Räubern in den Abruzzen ſowohl, als 
in den Städten und bei den Edelleuten gelitten war.“ 

„Und wie haben Sie die Stimmung meiner Kinder 
von Calabrien gefunden?“ fragte der König, nicht ohne 
innere Bewegung einer wehmüthigen Rückerinnerung. 

„een, wie Bold!’ vief der Kardinal, im Tone 
der Betheuerung, indem er drei Finger feiner rechten 
Hand auf das goldene Kreuz legte, das er auf der lins 
Een Seite der Bruſt trug. „Treu, in beiden Abruzzen 
und beiden Galabrien — denn noch hat man e8 nicht 
vergeffen und Hundertmal hat man es mir erzählt, wie 
Ew. Majeſtät nach dem grauenvallen Erdbeben am 5. es 
bruar 1783, das die Stadt Meffina und den gröfeften 
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Theil von Calabrien vermüftet hatte, fo völlig nieder- 
gefchlagen gewefen und eiligft Hülfe gefandt haben, wo 
ed nur möglic) war... ." 


„Es ift gut, Fabricio,' unterbrach ihn der König, 
indem er eine Thräne im Auge unterdrücte; „das Un: 
glück ift überwunden, und nun hat es Uns felbft betroffen 
und wir bedürfen vielleicht der Hülfe diefer Leute, denen 
wir leider nur fo geringe Hülfe gewähren Eonnten." 


„Und darauf Eönnen Ew. Majeftät rechnen!” rief 
Tabricio Nuffo mit aufloderndem Feuer, „den legten 
Blutstropfen wollen wir für unfern guten Water verz 
fprigen; denn er bat ung feine lieben Kinder genannt.‘ 


Der König lächelte wehmüthig, doch war es ihm 
angenehm, daß man fich dort einer Äußerung von ihm 
erinnerte, die fein gutes, wohlmwollendes Herz verrieth. 
Es waren nämlich einzelne Details, in den einlaufenden 
Depefihen über jenes Unglück, in der That herzerfchüts 
ternd gewefen. Der König war außer fi), und jams 
mernd ducchirrte er die Gemächer feines Pallaftes, indem 
er feine Klagen ertönen ließ. Da fuchte ihn die Köni— 
gin, die vielleicht weniger ergriffen war, oder fich mehr 
zu beherefihen wußte, zu tröften, indem fie ihn fragte, 
was er denn beginnen würde, wenn er eins feiner Kin= 
der verlöre? — „Madame, entgegnete er damals mit 
ſchöner Wärme, „find die vielen Zaufende, die dort fo 
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ſchrecklich umgekommen find, nicht alle meine Kinder 
gewefen 2 '' 


Und das mar derfelbe einft fo gefühlvolle König, 
der jegt feine Einwilligung gab, Neapel, wenn es fein 
müffe, durch den Aufftand der Galabrefen mit Sturm 
zu erobern, und der fpäter fich bereden ließ, die ſchreck— 
liche Proferiptions= Lifte zu unterzeichnen, die in ihren 
Tolgen fo entfegliches Unheil über taufend angefehene 
Familien Neapels brachte; — doc davon fpäter ! 


Seßt erzählte der Kardinal noch, daß er durch ganz 
Galabrien fehon Verabredungen getroffen habe, die Fahne 
des Aufftandes gegen die Nebellen von Neapel zu erhe: 
ben, und einen Volkskrieg gegen die Franzofen, die 
man ihnen als Gottestäfterer und Heiden gefchildert 
habe, zu eröffnen. „Das Volk," fuhr er fort, „wird 
in diefem Augenblid fihon bearbeitet von dem kühnen 
Pfarrer Ninaldo, der, mit dem blutrothen Kreuze in der 
Hand, den Vertilgungskrieg gegen die Ketzer und Ab: 
trünnigen predigt, und von Dorf zu Dorf, aus einer 
Stadt in die andere ziehend die Gemüther entflammt zum 
Schuß der Neligion und des Königs, und die Räuber 
und Banditen der Gebirge werden, unter Anführung 
ihrer drei berühmten Hauptleute: Fra Diavolo, Scarpa 
und Pauganera, denen ich Vergebung aller ihrer Sün— 
den zugefagt habe, für das Königthum fechten. 
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„Aber das würde ein furchtbures Blutbad werden 
in Neapel!‘ rief der König, und die Perlen des Angft- 
fhweißes flanden ihm vor der Stirn, 

„Wir werden uns ihrer nur bedienen ‚' entgegnete 
ber Kardinal, mit der imponirenden Ruhe des Bewußt— 
feins großer Kraft, „um das widerſpenſtige Neapel zu 
erobern ; dann werden wir Halt gebieten und die gefeß: 
lichen Strafgerichte über die Schuldigen walten laffen, 
wenn es font Ew. Majeſtät Wille und Befehl ift,“ 
feste er, gefchmeidig fich verneigend, hinzu. 

„Habt Ihr Priefter die Macht, dem Strom der 
. glühenden Lava zu gebieten: bis hieher und nicht weiter!’ 
entgegnete der König, indem ihm bei diefem Gedanken 
ſchon ein ganz eigener Schauer durchriefelte. 

„sa, Sire,“ verfegte der Kardinal zuverfichtlich, 
„das heißt mit Hülfe des Blutes des heiligen Sanuarius, 
Ew. Majeftät werden fi) erinnern, dag in der Noth 
des Erdbebens von 1794, als zwei glühende Lavaſtröme 
das blühende Städtchen Terre del Greco bedrohten, und 
das glänzende Lavapflafter auf dem Zoledo und Merkato 
von Neapel ſich ſchon mit dem feinen Afchentegen be: 
deckte, in der Kirche des heiligen Gennaro das Eoftbare 
Blut ausgeftellt wurde, und fich in Folge der geiftlichen 
Gebete und Proceffionen das Wunder der Flüffigwerdung 
begab, worauf fogleich der Ausbruch des Berges nachließ 
und die glühenden Lavaſtröme zum Stehen kamen.“ 
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Gegen folche Beweife Eonnte freilic) der im Aber: 
glauben feines Volkes befangene König nichts einmwenden, 
und da ihn noch feine Gemahlin an den entfeglichen 
Königsmord der franzöfifchen Jakobiner erinnerte und 
ihn darauf aufmerffam machte, daß ihr und fein Kopf 
felbft in Gefahr ſich befünden, wenn nicht hier der Pro- 
paganda der franzöfifchen Nevolution mit aller Energie 
entgegengewirkt werde; fo gab endlich der gute König 
achfelzudend feine Einwilligung zu allen Maaßregeln der 
Strenge, die die Königin Karoline, Acton, Lady Ha— 
milton und der Kardinal Ruffo befchloffen hatten. Freie 
ih hatte man ihm Alles noch viel milder vorgeftellt, 
als es fi) im Laufe der Zeit entwideln follte. 


An die Küſte von Galabrien, das Sicilien gegen- 
über liegt, und zwar unfern der Hauptfladt des Landes, 
Neggio, landete der Kardinal Fabricio Ruffo mit noch 
drei anderen entfchloffenen Anhängern des Königs, 

In der einen Hand hielt er ein goldenes Kruzifix 
empor, in der andern den gezogenen Degen. Vor fich 
ber ließ er ein weißes Banner tragen, das mit dem 
bedeutungsvollen biutrothen Kreuz bezeichnet war. So 
erfchien er im Firchlichen Pomp, aber mit aufgefchürztem 
Chorrock, gleich den Eriegerifchen Bifchöfen des Alter: 
thums, auf einem weißen Zelter reitend, den zwei roth— 
gefleidete Chorfnaben am goldenen Zügel führten, in der 
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Mitte einer ungeheuern bewegten Volksmenge, die von 
Stunde zu Stunde größer anfıhwoll. An geeigneten 
Orten hielt er ſtill und predigte von der Pflicht der 
guten Chriften, die Heiden und Abtriinnigen zu bes 
kämpfen, die in Neapel Gott und alle Heiligen abges 
fchafft hätten, um einem Gößen zu opfern; er fagte 
ihnen, diefe Spisbuben hätten dem guten Könige, der 
die Calabrefen feine lieben Kinder genannt habe, das 
fhöne Land Neapel geftohlen, und die Chriften von 
Galabrien follten ihm nur helfen, e8 wieder zu erobern, 
dann follten alle die Nebellen zur gebührenden Strafe 
gezogen werden, und der König erlaube ihnen dann, 
das reiche Neapel zu plündern, was doc jedenfalls 
eine beffere Beute abgübe, als wenn fie irgend einem 
vorwigigen Snglefe, der es wage, in Galabrien zu 
veifen, in die Gebirge entführten, um ein Löſegeld 
gu erpreffen. 

„Zum voraus," ſchloß er feine Rede, „ertheile 
ih im Namen der Kirche Jedem, der diefen Kreuzzug 
voohlbemwaffnet mitmachen wird, völlige Abfolution für alte 
Eleinen und großen Sünden, die er in feinem Leben ſchon 
begangen hat oder noch jemals begehen wird. Mag er 
am Sreitage Zleifh gegeflen haben, und wäre eg Men: 
fchenfleifch gewefen, und hätte er die ſchwerſte Todſünde 
begangen, felbft die heiligfte Madonna Maria gelüftert, 
fo fon ihm aus dem unerfhöpflihen Gnadenfchag der 
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Kirche völlige Abfolution und Sündenvergebung zu Theil 
werden.’ 

Diefe und ähnliche Neden wirkten wie ein elektri- 
[her Schlag auf die feurige und wilde, zugleich aber 
auch religiöfe Bevölkerung Calabriens. Und gedrudte 
Proclamationen, die der Kardinal unter die Menge ver 
theilen ließ, verbreiteten gleiche Gefinnungen fchnell wie 
ein Lauffeuer bis in den äußerften Schlupfwinfel der 
Gebirge, wo die braunen finftern Banditen, die, vom 
Geſetze verfolgt, die Heroen der Volkspoeſie in Neapel 
und Galabrien find, fich diefe Gelegenheit, Gnade für 
Recht und Sündenvergebung zu erlangen, zugleich aber, 
größere Beute zu machen, als fie jemals gehofft hatten, 
nicht entgehen laffen wollten. Ihre Häuptlinge, fo wie 
Priefter, Edelleute und Obrigkeiten ftellten ſich voll Bez 
geifterung an die Spise der Bewegung, und Ruffo, 
mit feinem bedeutenden Drganifationstalent, zauberte 
Ordnung und militaicifche Cintheilung in diefe bewaff: 
nete Volksmenge, die, während er durch die ganze Länge 
Calabriens, das den Fuß von Stalien bildet, gegen 
Neapel vorrüdte, anſchwoll wie eine Lawine, bis zu 
einer Menge von fechzig Taufend bewaffneter Männer, 
Und welche entmenfchte Menfchen befanden ſich darunter ! 
Noch nicht genug, die Hefe des Pöbels, die Näuber 
und milden Hirten aus den Abruzzen, für diefen ents 
feglihen Kreuzzug gewonnen zu haben, fo bage auch 
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der Kardinal die Baynos und unterivdifchen Kerker von 
Reggio geöffnet, hatte die fcheuglichften Verbrecher und 
die graufamften Mörder begnadigt und oft an die Spiße 
einer Rotte gleichgefinnter Banditen geftellt. 

Was hatte Neapel von folher Nächerfchaar zu 
erwarten? — " 

Sn Neapel hatte fih Alles — jung und alt, arm 
und reich, und von jedem Stande, jedem Geſchlecht, 
Driefter und Laien, Fürften und Lazzaroni — mit jenem 
naiven Leichtſinn, der der lebhaften Bevölkerung Neapels 
eigen ift, in den Strudel der evolution geftürzt; auf 
geblafen und eitel, voll HalbEultur und Großſprecherei, 
machte man dort alle Verbrechen und Zhorhriten der 
franzöfifhen Nevolution nah; nur die Öuillotine hatte 
in Neapel nichts zu thun, weit Alles ein Herz und 
eine Seele war, was die Volksſouverainität proclamirt 
hatte. Jeder Gauner, wie jeder Prieſter und Edelmann, 
nannte fi) Bürger, und jeder Bürger dünfte fi ein 
König zu fein. 

Sn diefer tollen Zeit der Freiheit und Gleichheit 
drang der Bürger Graf Lavradio darauf, die Zochter 
des Bürgers Marquis von Toralba zu heirathen; aber 
Laura feßte entgegen, dag fie bereit das unauflögliche 
Kloſtergelübde geleiftet habe, und Eein Priefter, wie fehr 
fie auch von freifinnigen Ideen durchdrungen waren, 
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wollte e8 auf fein Gewiffen nehmen, die Ehe einer 
Braut des Himmels einzufegnen. Vergebens ftellte der 
leidenfchaftliche Verlobte entgegen, daß ja Gott der Vase 
tee und der Sohn mit allen Heiligen abgefchafft und 
die Klöfter aufgehoben wären, und als nichts mehr 
helfen wollte, feste er beim Directorium das Geſetz der 
Civilehe durch, und wollte mit feiner Braut vor der 
Munieipalitit den bürgerlichen Heirathskontrakt vollzies 
hen; fchon war der, gegen die Wünſche des erwählten 
Eidams nur zu nacjgiebige, alte Marcheſe di Toralba 
für dieſe Idee gewonnen; ſchon hatte man- fie, nebft 
den nöthigen Zeugen, halb mit Gewalt vor. die Muni— 
cipalbehörde gefchleppt; da erklärte Laura mit einer ihrem 
Alter vorausgefchrittenen Entfchloffenheit, daß auch fie 
eine freie Bürgerin fei und den Schuß der Republik, 
für die Freiheit, über ihre Hand felbft zu verfügen, in 
Anſpruch nehme, Und das EFonnte man ihre nicht ver— 
ſagen. Da verſuchte der Graf in halber Trunkenheit, 
ſie zu küſſen; aber Laura zog einen verborgen getragenen 
Dolch, und ſtellte ſich ſo entſchloſſen hinter einer kleinen 
Verſchanzung von Tiſchen und Stühlen auf, daß der 
feige Menſch ſich betroffen zurückzog. 

| Don nun an wurde fie in ihr Zimmer, das im 
| zweiten Stock nad) der Gartenfeite hin lag, einge 
ſchloſſen, von einer unbeſtechlichen alten Dienerin bedient 


und von zwei Bedienten außerhalb bewacht. 
Mutter des Legitimen. I, 9 
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She Vater wurde ihr ducch diefes Verfahren immer 
mehr entfremdet. Er grollte mit Gott und der Welt 
über die Zollheit einer folhen Revolution, in welche er, 
ohne es zu wiffen und zu wollen, vorzüglich duch feinen 
Unmutl) über die eigenmächtige Einmifhung des Königs 
in fein Familtenregiment, ſich hatte hineinziehen laffen, 
und diefer Groll war in eine gewiffe Härte und Erbit- 
terung felbft gegen feine Zochter umgefchlagen, weil er 
e8 ihe nicht vergeben konnte, daß fie durch ihr Kloſter— 
gelübde und ihren Eigenſinn — wie er ihre Weigerung 
nannte — feinen Befchlüffen wegen ihrer Vermählung 
widerffrebte, 


So erfuhr Laura nichts von den Bewegungen, 
Beforgniffen und Rüſtungen in Neapel, und fie war 
vielleicht in jenen unruhigen Zagen das einzige Weſen, 
das dadurch nicht beuntuhigt wurde, Im Öegentheil 
gab fie fich bei der Stille, die ihren einfamen Aufent: 
haltsort umgab, jenen fügen Schwärmereien hin, wozu | 
junge Mädchen in der Einſamkeit fo geneigt find, 
zumal, wenn fie das erfte Sdeal eines Geliebten im 
Herzen tragen. | 


Da — nad) einigen Wochen einer folchen Gefangen: 
ſchaft — hörte fie die erſten Slintenfhüffe aus der Zerne, 
Vom Getön und Gelärm auf der Straße, von dem 
BVolkögefchrei und Zrommelfchlag vernahm fie nur ein | 
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entferntes dumpfes Gemurmel, deffen Urfache fie nicht 
enträthfeln Fonnte. 

Ihre Aufwärterin trat bleich und erfchrocken herein. 
„Heiligfte Madonna Maria!’ rief fie, die Hände rin: 
gend, „das Eommt davon, daß man Gott und alle 
Heiligen abgefchafft hat; nun will San Gennaro nicht 
mehr allein fein, weil er lange Weile hat im Himmel, 
und hat ohne Zweifel Seine Eminenz den Herten Erz: 
bifchof zu Hülfe gerufen, daß Monsignore ihm wieder 
feine gute Gefellfchaft von heiligen Herren und Damen 
zurücführe. Gett ftehe uns bei! es wird kein Stein 
auf dem andern bleiben, wenn fie nicht San Gennaro 
verföhnen und ihm wenigſtens den Beſuch der ſchwar— 
zen Madonna aus der Kirche Santa Maria del Carmine 
oder der heiligen Nofalia aus Palermo geftatten, die 
immer feine beften Freundinnen gemwefen find.‘ 

Und damit befreuzigte ſich die Alte, ſchlug an ihre 
Bruft und eilte laut heulend wieder hinaus, ohne jedoch 
zu vergeffen, die Thür hinter fich zuzufchließen. 

Die arme Laura fah ihr betroffen nach, fie wußte 
den Unfinn ihrer Rede nicht zu deuten, eben fo wenig 
als das Krachen der Schüffe, das Wirbeln der Trom— 
meln und das graufe Getön einer wildbewegten Menge, 





Das geingfligte Kind wußte eben fo wenig, tie 
im Allgemeinen die ganze Volksmenge Neapels von der 


ko 
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Unternehmung des Kardinals Ruffo. Was man darüber 
hörte, war fo einfeitig und verftellt im Sinne der 
Machthaber in Neapel zur öffentlichen Kenntniß gelangt, 
daß man nicht weiter glaubte, als daß eine Bande Räu— 
ber aus den Abruzzen gegen Neapel aufgebrochen, aber 
wenigftend zehnmal von der tapfern und unbefieglichen 
franzöfifhen Armee völlig vernichtet fei. Aber davon 
hatte man Eeine Ahnung, daß der Kardinal Ruffo, von 
Palermo mit Waffen und Munition fo mächtig unter: 
fügt, mit gewaltigen SHeeresmaffen Apulien und die 
Abruzzen durchzogen habe, und überall, Schreden vor 
fi her tragend, oft fiegreich und fletS furchtbar, nicht 
nur Vortheile über die neapolitanifchen Nebellen, fondern 
auch, namentlich bei Kaffano, über eben diefe bis dahin 
für unbefiegbar gehaltenen Sranzofen erfochten habe; man 
wußte auch nicht, daß der angefehene Duca Piscielli 
aus Kalabrien und andere moderne Condottieri bedeutende 
Freikorps heranführten, und Alles fih, gleich einer 
unaufhaltfamen Lawine, gegen die bis dahin fo forglos 
gewefene Hauptſtadt heranwälzte. Erſt als General 
Spinelli, der die Calabreſen aufhalten wollte, bei Sam: 
piſtrioto geſchlagen und getödtet wurde, ließ es ſich 
nicht hindern, daß die Schaaren der zerfprengten oder 
verwundeten Soldaten der Republik, als Flüchtlinge, 
Screden und Angft in der fchwindelnden Parthenope 
verbreiteten. 
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Über mit den Flüchtlingen faſt zugleih langten 
auch die erfien ihrer Berfolger vor den Mlauern von 
Neapel an. Der Kardinal hatte den calabrefifchen Ge: 
neral Scarpa entfendet, um einen liberfall auf Neapel 
zu verſuchen. Diefee aber that noch mehr. Er warf 
den General Andria in die Gitadelle von Pescara, Scarpa 
felbft fchlug indeß den republifanifchen General Scipani, 
und am 11. und 13. Sunius 1799 hatte der Kardinal 
felbft die Hauptftadt angegriffen, wurde aber von dem 
Muth der Verzweiflung der aus ihrer leichtfinnigen 
Sicherheit nun erwachenden Republikaner zurückgeworfen. 
Aber in der Stadt felbft hatte fich eine Parthei der 
Königlichgefinnten gebildet, zu denen fich in alter Anz 
hänglichkeit die meiften Lazzaronis gefellten. Diefe hiele 
ten e8 offen mit dem angreifenden Gegner der Republik, 
und wie der zweite Angriff der Ealabrefen zurücdgefchla: 
gen war, da gab es in den Straßen Neapels felbft das 
erfte gräßliche Gemegel zwifchen Nepublikanern und Roya⸗ 
liften. Und fo erneuerte denn Ruffo, die furchtbare Vers 
mwireung im Innern der unglüdlichen Stadt benugend, 
am 21. deffelben Monats den. Angriff, und Neapel 
wurde mit Sturm genommen, 

Die Teder entfinkt faft der Hand, indem die Phan— 
tafie des Verfaffers in ein Bild zufammendrüngt, was 
er aus gleichzeitigen und ſpätern Memoiren und Schil— 
derungen von lebenden Augenzeugen der nun folgenden 
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furchtbaren Neaction in Neapel gefammelt bat. Alles 
— das Gräßlichfte wenigftens — lüßt fich nicht einmal 
mittheilen, ohne alles menſchliche Gefühl zu tief zu 
verwunden, 

Unter allen Nevolutionen, die Neapel je erduldet 
bat, war feine fo nahe daran, diese fchöne glänzende 
Stadt für immer von der Erde zu vertilgen, al$ diefe. 
tie floß fo viel fehuldlofes Blut in Neapel, nie er= 
fchütterten Brand, Mord, Willkühr und blinde, ſchran— 
£enlofe Wuth fie fo tief in ihren Grundfeften, als in 
diefen Zagen des namenlofen Entjegens. 

Neapel war mit Sturm erobert und zwar non 
einer Nation, deren Raub- und Mordfucht in damali- 
gen Zeiten fprichwörtlich geworden war. Die Entfchlof: 
fenften der Republikaner hatten fih mit den Franzofen 
in die Gaftelle zuriicägezogen, indem fie die unglückliche 
Stadt der Wuth von fehszig Tauſend blutdürftigen Ca— 
labrefen preisgaben, und fobald es an’s Rauben und 
Plündern ging, fanden fie in vierzig Tauſend bettelhaf: 
ten Lazzaronis willige Gehülfen. | 

Brand und Mord war ihre Lofung. Furchtbare 
ſechs Wochen lang wüthete die Nache ohne Gnade und 
Barmherzigkeit; — dort, an der Brücke des Gebete, 
wo der Kardinal Ruffo fein Hauptquartier aufgeſchlagen 
hatte, war der Schauplag der gräßlichſten Blutſcenen, 
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die in feinem Namen verübt wurden, die er aber weder 
geboten hatte, noch hindern Fonnte, Jetzt war einge: 
treten, was der forglofe, aber im Herzen doc) menfchen: 
freundliche König voraus gefürchtet hatte, daß der Fühne 
Upoftel wohl die Geiſter der Hölle heraufbefchwören, 
aber fie nicht wieder bannen könne. 

Ohne Wahl und Unterfchied fihleppten die wüthens 
den Galabrefen SJungfrauen und Sinder, Greife und 
Weiber herbei, und opferten fie hier mit Mefferflichen 
ihrer blinden Wuth. Die Blüthe Neapels war es, 
deren Blut das Waffer des Sebeto vöthete und das 
glänzende Lavapflaſter befeuchtete. Alles, was auf Rang, 
Bildung und Auszeichnung Anſpruch machen Eonnte, 
mußte flerben, 

Ein ſchreckliches Gerücht hatte fich verbreitet, woran 
allerdings etwas Wahres war, dag die Königin in ihrem 
Groll erklärt habe, alles, was über dem Stande eines 
gewöhnlichen Advokaten ſtehe, müffe ſterben, und diefe 
Morte galten den biutdürfligen Galabrefen und den 
raſenden Lazzaronis als Bollmachtbrief zum Morden. 
Das Vermögen der Neihen und Wohlhabenden fahen 
diefe entmenfchten Notten als ihre wohlverbiente Beute 
an, Man rechnet nicht zu viel, wenn man die Zahl 
der Opfer, die in jener graufigen Zeit verbluteten, auf 
vier und zwanzig Zaufend anfchlägt. Zwei Hundert 
Palläſte waren bis auf die öden Fenfterhöhlen und 
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ſchwarzgebrannten Steinmauern zerſtört. Vierzigtauſend 
Menſchen, von denen Ruffo viele mit eigener Lebensgefahr 
dieſen grauſamen Mördern entzog, indem er ſie einkerkern 
ließ, um ſie zu retten, kamen größtentheils um in dieſen 
unterirdiſchen Gefängniſſen, und die Wenigen, die als 
bleiche Schatten ſpäter wieder herausgezogen wurden, 
um in die Verbannung zu wandern, ſchienen nur noch 
eine kurze Lebensfriſt erhalten zu haben, um der Mit— 
und Nachwelt erzählen zu können, was ſie dort erduldet 
hatten, wie entmenſchte Kerkermeiſter ſie ohne Speiſe 
und Trank, ohne Licht und Lagerſtroh — doch nicht ohne 
Ketten — gelaſſen hatten, um die verſäumte Todesſtrafe 
nur langſamer und qualvoller nachzuholen. 

An den erſten Tagen herrſchte nur wilde Anarchie. 
Endlich ſetzte es Ruffo bei den Häuptlingen ſeiner Rotte 
durch, daß wenigſtens Form und Syſtem in dieſe Hin— 
richtungsſtenen kamen. Doch die Zahl der blutigen 
Tribunale, die ein ſo gräßliches Richteramt übernahmen, 
ſtieg bald auf funfzig. Aber Banditen und Räubern 
war das Richteramt über redliche Menſchen anvertraut, 
und Gauner, Diebe und Bettler waren die Ankläger. 
Dort, unter jenem Thorwege, hielt der Räuberhaupt— 
mann Damiani fein furchtbares Gericht, und hier, in 
diefem Portale — fo erzählte dem Verfaſſer vor einer 
Heide von Jahren an Dit und Stelle. ein greifer 
Augenzeuge, der durch die Macht der Erinnerung noch 
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bleih wurde — fchlachtete der ältere Pane di Grana 
täglich mit eigener Hand an zwanzig Schuldlofe, und 
hier auf diefer Brüde fah Auffo, mit Thränen im Auge, 
feinen nächſten Blutsverwandten fallen, den er, trug 
feiner hohen Stellung und feiner Garde von Galabrefen, 
nicht retten Eonnte, 

Noch ganz andere Scenen, von ücht Eanibalifcher 
Mildheit, will ich zur Ehre der Menfchheit mit Schwei— 
gen übergehen, Alle mußten fallen, die auf der Pro— 
feriptiong = Lifte der Lady Hamilton geftanden hatten; 
aber fie wären doch gefallen, denn die in Palermo Vers 
urtheilten bildeten nur den Eleinften Theil von denen, 
die ohne gefegliche Autorität durch rohe Kanibalenwuth 
hingefchlachtet wurden. Hier ſank Jeder, der unter dem 
Möbel und den losgelaffenen aleerenfelaven und Der: 
brechern einen Feind zählte, und hier, bei der Brücke, 
frachten unaufhörlich die calabrefiichen Büchfen, deren 
Kugeln die veihenweis aufgeflellten Unglüdlichen, die 
meiftens ohne Verhör, nur duch den Wink eines diefer 
Banditen » Häuptlinge, zum Tode verurtheilt waren, 
niederſtreckten. 

Was damals geſchah, iſt ſchwer zu glauben, wenn 
man die heitere Gutmüthigkeit des heutigen Neapolita— 
ners liebgemwinnen muß, und felbft im rauhen Galabrien 
Züge von Edelmuth beobachtet, die wenigſtens eine rein 
menfchliche Grundlage diefes fo furchtbar entarteten 
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Charakters verrathen; aber darin eben liegt der entfegliche 
Fluch einer Nevolution, daß fie den Menfchen entartet 
— den humanen Franzofen in einen Ziger, den edlen 
Spanier in eine Hyine und den heiten Neapolitaner 
in einen heißhunarigen Wolf verwandelt — und daß 
fih rebelliſche Völker felbft betrafen müffen für ihren 
ungeheuern Frevel an der Gefeglichkeit und MenfchlichEeit, 
indem fie durch die Wuth der Partheien ſich felbft de: 
cimiren. Die Erfolge allee evolutionen haben aber 
noch nie den Erwartungen entfprochen ; fie geben der 
Menfchheit die große Lehre, daß niemals aus blutigen 
Gräbern und aus den Trümmern gefeglicher Ordnung 
das Glück der Völker erblühen Eann. 

Doch felbft dem Urheber diefer, in ſolchem Grade 
nicht beabfichtigten Greuelfcenen — dem Kardinal Ruffo 
— follte diefer entfegliche Sieg Fein Heil bringen. 

Diefe glänzende Eroberung von Neapel hatte ihm 
Neider am Hofe zu Palermo, in den unmittelbaren 
Umgebungen des Föniglichen Paares, erweckt; zahlloſe 
Intriguen und Infinuationen untergruben feine Stellung, 
und die Nachrichten von den Greuelfcenen in Neapel, 
die den König außer fi) brachten, und felbft die Köni- 
gin Karoline mit Entfegen erfüllten, genügten, um feine 
Niederlage zu vollenden. So traf Eönigliche Ungnade 
den Wiedereroberer des fchönften Theils diefes Königreichs ; 
aber der Befehl, der ihn abrief von dem Schauplas 


139 


dieſer Greuelthaten, kam zu ſpät und war zu ohnmächtig, 
um fie zu hindern. Der Kardinal Ruffo hatte nicht 
einmal die Macht, in diefer wilden Anarchie den nomis 
nellen DOberbefehl niederzulegen, und das Bekanntwerden 
der Eöniglichen Ungnade hatte Eeinen andern Erfolg, als 
den, ibm auch noch die legte Kraft zu nehmen, das 
Unheil zu bannen, das feine Unbefonnenheit heraufbe— 
ſchworen hatte, 

Es läßt ſich nicht bezweifeln, daß diefe fehredliche 
Kataftrophe auch für die arme Eleine Laura eine neue 
Mendung ihres beflagenswerthen Geſchicks herbeiführen 
mußte. 


Schon zwei Tage hatte das entfepliche Getön ge— 
dauert, das um fo furchtbarer auf das eingefperrte ſchöne 
Kind wirkte, je hartnüdiger e8 ihre alte Wärterin ver: 
mied, ihr darüber Aufklärung zu geben. 

Endlih, am dritten Zage, blieb fogar ihre alte 
Nflegerin aus. Laura gerieth in die höchfte Angſt. Es 
fehlte ihe das gewohnte Frühſtück und fpüter jede Lei— 
besnabrung. Das geängftigte Mädchen horchte an der 
verfchloffenen Zhürz es vernahm nur dumpfes, unerklär 
liches Getiimmel in den weiten Niumen ihres väterlis 
chen Pallafles. Sie Elopfte — Feine Antwort — nun 
flopfte fie lauter und erfchraf über den dumpfen Zon, 
den fie ſelbſt hervorgebracht hatte; dann rief fie den 
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Namen der alten Ludovika, aber Niemand hörte, und 
von einem unausfprechlichen Grauen befallen, ſank fie 
zitternd auf ihre Knie und meinte, betete und fehrie 
abwechfelnd. 

So dauerte diefer furchtbare Juftand bis zu der 
Zeit der Sieſta, in welcher Stunde der Mittagsruhe 
felbft die Blutarbeit der Calabrefen auf dem Merkato 
und an der Brücke des Sebeto zu ruhen pflegte. Auch 
im Haufe wurde es ſtiller. Da hörte Laura unten im 
Garten ein dreimaliges helles Klatfcehen in die Hände, 
Mit einer Ahnung, daß e8 ihrer Nettung gelte, trat 
fie durch die bis auf den Boden niedergehende Glasthür 
des Balkons, der am hintern Flügel des Gebäudes nad) 
dem Garten hinaus lag, und bog fih über das Gelän— 
der, um hinabzufehen. Anfangs fab fie nichts. Bald 
aber regte fich etwas Nothes im Drangengebüfch des 
Gartens und trat aus der Dunkelheit hervor, Nach 
wenigen Augenbliden erkannte Laura die alte Zigeunerin, 
die ihre Flucht in's Klofter befördert hatte. 

„Mutter Sibilla!" rief Laura mit gedämpfter 
Stimme herab, „gebt Nath in meine Noth; man hat 
mid) eingefchloffen und will mich verhungern laſſen, 
wie ich fürchte.‘ 

„Signora, mein füßes Goldtöchterchen,“ flüflerte 
die Alte hinauf, „weit fchlimmere Gefahr flieht Dir 
bevor; ich habe geflern Nacht Dein Geſchick in den 
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Sternen gelefen; eine biutrothe Molke umflorte den 
Stern Deines Lebens, aber dahinter flrahlte er noch 
in hellem Glanz; das will fagen, daß Du gerettet 
werden Eönneft, wenn Du Dich meiner Leitung anvers 
trauen wirft.‘ 

„ber, Mutter,’ fprach Laura befümmert, „ic 
babe Eeine Zechine mehr, Dir zu fihenfen, einen Ring 
und Fein Steinchen, man hat mir Alles genommen.’ 

„Du felbft bift eine Derle, mein blankes Töchters 
chen, eine Perle von großem Werthe,“ fprach die Alte, 
„und wenn ich Dich rette, fo babe ich einen Schag 
für einen gewiffen fchönen, jungen Mann gerettet, der 
dem Eleinen Herzen meiner Laura fichee nicht gleiche 
gültig iſt.“ 

Laura erröthete bis auf die hohe Stirn bei dieſer 
Anfpielung, und fragte, was fie thun folle, um fi 
gerettet zu fehen. 

„Steig herab an diefem Weingeländer, fchöne Lau— 
retta, und in jener Laube werde ich helfen, Deine 
Schönheit zu vertilgen, fo wie die Spuren Deines 
Nanges; denn beides würde Dein Leben in Gefahr 
bringen.’ 

Zauretta blidte am Rebengeländer hinab in bie 
Ziefe, machte einen ſchwachen Berfuch, hinabzufteigen, 
dann trat fie zurüc und ſprach, bleichwerdend: „Mut— 
ter, mich ſchwindelt.“ 
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„Nun, dann werde ich verfuchen, ob ich noch et: 
was von der Natur einer Kage habe, denn Zeit iſt 
nicht mehr zu verlieren, Nach der Sieſta wird die 
Meihe an den Pallaft Deines Waters Eommen, foviel 
haben fie heute auf dem Merkato befchloffen.‘ 

Da Laura nicht wußte, was in der Stadt vorge 
gangen war, fo blieb ihr diefe Rede der Alten unver: 
ſtändlich, obwohl fie irgend ein großes Unglück ahnete. 
Die alte Zigeunerin aber befeftigte fich ein Bündel auf 
dem Nüden, und nachdem fie fich vorfichtig umgefehen 
hatte, erflieg fie mit einer wunderbaren Behendigkeit, 
am Nebengeläinder herauf, den Altan. Darauf folgte 
fie Laura in das Innere ihrer Gemächer. 

Jetzt feste ihre die Alte die Nothwendigkeit einer 
Verkleidung auseinander, indem fie ihr die erfle Kennt: 
niß von dem entfeglichen Unglüd gab, das über Neapel 
hereingebrochen war. Und bald mar das engelfchöne 
junge Mädchen, mit Hülfe einer dunkeln Dderfarbe und 
einiger buntfarbigen Tücher und Nöde, in eine gelbe 
Zigeunerin verwandelt. 

Kaum war diefe Metamorphofe vollendet, fo durch— 
tönten Slintenfhüffe, Kolbenftöße gegen die Thüren und 
wildes Mordgefchrei den weiten Pallaft. 

„Bei den Sternen!’ vief Mutter Sibilla, „nun 
wird es Zeit werden, daß unfere Eleine Marcheſa den 
erften Verſuch mache im Stehlen, und zwar, daß fie 
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fich ſelbſt beſtehle. Die Kleidungsſtücke, deren fie einft 
bedürfen wird, um in der großen Welt wieder zu er: 
fcheinen, werden wir von hier mitnehmen müflen, indem 
wie uns den Anfchein geben, fie entwendet zu haben, 
wie die erſten Spisbübinnen im finfleen Quartier der 
Vicaria.“ 

Und damit raffte ſie zuſammen, was ſie für noth— 
wendig hielt, weibliche Kleidungsſtücke und ſelbſt ſeidene 
Decken nebſt einem runden Kopfpolſter, um, wie ſie 
ſagte, die zarten Glieder ihres Goldtöchterchens, die des 
Lagers auf hartem Geſtein nicht gewohnt ſei, weicher 
betten zu können. 

Aus diefen Sachen machte fie zwei Packete, dag 
eine: band fie fich felbft iiber den Rücken, das andere 
ihrem jungen Schüglinge, den fie ermahnte, feine Rolle 
aut und nur recht dreift zu fpielen, befonderg die Gau: 
ner und Nibaldi tüchtig auszufchelten, wenn fie Miene 
machen follten, fie aufzuhalten. 

Laura fland nody immer wie betroffen und vom 
Donner gerührt, und ließ Alles mit fih machen, was 
die alte Here angab, Diefe aber ergriff jegt einen 
Stab, und zerfhhlug wie unfinnig Fenfter und Spiegel, 
zertrümmerte alles prächtige Geräth, die Eoftbaren Stühle 
von Rofenholz mit reichvergoldetem Schnitzwerk, zer— 
Ihnitt die Vorhänge und Betten und richtete eine Ver: 
wüflung an, die fein plünderndes Heer toller hütte 


144 


machen können. Auf alle Fragen und Vorftellungen 
Laura’s antwortete fie nichts, ald: „ed muß fein — 
Du wirft fhon fehen!" 

Bald follte es fich auch zeigen, wie Elug berechnet 
diefes Verfahren gewefen war. 

Draußen im Borzimmer hörte man fchon ähnlichen 
Firm, vom Wuthgeſchrei vieler heiferer Männerkehlen 
unterbrochen. 

„est wird es gelten!" fprach die Alte zufammen: 
[hauernd, „nun, Blanca — denn fo wird Dein Name 
unter den Unfrigen fein — bete zu Deiner Schusheilis 
gen, der heiligen Madonna vom Roſario oder zum heilis 
gen Sanuarius, daß fie auch mich mit in ihren gnädigen 
Schus aufnehmen wollen, den fie Dir angedeihen laffen 
werden, — denn ich bin Eeine Chriftin und habe Eeine 
Heiligen; aber wenn fie mich tödten, fo tödten fie auch 
Did. Nur Muth — Muth!" 

Hierauf ergriff fie irgend ein Stud Möbel und 
ſchlug damit heftig gegen die Thür, indem fie feheltend 
ſchrie: ,„ Macht auf, ihr Schufte von Bedienten, die ihre 
uns bier eingefhloffen habt; macht auf, macht auf, wir 
haben bier ehrlich geplündert im Namen der Königin und 
Seiner Eminenz, des Kardinals, und die ſchlechten Herren 
Diener wollen uns bier fangen, wie Diebinnen !" 

Auf dieſes Gefchrei bin, das fie mit einer krei— 
fhenden und durchdringenden Stimme vernehmen ließ, 
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erfolgten von Außen bonnernde Flüche und Kolbenftöße 
gegen die Felder der großen Flügelthür, die bald mite 
ten auseinander fprang. Jetzt aber traf Laura ein Anz 
blick, deffen Entfegen fie beinahe zu Boden geworfen 
hätte. Es waren Galabrefen, in jener malerifchen Klei- 
dung und MWildheit der Kraftgeflalten, mie fie ung 
Salvator Rofa’s Meifterpinfel vor die Augen gezaubert 
hat, und Lazzaroni von Neapel, die ihnen gleichfam 
als Führer dienten, um aud ihren Antheil an der 
Beute zu haben, 

Mer folche malerifche Figuren noch nicht geſehen 
hat, möge ſich fagen laffen, daß der rüflige Hirt aus 
den Gebirgen von Abruzzo, mit dem rohen Ziegenfell 
über die Schulter geworfen, die Füße mit flarken Baflt: 
fandalen gefhüst, mit feinem ſchweren Knotenſtock auf 
der Schulter, eine eben fo Eühne und abenteuerliche 
Geftalt war, ald der calabrefifhe Landmann aus der 
Terra di Lavore mit dem leichten Jäckchen, das über 
und über mit bunten Bändern geziert ift, und dem 
Hut, deffen breite Krämpen über die Schulter herabs 
hingen, mit den Piflolen und dem Dold im Gürtel 
und der langen Flinte im Arm; daß indeß beide über: 
teoffen werden von der phantaftifchen Erfcheinung der 
durch die Sonne des Südens gebräunten Geſtalt des 
calabrefifchen Räubers. Man denke fich deffen goldges 

ſticktes Treſſenweſtchen, vom dunkeln Mantel, ber um 
Mutter des Legitimen. J. 10 


146 


den Eräftigen Arm gefchlungen ift, halb verhüllt; die 
fpise Filzmütze auf die ſchwarzen Augenbrauen gedrückt; 
das enge kurze Beinkleid mit glänzenden Metallſchnallen 
befeſtigt; die Gamaſchen von Büffelleder über die alter— 
thümlichen Sandalen hinaufgezogen; Dolch und Piſtolen 
mit ſchimmernden Griffen im buntwollenen Leibgürtel; 
die lange verroſtete Flinte mit dünnem Rohr und albane⸗ 
ſiſcher Kolbe in der Hand; und die ganze Haltung, die 
männliche Kraft und Entſchloſſenheit verräth; dabei aber 
das ſchwarze, brennende Auge mit dem wildrollenden 
Blick, den lang herabhängenden Knebelbart — und viel: 
leicht friſche Blutſpuren am aufgeſtreiften Ärmel des 
Hemdes — und noch eine Menge anderer Schreckens— 
geftalten diefer Art. 

So war die NRotte befchaffen, die jegt im Pallaſt 
des Marquis von Toralba die Herren ſpielte, vor deren 
Anblick ſich die arme kleine Laura ſo entſetzt hatte. — 
Rechnen wir noch einige Fiſcher von Caſtellone, in ihren 
weiten, buntgeſtreiften Pantalons, mit der eben ſo bun— 
ten, auf den Rücken herabhängenden Matroſenmütze und 
dem leichten Leinewand-Jäckchen hinzu, oder auch einige 
jener bettelhaften Lazzaronis, wie man ſie in Neapel 
vor allen Kirchthüren oder am Strande in der Sonne 
zu Hunderten liegen ſieht; dieſe großen, ſchönen und 
edelgeformten Männer, die nichts tragen als eine kurze 
Leinewand⸗Hoſe und ein offenes Hemde, das die breite 
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Bruft frei giebt, eine Sade mit der fpisen Kappe, oder 
einen zerlumpten Mantel, leicht über die Schulter ges. 
worfen, und den fchwarzen Eraufen Bart dazu, den nie 
ein Meffer berührte ; diefe kühnen, trogigen, beweglichen 
Züge, mit den ſchwarzen Augen und- der nicht zu be— 
fchreibenden Lebhaftigkeit. der Geberdenfprache, — mit 
einem Wort diefe, aus der Hefe des Volkes aufgeregte 
Menge, deren vielleicht edlere Natur ,. trog der tiefften. 
Verſunkenheit und fittlihen Verwahrloſung, doch nie 
einen Zug von. Öemeinheit bliden. läßt — und folche 
wilde Notten füllten die weiträumigen Hallen des Pal: 
Laftes Zoralba,, und würgten lärmend und fihreiend zum 
Entfegen auf allen Straßen von Neapel. 
Ber aller Wildheit find aber diefe, in fo aufgeregs 
tee Zeit furchtbaren Menfchen voll Aberglauben,, und 
hegen eine eigene Scheu vor den alten Zigeunerinnen 
mit rothen Augenrindern, die fie als Schickſalsprophe— 
tinnen und weibliche Zauberer betrachten. Sie fürchten 
mehr als Alles den böfen Blick einer: folchen alten 
Here, womit diefe ihnen alles: Unheil, : Viehfterben, 
Krankheit oder Tod über" den Hals ziehen kann. Sie 
nennen folche Leute, die im Nuf des böfen Blickes ſte— 
hen, Getlatori *), und in ihren Augen: giebt e8 nur 


9 Werfer — nämlich des böſen Blickes — ein Ausdruck, 
den ſie aus Furcht nicht einmal auszuſprechen wagen, 
10* 
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ein Mittel, ſich dagegen zu ſchützen, ein geweihtes Horn, 
und man erzählt fih, daß König Ferdinand, der in fo 
vielen Stüden den Volksaberglauben theilte, nicht nur 
feine Gemächer mit Hirſch- und Rehgeweihen geſchmückt 
hatte (vieleicht auch eine Folge feiner Liebhaberei an 
der agb), fondern auch ein folches geweihtes Hörnchen 
an der Uhrkeste trug, das er, wie fpielend, in die Hand 
nahm, wenn er Aubienz gab. 

Doh dem fer, wie ihm wolle; bier Fam biefer 
Volkswahn der Zigeunermutter und Laura trefflih zu 
Statten. 

Je mehr die alte Sibille zankte und tobte, daß 
man ſie mit ihrer Enkelin eingeſchloſſen habe, und ihr 
das Bischen Beute nicht gönne, das ſie auf ihr Lager 
in den Katakomben, unter der Kirche San Gennaro, 
bringen wolle, um deſto furchtſamer wichen ihr und 
der verkleideten Laura dieſe Blutmenſchen aus, und un⸗ 
gehindert ſchritten Beide mit ihrer Beute durch die 
lärmende Menge. 

Doch der Gang bis nach den Katakomben von 
San Gennaro, wo die Zigeunerbande hauſ'te, zu der 
die alte Sibille gehörte, ſollte noch durch Entſetzen 
mancherlei Art gehemmt und erſchwert werden. 

In ihrem väterlichen Pallaſt hatte Laura nichts 
als Scenen der Zerſtörung geſehen, Raub, Plünderung, 
Brand; hier und dort auch wohl Mißhandlungen irgend 
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eines alten treuen Dieners, ber in feinem Berfted 
aufgefunden worden war. Andere Bediente und deven 
Meiber — denn in den Souterrains und Vorhallen 
der italienifchen Großen gab es ganze Kolonien eines 
überflüffigen Dienertroffes — hatten ihre ſackweiten, ga= 
lonirten Livreen von fi geworfen, und waren im Plün- 
bern und Zerflören die Ärgſten; die Meiften aber waren 
entfloben; von ihrem Vater fah Laura, wie ängftlich 
fie auch umberblidte, Eeine Spur. Auf den Straßen 
herrſchte überall ein furchtbares Gedränge der empörten 
Pöbelrotten, hier und dort zudte eine .Feuerzunge, oder 
ed wälzte fi ein dicker Qualm durch die zertrüms 
merten Fenſter eines Pallaftes heraus, der noch von 
alter Feudalzeit her groß und düſter, mit vergitterten 
Senfterhöhlen, wie eine Burg, gebaut war; aber die 
maffive Bauart diefer Palläfte, die das Volk zerftörte, 
widerftand der weitern Ausbreitung des Feuers, 

Dann wieder marfchirte ein Trupp calabrefifcher 
Schützen, in der gelben Uniform mit grünen Federbüs 
fhen, die der Kardinal für feine Leibgarde eingeführt 
hatte, duch die gedrängte Volksmenge; Trommeln 
und Pfeifen fpielten dazu den luſtigen Todtenmarſch, 
denn in ihrer Mitte wankte, von zwei Männern ge: 
halten, ein bleicher Mann oder ein weibliches Wefen, 
beffen zerrüttete Kleidung immer nod) verrieth, daß 
es den höheren Ständen angehöre, und fo eben vor 
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eins jener fchredlichen Revolutions-Tribunale gefchleppt 
werden folle, | 

- Einmal fogar glaubte Laura, in einer fo furchtba- 
ven Lage ihren eigenen Vater erblickt zu haben, . Auf: 
fchreien und fich in das Volksgedränge flürzen, um ihn 
zu erreichen, war das Werk eines Augenblides. Hätte 
man fie als die Tochter jenes Unglüdlichen erkannt , fo 
würde es um ihre Leben gefchehen fein; doch eben die 
Gewalt ihres Mitgefühls folte fie wenigftens retten. 
Sie ſank in Ohnmacht, aber hier vor dem Thorwege, 
wo der fihredliche Damiani fein Blutgericht hielt, war 
die tobende Volksmaffe fo dicht gedrängt, daß das un: 
glüclihe Mädchen nicht einmal Raum: hatte, zu Boden 
zu finfen, fo wurde fie, von der ihr nacheilenden ©ibille 
am Arm gegriffen, fortgefchoben im Getiimmel, indem 
fie ihren Vater, den doch Feine menfhlihe Macht mehr 
hätte retten Eönnen, bald aus den Augen verlor, Noch 
aber hörte fie in halber Bewußtlofigkeit das Schredeng- 
wort: „zur Brücke!“ — von dem fie zum Glück nicht 
wußte, daß es die Formel der Todesurtheile eines folchen 
Banditen= Zribunald war; — denn dort‘ war der ge— 
wöhnlihe Hinrichtungsplag dieſer Blutgerichte — den 
jedoch felten der fo frevelhaft Verurtheilte erreichte, weil 
felten fo lange die wilden Calabreſen ihre Mordluft zü- 
geln Eonnten, um ihn nicht früher fehon, auf dem Wege 
dorthin, zu erſchießen. 
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Überall hörte man Slintenfhüffe Enallen, am ärg— 
ften ober war es bei jener Brücke über den blutrothen 
Sebeto, wohin der Volksſtrom das unglüdliche Mädchen 
forefehob.e Dort follte fie noch einmal, ohne fid von 
der Stelle bewegen zu können, Zeugin einer entfeglichen 
Scene werden, der Hinrichtung von zehn Verurtheils 
ten, und einer derfelben war, das hatte fie auf den 
erften Bli erkannt, der widerwärtige Graf von Lavradio, 
diefe Quelle alles des Unglüds, das fie und ihe Haus 
betroffen hatte; ein zweiter, o Himmel! 9 Schred! 
ihe einziger, leiblichee Bruder. So war fie. allein noch 
übrig geblieben, die Letzte und Hülfloſeſte ihres erlauch⸗ 
ten Hauſes. 


— — ——— 


Vierte Abtheilung 


Rückkehr des Hofes nad) Neapel. — Die Kleine Prinzeffin Louife Karo: 
line. — Feſtlichkeiten in Neapel. — Nuslofe Umneftie und unges 
rechte Vermögens - Eonfiscationen. — Lady Hamiltond und Nelfons 
weiteres Geſchick. — Die Dienerfchaft des Dingerichteten. — Bet: 
telei und Gabe. — Der Herzog von Berry am Hofe. — Vermäh⸗— 
lungs-Projekt. — Die beiden Prinzeffinnen von Neapel (Töchter des 
Königs). — Berhältniffe des Herzogs von Berry am Hofe. — Die 
kranke Kronprinzeffin und ihre Umgebungen. — Verwendung für 
die junge Marquife von Zoralba. — Beſchluß, fie am Hofe aufzus 
nehmen. — Zaura , im Snnern ihres verwüfteten Pallaftes. — Das 
Feſtmahl der Armen. — Cecco, der Haushofmeiſter. — Die Vicas 
ria. — Der Scrivano. — Laura. — Der Herzog von Berry, — 
Ohnmacht und Gefahr. — Die Gräfin de la Tour. — Laura am 
Hofe. — Tod der Kronprinzeffin. — Abreife des Herzogs von 
Berry. — Laura’ Verlaffenheit. 


Zum zweiten Male durchſchiffte die Wiege jenes liebli⸗ 
chen Kindes, das einſt zu ſo großen Hoffnungen und 
Anſprüchen berechtigt ſein ſollte, das Tyrrheniſche Meer, 
um aus dem ſchönen Exil zu Palermo auf den blutges 
düngten Boden Neapels zurüdzutehren. Das gefchah 
im Sahre 1800, 

Die Eleine Louife Karoline war damals zwei Jahr 
alte Die reuelfcenen in bee Stadt ihrer Geburt, fo 
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tie die pofitifchen Stürme, bie ihre AÄltern und Großältern 
vertrieben und zurückgeführt hatten, waren ungeahnet und 
unverftanden an ihrer jungen Seele vorübergegangen. 

Feſtlichkeiten aller Art, Illuminationen und tes 
hende Zeppihe und Blumengehänge von den mit fihö- 
nen Frauen befegten Balkons herab, flaggende Schiffe, 
Slodengeläute, Prozeffionen und Kanonendonner, Thea⸗ 
ter, Bankette und Bälle überall, und lärmendes heiteres 
Straßenleben feierten in Neapel die glorreihe Rück— 
Eehr des königlichen Haufes, und im fröhlichen Keichtfinn 
des Südens hatte bald das Volk im Freudentaumel 
öffentlicher Kuftbarkeiten vergeffen, wie viel Verbrechen, 
Blut und Thränen ihm diefe trunkene Glückſeligkeit ges 
koſtet hatte. 

Aber der Glanz dieſer Tage hatte auch feine 
Schattenfeiten. 

Das ungeheure Unglück von Neapel fchien die leis 
benf&haftlihe Stimmung der Königin Karoline und ihrer 
Vertrauten noch nicht beruhigt zu haben. Die erfte 
Maaßregel, die der zurüdkehrende Hof befchloß, war 
eine Amneftie, die Niemandem mehr helfen Eonnte, denn 
die ihrer bedurft hätten, waren ermordet; die zweite 
Maaßregel beftand in der Confiscation der Güter aller 
ber vermeintlich Schuldigen, die durch die Banditens 
Zribunale des Kardinal Ruffo zum Xode verurtheilt 
waren. Diefe Maaßregel traf am härteften und darum 
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ungerecht die unfchuldigen Hinterbliebenen der unfchuldig 
Grmordeten, unter diefen auch die arme Laura, die fich 
genöthigt gefehen hatte, in den Katafomben von San 
Gennaro unter Gaunern und Zigeunern eine fehredliche 
Zufluchtsſtätte zu fuhen. Doc von diefer fpäter, 

Nachdem die fchöne, verabfcheuungswürdige Ver: 
traute der Königin, Lady Hamilton, und ihr Protege, 
der Premierminifter Nittee Acton, diefes ungerechte De: 
cret der unverfühnlichften Rache durchgefegt hatten, traf 
auch fie — wenn auch mit zögernden feften Schritten — 
die Macht der Vergeltung, Ihr Gemahl, Lord Has 
milton, abberufen von feinem Gefandtfchaftspoften in 
Neapel, fah fi) genöthigt, nad) London zurückzukehren, 
und feiner Gattin blieb nichts übrig, als ihm zu folgen. 
Aber Nelfon, der Held von Abukir, war in den Ban— 
den diefes ſchönen, entfeglihen Weibes fo befangen, daß 
er, Ehre und Ruhm nicht achtend, feinen Abfchied 
nahm, um mit feiner Geliebten und ihrem Gemahl 
buch Deutfchland nach England zu reifen. | 

Sp glänzend Nelfons Ruhm als Seeheld war, fo 
viel Ehre ihm der türkifche Kaifer, der König von Nea— 
pel und die englifche Wegierung, wie das britifche Par: 
lament erwiefen, das ihm den Dank beider Häufer und 
eine Penfion von 2000 Pfund Sterl. bewilligt hatte, 
während die Negierung ihm die Pairswürde unter dem 
Titel eines Baron Nelfon vom Nil ertheilte, fo mar 
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doch fein Privatleben nicht ohne Fleden. Er hatte 
ſich im Sabre 1787 zu Nevis mit einer Weftindierin, 
der Mittwe des Doktor Nesbit, vermählt und nad 
England zurückgekehrt, in Norfolk ein häusliches und 
glückliches Familienleben geführt, als ihn der 1793 aus: 
gebrochene Krieg wieder in den Kampf rief, und er in 
Neapel von jener Circe umgarnt wurde. Auch nicht 
die Bitten und Thränen feiner verlaffenen Gemahlin 
hatten den Verbiendeten aus diefen unheilvollen Banden 
retten können. Als er mit feiner ©eliebten nad) Eng— 
land zurückkam, hatte der nagende Kummer über die 
Untreue ihres noch immer heißgeliebten Gemahls die 
arme verlaffene junge Frau langfam verzehrt und endlich 
getödtet., Seine vornehme Buhlerin dagegen gebar ihm 
heimlich eine Tochter, die er auf feinen Namen taufen 
und erziehen ließ. - Er felbft wurde in England mit 
enthufiaftifchen: Chrenbezeugungen empfangen, Die Welt 
verzeiht Leicht die fchwerften Verierungen des Privatleben 
der glänzenden Stellung eines vom Glück Begünftigten, 
nie aber der gedrücdten Stellung ' eines Unglücklichen. 
Lady Hamilton, die man im Innern tief verachtete, 
wagte man dennoch nicht, aus Nücficht auf den Hel— 
den der Nation und den hochgeftellten Gefandten, von 
‚ der hoben Gefellfchaft auszuſchließen; aber ihr Gemahl 
| farb, und Nelfon, zu neuen, glänzenden MWaffenthaten 
| berufen, verlor am 21, Oktbr. 1805, in der Schlacht bei 
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dem Vorgebirge Trafalgar, durch einen Musketenfchug aus 
dem Maftkorbe eines nahen feindlichen Schiffes, fein Leben. 
Damit hatte aber aud) Lady Hamilton ihre legte Stütze 
in der Gefellfchaft verloren, Man behandelte fie fortan 
nur mit offener Verachtung und ließ fie fühlen, daß man 
ihe niedriges Herkommen und ihre frühern Lebensverhält- 
niffe Eenne. Nie hat die Nemefis fchredlicher gewaltet, als 
gegen biefe einft fo mächtige Tee, welche Helden und 
Königinnen bezaubert und beherefcht hatte durch Gaben 
der Natur, wie fie einem Engel ihres Geſchlechts zur 
Zierde gereicht haben würden. Selten hat innere Ver— 
worfenheit eines Weibes größere Erfolge davon getragen, 
und noch feltener ift die Himmelsgabe der Schönheit 
ber Welt mehr zur Pandorabüchfe geworben. 

Lady Hamilton aber hatte ihr Geſchick erfüllt. Nun 
Eonnte nichts mehr fie halten. She Stolz war gebro: 
chen, ihr Ehrgefühl vernichtet; fie hatte nur noch Eitels 
£eiten und finnliche Leidenfchhaften, wovon fie zehren | 
Eonnte. So vergeudete fie bald das große Vermögen | 
ihres Gatten, das diefer die Schwacdhheit gehabt hatte, | 
ihr zu hinterlaffen, und verſank immer tiefer in Unfitt- | 
lich£eit und anflößiges Leben. Sie würde vielleiht 
wieder auf diefelbe Stufe der Proftitution zurüdigefunfen 
fein, von der fie Glück, Koketterie und Schönheit fo 
body erhoben hatten, wäre ihe nicht noch eine Eleine 
Penfion geblieben, womit fie, ſammt ihres Tochter, 
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England verließ, um in ber Gegend von Galais ein 
zurückgezogenes Leben zu führen. Da Eonnten Eeine 
Reue mehr und Eeine Thräne ihr fehwer verfchuldetes 
Geſchick verföhnenz fie farb, immer noch ſchön, aber 
in mißlichen Unfländen, von Gläubigern hart bebrängt, 
am 16. San. 1815, nachdem fie, durch die unter ih— 
rem Namen erfchienenen Memoiren, ein offenes Sün⸗ 
benbefenntniß vor der Welt abgelegt hatte. 

Doch zurüd — nad Neapel, wo fi) ſchon eine 
neue Verkettung der Creigniffe um die Wiege des in- 
tereffanten Kindes gefchlungen hatte, deren romanhaftes 
Leben ‚wir, der Gefchichte und der Wahrheit getreu, 
hiermit zu fhildern übernommen haben. 


Der Pallaft Toralba war entfeglich zugerichtet. 
Das Innere war gefhtwärzt vom Rauch der Flammen, 
die wohl Tapeten, Vorhänge und Möbeltrümmer, aber 
nicht die alten Steinmauern und die Fußböden von 
Moſaikmarmor, oder die zum Xheil vergoldeten Stuccas 
‚ turen der hohen Deden verzehren Eonnten; Thüren und 
Fenſter waren zerfchlagen, und boten gegen Wind und 
Wetter Eeinen Schu mehr. Unmöglidy wäre es gewe— 
| fen, bier zu wohnen, wenn nicht der milde Himmel 
| Meapeld weniger ein Obdach gegen Unwetter, als Eühle 
Zugluft und Schatten zum Schirm gegen die glühenden 
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Sonnenftrahlen, für menſchliche Bebürfniffe hg 
gemacht hätte. | 

Dort aber hatte fich allerdings, feit der MWieders 
herftellung der Ruhe in Neapel, eine Kolonie menfhe 
licher Wefen angefiedelt, deren bleiche hagere Gefichts- 
züge und über alle Befchreibung zerriffene, defekte oder 
unfaubere Kleidung ein redenderes Zeugniß für ihre Dürf— 
tigkeit abgaben, als die wehmüthigen Bitten, womit fie 
die vorübergehenden, noch wohlhabend fcheinenden Pers 
fonen anfleheten. 

Sie lagen zu Dusenden im Schatten ‚auf den 
breiten Marmorfiufen diefes Pallaſtes oder unter dem 
hohen dorifchen Säulenportal, das man vor Schmug 
und Unrath Eaum betreten konnte — oder fchlichen fich 
an den Häuferreihen des lebhaften Zoledo da hin, wo 
man im  braufenden Volksſtrom Eaum ihres Elendes 
beachtete. 

Da ging eines Tages ein, wie es fehlen, angeſe— 
hener Fremder vorbei, in einen weißen Neitermantel 
leicht und maleriſch gehüllt, deffen zurückgeſchlagener rother 
Umfchlag den großen Stern des Ludwigsordens auf der 
linken Bruft fehen ließ. Sn der Mitte der Straße bes | 
merkte man, unter den Hunderten über das glatte Lava 
pflafter dahinrollenden Eauipagen und zweirädrigen Gas 
leſſis eine Eönigliche Hofequipage. Ein ſchnurrbärtiger 
Kutſcher, mit dem quergeſetzten Treſſenhut und dee 
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fchtoefelgelben Hoflivree, nebft feidenen Stelimpfen, Schnals 
fenfchuben und Haarbeutel, fuhr mit einer gewiffen 
Grandezza die goldladirte Senfterkutfche, in welcher Nie: 
mand faß, langfam in der Nichtung nad) dem Eöniglis 
chen Schloffe dahin, wührend er ſtets mit halbem Auge 
jenen vornehmen Fußgänger beobachtete, um ihm weder 
vorzufahren noch hinter ihm zurüczubleiben; denn es 
war offenbar, daß jener Dffiziee mit dem Ordensſtern 
e8 vorgezogen hatte, bei dem berrlichen Wetter durch 
die lebhaften Straßen Neapels zu Fuß zu gehen; als 
fi) in den heißen Glaskaſten einfperren zu laſſen. 

Diefer Offizier mit feinen Begleitern wurde nun 
jeßt von jenen bettelhaften Geftalten umringt und von 
allen Seiten angefprochen. 

„Lovia!“ hieß e8 bier und da im leife flehenden 
Zon, mit den Fläglichften Geberden von der Wert, 
„date qualche cosa *) der Dienerfchaft eines armen 
Hingerichteten, eine Kleinigkeit werdet Ihr ung doc) 
fchenfen, per l’amor di Dio, **) nur einen Grano, 
um unferer holden Gebieterin ein Stück Caccio ca⸗ 
bello ***) oder eine Scheibe Waffermelone Faufen zu 
fönnen; ha fame poverelta fanciulla; ****) es ift 


* Gebt Etwas, 

**) Um der Liebe Gottes willen. 

zo) ale. 

+) Das arme Kind, es Hat Hunger, 
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ihr bei ber Wiege nicht gefungen, baß fie nicht einmal 
Eiswaffer und Maccaroni mehr haben follte, ohne welche 
doch ein neapolitanifcher Chrift nicht leben kann.“ 

Sie waren dabei dringend geworden und Einige 
hatten fi), mit dem heftigften Ausdruck der Verzweif— 
lung, in den Weg des Fremden geworfen, eine Art zu 
betteln, die in Neapel wohl vorkommt, fo daß auf den 
Mine des DBegleiters diefes Dffiziers mit dem Stern 
der Bediente vorfprang, und mit einem Corpo di Bacco, 
Ribaldi! die unbefcheidenen Bittfteller, mit ihrer unge⸗ 
heuer verzerrten Mimik, aus dem Wege ftoßen wollte; 
aber der Offizier verwies ihm folche Rohheit und fragte 
mit einer fanften mwohlwollenden Stimme: „wer feid 
She und wer ift Eure nothleidende Gebieterin? 

„Sıamo della Famiglia di Marchese di To- 
ralba,“ Elagte Einer, indem er die liberrefte einer zer 
fegten Staatslivree empor hielt; „Povero Marchese,‘ 
ergänzte ein Anderer, „e un Giusticiato! *) Poveretta 
creatura, muore di fame!‘“ **) fügte ein Dritter 
hinzu. 

„Ich werde mit Euch gehen,” fprach der Offizier, 
„und fehen, wie hier zu helfen iſt.“ 

„Seigneur, on attend Votre Altesse!‘ bes 
merkte fein Begleiter im Zon der Unterwürfigkeit. 


) Er ift ein Hingerichteter. 
**) Die arme Greatur, fie flirbt vor Hunger, 
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„Sie haben vet, Chevalier! Die Stunde der 
Audienz bat gefchlagen, von der, wenn auch nicht das 
Glück meines Lebens, doch meine Stellung in der Welt 
abhängen wird. Geben Sie den Unglücklichen einige 
Ducati, Chevalier Menars!“ 

„Mais, Monseigneur ,....‘“ entgegnete der Be— 
gleiter zögernd. | 

„Da, ich verſtehe,“ verfeste der Andere wehmüthig 
Lüchelnd, ebenfalls in franzöfifcher Sprache, „und wenn 
es auch das legte Goldſtück meiner Schatulle wäre — 
geben Sie, geben Sie; die Revolution hat meiner Familie 
einen Thron geraubt, und ich follte Feine Sympathien 
fühlen für ein unglüdliches Mefen, dem die Revolution 
ohne Zweifel Alles geraubt hat, was zur Nothiwendigkeit 
des Lebens gehört?” 

Mihrend der Adjutant des Prinzen — denn fo dürfen 
wir ihn nennen, feitdem wir feinen Zitel: Hoheit und 
diefe Bemerkung gehört haben — das dünne Beutelcen 
gezogen, und den in der That legten Ducaten einem 
der Bettler für die arme Marchefa, wie er fagte, hin— 
gab, fuhr Jener fort: „zudem lächeln mir ja wieder 
günftige Ausfichten; fobald ih) vom Hofe entlaffen 
werde, will ich mich näher nach den Umſtänden erfuns 
digen. WBielleiht, daß eine Verwendung.... ” 

Diefe Neden unterbrach die begeifterte Dankbarkeit 
der Bettler. „Sian benedetli i Siguori Forastieri! 

Mutter des Legitimen. I 11 


162 


bravi Signori Francesi!“ *) ertönte «8 von allen 
Seiten, und jest hatte der Prinz und fein Begleiter 
eben fo große Mühe, fich der Dankbarkeit diefer Kum— 
mergeftalten zu entziehen, die ihnen Hünde und Kleider 
küßten, als früher ihren Bitten. 

„Glauben Sie mir, lieber Chevalier Menars,“ 
ſprach der Prinz im Weitergehen zu feinem Begleiter, 
„daß id) mic) fehr gedrückt fühle in meiner Lage. Als 
Mitglied einer vertriebenen Königsfamilie trifft mich das 
Unglüd, große Anfprüche zu haben und keine Mögliche 
keit zu fehen, fie geltend zu machen; ferner abhängig 
zu fein von einem Oheim, der König ift chne Land 
und Thron, und im glüdlichiten Sale eine Convenienz⸗ 
heirath fchließen zu müffen, bei der das Herz nicht in 
Stage kommt, endlich eine Penfion zu erhalten, die mic) 
abhängig machen wird von einem Hofe, an dem Intri⸗ 
guen mehr gelten als Rechte.“ 

Man war unter folchen Reden in der von zwei 
Reihen pallaftartiger Gebäude eingerahmten Zoledoftraße 
in die Gegend gekommen, wo diefe nad) dem halbrunden 
Platz vor dem königlichen Scloffe ausmündet, und hier 
beftieg der Prinz mit feinem Adjutanten die Eönigliche Hof 
equipage, um eine anfländige Auffahrt vor dem Haupt: 
portale des Eöniglichen Schloffes halten zu können. 


*) Seien die Herren Fremden gefegnet! brave Franzoſen! 


| 
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Am Hofe des Königs wurde der liebenswürdige 
Herzog von Berry, der heute von Nom angefommen 
war, mit aller Delikateffe und Freundlichkeit aufgenom⸗ 
men, die ein Mitglied der franzöſiſchen königlichen Linie 
der Bourbons von ſo nahen Verwandten nur erwarten 
durfte. Der König ſelbſt führte ihn nach der erſten Bes 
wilfommnung zur Königin, bei der fich, zum Empfange 
des franzöfifchen Prinzen, die damals in Neapel anwe— 
fenden £öniglichen Kinder befanden. Unter diefen erblickte 
man den Kronprinzen, Franz Xavier Sofeph, einen jungen 
Heren *) von fchlanfer Figur und ernftem zurüchaltens 
dem Wefen, das ungemein viel Bildung verrieth, und 
dann feinen jüngern Bruder, Prinz Leopold, der durch 
liebenswilrdige Popularität und Aufklärung ein Liebling 
bes Volks geworden war. 

Sn der That hatte die Mutter diefer Prinzen, die 
Königin Karoline, dafür geforgt, daß beide, ganz im 
Gegenfag zu der Erziehung ihres Föniglichen Waters, 
die vorzüglichften Lehrer empfingen, die befonderd dem 
fleißigen und wißbegierigen Kronprinzen Kenntniffe in 
allen Wiffenfchaften beibrachten. Der Kronprinz redete 
und fchrieb mit derfelben Leichtigkeit alt: und neugriechifch, 
lateiniſch, franzöſiſch und englifh, ſpaniſch und deutſch; 
der Prinz Leopold dagegen war mehr für das praktiſche 
Leben gebildet. 


*) Geboren am 27, Juli 1733, alfo damals 22 Jahr alt, 
11* 
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Die Art, wie der Kronprinz den jungen Here 
309 von Berry empfing, hatte etwas Zurückhalten⸗ 
des, im Vergleich zu der früheren Herzlichkeit feines Bes 
nehmens, während des erſten Befuches des franzöſi— 
fhen Prinzen. Das ungemeine Zartgefühl des Herzogs 
von Berry hatte leicht den Grund diefer Verftimmung 
herausgefühlt; es war ohne Zweifel Fein anderer, als 
die durch den aus Frankreich vertriebenen König Lud⸗ 
wig XVII. eingeleitete Verbindung dieſes jungen Füre 
ften mit einer feiner Schweftern, eine Parthie, die dem 
berechnenden Verſtande des Kronprinzen als eben fo ums 
finnig wie unpolitifch erfcheinen mußte, die auch der 
Premierminiftee Acton nie gebilligt hatte, weil in der 
That der Herzog von Berry Eeine andere Ausficht hatte, 
als von der Gnade feines Fünftigen Schwiegervaters zu 
(eben; allein die Gewandtheit und Kiebenswiirdigkeit, die 
als Erbtheil den franzöfifhen Prinzen, auch dem Herzog 
von Berry in hohem Grade eigen war, hatte die polis 
tifchen Antipathien des Könige und der Königin gegen 
eine Allianz mit der verbannten ältern Eöniglichen Linie 
der Bourbon befiegt. Es waren ihm von Neapel aus 
nach Nom, wo er bis dahin den Künften und Wiffen- 
fchaften gelebt hatte, durchfichtig verfchleierte Zuſiche— 
rungen über diefen Gegenftand zugegangen, bie ihn bes 
rechtigten, die erhaltene Erlaubniß, perſönlich nad) 
Neapel zu kommen, zu benutzen. Das war alfo die 
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Beranlaffung feines jegigen Beſuches am Königlichen 
Hofe. 

Daß er bier befonders bei dem Gegenſtande feiner 
Bewerbungen nicht unangenehm erfchienen war, verrieth 
das tiefe Erröthen der Jüngern von beiden, der damals 
erft 16sjührigen Prinzeffin Antoinette Therefe. Die 
andere, Prinzeffin Louife Amalie (nachmalige Herzogin 
von Drleans, jegige Königin der Sranzofen) war damals 
ſchon achtzehn Fahr alt. Die trefflichften Eigenſchaften 
des Herzens und der Bildung machten fie zur Krone des 
Hofes von Neapel, während ihre jüngere Schwefler 
Antoinette Therefe der firahlende Diamant daran war, 
Sene, ernft und feierlich zurückhaltend wie ihr Bruder, 
ber Kronprinz, aber deflo wärmer und hingebender im 
engern Bamiltenkreife, war fie dort fo gemüthlich und 
gleihfam Allen als der fihöne Genius des Daſeins fo 
unentbehrlich, daß weder fie noch ihre Angehörigen den 
Gedanken einer Zrennung durch ihre Vermählung ertras 
gen Eonnten. Mehr verftindig als ſchwärmeriſch Alle 
bie Shrigen liebend und von ihnen geliebt, hatte 
fie auch nicht das Bedürfniß, fi) von Einem geliebt 
zu wiſſen oder Einen zu lieben, und daher dachte 
auch Niemand daran, fie früher zu vermählen, als 
ihre jüngere veizende Schweſter, Antoinette Zherefe, 
die ganz Leben, Geift und Wärme war, voll Wig 
und Laune, umd wie alle Sinder jener Zochter ber 
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großen Maria Therefia, eine ausgezeichnete Bildung 
empfangen hatte, 

Und fo war e8 gekommen, daß, als Ludwig XVII. 
unter der Hand Schritte gethban hatte, um eine der 
Zöchter des Königs von Neapel für ben jüngften Sohn 
feines Bruders, des Dauphin, zu werben, man e8 von 
allen Seiten als ſich von felbft verfiehend betrachtete, 
dag damit nur die jüngere Prinzeffin gemeint fein könne. 
Auf diefe hatte auch der fchöne und liebenswürdige Her: 
zog von Berry, ald er vor einem Jahre am Hofe zu 
Neapel anmwefend war, einen lebhaften Eindrud gemakht, 
und dieſer Prinz hatte damals mit jenem muthwilligen 
lieblichen vierzehnjährigen Kinde am meiften gefcherzt, 
weil fie fi) am unbefangenften einer muntern lnter: 
haltung hingab. Ihre Erfcheinung war ihm immer eine 
angenehme Erinnerung an Neapel gewefen; aber mehr 
noch drängte fi) in den Vordergrund feiner Phantafie 
das noch unendlich Lieblichere Engelskind, das er von 
den Ruinen des Pallaftes der Königin Sohanna, am 
Strande des Golph von Neapel, nad) dem Klofler der 
Galmabulenferinnen auf dem hohen Epomeo begleitet 
hatte, ohne nur ihren Namen erfahren zu haben, Der 
geheimnißvolle Zauber des Mondlichts, verbunden mit 
dem Duft von Myrthen und Drangenblüthe, und die 
ganze Poeſie diefer fo romantifch = herrlichen Nacht hatte 
auf die Phantaſie dieſes Prinzen einen nie erlöfhenden 
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Eindrud gemacht, der, ſeitdem er den entzlidenden 
Meerbufen der ſchönen Darthenope wieder gefehen hatte, 
aufs Meue lebendig in feiner Seele geworden war. 
Es bat das Leben der höheren Menfchennatur das 
Eigene, daß ſich ihre Innerlichkeit um fo mehr entfaltet, 
jemehr fich ihre äußeren Berhältniffe gedrüdt fühlen. 
Über diefes reiche Innere wird dann auch fo empfindlich 
wie eine Senfitive. So erging es auch dem SHerzoge 
von Berry, diefem heimathlofen Sprößling einer vertries 
benen Königsfamilie, der überall herauszufühlen glaubte, 
daß er nur aus Mitleid oder aus Nüdfichten in den 
hohen Kreifen, wohin ihn feine Geburt verfegt hatte, 
geduldet werde, Er Eonnte fi des Gefühls nicht ere 
wehren, daß feine Eöniglichen Verwandten, die noch 
fiher zu fisen fchienen auf dem ererbten Throne, ihn 
wie einen Bettler betrachten mußten, wie einen armen 
Better, der in einer reichen Familie das Gnabenbrob 
genieße. So fehr man ihn auch fchonte, fo biutete 
doch fort und fort die Wunde eines fo drüdenden Bes 
wußtfeins. Er beobachtete mit der gefpannteften Auf 
merkfamfeit, und gleichſam durch eine fchwarze Brille, 
das Benehmen eines Jeden feiner Eöniglihen Verwand— 
ten und fogar der Dienerfchaft des Hofes von Neapel, 
die fich nicht felten Nachläffigkeiten gegen den fremden 
Bettelprinzen (wie ihn fpöttelnde Lakaien unter einander 
wohl nannten) zu Schulden kommen ließen, und fe 
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war es wohl natürlidy, daß fein fo verwundbares Zarte 
aefühl dem Gedanken widerfirebte, fich diefem glänzenden 
Königshaufe als Schwiegerfohn aufdrängen zu laſſen. 
Diefes Miftrauen ging fo weit, daß er des Königs und 
der Königin unverkennbares Wohlmwollen kaum für etwas 
Anderes, als für gutmüthiges Mitleid nehmen Eonnte, 
und es ihn faſt verlegte, ald der König mit feiner wohl: 
wollenden geraden Derbheit zu ihm fagte: „Lieber Vet—⸗ 
ter, da Sie doch nichts haben, wovon Sie leben könn— 
ten, fo erlauben Sie mir, Ihnen eine Dotation zu ver: 
leihen, die fi) noch verdoppeln wird, wenn gewiffe 
Projekte in Erfüllung gehen follten, wie ich für meine 
Derfon ſehr gern fehen würde; indeß, lieber Coufin, 
Sie wiffen wohl, die Politik giebt ung felten das Necht, 
unferen Neigungen zu folgen.‘ 

Er verneigte ſich ſchweigend und tief erröthend. 

Die Dotation, die ihm der König verliehen hatte, 
war in der That für die nicht glänzenden Finanzverhälte 
niffe Neapels mit Eöniglicher Freigebigkeit abgemeffen. 
Sie beftand in einer Penfion von 24,000 Ducati jähr: 
lich, voozu fpäter noch 5000 Ducati Famen, zum Uns 
terhalt der Dffiziere feiner Suite, 

Unter diefen Umftinden war e8 ihm faft unmöglid), 
die ihm als Lebensgefährtin zugedachte junge Prinzeffin 
zu lieben, oder ihre ſich nur wieder eben fo unbefangen, 
wie bei feiner erften Anmwefenheit in Neapel, zu nähern. 
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Seiner tiefen melancholiſchen Seelenftimmung war bie 


witzige geiftreiche Heiterkeit, womit die Prinzeffin Thereſe 


den ſchönen Träumer zu beleben fuchte, oder wenn nichts 
verfangen wollte, in lebensluſtiger Laune ihn oft muths 
willig neckte, faſt verlegend. Co verfchloß ſich fein 
Herz ihren Heizen, und immermehr belebte ſich darin 
bas ätherifche Spdeal, die träumeriſche Erinnerung an 
Laura, die er wie den köſtlichſten Schatz feines innerften 
Lebens heate. 

Daher war ihm nirgends wohl an diefem glünzene 
ben Hofe, als bei einer andern Unglüdlichen, die fid) 
dort befand — das war die Kronprinzeffin — die Mutter 
der künftigen Heldin unferer Erzählung, deren Wiege 
fhon fo viel anziehende Kreigniffe umgaben, daß wie 
Mühe haben werden, zu dem Hauptgegenftande ihres 
Lebensromans zurückzukehren. 





Die arme Marie Clementine litt an einer unheils 
baren Schwindſucht. Mit feiner Nofenfarbe auf den 
bleichen Lilienwangen gezeichnet, lag fie, ſchön wie ein 
Wachsbild, , in halbfigender Stellung, auf einem weichs 
gepolfterten elaftifchen Sopha. Die feinfte weiße Hülle 
von Batift und Spigen umgab ihren zartgebauten fchlane 
fen Körper, über den, um ihre fliegende Hitze zu mil: 
bern, eine leichte Dede von geſticktem Pique ſich im 
reichen Faltenwurf ihren ſchönen Formen anfcmiegte. 
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Aus der weißen Spisenhaube quolfen die dunkelſten 
Koden, glänzend wie polirtes Ebenholz, herab, und 
wogten auf ihrem fiebernden Bufen, wihrend die Dune 
felbraunen Augen, von langen Wimpern befchattet und 
mit den feinften fchwarzen Augenbrauen überwölbt, noch 
Immer unnachahmlich Tiebenswürdig lächelten, wenn fie 
einen der ihr auf Erden nody theuern Angehörigen ers 
blickte. Sie felbft ahnete ihre nahe, unvermeidliche Auf: 
löfung noch nicht, und mit der erhöhten Lebhaftigkeit 
der Phantafie malte fie gern zauberifche Bilder eines 
reizenden Aufenthalts für den nüchften Sommer auf Pro: 
cida, dieſer feligen Inſel der Ruhe und Einſamkeit, 
nicht ahnend, daß fie alsdann vielleicht in ganz andere 
Megionen einer ſeligen Ruhe weilen werde. Und dabei 
war ihre, mit fhwacher Stimme geführte Unterhaltung 
fo anziehend,, ihre ganze Nähe fo weh- und mwohlthuend, 
und ein Engel der Milde und Freundlichkeit wehete aus 
durch) das von Blumen ducchduftete, mit den weichiten 
Teppichen belegte Gemach, deffen offene, bis zum Bo: 
den hiedergehende Balfonfenfter ihr ein von dunkelrothen 
Morhängen eingerahmtes Bild zeigten, fo duftig, rem 
und zart getufht es auf der Welt nicht wieder zu fin— 
den ift. Da lag im bellften Sonnenfchein, übermwölbt 
vom Eriffallteinen azurblauen Himmel, in welchem ber 
mächtige Veſuv mit feiner feinen Rauchwolke hineinragte, 
der biaue Golph von Neapel vor ihren fehon halb in 
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höheren Regionen fchwebenden Bliden, und dort im Hine 
tergrunde dämmerten, zart wie ein Hauch, die glücklichen 
Inſeln, von denen die Sterbende fo gern träumte. 

Mer Eonnte fid) Ihrem Lager nahen, ohne Thrünen 
im Auge und Wehmuth im Herzen, und doch durfte 
Keiner e8 wagen, ihr ein Mitgefühl zu zeigen, das fie 
vielleicht Über ihren Zufland aufgeklärt und geängftigt 
haben würde. Der Kronprinz, der feine Gemahlin fo 
unendlich liebte, hatte noch die wenigfte Selbftbeherrs 
ſchung; denn fein Schmerz war der heftigfte von Allen, 
und wenn er deshalb feltener es wagte, vor dem Lager 
feiner geliebten Glementine zu erfcheinen, als fein Ges 
fühl ihn hingezogen hätte zu ihr, fo war das vielleicht 
bie einzige Wolfe des Kummers, die das Gemüth diefer 
edlen Kranken befchattete, 

Hier, wo es fo viel tiefe Sympathie gab fir die 
ſchwermüthige Geelenftimmung, worin der junge Herzog 
von Berry lebte, fühlte diefer fi) am wohlften, und die 
Eranfe Kronpringeffin hatte leicht mit der ahnenden Fein— 
fühligkeit ihres erhöhten Seelenlebens Sympathien ere 
Fannt, die ihr den jungen Mann lieb und werth machten, 

So faß er gern fiundenlang vor ihrem Lager, und 
nur dort war ihm fo wohl und weh, daß er fich über 
Gegenftünde des höhern Dafeins, über die erhabenften 
Fragen des Lebens mit Wärme und Innigkeit ausſpre— 
en konnte, und noch nie hatte er ſich fo verftanden 
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gefühlt, als von dieſer fchönen Kranken, bie ihm wieder 
eine duftige Blume nach der andern aus ihrem edeln 
seinmenfchlichen Herzen auffchloß. 

Da wagte er es einft, fo fehr gemildert als möge 
lich, ihe von dem hülflofen Zuſtande der einzigen hinter: 
laffenen Zochter des Macchefe di Zoralba zu erzählen, 
ohne zu wiffen, wie nahe diefer Schügling feinem Ser: 
zen ftand, und das Mitgefühl der edlen Kronprinzeffin 
für diefe Unglüdlihe in Anfprucd zu nehmen. Leiſe 
Verſuche, die er fhon gemacht hatte, andere Sympas 
thien für fie in Anfprucd zu nehmen, waren gefcheitert. 
Sn den Umgebungen des Königs und der Königin bee 
fand fih Niemand, der nicht feft überzeugt war, ber 
Herzog von Zoralba und fein Sohn feien als Hochver: 
räther mit Fug und Necht hingerichtet, und deſſen Gü— 
tes wären eben fo mit Fug und Recht zum Beften des 
Fiscus eingezogen. Wer etwa noch menfchliches Ge: 
fühl genug gehabt hatte, fih für die ame Waife zu 
verwenden, würde nicht den Muth gehabt haben, die 
Gnade der Königin für die Tochter eines Hochverräthers 
in Anſpruch zu nehmen. 

Da übernahm es die Eranfe Kronprinzeffin, die 
Königin um Erlaubniß zu bitten, die verlaffene junge 
Marcheſa als Lectrice oder Hofdame in ihrem Haus: 
ftande aufzunehmen. Die Königin Karoline hatte An: 
fangs viel dagegen einzuwenden, Sie meinte, das gübe 
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ein böfes Beifpiel, wenn man ber Tochter eines Mebellen 
fothe Ehre und Begünftigung zu Theil werden laſſe; 
man Eönne fie ja in irgend eins der wiederhergeftellten 
Nonnenklöſter ſchicken, und damit fei Alles gefchehen, 
was man verlangen könne. Der Kronprinz, ihr Gemahl, 
der in's Intereſſe gezogen war, hatte veranlaßt, daß 
diefe Bitte zu einer Zeit vorgetragen wurde, wo der 
König feine Eranfe Schwiegertochter zu befuchen pflegte, 
und kaum mar diefer eingetreten und hatte ſich von 
dem Segenftande der Bitte derfelben und der Weiges 
rung der Königin unterrichtet, fo rief er lachend aus; 
„Per Dio, das ift ja die Kleine vom Strande der 
Chiaja, der wir die zwei fetten welfchen Hähne zu vers 
danken haben, Eh Diamine, wir find immer nod) 
ide großer Schuldner, wenn man fie, wie es fcheint, 
im Klofter nicht aufgenommen hat, fonft würde fie jege 
wohl nicht in DVerlegenheit fein!" 

Ein tiefes Erröthen des jungen Herzogs von Berry 
verrieth, daß ihm jest zum erſten Mat eine Ahnung davon 
aufgegangen fei, daß die hülflofe Waife, für die er ſich 
verwendet hatte, und das junge Mädchen, das er heim- 
lich liebte, eine und diefelbe Perfon fei. Es Eümpfte 
in dieſem Augenblid in ihm etwas von Neue über feine 


Verwendung, mit der gefteigerten Begierde, ihr zu hel—⸗ 
‚ fen, eine innere Bewegung, die ihn in einer Minute 
‚ zehnmal die Farbe wechfeln ließ. Der König, der feine 
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Derlegenheit bemerkte, ohne den Grund berfelben zu 
ahnen, nedte ihn in feiner unverwüfllichen guten Laune 
mit dem Nitterdienft, den er der fihönen Waife erzeigt 
babe, indem er der Erbprinzeffin eine Schilderung von 
ihrer Hülflofigkeit gemacht hätte, die fo beweglich fei, 
daß fie einigen Antheil des Herzens vercathe, Zuletzt 
beauftragte er dieſen Ritter der Unfchuld, die Eleine 
Marchefa der Prinzeffin zuzuführen. | 

Obwohl die Königin  diefes für unpaffend hielt, 
und fir zu viel Ehre für die Zochter eines Nebellen 
erklärte, daß ein Prinz von Geblüt mit» einer folchen 
Miffion beauftragt werde, fo pflegte doch König Fer: 
dinand bei feinen augenkiidtichen Einfällen auf feinem 
Kopf zu beftehen, und man ließ ihn gewähren, um in 
wichtigern Dingen freie Hand zu behalten. So milligte 
denn endlich auch die Königin ein und bedung fich nur 
aus, daß dabei Auffehn möglichft vermieden werde, und 
überhaupt die Sache ein Familien: ©eheimniß bleibe; 
man fönne ja, fügte fie hinzu, die Kleine unter fremden: 
Namen am Hofe einführen, theils um Fein öffentliches 
Ärgerniß zu geben durch die Begnadigung der Tochter 
eines Hingerichteten, theils um ihrer ſelbſt willen, da— 
mit man ſie gegen die Anfeindung der eifrigen Freunde 
der Legitimität ſicher ſtelle. 

So beſchloß man denn, daß die Zuführung am 
Abend deſſelben Tages geſchehen ſolle, und zwar durch 
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den franzöfifchen Prinzen, in Begleitung einer vertrauten 
Dame vom Hofe der Kronprinzeffin, und nicht in einer 
Föniglichen Karroffe, fondern in einem Miethwagen. 
Diefer Zufag war durd) das Schidlichkeitsgefühl dee 
Prinzeſſin Clementine veranlagt, und die Dame, die fie mit 
dieſem Auftrage beehrt hatte, war bie Gräfin de la Tour, 
Gouvernante der Prinzeffin von Neapel, eine twürdige 
Frau von ausgezeichneten Verdienſten, feltener Herzens: 
güte, ſcharfem Verſtande und hoher Bildung bei viek 
feitigen Senntniffen, eine Dame, die bei allen Anfprik 
chen, die fie hätte wohl machen können, fo befcheiden, 
gemüthlih und Liebenswürdig war, daß die königlichen 
Kinder an ihr mit wahrer Liebe hingen, und fie als 
ihre zweite Mutter betrachteten. Dabei war fie der 
Franken Kronprinzeſſin die liebfte Gefellfchafterin , Rath⸗ 
geberin und Pflegerin, und der Kronprinz behandelte 
ſie mit der zarteſten Aufmerkſamkeit und Verehrung. 
Selbſt die kleine Marie Karoline war nicht heiterer und 
glücklicher, als wenn die freundliche la Tour ſie auf 
den Arm nahm, und mit dieſem überaus lieblichen 
Kinde ſcherzte. 
Die Gräfin übernahm dieſen Auftrag mit Vergnü⸗ 
gen; denn Wohlthun war ihres Herzens Freude; doch, 
indem fie mit dem Herzog von Berry dariiber fprach, 
vertheilte fie die Rollen fo, dag ihr felbft die Ausfüh— 
rung blieb, und ihm nur das Amt des ritterlichen 
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Beſchützers, eine Wendung, die freilich auch das eigene 
Schidlichkeitsgefühl des jungen Fürften nicht anders ale 
billigen Eonnte. 


Dir Eönnen jetzt fchon mit einiger Beruhigung 
uns zu der armen Waife wenden, und ihre in die Höhle 
ihres Elends folgen. 


Im Innern des verwüſteten Pallaſtes Toralba 
war eine Art von Luxus eingekehrt, und bei der zer— 
lumpten Dienerſchaft ungewöhnliche Heiterkeit. Das 
war Alles die angenehme Folge des letzten Ducaten, den 
die Freigebigkeit des jungen Herzogs von Berry dieſen 
Armen geſpendet hatte. Sie hatten dafür ehrlich und 
gewiſſenhaft reiche Einkäufe gemacht, die ſie mit großer 
Bemühung ihres Eifers und der Trefflichkeit der Deli— 
cateſſen, ohne das Geringſte davon berührt zu haben, 
vor ihre junge Gebieterin niederlegten. Da war eine 
dampfende Schüſſel mit ellenlangen Maccaronis, dieſer 
Delikateſſe jedes ächten Neapolitaners, die man dem Laz— 
zarone am Strande, wenn er für einige Grani ein 
üppiges Mahl halten will, mit hochgeſchwungenen Ar— 
men in den aufgeriſſenen Mund hineinlaufen laſſen ſieht. 
Und dazu einige köſtliche Fuſaro-Auſtern, die auch einem 
deutfchen Feinſchmecker behagt haben würden; ferner 
ein Hauptſtück des neapolitaniſchen Appetits — den 
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mächtig großen Abfchnitt einer faftreichen Angurie ober 
Waffermelone. Dazu durfte freilich auch nicht fehlen 
ein beträchtliches Stück von Caccio Cavallo, einer Art 
Käſe, der den allerdings nicht appetitlichen Namen Pfer: 
dekäfe führt, wonach aber dem Lazzarone der Mund 
wäffert, wenn er nur den Namen nennen hört, oder 
gar fo glücklich iſt, ein Stück Ninde deffelben benagen 
zu können. Dies Mahl wäre aber durchaus nicht im 
Volksgeſchmack vollftindig gewefen, wenn es dem Cins 
käufer nicht gelungen wäre, auf einem großen Feigen: 
blatt für einige Grani ein Gericht friſch in DI gebratener 
Gnochi *) präfentiren zu können, die, wie Carlo, der 
vormalige Stallbube, der Feine Strümpfe an den brau— 
nen Beinen hatte, bei der Seele feiner rothen wollenen 
Bipfelmüge ſchwur, ihres Gleichen in der ganzen Melt 
nicht hätten, Sreilih, was man fonft bei dem lederften 
Dejeune, wie bei dem ärmlichften Frühſtück, für unent— 
behrlich hält, das Brod, hatten die guten Burfchen in 
ihrem Eifer, ihrer jungen Gebieterin das Lederfte auf 
der Welt zu Faufen, vergeffen, und betroffen fahen fie 
fid) einander an, als Laura, troß ihrer mancherlei Be— 
fiimmerniß, mit jugendlihem Appetit fich diefe Delikas 
teffen ganz gut ſchmecken ließ, nun einen Broden Brod 
dazu verlangte. 


*), Kleine Fifche. 
Mutter des Legitimen. J. 12 
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„Lovia!‘ hieß es da, „Pane? ) wer Kauft 
Brod, das uns jede Küchenmagd ſchenkt? Siamo Ga- 
jantuomi, **) wir haben für Ihro Ercellenz die feins 
fien Delikateffen gekauft, wie fie fih für die Tochter 
eines Marchefe di Zoralba eignen. ,, Diamine! ***) 
aber alles Geld ift ausgegeben, nicht einmal ein Grano 
ift übrig geblieben, daß ſich FH. Hoheit den Genuß 
verfchaffen Eönnte, das große und wunderbare Spektakel 
in einer Policinell-Bude mit anzufehen; aber eine Handvoll 
Gonferti haben wir für Ih. Hoheit gekauft, und damit 
hielt der gelbhäutige hagere Kerl in der That die offene 
Hand hin, in welcher eine Menge buntgefürbter Streu: 
fügelchen von Zuder faft angeklebt waren. Laura machte 
ihm gern ein Gefchen damit, während fie ein Glas 
‚mit Ei gekuhlter Limonade, das ihre zerlumpten treuen 
Diener von einer Sorbettiere an der nächſten Straßen: 
ede gekauft hatten, mit einer gewiffen Behaglichkeit 
trank. 

Diefer ächt neapolitanifche Charafterzug, nur für 
den nächften Augenbli@, aber weder für das Nothwen— 
dige, noch für den folgenden Tag zu forgen, würde der 
zarten Laura die köſtlichſte Mahlzeit, die fie feit langer 
Zeit hätte halten Fünnen, verdorben haben, wenn nicht 


) Brod. 
“) Wir find feine Leute, 
**5) Teufel! 
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eine alte dunfelgelbe Zigeunerin, die feit dem Sturz 
ihres Hauſes ihre treue miütterliche Pflegerin gewefen 
war, fortgeeilt wäre, und, obgleich fie an den Chris: 
ftengott nicht glaubte: per amor di dio, um dag Ge: 
ſchenk eines Brödchens gebettelt hätte, 

As fie das Brödchen, fo loder und weiß wie 
Baumwolle, ihrem weißen Goldtöchterchen, wie fie Laura 
nannte, überbrachte, begann ein Schmaus, mie ihn viels 
leicht noch nie eine Fürftentochter gehalten haben man. 

Man denke fi ein großes abgelegenes Gemach, 
im Hintergrunde eines ungeheuern verwüfteten Pallaftes, 
deffen Eoftbare Damafttapeten und Vorhänge theils her: 
abgeriffen, theils halb verbrannt von den fchwarz geräue 
cherten Mauern in Fetzen herabhingen. In einem Win: 
kel diefes Gemachs, der noch einigen Schuß gegen die 
Sonnenhige im Sommer oder Gewitterffürme der böfen 
Sahreszeit gewährte, hatte der Eifer und die Anftelligs 
Eeit einer zahlreichen Dienerfchaft, die auch weiter feinen 
Zufluchtsort auf Erden, als dieſen verödeten Pallaft ib: 
res ermordeten Herrn hatte, aus den zufammengefuch- 
ten und nach Möglichkeit wieder bergeftellten Trümmern 
der zerfchlagenen oder halb verbrannten Effekten, eine 
Urt Einrichtung hergeftellt, die nach) ihrer Meinung 
alle Comfort des vornehmen Lebens in fich vereinigte, 
worauf fich diefe gutmüthigen Naturföhne nicht wenig 


einbildeten. 
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Da fah man in der That ein Bett, einen Tiſch, 
einen Stuhl und ein großes Stück Spiegel und andere 
Möbeltrümmer , felbft Lurusgegenftände, fo feltfam con: 
firuirt, defekt oder mit Stricken zufammen gebunden, 
dag das Ganze eher einer parifer Barricade, als einer 
menfchlihen Wohnung geglihhen haben würde, wären 
nicht zwei engelfchöne Frauengeſtalten dort zu fehen ges 
wefen, die ein Gegenftand der Anbetung diefer bettele 
haften Dienerfchaft waren. 

Zwei? — ja zwei; — die eine war Laura, diefes 
Engelkind mit dem Madonnengefihhtchen, und die Andere, 
eine ähte Madonna von Raphael, eins jener Wunder—⸗ 
werke aus der Periode der Kunfthöhe des fechszehnten 
Jahrhunderts, der legte Reſt der ſchönen Gemüldegallerie 
des Pallaſtes Toralba, ein Eoftbares Bild, das durch 
irgend einen glüdlichen Zufall der Zerjtörungswuth jener 
calabrefifchen Vandalen entgangen, jest den einzigen 
Schatz und die einzige Freude des armen verwaiſ'ten 
Kürftenkindes bildete. Wenn Abends die finkende Sonne 
einen ihrer Iegten gerötheten Strahlen durch die Öffnung 
der trüben , zerbrochenen Fenſterſcheiben auf das Bild 
warf, während alle übrigen Theile des fchauerlich öden 
und hohen Gemaches in Dunkelheit verfanfen, und 
wenn dann von ber nahen Klofterkieche her das Angeluss 
Geläut, und fpäter die Drgeltöne dev Vesper herüber- 
halten, dann fan? das arme verlaffene Wefen vor diefem 
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Madonnenbilde auf Ihre Knie, und aufgelöft in Weh⸗ 
muth und Andacht vannen unaufhaltfam ihre Zähren 
über ihr täglich bleicher werdendes Antlig. Laura Eannte 
den Werth diefes Bildes. Sie wußte, daß ihre jeder 
Antiquar fo viel gegeben haben würde, um davon ans 
ftändig leben zu Eönnen; aber mit Eindlicher Pietät hing 
fie an diefem Familienkleinod, das ihr zugleich dus 
Sinnbild des Schußes der heiligfien Madonna war, 
unter deren Obhut fie fich vertrauungsvoll geftellt hatte. 

Sn der fehönen Jugend diefer Kinder des Südens 
liegt ein unverwüflliher Keim des Frohſinns. Bald 
hatte fich Laura, mit der eigenthümlichen Schmiegfamkeit 
bes weiblichen Xebens, an dieſe feltfame Lage voll Ent: 
behrungen gewöhnt, und al& ihr plöglich ein fo unerivars 
teter Reichthum des Genuffes zugegangen war, fo glänzte 
ein Anflug von Heiterkeit auf ihren fehönen feinen Ge⸗ 
fihtszügen, indem fie ſich freute, von den Delikateffen, 
bie man ihe fo reichlich aufgetifcht hatte, den guten Xeus 
ten mittheilen zu Fünnen, die fie ihr gebracht hatten, 
ohne jedoch es gänzlid zu verfiumen, ihren eigenen 
Appetit zu ftillen. 

So war e$ ein feltfamer Anbli, wie Laura, allein 
am Tiſche fißend, von den Lakaien ihres Haufes, in 
zerfetzten Livreen oder Lumpen gekleidet, bedient wurde, 
während zehn Andere diefer ausgehungerten Figuren im 
Hintergrunde ftanden, und durch ihre ausdrucksvolle 
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Theilnahme oder einige halblaut hingeworfene Bemer— 
ungen ihre Freude darüber zu erkennen gaben, daß es 
ihrer hohen Gebieterin fo gut fehmede, während fie 
feibft an ihren Lippen ſchlürften, um doch wenigftens 
in der Phantafie einen Gefchmad von diefen Ledereien 
zu haben. 

Laura aber überzählte die Häupter diefer Diener, 
zerfchnitt Alles in eben fo viel Eleine Theile, und, nur 
das Wenigſte für fich behaltend, gab fie mit: ihrer lieb: 
lihen Freundlichkeit Sedem ein Koftehäppchen, das eben 
fo viel Glückliche machte, als gegenwärtig waren. Auch 
die alte Zigeunermutter war nicht vergeffen, die befchei- 
den im dunkelften Winkelhen auf - ihrem Strohlager 
hodte. Eben war diefes Seltmahl fo eigener Art vollens 
det, als ein blaffer und abgehärmter alter Mann eins 
trat, deffen Eleine zierliche Figur mit einem abgetragenen 
Thwarzen Frack von. altfranzöfifhem Schnitt, nebft 
grauen durchlöcherten feidenen Strümpfen, bekleidet war. 

„Da, unfer guter Haushofmeifter Signor Cecco!“ 
tief ihm Laura, einige Schritte entgegengehend, zu. 
„Bringen wir gute Nachrichten, Water Cecco? o, wie 
bedaure ih, daß Alles fchon aufgezehrt ift, was mir 
der Güte eined Signore tramontano *) zu verdanken 
haben; aber wartet nur, Vater Cecco, ein Stückchen 


*) Eines Fremden (von jenfeit der Berge). 
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Angurie iſt noch da, wovon. ich eben gegeffen Habe, 
und ein Zröpfchen Eislimonade; fie wird Euch wohl 
thun, Alter, diefe Erfrifchung.” 

Damit überreichte fie ihm die gerühmten Delis 
Enteffen; doch der alte Mann, fo erfhöpft ev auch war, 
lehnte Alles dankbar ab. Der Schweiß rann ihm, mit 
den aufgelöften Reſten von Puder, von der Fahlen 
Stirn, und diefe mit dem Überreft eines Schnupftus 
ches abtrodnend, flöhnte er: „ah che caldo, gran 
dio che caldo!*) aber ich bin auch gelaufen von 
Montius zu Pilatus, Dort habe ih Zinfen für die 
Tochter des Herrn erheben wollen, und dort die längſt 
fillige Pacht; aber da hieß es: wir find nichts fchuldig 
und wollen’s vor- Gericht befchwören, und da: der Fis— 
kal des Königs hat Alles mit Arreſt belegt. Ich wene 
dete mich an die hohen Verwandten des erlauchten Haus 
fes; aber wo ich nur Anſprache hielt als Haushofmeifter 
ihrer Erzellenz der jungen Marchefa di Zoralba, da 
ließ man mic) nicht vor; gelang es mir einmal, eine 
diefer hohen Herrfchaften zu überrafchen und anzureden, 
fo mufte ih Vorwürfe hören, die ich aus Reſpekt vor 
Sh. Gnaden nicht zu wwiederhofen wage; mit einem 
Wort: auf Erden ift Eein Erbarmen; ich rathe daher, daß 
SH. Ereellenz ſich an eins der reftaurirten Nonnenklöfter 


*) Ach, wie heiß; großer Gott, wie Heiß! 
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ende, um bort ald Braut des Heilands Aufnahme zu 
finden; denn fo, wie jeßt, fo befpectirlih die Sachen 
ſtehen, das ift zum Gott Erbarmen, fo Eünnen es meine 
alten Augen nicht länger mehr mit anſehen.“ 


„Lieber Cecco,“ entgegnete Laura, indem fie mit 
bimmlifher Freundlichkeit den befüimmerten alten Mann 
die eingefallenen Wangen flreichelte, „ih war ja in 
einem Klofter und weiß, welcher geiftliche Eigennutz dort 
herefcht. Hütte ich nicht damals für eine halbe Million 
Diamanten befeffen, die dem Kloſter als Erbfchaft zu: 
gefallen wären, wenn ich den Schleier nahm, man 
würde mih, troß des Befehls des Königs, dort nicht 
aufgenommen haben.‘ 


„Goldtoöchterchen!“ rief die alte Sibilfe, indem fie 
mit wunderbarer Beweglichkeit von ihrem Lager in bie 
Höhe fehnellte, und fic unheimlich fchmeichelnd an ihre 
junge Gebieterin fchmiegte, „es giebt noch ein Mittel, 
zu helfen, hat mir der Geift eben zugeflüftert; wir laffen 
uns noch eine Supplik machen an den König und bitten 
ihn, die Ausftattung im Klofter für unfre Eleine Mar: 
cheſa zu bezahlen, da er doch Erbe unferer großen Güter 
geworden if. Das ift eine Kleinigkeit für einen reichen 
König und uns ein Großes, und wenn er uns fieht, 
wird er ſich ſchon an die fetten welfchen Hähne erinnern, 
die wir ihm einft verehrt haben,” 
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„Ja, zum Serivano! gran dio, zum Scrivano !" *) 
rief der alte Haushofmeifter, mit der plöglic in ihm 
erwachenden nenpolitanifchen Lebhaftigkeit, in die Hände 
Eatfchend, und ſchwor bei dem heiligen Sanuarius und 
bei dem heiligen Lorenzo, feinen gnädigſten Schußpatros 
nen, daß eine ſolche Supplik an den König ihre guten 
Dienfte nicht verfehlen werde. 

Und nad beendigter Siefta, die ſich fämmtliche 
Bewohner diefes verödeten Pallaftes nicht nehmen ließen, 
begleiteten der alte Haushofmeifter und die Zigeuners 
mutter das liebliche Kind zu dem berühmteften Scrivano 
der Vicaria. | 


Die Vicaria iſt der Pallaft der Gerechtigkeit; in 
ältern Zeiten war er die Mefidenz der Könige von Neas 
pel, von Wilhelm 1. bis auf Ferdinand von Arragon. 
Dann wurde diefer Pallaft befeftigt und erhielt den 
Namen des Caſtells Capuano; erft in neuern Zeiten 
waren dort die höchften Zribunale Neapels vereinigt: 
das Sacro Configlio, die Camera della Samaria und 
der Gerichtshof Gran Corte della Vicaria. Auch ent: 
hält diefes Schloß, in feinen unterirdifchen Näumen wie 
unter feinen Bleivächern, die ſchrecklichſten Gefängniffe 
Neapeld. Breite, impofante Treppen und ungeheure 


Scrivano ift ein Hffentlichee Schreiber von Supplis 
een ꝛc. 
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Vorhallen führen in die Sigungsfäle der Richter ein. 
Es läßt fich denken, welch ein betäubender Lärm, welch 
ein Zreiben, Drängen, Stoßen und Streben bei der 
unglaublichen Xebhaftigkeit der Neapolitaner und der 
wenigen Drdnung, womit die Juſtiz dort gehandhabt 
wird, in Ddiefen ungeheuern Räumen herrfchen muß. 
Hier malt fi) der Triumph des errungenen Sieges, 
dort der Groll des Unterliegens bei der Überzeugung, ges 
rechte Sache gehabt zu haben, auf den markirten Ge: 
fichtszügen. Hier ift der Abgrund der Chikane und der 
Kerworfenheit, des Lafters und der Rache. Schreiende 
Advokaten ducchdringen mit ihren gelfenden Stimmen 
das unermeßliche Getümmel. Jeder Morgen verfammelt 
bier an zwei bis drei Zaufend diefer Blutfauger des 
Mohlftandes von Neapel. Die geringern Advokaten 
machen den etwa vierhundert angefehenern förmlich den 
Hof, umeingen fie mit tiefen Verneigungen, Eüffen ih— 
nen die Hände und fchmeicheln ihnen mit den übertries 
benften Erelamationen der Bewunderung ; dieſe empfan— 
gen die Huldigungen ihrer geringern Collegen gravitätiſch 
wie Fürften, indem fie Lob und Zadel in kurzen fehneis 
denden Worten auswerfen, offen von den Beftechungen 
der Nichter reden, und fich faft eben fo offen. von. den 
Glienten ihres Gegners beftechen laſſen. 

Hierher, in diefe Hölle der Juſtiz, batte fich ein 
fhöner junger Mann im einfachen mititaivifchen Oberrock, 
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mit einem leicht: übergeworfenen weißen Mantel gewen— 
det, um Erkundigungen über die VBermögensverhältniffe 
des Marchefe von Zoralba einzuziehen, und befonders 
die Meinung erfahrener Nechtslehree dariiber zu hören, ob 
Feine Hoffnung fei, einen Theil diefes Vermögens für die 
verwaifte Zochter des ermordeten Herzogs zu retten, 
Diefer junge Mann war der Herzog von Berry, der 
den Abend nicht hatte abwarten können, um feinem im 
Stillen geliebten Schügling nützlich zu werden, 


Die Nachrichten, die er bier mit Mihe erfuhr, 
waren nicht tröſtlich. Die meiften Güter des Herzogs 
waren Mannlehn gewefen, und beim Grlöfchen deg 
Mannſtamms diefer Familie an den Fiskus zurückge— 
fallen. Das Alodialvermögen war verfcehuldet und un: 
ter Sequeſter gelegt, und der zerflürte Pallaſt auf der 
fchönen Zoledoftraße war fo eben gerichttich meiftbietend 
verkauft und von einem Banquier erftanden, der den 
Ruf großen Reichthums, aber auch großer Hartherzig- 
keit hatte. 


So war denn für die arme Waiſe aus einem fo 
hohen Haufe nichts mehr zu hoffen, und trauernd über 
ein Geſchick, das dem feinigen fo nahe verwandt war, 
damit aber eine um fo innigere Sympathie für fie ges 
winnend, verließ er den: Dallaft der Gerechtigkeit, um 
die fo ungerecht Derfolgte perſonlich anfzufuchen, und 
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auf die Ihe bevorftehende Mitderung Ihres Unglücks vore | 


zubereiten. 


Als er nun, um in die Zoledoftraße zu gelangen, 
den Eleinen Platz vor dem alten feflungsartigen Pallaſt 
der Vicaria betreten hatte, traf ihn ein Anblid, der 
ihn fo überrafchte, daß er wie verfteinert ſtehen blieb, 
und nach der Erſcheinung hinſtarrte, die ihn auf das | 


feltfamfte aufregte und feffelte. 


Hier trieb ein alter Scrivano fein wunderliches | 
Mefen. Im großen dreiedten Hut, einen altväterifchen, 
ehemals mit Gold bordirt gewefenen Rod anbabend, 
faß er mit feierlicher ernfler Miene vor feinem Eleinen 
Tifch, der über und über mit Papieren bededt war, 


und Eramte eifrig und nachfinnend darin umher, indem 


er, Alles durcheinander werfend, die Unruhe noch vere 
mehrte. Seinen Tiſch umgab ein Schwarm halb nadter | 


Bittfteller, die ungeduldig den Augenbli erwarteten, 


wo es ihm möglich fein würde, Seden zu befriedigen. | 


Diefer Scrivano, Signore Cola genannt, ftand im Ruf, 
für drei Grani die fchönften Liebesbriefe, und für dop— 
pelt fo viel die trefflichften Supplifen an den Hof; 


den König, ja an die Heiligen felber anzufertigen, auf 
welche man denn faft immer erwünſchte Antwort ers 
hielte. Daher drängte fid) das Volk in jeder Noth, 


worin man ſich durch eine folche Schrift helfen zu 
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können glaubte, um ben Signore Cola, beffen wandel⸗ 
bares Bureau nie leer wurde von Bittflellern. 

„ Signore Scrivano .... Signore Don Cola. ...!" 
ertönte e8 von allen Ceiten ; indeß, der Alte wies Alle 
zur Geduld, indem er von Zeit zu Zeit den Harrenden 
zurief: „ora, ora! adesso sono da voi.“ *) 

Ihm aber gegenüber faß ein junges Mädchen, für 
das er eben befchäftigt war, und das feine ganze Aufs 
merkfamkeit in Anfpruch nahm. Es war auch der Ges 
genftand der Aufmerkfamkeit und Theilnahme des jungen 
Prinzen, deffen dunkle Augen mit einem Ausdrud, als 
traue er feiner eigenen Wahrnehmung nit, auf fie 
gerichtet waren. 

She ſchöner Nacken war halb enthüllt, das Tuch 
hatte ſich verfchoben, und verrieth noch mehr Neize, als 
fie vielleicht bei größerer Beachtung ihres Äußern enthüllt 
haben würde; Thränen glänzten in ihren Augen, dieſe 
waren groß, von dunkler Farbe und feelentief; auf ihrer 
hoben, edlen Stirn fchien ein tiefer Schmerz feinen Sitz 
aufgefchlagen zu haben; ihre Haltung, wie ihr Anzug, 
verriethen die Nachläffigkeit der innigften Betrübniß. 
Shre Kleidung zeugte allerdings dafür, daß fie den hös 
bern Ständen angehöre; aber offenbar hatte Feine Zofe 
‚ihre Zoilette geordnet, und Noth und Zeit hatten der 


) Gleich, gleich, jegt kommt Ihr daran, 
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Sauberkeit des Anzuges bedentend aefchadet. In reizen: | 
der Schiichternheit faß fie neben dem alten Serivano ; | 


indem fie die beiden vollen Arme gefreuzt auf den Tiſch 








geſtützt hatte, trug fie dem alten Supplikenſchreiber flü— 
flernd ihr Anliegen vor. Diefer hörte fie bald mit zus 
friedenem Kopfniden, bald mit Achfelzuden an, und 


fchrieb indeß wie mit geflügelter Feder. 


Hinter ihre fanden zwei Figuren, die den gefpanns 


teften Antheil an diefer Scene nahmen; die eine war | 
die alte Zigeunerin, Mutter Sibilla; die andere der | 
treue Haushofmeifter des hochadeligen Haufes Zoralda, | 


Signore Gecco. 

Der alte Scrivano, der gewohnt war, die Eleinen 
iebesgeheimniffe der Töchter aus den höchſten wie aus 
den niedrigiten Ständen zu theilen, und in dem Punfte, 


wo wir Alle Menfchen find, mit: einer Vertraulichkeit 


anzureden, die übrigens in Neapel nicht felten herrfcht, 


faltete endlich das befchriebene: Blatt zufammen, und | 
fagte, indem er 88 ihr überreichte, mit gutmüthiger 
Freundlichkeit: „Non dubitate fanciulla mia; las- 


ciate far ame, che sarete. contenta.“ *) 


Set aber entftand eine reizende Verlegenheit. 


„Ma, Signore mio,“ ftammelte fie. erröthend, 
[2 . | 
indem fie fih erhob, „ich habe keinen Grano mehr, 


Ihr follt mit mir zufrieden fein. 


9 Habt keine Furcht, mein Kind; laßt mich nur machen, | 
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um Euch den großen Liebesdienſt, den Ihr mir erwiefen, 
zu belohnen,’ 


„Das ift ſchlimm,“ entgegnete der freundliche Alte, 
indem er faft fchalthaft zu ihr aufblickte, „und ich fage 
Euch, daß es Euren Feinden mehr Schande macht, als 
Euch, wenn fie Euch nicht fo viel Grani gelaffen haben, 
um einem armen Scrivano eine Supplik an den König 
bezahlen zu Eünnen; indeß geht mit Gott, und fchließt 
das Heil meiner armen Seele mit ein, wenn e$ beliebt, 
in das Gebet an die Santiffima Madonna Maria, die, 
wie alle Heiligen, das Gebet eines ſchönen Engels am 
liebften erhören fol.” 


Laura aber dankte ihm freundlich und ging, ficht: 
bar erheitert, mehr hüpfend als fehreitend, die Straße 
herab, 


Der junge Herzog von Bern hatte fie erkannt. 
Mit lebhaften Herzklopfen‘ folgte er ihr in. das große 
büftere Innere des Pallaftes Zoralba, 

As Laura in ihrem Gemach angekommen war, 
ſank fie vor dem Madonnenbilde auf die Knie, das fo 
eben der goldene Strahl der Abendfonne beleuchtete. 
Nach Beendigung ihrer Gebete blickte fie auf, und fah 
auffchreiend einen Mann im weißen Mantel in der offe: 
nen Thür des Gemaches ſtehen, deffen Erfcheinen ihre 
die tieffle Bewegung der Seele erweckte. 
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Doc diefer rief fie fehmeichelnd bei Namen; ein 
Lichtfirahl erhellte fein fehönes männliches Antlig, und 
Laura — das Auge der Kiebe blickt fharf — erkannte 
ihren Freund von den Ruinen des Pallaftes der Könis 
gin Johanna. 


Die Gefühle diefes Moments der überraſchung zu 
[hildern, vermöchte Eeine Sprache, Feine Feder. Die 
Seele des jungen Prinzen durchzudte ein Gefühl, als 
müffe er fie mit beiden Armen umſchlingen, und fie, 
als müffe fie an fein Herz finfen, und doch war er 
zurückgehalten durch das Bewußtfein, daß er diefer Uns 
glücklichen nichts bieten dürfe, als Freundſchaft, da er 
im Begriff ftand, am Hofe von Neapel über feine Hand 
zu verfügen, während fie durch die natürliche jungfrius 
liche Schüchternheit zurücdgehalten wurde, ſich ihren Bes 
wegungen fo offen hinzugeben, wie fie es fühlte, 


Es war ein ſchöner Moment — dieſes Erkennen 
des längft liebgewonnenen Freundes von ihrer Seite, 
und des phantaftifch geliebten Idols feiner füßeften 
Träume von der feinigen. She Herz bebte, das feis 
nige Elopfte lebhafter, als je. Sie verlor den Athen, 
er die Stimme. Die Hand hatte er ihr gereicht, und 
ihre Hände blieben lange aneinander gekettet. Sein 
Blick vertiefte fih in dem ihrigen, und in beider Augen 
fhwammen Thrünen. 
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„Amico mio!“ *) rief fie endlich mit unbefchreib: 
lichem MWohllaut der Stimme, „was habe ich Teiden 
müffen, feit wir und nicht gefehen haben." 

„Poveretta!‘““ **) entgegnete er mit der vollen 
Innigkeit der wehmüthigften Theilnahme, „ic war fern 
von Neapel, als das grüßliche Unheil fic) ereignete; aber 
jest bin ich hier, um zu retten, was noc) zu retten ift, 
und Ihnen wenigfiens eine glüdlichere Zukunft anzus 
bieten.” ' 

In Laura's jugendlicher Seele. flammte augenblice 
lich eine Hoffnung auf, ‚jene Hoffnung, die dem jung: 
fräulichen Leben fo nabe liegt. Das Bewußtfein, daß 
diefer herrliche Mann fie liebe, hatte fie lange ſchon 
in fi aufgenommen, und feine Wiederkehr, feine Theils 
nahme war ihre eine heilige Bürgſchaft dafür; jegt ahnete 
fie das Herannahen des größeften und feierlichften Mo: 
ments, den das weibliche Leben nur kennt — die Erklä— 
rung feiner Liebe, die fich die fittliche Jungfrau von 
einem geachteten Manne Faum denken kann ohne Wer: 
bung um die Hand, und fie bebte durch und durch, 


ihre Wangen glühten, ihre Pulfe fieberten; in ihren 


Fingern, die in feiner Hand lagen, zuckte es, und ihr 
Auge war glänzend auf das feinige gerichtet, vielleicht, 
ohne etwas zu fehen, denn diefer ganze, alle Fibern 


— 


*) Mein Freund! 
**) Arme! 
Mutter des Legitimen. I, 13 
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anfpannende Lebensmoment war innerlich, fo wallend 
im Glutſtrom italienifcher Leidenfhaft, daß der Prinz, 
ein mehr befonnener Charakter, erfchrak vor dem Sturm 
der Gefühle, den fein Erfcheinen fchon in diefem une 
glücklichen Wefen angefacht hatte. 


As Mann von wahrer Ehre fuchte er diefe Wal: 
lungen der Gefühle zu beruhigen, indem er ihr mit 
anfcheinend ruhiger Freundlichkeit fagte, wer er fei und 
in welcher Abficht er hierher gekommen; daß er ihr am 
Hofe der edlen Kronprinzeffin eine ihrer würdige Stel: 
lung ausgemittelt habe, und daß die Gouvernante der 
£öniglihen Kinder heute Abend fie in Empfang nehmen 
wirde, um fie ihrer neuen Beſtimmung zuzuführen. 


Laura hörte ihn an wie ein Kind, das fich ein Mährs 
chen aus der Feenwelt erzählen läßt, eben fo gefpannt wie 
e8 fchien, doch nicht eben fo unbefangen. Es war ihr in der 
That, als fei von ihre gar nicht die Nede. Nach ihrem 
Gefühl Eonnte ein Mann, den fie liebte, ihr Feine anz 
dere Stellung anmeifen wollen, als an feinem Herzen. 
Erft als ihr klar wurde, daß fie ſich in ihren ſchönſten 
Lebenshoffnungen getäufcht gefehen habe, wurde fie mit 
jeder Sekunde bläffer, und ſank nad wenigen Augen: 
bliden in ſich feldft zufammen, wie eine gebrochene 
Pilie, und hätte der junge Prinz fie nicht aufgefangen, 
fo würde fie zu Boden niedergefallen fein, 
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Der Herzog von Berry legte die Ohnmächtige auf 
ihr Lager nieder, und winkte die alte Zigeunerin herbei, 
die er während feines Eurzen Geſprächs mit Laura in 
der offenen Thür gefehen hatte, und die jegt auf feinen 
Hülferuf berbeifprang. 

„Delft ihe, fie ift ohnmächtig!“ rief er ihe zu, 
aber fein eigenes Wefen verrieth einen Schreck, ein 
Entfegen, eine Verwirrung, die mehr. als binreichte, 
ihn irgend einer böfen That in den Augen folcher Nea— 
politaner aus der Hefe des Volks verdächtig zu machen. 
Es waren ihrer Mehrere von diefer bettelhaften Diener— 
[haft der jungen Marchefa auf den erften Hülferuf des 
jungen Mannes herbeigeftürzt; jegt aber fahen fie die ſchein— 
bar Lebloſe daliegen, ihn felbft blaß und zitternd, und 
der erſte Gedanke diefer Lazzaroni war, daß die geliebte 
Herrin von diefem Fremden ermordet fei. 

„Mord! Mord!” tönte es durch die Hallen, von 


allen Seiten liefen diefe Gaunerfiguren zufammen, Uns 
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entſchloſſen, ob er bleiben oder gehen folle, fand der 


Herzog von Berry einen Augenblick, und fah dann auf 
die ihn vinasum wüthend anftarrenden Gaunergefichter ; 
fhon blisten die Meffer, ſchon hörte er jene tiefen, 
geollenden Slüche, welche, mehr zwifchen den weißen Zähnen 


‚ diefer braunen fehwarzbärtigen Gefichter gemurmelt, als 
herausgeftoßen, die Mordgier jener unerfättlichen Rah: 
ſucht verräth, welche den heißblütigen Bewohnern des 


\ 


13* 


196 


Südens fo eigenthümlich iſt. Jetzt erft erkannte er die 
Größe der Gefahr. Zudem mar er unbewaffnet, fonft 
würde er mit dem Degen fich den Ausgang gebahnt 
haben. Mit jedem Moment war die Gefahr fiir ihn 
dringender. Ein Schritt mehr nach der Thür zu hütte 
die Wuth dieſer Menfchen zum Ausbruch gebracht. 
Über er Eannte die Neapolitaner und hatte Geiftesges 
genwart genug, fie zu nehmen, wie fie genommen wer: 
den mußten. 


„Sagt, Ihr Galantuomini," redete er fie in 
dem ironiſchen fpöttelnden Ton an, der, indem er folche 
Leute am tiefften trifft, ihnen die Ülberlegenheit des vor— 
nehmen Mannes fühlbar macht, „was wollt Ihr von 
mir? Habt Ihe noch nie ein ohnmädhtiges Mädchen 
gefeben, fo wartet noch einige Paternofter lang, und 
Eure Eleine Ducheffa wird Euch fagen, daß fie die 
Überrafhung der Freude bewußtlos gemacht habe.” 


Und da er bemerkte, daß feine Rede Eindruck zu 


machen begann, und einer den andern verlegen anfah, | 


fuhr ee fort: 


„Babbia! ich hätte nicht geglaubt, daß Männer | 
von Ehre fo dumm find, mie Efel, die auch vielleicht | 
nicht wiffen, daß man ohne Blutvergießen Eeinen Men: 
fchen todtftechen Eann. Für jeden Blutstropfen, den | 


She mie zeigt, zahle ich zehn Carlini.“ 


| 
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Da fchlichen ſich mehrere fort, um bei der fehönen 
Ohnmächtigen eine folche ©eldquelle zu fuchen, Aber 
fchon fing das junge Mädchen an ſich zu erholen, und 
der Frieden war gefchloffen. 

Der Herzog von Berry fehenkte den treuen zer— 
lumpten Burfchen noch eine Handvoll Carlini, um fich 
gütlich zu thun und die Molichineli- Bude befuchen zu 
Eönnen, und diefe küßten ihm dafür unter taufend Excla— 
mationen der übertriebenften Dankbarkeit Hände, Füße 
und Mantel, und nachdem ber junge Prinz noch zu 
Laura einige beruhigende Worte gefagt und fie vor Allen 
gebeten hatte, in Gegenwart Anderer, namentlich Der 
Gräfin de la Four, nicht zu verrathen, daß fie ihn 
Eenne und daß er fie auf den Befuch diefer Dame vor: 
bereitet habe, zog er fich zurück, um nach einer Stunde 
diefe mwiürdige Dame in den zerflörten Pallaft Toralba 
bei der jungen Unglücdlichen einzuführen. 


Die Gräfin de Ia Tour war eine Franzöſin, aber 
von einer folchen Grazie des Benehmens und Seinheit 
der Bildung bei unendlicher Herzensgüte, daß Laura fich 
bald mit dem Vertrauen und der Hingebung des Kindes 


| zu ihrer Mutter bingezogen fühlen mußte. Auch die 
kranke Prinzeffin nahm die fehöne liebenswürdige Waife, 


die unter dem Namen Donna Laura delle Pieta am 
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Hofe eingeführt war, mit ihrer Herzen gemwinnenden 
Freundlichkeit auf, 

Laura war ein fo gemüthliches, fich anſchmiegendes 
Weſen, daß fie fih in diefen flillen Kreifen der höhern 
Gefelfchaft gar wohl hätte fühlen Eünnen, wenn man 
ihe nicht mitgetheilt hätte, daß der junge Herzog von 
Berry in der Abfiht am Hofe fei, um, die Hand ber 
Drinzeffin Antoinette Therefe zu werben, Diefe Mit: 
theilung erwedte ihr ein fo fchmollendes Schmerzgefühl, 
daß fie ihre abermals eine Ohnmacht zuzog, wovon man 
jedoch die Urfache nicht ahnete. Das arme Mädchen 
fühlte wohl, daß es weder auf die Liebe noch auf die 
Hand diefes liebensmwürdigen Prinzen den geringften Ans 
fpruh habe; allein wer vermag einer fo edeln Leiden: 
fhaft Stilftand zu gebieten, wenn fie fi einmal un: 
bewußt der Seele einer unfchuldigen Jungfrau bemäch— 
tigt hat? — Man bedenke, daß Laura eine Stalienerin 
mar, in deren Herzen Liebe nicht erwachen kann, ohne 
eins zu werden mit dem Leben; man denke fich, welche 
glühende Eiferfuht in einer. folhen Seele aufflammen 
mußte, die um fo beüngfligender und peinigender wurde, 
je mehr fie den äußern Ausdruck derfelben zu bewachen 
und zu beherrfchen fuchen mußte, Laura's inneres Le— 
ben reifte in diefen wenigen Wochen einer großen Prü— 
fung mehr, als in zehn Jahren des Glückes möglich 
geweſen wäre. Indem es in ihrem Innern glühte, 
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wurde ihre Außenfeite Eülter und fchroffer. Es gab 
Augenblide, wo ihre irres Auge dem einer Wahnfinnigen 
glich. Gegen ihre hohe Rivalin, die Prinzeffin Therefe, 
die ſich anfangs zu ihre hingezogen gefühlt hatte, hegte 
fie einen innern Widerwillen, den fie fich fetbft nicht 
erklären Eonnte, Die einzigen Stunden eines glüdlichen 
Selbſtvergeſſens an diefem Hofe waren wohl die, wenn 
der Herzog am Bette der hohen Kranken faß und Laura, 
die ihre treueſte Pflegerin geworden war, ſich in dem: 
felben Gemach, ihm gegenüber, mit einer weiblichen 
Handarbeit befchäftigte, | 
Es wurde alsdann franzöfifch geredet, eine Sprache, 
bie fie auch verftand, da fie eine franzöfifhe Bonne ge: 
habt hatte, ohne aber es fich merken zu laffen, und fo 
Eonnte fie denn unbeachtefe Zeugin einer Unterhaltung 
fein, die fie auf das Lebhafteſte intereffiren mußte; denn 
oft war fie felbft Gegenftand derſelben, und alsdann 
zeigte der Prinz eine fo unverkennbare warme Theil 
nahme für die Eleine Unglücdliche, daß ihr ganz wohl und 
weh dabei wurde. Auch verrieth der Herzog auf Eeine 
Weiſe eine befondere Vorliebe für die ihm beflimmte 
Braut, und nie bemerkte fie, felbft im engſten Fami— 
lienfreife, etwas der Art, das fie berechtigte, anzunehmen, 
daß er die Prinzeffin ihe felbft im Herzen vorziehe. 
Diefem engern Kreife in den nächſten Umgebungen 
des hohen Kranfenbetteg wurde aber noch ein befonderer 
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Metz verliehen, wenn die Gräfin de la Tour das ges 
liebte Kind der Erbprinzeffin, die Eleine Marie Caro: 
line , brachte. 

Un diefem reizenden Kinde war Alles Leben und 
Heiterkeit. 

Welch ein Kontraft; diefes blühende Nofenknösp: 
chen, diefes gefunde, frifche, muntere Kind, und dort 
ihre fanfte, ſtille, hinwelkende Mutter! 

Die Eleine Prinzefjin bildete dann den Mittelpunft 
eines liebenswürdigen Vereins trefflicher Menfchen, die 
alle mehr oder weniger ihr Päckchen Leiden vom Gefchid 
empfangen hatten, denn auch die Gräfin — ein Opfer 
der franzöfifchen Revolution — hatte ihre Altern und 
Befchwifter unter der Guillotine verloren; ihre Güter 
in der Provence waren confiscirt und fie felbft war nur 
mit Lebensgefahr emigrirt. Das fröhliche Kind aber 
erheiterte Alle, Befonders der junge Herzog machte fid) 
viel mit dem Eleinen Engel zu fihaffen; er ließ e8 tanz 
zen, herzte und küßte es, ohne daß Laura, die ihm 
das vor Freude aufjauchzende Kind immer wieder hins 
reichte, nur die leiſeſte Ahnung davon hatte, wie ges 
fährlich ihrer Herzensneigung einft diefes Eleine Wefen 
werden follte. 

Mas übrigens die Heiratb des Herzogs mit der 
Drinzeffin Therefe betraf, fo wurde fie ald Haupt- und 
Staatsaction auf diplomatifchen Wege betrieben. Der 
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König und bie Königin hatten ſchon längſt dem Herzoge 
von Berry ihre Zuſtimmung unzweidentig zu erkennen 
gegeben; die junge Preinzeffin Antoinette Therefe betrachtete 
ihn, faft ohne Zurückhaltung, als den ihr einft beftimme 
ten Gemahl, und die Eranfe Kronprinzeffin fprach von 
diefer Verbindung, wie von einer Sache, die fich gar 
nicht mehr bezweifeln laſſe. SKouriere gingen ab und 
zu in diefer Angelegenheit; man wollte ſich erſt der 
Zuffimmung der verwandten und befreundeten Eaiferlichen 
und Eöniglichen Höfe verfichern ; man unterhandelte wes 
gen der Mitgift diplomatifh — oder faft jüdifh — 
mit dem Bevollmächtigten des vertriebenen Königs Lud— 
wig XVII. und der verbannten Bourbons. Es war 
allein der Premierminifter Nitter Acton, der mit diefer 
Allianz, die er für unpolitifch hielt, unzufrieden, tau— 
fend Schwierigkeiten häufte, wo Feine waren; dugegen 
unter einem flrömenden Wortſchwall dem Herzoge wie 
dem Könige fein lebhaftes Empreffement bezeugte, die 
Sache auf das fchleunigfte und angenehmſte zu appla: 
niren, und fo Fam unter immer erneuertem Hinhalten 
der Frühling des Jahres 1802 heran, und mit dem 
neuen Auffprießen der Blumen — das Verblühen der 
lieblichften Blume am neapolitanifchen Hofe. 

Es verkündete die Hofzeitung: „Der Hof legt 
Zrauer an auf drei Monate wegen des Ablebens ihrer 
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Marie Clementine, Erzherzegin von ſtreich; — fanft 
ruhe ihre Aſche!“ 

Uber den namenlofen Schmerz, den das Hinſchei⸗ 
den dieſes Engels in der königlichen Hofburg erweckt 
hatte, verkündeten weder das Trauergeläut, noch die 
Pracht der Exequien, noch die ſchwarze Trauerkleidung, 
noch die ſchwarze Marmorurne in der Königsgruft, die 
das edelſte Herz empfing. Aber wer ſich auf die Deu— 
tung von Thränen und bleichen Geſichtern verftand, 
wer das Wehen der Grabesnacht herauszufühlen weiß 
aus der Stille, die die heilige Stätte ihres letzten freund— 
lichen Waltens auf Erden umgab, der mochte erkennen, 
daß ein Engel der Liebe aus ſeinem trauteſten Kreiſe 
geſchieden war. 

Und das liebliche Kind, deſſen Geſchick noch in 
dunkler Hülle der Zukunft ſchlummerte, hatte den un— 
erſetzlichſten Verluſt für die fo zarte Lebensperiode erfah— 
ren, es hatte ſeine Mutter verloren, noch ehe es die 
Größe dieſes Verluſtes nur zu ahnen vermochte. 

Dem Herzog von Berry wurde e8 weh und un— 
heimlich in diefen Falten Räumen einer officiellen Trauer. 
Zudem mußte er begreifen, daß feine Werbung durch dies 
fon Trauerfall auf mindeftens ſechs Monat unterbrochen 
ſei. Er bielt es daher für ſchicklich, nach beendigten 
Trauerfeierlichkeiten fi nad) Rom zurüdzuziehen. 
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Für Laura war das ein neuer Schlag. Hatte fie 
auch alle Hoffnungen aufgegeben, ihm jemals mehr zu 
fein, als Freundin, fo mußte fi doch ein fo zartes 
Verhältniß zwifchen beiden, am Krankenbett einer fo 
feinfühlenden geiftreihen Dame, wie die Erbpeinzeffin 
war, faft ven felbft hergeftellt haben, Se weniger felbft 
das fo fchwer wiegende Wort: „Freundſchaft“ zwifchen 
Beiden ausgefprohen wurde, um fo duftiger war ein 
Verhältniß, das auf reiner Sympathie der Gefühle be= 
ruhte, Auch diefen einzigen Freund ihres Lebens, diefen 
Beſchützer in der Noth, hatte Laura nun verloren, nach— 

dem ihe auch die hohe Befkhügerin entriffen war. 
| Bald folte ihr diefer doppelte Verluft noch fühl: 
barer werden. Die Königin, deren tiefer MWidermille 
gegen Alle, die bei der Republik Parthenope compromit- 
tirt waren, fi) durch nichts befiegen ließ, konnte die 
Gegenwart der Tochter des Marquis von Toralba, felbft 
wenn fie noch fo zurückgezogen lebte, nicht erfragen, 
She Ealtes Benehmen gegen die treue Pflegerin ihrer 
Schwiegertochter diente dem übrigen Perfonal des Hofes 
zur Richtſchnur. Es hatte fich zudem das Gerücht ver— 
breitet, daß fie die Zochter eines hingerichteten Hoch— 
verräthers feiz ja noch mehr, — der Gedrüdte findet 
immer den Stachel der Verliumdung wider ſich gekehrt 
— man wollte wiffen, fie fei die heimliche Geliebte des 
Duc de Berry, und die Gräfin de la Zour, die Einzige, 
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die Laura's Neinheit Eannte, war zu ſchwach im Einfluß, 
um fie, bei allem Wohlwollen, genügend zu ſchützen. 
Laura lebte als Läftige Denfionairin des Hofes in einem 
Manfardenftübchen des Eöniglichen Pallaftes, das fie nicht 
zu verlaffen wagte; denn wo fie fich fehen ließ, mußte 
fie fich verlegt fühlen, wie die Tochter eines Paria. 

Der Herzog von Berry ging, im Auftrage des 
Königs, nah Nom, wo er, ohne ein Commando zu 
erhalten, bei einem dort flehenden neapolitanifchen Re— 
gimente a la Suite agregirt wurde. 


Fünfte Abtheilung. 


Rebensiweife des Herzogs von Berry in Rom. — Sein Berhältniß zum 
Hof von Neapel. — Projekt einer Doppelheirath. — Mittheiluns 
gen über Laura. — Die Familie des Lord Argyle in Rom. — Lau— 
ra's Neife nach Nom. — Setäufchte Hoffnungen. — Shre Aufnahme 
bei der britifchen Familie. — Der Herzog von Berry tft zur Armee 
an den Rhein abgegangen. — Seine Rückkehr. — Brief an Acton. 
— Gein Eintritt in die Familie Argyle. — Der ſchöne Ubend auf 
der Villa. — Erklärung, — Abreife nach England. 


In Kom fühlte ſich der Herzog von Berry ſehr uns 
glücklich. Er lebte ſehr einfach und zurückgezogen mit 
den Dffizieven feines Haufes. Seine liebfle und einzige 
Befchäftigung war, die herrlichen Kunftfammlungen in 
den Palläften der Großen zu befuchen und die Gefchichte 
der ſchönen Künſte zu fiudiren, Ein gebildeter Geift, 
wie der feinige, Eonnte nicht leben, ohne beftimmte 
Befhäftigung und ohne an der Vollendung feiner Aus: 
bildung fortzuarbeiten. 

Aber feine Gedanken und Gefühle waren indeß nach 
Neapel gerichtet. Laura’s Bild fchwebte ihm zwar noch 
immer vor im Wachen und Träumen; aber er war 
befonnen und charafterfeft genug, um einzufehen, daß 


206 


an eine Verbindung mit diefem geliebten Mädchen, bei 
feiner Abhängigkeit vom Hofe zu Neapel, nicht zu 
denfen war. Er fuchte fich daher zu überreden, daß 
er fie nicht liebe, und befümpfte mit männlicher Cha— 
rakterfeftigkeit jeden Gedanken an diefe Liebe, Seine 
Vernunft zeigte ihm Eein anderes Mittel, feinem Stande 
und den Anfprüchen feiner Geburt gemäß zu leben, als 
die Verbindung mit der Tochter des Königs von Neapel, 
der allerdings fehr reizenden Prinzeffin Thereſe. Gr 
fuchte fi zu überreden, daß er fie liebe, und faß flun- 
denlang auf dem umgeflürzten Süulenflumpf eines alten 
Tempels, und überblidte die im farbigen Duft ver 
UÜbendlandfchaft dämmernden antiken Ruinen de$ Campo 
morto; dann zählte er an den Fingern her alle die 
trefflichen Eigenfchaften dieſer intereffanten, liebenswürdi— 
gen Königstochter, und bemühte fi, auf dem Wege 
der Neflerion eine Liebe für die ihm beflimmte Gemahlin 
zu erzeugen, die feinem Herzen fremd war. In dieſer 
Hinfiht beunruhigte es ihn, daß er weder von dem 
Könige, noch von der Königin auf feine ergebenen Briefe 
von Rom aus Antwort erhalten hatte, Deutlicher als 
früher erkannte ev jetzt Actons Intriguen, und da auch) 
die Penſion, welche die legte Nefource feiner Subfiftenz 
war, unregelmäßig ausgezahlt wurde, fo hielt er es für 
nothwendig, den Testen entfcheidenden Schritt zu thun, 
und zu verfuchen, die Prinzeffin felbft, die ihm, mie er 
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wußte, gewogen war, in's Intereſſe zu ziehen. Des: 
halb fehrieb er ihr einen Brief, worin er ihr feine Liebe 
erklärte, und bei den Hoffnungen, die ihre Königlichen 
tern ihm gemacht hätten, anfragte, ob fie groß— 
müthig genug fein wolle, fein Unglüd und feine Ver: 
bannung mit ihm zu theilen, und ihm der legte Troſt, 
die legte Freude in einem fo verkümmerten Erdenleben 
zu werden. 


Diefen in einer düflern, trüben Stimmung gefchries 
benen Brief legte er offen in ein anderes ehrfurchtsvolles 
Schreiben an die Königin ein, worin er ihr zu Gemüth 
führte, daß er der Hoffnung lebe, fie und der König 
würden nicht durch Intriguen ihm abgünffiger und übel: 
wollender Perfonen fi abwenden laffen von einem fo 
fhönen Plan, deffen Erfüllung das Glück feines Lebens 
bilden werde. 


Sndem er diefes fchrieb, ahnete er nicht, daß ſchon 
ganz andere politifhe Pläne im Kabinet von Neapel 
Wurzel gefchlagen hatten, 


Es hatte der König von Spanien, Carl IV., Fer— 
dinands älteftee Bruder, mit dem erften Conſul Bona— 
parte einen Vertrag gefchloffen, in welchem das Kabinet 
von Neapel mit eingefchloffen war. Diefem mufte ſich 
dadurch die Überzeugung aufbringen, daß eine engere 
| Verbindung der beiden bourbonfchen Linien von Neapel 
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und Spanien ber Politit des Hofes vortheilbafter fein 
würde, als mit der ältern Linie der vertriebenen Bours 
bons von Frankreich, die damals fo wenig Hoffnung zur 
Reſtauration hatten, Es war daher jegt dem Minifter Ac— 
ton leicht, die Königin für das Projekt einer Doppelheirath 
zu flimmen, zwifhen dem kaum verwittweten Kronprins 
zen von Neapel und einer Tochter des Königs von Spa: 
nien, der Infantin Maria Sfabella, und zwifchen dem 
Mrinzen von Afturien, ältefiem Sohne des Königs von 
Spanien, und derfelben Prinzeſſin von Neapel, Antois 
nette Therefe, die dem Herzoge von Berry zur Gemahlin 
beftimmt war. 

Auf den Schmerz des Kronprinzen von Neapel, 
der noch tief trauerte im Herzen um den Verluſt einer 
geliebten Gemahlin, konnte begreiflid) bei dieſer neuen 
politifchen Kombination‘ Feine Nücfiht genommen wer: 
den; aber man fcheute doch, mit der ältern königlichen 
Linie der Bourbons fo offen zu brechen; man hatte fich 
wegen der Parthie mit dem Herzoge von Berry fchon zu 
tief eingelaffen, um noch ohne allen plaufibeln Vorwand 
davon zurücgehen zu können, und fürchte daher nur durd) 
berechnete Kälte zu temporifiren, in der Hoffnung, daß 
er dann felbft zurücktreten werde, und fo läßt es fich 
denken, wie fehr unter diefen Umſtänden die Schreiben 
de8 Herzogs von Berry an die Königin und die Prine 
zeffin Therefe ungelegen kommen mußten, 
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Indeß bald ſollte der unglückliche Prinz ſelbſt ſeinen 
Feinden den Vorwand geben, dieſes läſtige Verhältniß 
ohne Eclat abzubrechen. 

Der Herzog von Berry erhielt ſtatt der erwarteten 
Antwort auf ſeine beiden vorerwähnten Schreiben faſt 
zu gleicher Zeit zwei Briefe, die ihn auf das tiefſte 
bewegten. 

Das eine Schreiben war von der Gräfin de la Zour, 
mit der er fortwährend in freundfchaftlihem, wenn auch 
möglihft geheim gehaltenem Briefwechfel. ſtand. Sie 
gab ihm im engften Vertrauen das erſte Licht über das 
errvähnte Projekt einer Doppelheirath zwifchen den könig— 
lichen Samilien von Neapel und Spanien, und fagte 
ihm unverhohlen, wie wenig Hoffnung er habe, die ges 
wünfchte Vermählung mit der. Pringeffin. Therefe zu 
Stande gebraht zu. fehen. Darauf aber machte fie ihm 
eine Mittheilung, die ihm noc mehr zu Herzen ging. 
Die arme Laura. hatte Eeine Hoffnung ‚mehr, in den 
Genuß ihres Vermögens eingefegt zu werden. Das 
war aber noch das Wenigfte, was fie drückte. Das 
Empfindlichfte für ihr Zartgefühl war die ſchonungsloſe 
Zurüdfesung, womit man das arme Kind dort behan- 


delte. Ihr Zuſtand mar. dadurch fo unerträglich. gewor⸗ 


den, daß bereits nachtheilige Folgen für ihre Gefundheit 
eingetreten waren, Begreiflich wirkten auch Gemüthss 


leiden einer hoffnungslofen Liebe mit, um fie in den 
Mutter des Legitimen, I. 14 
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Zuftand einer fieberhaften nerböfen Aufregung zu ver: 
feßen, der an ihrem Leben zehrte. Won diefem Geheimz 
niß war freilich die gute Gräfin nicht unterrichtet, wohl 
aber Laura's Beichtvater, der würdige Abbate, der einft 
ihe Erzieher gewefen war, dem fie fein Hehl aus einer 
Liebe gemacht hatte, die, wenn auch ohne Hoffnung, 
doch unablöslich eins geworden war mit ihrem innerften 
Leben. Diefer treffliche Geiftliche beſtärkte fie denn auch 
in ihrer aus derfelben Duelle hervorgehenden Abneigung 
gegen eine Rückkehr in ein Klofter, indem er es ihr 
zur Gewiffensfache machte, mit einem Herzen, das noch 
fo weltliche Gefühle hegte, ſich nicht den Pflichten des 
Elöfterlichen Lebens zu mweihen, die fie ja doch ohne Heu— 
chelei nicht würde erfüllen Eünnen. Die Gräfin, die 
diefe Beweggründe nicht Eannte, fchrieb nur von einer 
unerklärlichen Abneigung der armen Waife gegen das 
Aſyl eines Kloſters, das ihr die Königin habe anbieten 
laffen, und bat zugleich den Herzog von Berry, fi 
in Rom bei den entfernten Verwandten des Haufes 
Toralba dafür zu intereffiren, daß der verwaiſ'ten Toch— 
ter des Herzogs irgendwo in einer achtbaren Familie 
eine freundliche Aufnahme gewährt würde. 

Der Herzog von Berry war in Eeinem dieſer Häuſer 
eingeführt; ein Kardinal Zoralba lebte in Kom, allein 
von feiner bigotten Perfünlichkeit Tieß fich erwarten, 
daß er darauf dringen würde, die arme Waife von 
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Neapel in’s Klofter zu ſchicken. Dagegen war der Here 
309, durch feine Neigung zur Kunſt, mit einer reichen 
und liebenswürdigen fchottifchen Adelsfamilie, einem der 
wenigen Fatholifhen Pairs von Großbritannien, befannt 
geworden und fehr befreundet, und dieſe treffliche Fa— 
milie war mit menfchenfreundlicher Bereitwilligkeit geneigt, 
die unglüdliche junge Marcheſa wie eine Zochter bei fi) 
aufzunehmen. Die jungen Lady's fchrieben fogleich mit 
aller jugendlichen Lebhaftigkeit und der Zartheit, die man 
von ihrer guten Erziehung nicht anders erwarten durfte, 
an Laura, um fie nad) Nom einzuladen, während ihre 
Vater, Lord Argyle, duch den englifchen Gefandten der 
Königin feinen Wunſch und feine Abfiht, die Tochter 
des ermordeten Marquis von Zoralba in fein Haus 
aufzunehmen, zu erkennen gab. 

Der Königin war es allerdings angenehm, daß 
diefes  gehaßte Eleine Wefen einen fo mädtigen Schuß 
gefunden habe; indeß Acton ließ ficy merken, daß ohne 
Zweifel diefe Einladung Folge einer befondern Vorliebe 
des Herzogs von Berry für die ſchöne Waife gewefen 
fei, und daß man wenigftend unter der Hand ußerun: 
gen fallen laffen Fünne, welche die nachtheiligen Gerüchte, 
die darüber im Schwange gingen, zu einer gewiffen 
Confiftenz bringen müßten, um vor der. öffentlichen Mei: 
nung den Rücktritt in der bewußten Heirathsangelegen- 
heit vechtfertigen zu Eönnen, Der Elugen Königin mußte 
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diefe Wendung einleuchten, und fo willigte fie denn 
gern in die Übergabe der jungen Herzogin von Toralba 
an den englifchen Gefandten, der es übernommen hatte, 
fie unter anftändiger Begleitung nad) Rom zu fpediren. 
Sa, noch mehr, die Königin hatte die Politik, die frü— 
ber fo hart gedrücte junge Ducheffa mit Beweifen der 
Gnade zu überhäufen, indem fie ihre Garderobe auf 
einen glänzenden Fuß fegen ließ, ihr mehreres Ges 
fehmeide — freilich ohne großen Werth — und eine Bon: 
bonniere voll Dukaten fchenkte. Das Alles geſchah 
begreiflich, damit Laura in ihren neuen Berhältniffen 
die Mohlthätigkeit der Königin preifen und die früher 
erfahrene Unbill vergeffen follte.e Der Werth aller diefer 
Geſchenke belief ſich noch lange nicht auf den taufendften 
Theil deffen, was man der einzigen Erbin des Haufes 
Zoralba geraubt hatte; allein der Hof pries doch ihre 
Großmuth und Freigebigkeit gegen die Zochter eines 
Rebellen, und Alles war froh, die Unglüdliche vom 
Hofe entfernt zu fehen, obwohl man ihr das neue Glüd, 
dem fie entgegen ging, nicht günnte, und deshalb mit 
Eifer die Winke aufgeiff, wodurch ihre und die Ehre 
des jungen Herzogs auf das fchmählichffe verläumdet 
murden. | 

Allein die gute Gräfin de la Tour befand fi im | 
Beheimniß des mahren Serganges der Sache, Der 
Herzog von Berry hatte ihr Alles gefchrieben, und fie 
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hatte in ihrer unendlichen Herzensgüte es nicht unter: 
laffen Eönnen, an Laura darüber, unter Zuficherung des 
Schweigens, Mittheilungen zu machen. 

Es läßt fich nicht befchreiben, welchen Eindrud 
diefe Nachricht auf das fo tief. verfümmerte Gemüth des 
unglüdlihen Mädchens machte. Zum dritten Male 
war diefer herrliche Mann ihr Netter aus den ſchwerſten 
Bedrängniffen des Lebens; fie betrachtete ihn wie den 
Schugengel ihres Dafeins, und wenn fie ihn in ihe 
heißes Gebet mit einfchloß, fo wußte fie am Ende kaum, 
ob fie an ihren Schusheiligen das Gebet richtete oder 
an ihren Geliebten, der ihr mehr geworden war, als 
Freund, den fie zugleich liebte mit aller Kraft des weib— 
lichen Herzens und vergötterte, der ihr Sdol und ihr 
Schusheiliger war. 

Die wenigen Tage bis zu ihrer Abreife reichten 

ſchon hin, fie zu verjüngen und zu verfchönern. Freude 


‚ und Hoffnung hatten ihr ganzes Wefen duchdrungen, 
| 


| fo daß alle Spur von Niedergefchlagenheit und Krank 


| heit vergangen war, Es Fam dazu, daß fie von dem 
Fehlſchlagen des Heivathprojekts mit der Prinzeffin The— 
reſe gehört hatte, was ihe noch den legten Kummer 
‚won der Seele nahm, und nun fchien die Kraft der 
Schönen Jugend Wunder gethban zu haben, fo blühte 
und prangte Laura in vollendeter Schönheit, als fie nad 
Kom abging. 
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Laura mar jetzt in der That zu froh geffimmt, 
ihre Phantafie war mit fo fchönen Hoffnungen und rei- 
zenden Bildern der Zukunft angefüllt, daß der einzige 
Schmerz, den fie bei ihrem Scheiden von Neapel hatte, 
der Abfchied von der braven de la Tour, wohl einen 
tiefen, aber Eeinen dauernden Eindruck auf fie machen 
Eonnte. Diefe würdige Frau, die mit ihrer feinen 
Beobahtungsgabe die gegenfeitigen Herzensneigungen ih: 
res Eleinen Schüglings und des Herzogs von Berry 
längſt durchſchaut hatte, wenn fie auch discret genug 
war, ſich darüber gegen Beide nicht auszufprechen, ent> 
ließ das junge Mädchen mit trefflichen Ermahnungen 
und Pebensregeln der gereifteften Erfahrung. Befonders 
warnte fie, fich der Sreundfchaft für jenen edlen jungen 
Prinzen, den fie in Rom treffen würde, zu ſehr hinzu— 
geben. „Unter verfchiedenen Geſchlechtern,“ bemerkte 
fie, „Eann in den Sahren der Leidenfchaften nie das 
Band der Freundfchaft ungeführdet beflehen; eine mäch— 


tige Stimme der Natur veroandelt fie unbewußt in | 
Liebe, und die Gefahr wird um fo größer, je mehr wie 
uns dagegen gefichert glauben duch Zugend und Nein 


heit der Gefinnung.‘ 
Allein diefe trefflihen Lehren der Lebensweisheit 


Eonnten nicht haften in einer Seele, die Eeine anderen 


Gedanken, Eein anderes Gefühl mehr Eannte, als Liebes 


alle diefe trefflichen Warnungen Eamen zu fpät für ein 
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heigblütines Gefchöpf des Südens, das ſchon ber Leiden— 
Schaft einer durch alle ihre Pulfe glühenden Liebe ver: 
fallen war. 

So gab fi denn Laura, die in Gefellfchaft einer 
anftündigen ältlihen Dame und eines DBedienten, mit 
einem VBetturino nad) Rom gefandt wurde, gern den 
träumeriſchen Hoffnungen hin, daß ihe das Idol ihrer 
Seele wenigftens bis auf die Hälfte des Weges entgegen 
Eommen werde. 

Sn dieſer Hoffnung erreichte fie mit ihrer Neifebes 
gleitung Zerracina, jenes pittoresfe Städtchen, das, an 
der Grenze der pontinifchen Sümpfe belegen, einft fo 
gefürchtet war wegen des Naubgefindel$, das dort haus 
fete. Der Himmel heiterte ſich auf, in reiner Klarheit 
flieg die Sonne aus dem Meere empor; malerifch glänz: 
ten die Ruinen auf den hohen Klippen im fchimmernden 
Roſenlicht. Aber vergebens pochte ihr Herz, umfonft 
bohrten ihre Blide in die dunkeln Fenfterhöhlen der 
Dfteria hinein, vor welcher der Vetturino anhielt, um 
feine Pferde zu füttern. — Der Erwartete war nicht 
dort, 

Nun ging es im Fluge weiter auf der herrlichen 
altrömifhen Via durch die pontinifchen Sümpfe. Die 
Landſchaft, eben fo reizend als frefflich angebaut, der 
veizende Wechfel von Hügel und Ebene, die üppige Ve: 
getation, die den Feigenbaum mit der Nebe, bie Dlive 
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mit dem Mandelbaum vermählt, dazu die herrlichen 
Überrefte des Alterthums, das Alles vermochte dag 
Herz wohl zu erfreuen; aber während die alte Dame 
ihrer Begleitung von der Arıa calliva, dieſer tüdtenden 
Tieberluft, die jährlich) Hunderte der fleißigen Schnitter 
aus den Bebirgen von Albano hinweg raffte, und von 
den fchredlihen Näubergefhichten, die mehr in der 
Volksſage, als in der Wirklichkeit diefe herrliche Natur 
belebten, erzählte, befhlih unwilkührlich "das arme 
Mädchen eine namenlofe Angſt, nicht für die Fieber 
ber Malaria oder der Banditen von Sonnino, fondern 
vor dem Gedanken, daß ihr geliebter Freund doch viel: 
leicht nicht die Eleine Aufmerkfamkeit für fie gehabt ha— 
ben Eönne, die fie fo glücklich gemacht haben würde, 
ihr wenigftens einige Miglien entgegen zu fahren, und 
fie in der ihm befreundeten Familie, die fie aufnehmen 
wollte, einzuführen. 

Us fie aber auch in der Dämmerung Terre de 
Mezza-Via erreicht hatte, wo übernachtet wurde, und 
als fodann am folgenden Zage die traurige Ebene ohne 
Straub und Baum, die von dort aus nach Nom führt, 
ducchfahren wurde, und Eein anderer Anblick fich ihren 
forfehenden Augen darbot, als eine Menge zerjlörter 
antiker Grabdenfmäler und Ruinen einer Wafferleitung, 
mit ihren traurigen Erinnerungen an längſt untergegan: 
gene Generationen; fo fühlte fie fi von einer unwider— 
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ftehlihen Traurigkeit und düſtern Ahnung in Hinftcht 
ihres Lieblingsgedankens befhlihen, die nur zu bald in 
Erfüllung gehen follten. 

Laura wurde bei der brittifchen Familie in Rom 
mit aller Freundlichkeit und Delikateffe aufgenommen, 
die nur. ein verwaiftes Kind von fo hoher Geburt, von 
einer fo £refflihen, liebenswürdigen und gebildeten Fa: 
milie erwarten darf. Die beiden Töchter des Haufes, 
ME Marıy und Miß Jenny — fein geformte Schön: 
heiten mit dem zarteften Weiß und Noth des Zeints, 
mit blauem Auge und blondem Haar, übrigens ziemlich 
ausdrudslofen Befihtern — waren ihr weit an Kennt: 
niffen und Bildung überlegen; aber das eigenthümliche 
warme Kolorit des neapolitanifchen Lebens in Laura's 
ganzem Weſen und Sein ducchwärmte bald ihre Fülteren 
Naturen, und fo hatte fi ſchon nach wenigen Jagen 
eine freundliche Innigkeit zwifchen dieſen drei jungen 
Mädchen eingeflellt, die Laura's Aufenthalt in dieſer 
Familie fehr angenehm hätte machen können, wenn nicht 
ein ängſtlich gefpanntes Hinhorchen auf Nachricht von 
dem Idol ihrer Seele, und die Hoffnung, daß er in 
jedem Augenblick erfcheinen werde, fie in eine beſtändige 
fiebernde Unruhe verſetzt gehabt hätte, 

Zu fragen wagte fie nicht. Das Bewußtſein ber 
Liebe in der weiblichen Bruſt ift wie der Vorhang vor 
dem Ullerheiligften im Innern eines Tempels, den man 
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nicht zu lüften wagt. So Fam benn eines Abends beim 
Thee ungeftagt die Rede auf einen lieben Freund der 
Familie — den Herzog von Berry, — der am Tage 
vor Laura’s Ankunft unerwartet und eilig nad) Deutfche 
lands abgereift fei. 


Das innerfte Mark des armen Mädchens erftarrte 


bei diefee Mittheilung. Sie hatte Mühe, fi) aufrecht 


zu erhalten, um ſich nicht zu verrathen. Was lag ihr 
auch näher, als der Gedanke, daß er um ihretwillen 
abgereift fer, um jede Annäherung zu vermeiden, wo— 
durch eine, feinen Verhältniffen nach allerdings hoff 
nungslofe Liebe genährt werden würde, Erſt, als fie 
Tpäter die wahre heldenmüthige Veranlaffung feiner Ab— 
teife vernahm, wurde ihr das Herz erleichtert, und fie 
ergab fich einer Nefignation, die mit Ruhe und Fügung 
die Schikungen einer noch ungewiffen Zukunft erwartet. 


Sn diefem Zuſtande hofft man nicht und fürchtet 
man nicht; man vegetirt nur noch fo im Leben, dem 
aller höhere Neiz des Dafeins entfhmwunden ift. Diefer 
Zuftand hindert nicht, an den Eleinen Erlebniffen eines 
freundlichen Samilienkreifes Theil zu nehmen; aber es 
fehlt jene Empfänglicykeit für Leiden und Freuden, die 
doh im Grunde die Seele des menfchlichen Dafeins 
bildet. 
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Der Due de Berry hatte durch einen Courier einen 
Brief von feinem Bruder erhalten, der damals bei der 
Condéſchen Armee am Ahein fand und ein Regiment 
abeliger Emigranten commandirte, Diefer fchrieb ihm: 
„Am 15. September greifen wir an,” und mehre vom 
emigrirten Adel befchworen ihn, ſich an die Spige diefer 
Bewegung zu flellen. Der Herzog von Berry mar 
Eeinen Augenblid unentfchieden, was er zu thun habe. 
Wollte er erſt die Erlaubniß des Königs von Neapel 
nachfuchen und erwarten, fo Fam er zu fpät, um bei 
bem entfcheidenden Schlage am Rhein mitzuwirken, Cr 
erließ daher ein Entfchuldigungsfchreiben nach Neapel, 
und reif’te mit Gourierpferden ab. Am funfzehnten 
Fam er am Rhein bei der Armee an; am fechzehnten 
fand fie im Bivouac, um am folgenden Morgen an— 
zugreifen. 

Man weiß, wie unglüdlih alle Verfuche der Coa— 
lition gegen Napoleons wachſende Macht abliefen. Der 
Frieden von Lüneville machte den Testen Beſtrebungen 
der Emigranten, ihe fehönes Frankreich wieder zu erobern 
und den entjeglichen Königsmord zu rächen, ein Ende, 
und getäufht an allen Hoffnungen auf Neftauration 
der Bourbons, kehrte der Herzog von Berry auf Eurze 
Zeit nah Nom zurüd. 

Die erfte Unannehmlichkeit, die ihn dort erwartete, 
war die, daß er auf drei an den Minifler Acton nach 
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Neapel gefchriebene Briefe Leine Antwort vorfand, wo— 
gegen ihm ein Brief der Gräfin de la Tour meldete, 
daß der König fehr ungehalten darüber fei, daß er feinen 
Poſten in Rom ohne Erlaubniß verlaffen habe, und 
daß man die Doppelheivath mit dem fpanifchen Hofe 
für gewiß anfehe. | 

Der Prinz fühlte die Nothwendigkeit, fich noch— 
mals wegen feiner Abreife von Nom zu rechtfertigen, 
und da auch die ihm und den Offizieren feines Haufes 
verwilligte Penfion nicht gezahlt war, fo mußten daraus 
die drückendſten Verlegenheiten für ihn entftehen., Sem 
Vater, der Graf von Artois, der feit 1796 von einer 
beittifchen Penfion in England lebte, war ein Verfchwens 
der, in dem Grade, daß ihm von den 24,000 Pfund 
Sterl., die er jährlich bezog, und die von feinen Gläu— 
bigern größtentheils in Befchlag genommen waren, nichts 
übrig blieb, um feine Söhne zu unterflügen, Diefe 
aber hatten bereits ihre legten Mittel und ihren Kredit 
erſchöpft, um fie großmüthig zur Unterftügung der adeli— 
gen Gmigranten bei der machtlofen Gondefchen Armee 
zu verwenden. So nicht nur von Nahrungsforgen, 
fondern auch von Schulden bedrängt, blieb ihm nichts 
übrig, als mit einiger Selbftüberwindung den legten 
Verſuch zu machen, das Kabinet von Neapel auf mil 
dere Gefinnungen für fih zu bringen, indem er an den 
Premierminifter Acton ſchrieb. 
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Diefer Brief ift vol Würde und fehöner Züge 
eines edlen Herzens. 


„Ich fehreibe an Sie, mein Herr," hieß es darin, 
„mit der Dffenherzigkeit eines Bourbons, der zu dem 
Minifters eines bourdonfchen Königs fpricht, eines Kö— 
nigs, der nie aufgehört hat, großmüthige Zuneigung 
für den vom Schidfale fo graufam gemißhandelten Zweig 
feiner Familie zu hegen.“ 


„Mit großem Schmerz habe ich vernehmen mülffen, 
wie der König fich mipfüllig darüber geäußert hat, daß 
Nom von mir verlaffen wurde, um mich der Condéſchen 
Armee anzufchließen. Der treue Adel, mit dem id) 
acht Zeldzüge gemacht, hat niemals einen Gewehrfchuß 
abfeuern fehen, ohne daß ich an feiner Spige gewefen 
fei, As mein Bruder zu ihm flieg, meldete er mir: 
am 15. September greifen wir an. Erwartete ich die 
Befehle des Königs, fo verlor ich Zeitz ich mußte 
fogleih abreifen .... Nie würde ich das neapolita= 
nifhe Heer verlaffen haben, hätte es vor dem Feinde 
geftanden »...” 


„Seitdem der Friede abgefchloffen ift, habe ich drei— 
mal an Sie gefchrieben, ohne die mindefte Antwort von 
\ Shnen zu erhalten. Solche Ungemwißheit ift fehr graus 
| ſam. Warum theilen Sie mir nicht die Willengmeis 
h nung des Königs, im Betreff meiner, offen mit? Ich 
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würde mid) fo glüdlid gefühlt haben, als man nur 
immer außerhalb feines Vaterlandes fein kann, wäre e8 
mir vergönnt worden, mid mit der Familie von Neapel 
zu verbinden, und jo gütige Verwandte zu den Meinigen 
zählen zu dürfen. Wird aber eine foldhe Verbindung 
von den Umfländen verhindert? — Sollte meine Gegen: 
wart unangenehm fein?" — 


„Iſt die mie bewilligte Penfion vielleicht in einem 
Augenblide läftig, wo die Finanzen des Königs fo arg 
zerrüttet find? Gleich dankbar lege ich Alles zu Füßen, 
nur die dringende Bitte füge ich hinzu, daß man fort: 
fahren möge, jene fünf Zaufend Ducati auszuzahlen, 
die der König in feiner großen Gnade den Offizieren 
meines Haufes bewilligt hat.‘ 


„Alle diefe Edelleute haben ihr Vermögen im Stich 
gelaffen, um mie zu folgen. Sch bitte folglich nichts 


weiter für mid), als das fchon Verfallene. Die Frei: | 


gebigkeit des Königs ift bis jegt meine einzige Hülfs— 
quelle geweſen; gewiß find Ihnen aber die Verzögerungen 
bekannt, die ich erfahren mußte. Sch werde dadurch in 
die tieffte Derlegenheit geſtürzt. Weil ih Nichts mehr 
mein eigen nennen kann, fo würde ich es für eine Nier 
derträchtigkeit anfehen, wollte ich Schulden machen.‘ 


Nachdem der Herzog von Berry diefe unangenehme 


Befchäftsangelegenheit abgemucht hatte, fuhr er fogleih | 


| 
| 
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zu der englifchen Familie, wo, mie man ihm nad) 
Weſel gefchrieben hatte, Laura ſich bereits eingewohnt 
befand. 

Wie fein Herz pochte, als er den Eleinen Salon 
in ber reizend belegenen Billa, die Lord Argyle mit 
feiner Familie bewohnte, betrat! 

Dort waren alle Mitgliedee derjelben beim Thee 
verfammelt, der mit allen Comforts der englifhen Sitte 
eingenommen wurde. 

Der eigenthümliche ftoifche Gleichmuth des vorneh— 
men brittifchen Lebens trat feinen lebhaft angeregten 
Gefühlen auch bier flörend entgegen. Der Freund des 
Haufes, der von einer langen Reiſe und aus Kriegs: 
gefahren zurüdkehrte, wurde nicht anders empfangen, 
als fei er ext geftern dagemwefen. Von dem DBedienten 
angemeldet, begrüßte ihn der Herr des Haufes mit einem 

Handfchlag, und flellte ihn feiner Familie vor mit den 
Worten, die eben fo viel gemeffene Freundlichkeit als 
nationales Selbftbewußtfein verriethen: „The Duc of 
| Berry! — unfer Freund!“ 

Einen eben fo ruhigen Gruß, als liege Feine Neife 
von hundert Meilen zwifchen dem letzten und dem heu— 
tigen Beſuch, empfing er auch von der Lady Argyle, 
| die ihn mit einem: „wie geht e8, Sir?" bewillfommte, 
und ihn zugleich durch einen Wink mit der Hand einlud 
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zum Miederlaffen auf einen der elaftifch gepolſterten 
Seffel, den der Bediente zum Theetiſch herangerückt 
hatte. Die beiden Miß Jenny und Miß Marıy erho— 
ben fich und verneigten ſich graziös, worauf fie ihre 
feine Batiſtſtickerei wieder vornahmen, ohne ihn wieder 
anzubliden, was fie nach den ©rundfägen ihrer Erzies 
hung nicht für wohlanftändig gehalten haben würden. 

Außer diefen Beiden war aber auch noch ein drittes 
junges Mädchen anweſend, das zwifchen den ſchottiſchen 
jungen Schönen faß. Ihre großen feurigen Augen. und 
der dunklere Teint, überhaupt das viel wärmere Kolorit 
und innere Leben der ganzen lieblichen Erfcheinung ver- 
vieth augenblicklich die Stalienerin von Geburt, und der 
Herzog von Berry hatte mit Elopfendem Herzen: die 
junge Marchefa di Toralba erkannt, 

Er hätte ihre zu Füßen oder. noch lieber in Die 
Arme ftürzgen mögen, fo ſchön und vollendet in den 
Kormen fand er die reizend entfaltete Jungfrau jest nad) 
fo langer Trennung, und feitdem ſich auch ihr ganzes 
Weſen duch Bildung und elegante Zoilette und Tour— 
nüre fo vortheilhaft verändert hatte. Die Rückſichten 
der Zurüchaltung, die er hier zu nehmen hatte, hätten 
ihm bald das Herz abgepreßt; allein als gewandter 
MWeltmann, der befonders eine große Gefchmeidigkeit 
beſaß, ſich überall in den herefchenden Ton zu fügen, 
Eonnte er es über fi gewinnen, eine Äußere Ruhe bei 
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einer innern Gemüthöbewegung zu beobachten, die der 
armen Laura viel fehwerer, ja unmöglich wurde; denn 
nachdem fie lange den furchtbarften. Kampf zwifchen 
der innen Macht der Gefühle und der ihr aufgedruns 
genen Kälte des Benehmens gekümpft hatte, brach fie 
in Theinen aus und entfernte ſich fehnell duch eine 
Seitenthür, zu nicht geringem Befremden der beiden 
Mi, die nicht wußten, was ihrer jungen Freundin auf 
einmal zugeftoßen fei, wobei fie einander fragend und 
verwundert anfahen. 


Dem jungen Prinzen aber hätte das Herz ſpringen 
mögen im Überwallen des Mitgefühlse. Es war vielleicht 
die fehwerfte Prüfung feines conventionellen Lebens, daß 
er ihr nicht nacheilen durfte, vielmehr dem Lord Argyle 
feine Aufmerkſamkeit ſchenken mußte, der ihn fogleich 
in ein politifches Geſpräch verwickelt hatte, 


So hatte das zarte Verhältniß der innigften SHers 
zensneigung zwifchen beiden jungen Perfonen auf einmal 
alle die fehöne Romantik abgeftreift, unter welchen es 
entftanden war, und erft allmüählig wohnten fie fich ein 
in die Formen des freundlichen gefelligen Verkehrs ohne 
MWirme und ohne Keidenfchaft, während der Herzog, 
als tüglichee Befucher der englifchen Familie, durch fein 
liebenswürdiges Wefen immer mehr die Nechte des gern 


gefehenen Hausfreundes gewann, 
Mutter des Legitimen. T, 15 
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Eines Tages kam der Herzog nach ber Billa ber: 
aus, als die englifche Samilie von einem Ausfluge nad) 
den Cascaden von Zivoli noch nicht zurückgekehrt war. 
Laura hatte fich diefesmal wegen eines leichten Unwohl— 
feins davon dispenfiven laffen. Sie erwartete indeß den 
Freund ihrer Seele, doch ohne deshalb eine Verabredung 
getroffen zu haben. Sie faß unter der Veranda von 
Meinlaub vor dem Eingangsportale der Billa, die eine 
köſtliche Ausfiht über die Campagna di Noma darbot. 
Unter ihren Füßen aufgerollt lag das duftige Bild mit 
feinen wellenförmigen Höhen und Zhälern, die mit Rui— 
nen gefhmüdt, von der gelben Tiber duchfchlingelt und 
vom Eriffalleeinen Himmel überwölbt, in magifchen Far— 
bentönen einer abendlichen Beleuchtung fpielte. 

Der Prinz kam, und nach der erften herzlichen 
Begrüßung feste er ſich an ihre ©eite. 

Lange faßen Beide ſchweigend Hand in Hand, und 
freundlich finnend hing fein Auge auf ihren feinen ans 
muthigen Zügen. Von Zeit zu Zeit fehlug fie die lan- 
gen feidenen Wimpern ihrer fhwarzen glänzenden Augen 
auf und ftrahlte ihn an mit einem unbewuften Liebes 
blid, der durch Mark und Seele drang. 

Ferdinand — wie wir den Herzog von Berry bei 
einem feiner Zaufnamen lieber nennen wollen, wo er 
nicht als franzöfifher Prinz, fondern als warmfühlender 
Menſch ſich zeigt — hatte offenbar etwas ſchwer auf 
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dem Herzen, wozu es ihm unmöglicd war, den Eingang 
zu finden. Alle Gewandtheit des Weltmanns hilft nichte, 
wenn das Gefühl zu mächtig woget in der Bruft, um 
das rechte Wort für den Ausdruck deffelben finden zu 
können. Ferdinand feufzte einigemal, drückte ihr vie 
Hand und blickte fie zärtlich, doch ſehr unglücklich an. 
Laura fühlte ſich dadurch fo wohl und weh bewegt, fo 
angeregt und geängfligt zugleich, fo durchdrungen von 
dem Bewußtfein feiner Liebe und gepeinigt von der fichte 
baren Unruhe feines ganzen Wefens, daß fie endlich 
das Schweigen brach und ihn in den weichften Tönen 
der Liebe fragte, was ihm fehle, 


„D, Gott!" vief er aus, „ich bin fehr glücklich 
und fehr unglücklich zugleih! Meine Hand ift wieder frei; 
das mir aufgedrungene Projekt meiner Vermählung mit 
der Prinzeffin Thereſe von Neapel hat fich zerfchlagen. 
Heute erhielt ich auf diplomatifhem Wege die Anzeige 
von der nahe bevorfiehenden Doppelvermählung ver 
Prinzeffin Therefe mit Don Fernando, dem Prinzen von 
Afturien, und des kaum verwittweten Kronprinzen von 
Neapel mit der Schweſter des Erſtern, einer Snfantin 
Son opmlieters. 


„Und darüber find Sie fo betrübt?" fragte Laura, 
mit dem Ausdrucd einer Eiferfucht, die felbft, nachdem 
der Gegenftand derfeiben befeitigt ift, fich des mißmüthigen 
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Gedankens nicht entfchlagen kann, daß er fie doch viels 
leicht geliebt habe. | 

„Betrübt?“ vief er erheitert, „nein, im ©egen: 
theil; ich betrachte dieſe Auflöfung als den einzigen 
Glücksfall, der mir feit der Verbannung meiner Familie 
aus unferm ſchönen Frankreich begegnet iſt; nein,“ uns 
terbrady er fih, und zog fchmeichelnd ihre Hand an 
feine Lippen, „als den zweiten Glücksfall, ohne den 
der Erflere nur ein Unglück mehr für mich geworden 
wäre; und wer weiß...." 

„Der erfte Glücksfall? und welcher" fragte Laura 
gefpannt. 

„Der erſte,“ erklärte er mit dem Bli und Aus: 
druck der zärtlichften Liebe, „war das Glück, Sie Eens 
nen gelernt zu haben, geliebte Freundin; oder foll es 
das ſchwerſte Unglück meines Lebens werden, das mid) 
nie Ruhe finden laffen würde 2 

Fragend, aber mit fehwimmenden Augen und 


Elopfendem Herzen, blickte fie ihn an; denn fie ahnete | 


fhon, was er fagen wollte; aber fie hatte nicht ben | 
Muth, es zu hoffen, Eaum es zu denken. 


„Es wird nur auf Sie ankommen, liebe Laura, 
fuhr er fort, „ob ich als der glücklichſte oder unglück— | 
tichfte Menfh auf Erden nach England abreifen fol?" 

„Abreiſen?“ fragte fie erbleichend; den Gedanken | 
an folhe Trennung von dem ihre fo werthen Freunde | 


| 
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hatte fie noch nicht gebegt. Er war ihr fo neu und 
fo ſchrecklich, daß fie ganz die ſchöne Deutung vergaß, 
die fo offen in diefer Frage lag. | 

„Hören Sie mid an, Laura,’ nahm er das 
Wort, „ich werde mie Mühe geben, ruhig zu bleiben. 
Es naht der wichtigfte Moment meines Lebens, vielleicht 
auch des Shrigen, der mehr mit dem Verſtande als 
mit dem Herzen entfchieden werden muß. Nein, ich 
will Sie nicht überrafhen, nicht beſtürmen; aber es 
handelt fi hier um eine Frage, von deren Entfcheidung 
das ganze Lebensglücd zweier gewiß guter Menfchen ab» 
hängt. Sch befinde mich in einer Situation, die viels 
leicht einzig in der Welt genannt werden darf. Als 
Mitglied einer Kamilie, die durch das Ungeheuer der 
evolution von dem Throne ihrer Väter vertrieben ift, 
Eann ich fagen, wie einft unfer großer Vorfahr, Franz L., 
nach der Schlacht von Pavia: wir haben Alles verloren, 
nur die Ehre nicht. Aber die Ehre, die ich dabei vor 
Augen habe iſt eine andere, als die Ehre, welche die 
andern Bourbons darin ſuchen, fih mit glücklicheren 
regierenden Häufern zu verbinden. Sch habe einmal 
mid) dazu brauchen laffen, als Bettler um die Hand 
einer Königstochter zu werben; aber es wird nie wieder 
gefchehen. Die Wunde, die man meinem Gelbftgefühl 
fhlug, indem man mich fühlen ließ, daß das Unglüd 
der franzöfifchen Bourbons ihr Verbrechen fei, wird mich 
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warnen, jemals wieder mich herzugeben zu dem Verfuch, 
mich einer glüclichern Königsfamilte aufzudrängen, Wer 
weiß, ob nicht diefen fiolzen Bourbons von Neapel und 
Spanien daffelde Schickſal aufbewahrt if, das die franz 
zöfiihen Bourbons betroffen hat? — ich will es ihnen 
nicht wünſchen; aber die Strafgerichte Gottes werden 
es nicht ungeahnet laffen an den Hohmüthigen, die 
unglüdliche Verwandte verachten.” 

Nach diefem Ausbruch feines Unwillens ſchwieg er 
einige Augenblide, indem er zu Boden blidte und mit 
dem Rohrſtöckchen, das er in der Hand hielt, gedanken— 
108 den Buchflaben L. in den Sand zeichnete, 

Dann fuhr ex fort: 

„Was mich betrifft, fo bin ich zu feft überzeugt, 
dag die taufendjährige Ordnung der Welt im Begriff 
iſt, ſich umzukehren, um noch die geringfle Hoffnung 
auf die Möglichkeit einer Neftauration der Bourbon 
auf den Thron von Frankreich hegen zu können. Sch 
halte mid) daher auch für entbunden von der Pflicht, 
die ich ſonſt gegen Frankreich gehabt hätte, mein in 
alien Zweigen fo fichtbar hinwelkendes Königshaus, als 
der einzige noch Fräftige Speößling defjelben, durch eine 
ftandesmäßige Bermählung fortzupflangen. Mögen die 
Gapets erlöfchen, es ift ein tragifches Geſchick; aber an 
der Kortdauer von Unglüdlichen ift der Welt nichts 
gelegen.‘ 
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Fine große Thräne, die Laura's Augen ebenfalls 
mit Zähren füllte, perlte in feinem Auge, als er diefen 
Gedanken verfolgte; doch nach einer Pauſe fuhr er fort: 

„Sch wollte damit fagen, daß der Menſch auch 
Pflichten gegen ſich felbft zu erfüllen bat, und der Un: 
glückliche, wenn er nicht duch Nachhängen feines Kums 
mers ein langſamer Selbftmörder werden will, hat diefe 
Pflicht doppelt, fich durch irgend etwas, das fein Herz 
erfeifcht und belebt, wieder aufzurichten. Daher bin 
ich, unter jegigen Umſtänden, feft entfchloffen, bei der 
Wahl einer Gattin troß aller Hinderniffe nur der Srimme 
meines eigenen Herzens Gehör zu geben. Doc, ebe 
ich die legte entfcheidende Trage wage, muß ich es aus: 
ſprechen, daß ich nicht unabhängig bin. Sn den Sami: 
lien der Könige ift die Macht des Oberhaupts derfelben 
viel bedeutender, als in den Samilien der Privatperfonen. 
Se höher der Hang, defto geringer die perfönliche Frei— 
heit der Samilienglieder. Und wenn auch mein Oheim, 
König Ludwig XVIII. der ald Graf von Provence bis 
jest in Mitau lebte, unter dem Schug und von der 
Gaftfreiheit des Kaifers Daul von Rußland, die Herr 
ſchaft über Land und Leute verloren hat, und jegt feit 
dem Frieden fogar genöthigt ift, diefes Afyl zu verlaffen 
und nah Warſchau zu gehen, fo ift er doch auch mächtig 
und unbefchränfter Here in allen Kamilienangelegenheiten 
unfers Haufes. Diefer König aber würde nie darin, 
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willigen, daß ich mich, als Privatmann lebend, mit ber 
Zochter eines Edelmannes vermählte; deshalb wäre es 
die erfte Bedingung einer Vermählung nad) den Ber 
dürfniſſen meines Herzens, daß fie geheim bliebe. Glau—⸗ 
ben Sie, Laura, daß ſich ein weibliches Werfen finden 
würde, das mir aus Liebe das Dpfer bringen Fönnte, 
meine Gattin zu werden, ohne vor der Welt meinen 
Namen zu tragen?" 


Sein Blick und ein Diud der Hand redete dabei 
deutlicher als Worte, die er fo vorfichtig wählte, weil er 
nichts der überraſchung des Gefühls verdanken wollte. 


„Ich müßte Eine, ſprach fie leife vor ſich nieders 
blikend, und zupfte an dem Bande einer Schleife, „für 
bie es Fein Dpfer wäre, fondern eine Glüdfeligkeit.‘ 


„Und will diefe Eine, diefe Einzige, die ich Liebe,“ 
rief er mit ducchbrechender Wärme der Leidenfchaft, „um 
diefen Preis die Meinige werden?” 

Paura antwortete nur mit einem langen Blid voll 
Stückfeligkeit und Thränen, indem fie an feine Bruft 
und in feine Arme fant, Lange nachher, nachdem der 
erfte Kuß der Weihe diefen fehönen Bund der Herzen 
befiegelt hatte, gab fie die mündliche Antwort auf jene 
Stage: „Um jeden Preis, Idolo mio, und follte ic) 
Deine Sklavin werden müffen, will ich die Deinige 
fein.” 
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Nach den erſten Ergüſſen der Zärtlichkeit fagte ihr 
Ferdinand, daß er auf Befehl feines Waters, des Gra— 
fen Artois, nah England, wo diefer ſich aufhalte, ab: 
reifen müffe. Er hoffe aber, die Zrennung merde von 
kurzer Dauer fein; denn unmöglich kann die britifche 
Samilie des Lord Argyle bei der täglich mehr um ſich 
greifenden Macht der Franzoſen noch lange auf dem 
Gontinente verweilen wollen; dann hoffe er, fie in Eng- 
land wieber zu ſehen, um dort das Band ihrer Liebe 
durch Prieſterweihe heiligen laffen zu können. „Und 
diefe Verbindung,’ rief er, indem er fie feurig ums 
armte, „würde mich zum einzigen Glüdlihen in der 
unglüdlihflen Köntgsfamilie auf Erden machen. — Bis 
dahin ‚" fuhr er fpäter fort, „werden aud) hoffentlich 
meine finanziellen VBerhältniffe fich geordnet haben, fo 
bag wir unbemerkt ein glüdfeliges Privatleben werden 
führen können.“ 

So hatten fih die Wünfhe und Hoffnungen dies 
fe8 liebenden Paares geordnet, Es war ein fehöner 
Abend, den beide im Vollgenug ihrer Liebe und in der 
Belprehung der fehönen Pläne für die Zukunft ver: 
lebten. Sie waren übereingefommen, die befreumndete 
Familie von ihrer Verlobung in Kenntniß zu fegen, 
und als fpät Abends, wie der Mond fchon lange aufs - 
gegangen war über. die duftige und fchimmernde Land» 
fchaft, Lord Argyle und feine Angehörigen zurückgekehrt 
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waren, fiellte ihnen Ferdinand Laura als feine Ver: 
lobte vor. 

Trotz aller Förmlichkeit der Beglückwünſchung ver: 
riethen doch alle Mitglieder der befreundeten Familie die 
wärmſte und aufrichtigſte Theilnahme. Gern gingen ſie 
in die romantiſche Idee des Prinzen ein, dieſe Verbin— 
dung geheim zu halten, und der Lord erklärte ſich ſogar 
bereit, binnen wenigen Tagen mit den Seinigen nach 
England zurückzukehren, und wie ſich von ſelbſt ver— 
ſtehe, Laura, die ſie alle wie ein theures Mitglied ihrer 
Familie betrachteten, mitzunehmen. „Es würde uns 
noch zur beſondern Ehre und zum großen Vergnügen 
gereichen,“ fuhr er, gegen den Herzog gewendet, fort, 
„wenn Ew. Hoheit die Gnade haben wollte, einen Platz 
in dem Wagen anzunehmen, in welchem die junge Mar— 
quiſe von Toralba mit einer meiner Töchter oder mit 
meiner Gemahlin fahren wird, und in England rechne 
ich darauf, daß Sie, mein Prinz, meinem Hauſe die 
Ehre gönnen werden, in einem meiner Schlöſſer nach 
Ihrer Wahl Ihre Reſidenz zu nehmen.“ 

„Die geheime kirchliche Einſegnung würde hier viel— 
leicht mit einigen Hinderniſſen verbunden ſein, in Ir— 
land aber durch einen katholiſchen Geiſtlichen unter mei— 
ner Vermittelung ohne Schwierigkeit geſchehen können. 
Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt,“ fuhr er fort, in— 
dem er den Herzog in eine entfernte Fenſtervertiefung 
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führte, daß ich bis zu völliger Regulirung Shrer Ans 
gelegenheiten das Amt Ihres Sinanzminifters übernehme, 
Vorläufig bitte ih, mich fo glüklic zu machen, diefe 
Brieftafche von mir anzunehmen und zu glauben, daß 
Sie mir dadurch einen größern Dienft erweifen werden, 
als ich Ihnen.“ 

Die Brieftafhe war voll Banknoten, und dem 
Prinzen mit einer Zartheit aufgedrungen, die es ihm 
unmöglich machte, „dieſe Heimzahlung einer alten Schuld 
an Frankreich, wie fich der Lord darüber weiter aus— 
drückte, abzulehnen, 

Die Dankbarkeit der jungen Liebenden war grens 
zenlo8, und die Abreife derfelben nach Großbritannien, 
mitten durch Deutfchland, erfolgte ſchon nach wenigen 
Tagen. 


Sechste Abtheilung. 


Napoleons Glück und Größe. — Forderungen an Neapel. — Ermordung 
des Herzogs von Enghien. — Weltbewegungen. — Napoleon decre— 
tirt: der König von Neapel hat aufgehört zu regieren. — Zweite 
Slucht der Föniglichen Familie von Neapel nad) Gicilien. — Stenen 
in Palermo. — Ankunft der Eöniglihen Familie dafelbft. — Erzie: 
hung und Bildung der Prinzeffin Marie Karoline. — Anmeldung 
de8 Herzogs von Orleans. — Eindrud der Gefchichte feines Vaters 
auf Marie Karoline. — Etikette am Hofe der Königin Antoinette 
von Frankreich. — Unnahme des Befuches. — Ankunft und Wers 
bung des Herzogs von Drleans. — Deffen Neife nad) Spanien mit 
dem Prinzen Leopold. — Gie dürfen nicht landen. — Der Herzog 
von Orleans geht nah England. — Nüdkehr nad) Sicilien. — 
Dermählung mit der Prinzeffin Amalie. — Zweite Keife des Der: 
3008 von Drleans nad) Spanien. — Vereitelte Pläne, — Geburt 
eines Sohnes des Herzogs von Orleans. — Intrigue des Lord 
Bentint. — Die Königin Karoline muß Gicilien verlaffen. — | 
Weltereigniſſe von 1812 — 1814, — Der Wiener Eongref. — | 
Tod der Königin Karoline, — Erfte a der Bourbon. — 
Marie Karoline als Sungfrau. 


? Jahre vergingen unter den mächtigen Bewegungen der Zeit, 
und die Nemeſis rückte mit langſamen, aber unaufhaltſamen 
Schritten heran gegen das Regentenhaus von Neapel, 

Es hatten fih die großartigften Begebenheiten er— 
eignet, die je die Weltgefchichte erlebt bat. 
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Der Eorfifhe Edelmann, diefer Eleine Lieutenant 
der Artillerie, hatte mit den erſten Kanonenfhüffen vor 
Toulon eine Welt voll Dorurtheile und taufendjährige 
Reiche zertrümmert. 

As glüclichee Eroberer hatte er die Revolution 
bezwungen, um für fich felbft eine größere zu begründen. 
Er hatte die Republik umgeftürzt, fich zum erffen und 
dann Tebenslänglichen erſten Gonful Frankreichs empors 
gefhwungen; er war von der Würde einer Magiſtrats⸗ 
perfon zu dee Macht eines Diktators emporgeftiegen ; 
er hatte diefe Würde in feiner Kamilie erblich gemacht, 
von da bis zum Kaiſerthron war es nur ein Schritt, 
und dieſer Schritt gelang. Bald fchrieb er Europa 
Geſetze vor, und befegte die Throne vertriebener Negens 
tenfamilien mit feinen Nepoten. 

Es Eonnte nicht ausbleiben, daß ein folches Phä— 
nomen am politifchen Horizont feine Rüdwirkung aud) 
auf Neapel äußern mußte. 

Während der fehs erften Jahre des neunzehnten 
Sahrhunderts brachte jeder Tag neue Schreden und Ver: 
luſte über die neapolitanifche Königsfamilie. 

Die Doppelheirath mit den fpanifchen Bourbons 
war gefchloffen und der Friede mit Napoleon herges 
fielt; aber die Anfprüche und Forderungen diefes nim- 
merfatten Eroberers an den König von Neapel fteigerten 
fih, mitten im Frieden, mit der Nachgiebigkeit und 
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Schwäche Ferdinands, der Feine Macht mehr hatte, zu 
widerflreben. So mußte er die fehönften Provinzen und 
Zubehörungen feines Reiches an Frankreich abtreten, fo 
unter andern feinen Anfprüchen und Nechten auf die Snfel 
Elba, dann den Fürftenehümern Piombino, Benevent 
und Ponto Corvo u. m. A. entfagen. 

Endlich verlangte Napoleon noch, die Seeplätze Neas 
pel8 zu befegen, unter dem Vorwande, den Engländern 
den Schleichhandel zu wehren; zunüchft forderte er die 
Teflung Gaeta; das war aber mehr als zu viel, um 
den König Ferdinand und die Königin auf's Außerfte 
zu treiben. Entfchloffen verweigerten fie, diefem Anfpruch 
zu genügen. Sa, noch mehr: bereit, gegen Dftreich 
und Rußland im Jahre 1805 den Krieg zu beginnen, 
erzwang Napoleons übermacht vom Kabinet zu Neapel 
einen Vertrag, wonach die Negierung fich verpflichten 
mußte, nur franzöfifchen Truppen das Land zu öffnen. 
Gewalt war e8, die forderte, und Schwäche mußte 
gewähren. 

Noch ſchmerzlicher aber fühlte fi) die Eönigliche 
Familie von Neapel verlegt durch die entfegliche Er— 
mordung des Herzogs von Enghien, der mit Verachtung 
des Völkerrechtes, duch franzöfifhe Truppen mitten im 
Frieden aus dem befreundeten Großherzogthum Baden 
geholt, vor ein Kriegsgericht geftellt, in ben Feſtungs— 
grüben von Vincennes erfchoffen wurde, Der Herzog 











von Enghien aber war ein Bourbon Conde, Bor 
Napoleons Eifenfauft war das Blut in den Adern von 
Keinem diefes Stammes mehr ficher. Und als nun der 
Zag von Aufterlig beranrüdte, und die Verbündeten 
in feinen Staaten ein Korps von 12,000 Mann lan: 
ben Tiefen, wagte es König Ferdinand, ſich ihnen 
anzufchließen. 

Das eben hatte Napoleon gewünſcht und nicht 
ohne Abſicht herbeigeführt. Sunge Dynaftien lieben 
nicht die Nachbarfchaft der älteın, die, wenn fie auch 
noch fo ſchwach find, ihnen gefährlidy werden können 
duch das moralifhe Gewicht ihrer Eriftenz. 

Der Sieg bei Aufterlig hatte Napoleon zum Heren 
von Europa gemacht. Cr bedurfte eines Königreiches, 
um feinen Bruder Sofeph zu dotiren, und am 27, Des 
zember 1805 decretirte er in dem Eaiferlich =öftreichifchen 
Reſidenzſchloß Schönbrunn: „Der König von Neapel 
hat aufgehört zu regieren!!! 

Das waren wenige Worte, die aber fehwer wogen 
im Geſchick diefer unglüdlichen Königsfamilie, 

Am 15. Januar 1806 verließen Nuffen und Eng: 
länder Neapel, und am 25. deffelben Monats fciffte 
fih König Ferdinand mit feinee ganzen Familie zum 
zroeiten Male nach Sicilien ein; diesmal mit geringer 
Hoffnung, jemals wieder in fein ſchönes Neapel zurück— 
ehren zu dürfen, 
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So hatten die Bourbons von Neapel den herr: 
fichften Theil ihrer Stanten verloren, ohne nur den 
geringften Widerftand in offener Feldfchlacht zu verfuchen. 
Und wenn auch der Prinz von Heffen= Philippsthal, als 
General in Dienften des Königs, fich berühmt machte 
durch die glänzende Vertheidigung von Gaeta, und dar: 
auf, indem er den Aufftand in Calabrien gegen die 
Franzoſen organifirte, fo Fonnte doch dadurch Neapel 
für das Eöniglihe Haus nicht gerettet werden, 

Zum dritten Male in ihrem jungen Leben durch: 
ſchiffte Marie Karoline, jest ein veizendes Kind von 
fieben Schren, das Zyrrhenifhe Meer. Zum zweiten 
Mate verließ fie als Flüchtling das Land ihrer Geburt. 


Man weiß, daß Palermo, die Haupt» und Reſi—⸗ 
denzftadt von Sicilien, ein vegelmüßiges Viereck bildet, 
das durch zwei einander im rechten Winkel durchfchneis 
dende Strafen in vier ziemlich gleiche Quartiere getheilt 
ift. Sene Straßen heißen der Gafferano (auch) Zoledo 
genannt) und die Macqueda. Die erftere befonders ift 
der Mittelpunkt des ganzen geräufchvollen Lebens von 
Palermo; dort aber herrſchte jest eine ungewöhnliche 
freudige Aufregung. Alles fleömte dem Meere zu. 

„Der König wird Eommen!" hieß es, „wir wers 
den einen König haben! Das ſchöne Sicilien wird nicht 

















341 
mehr ein Stieffind vom folgen, unbeftändigen Neapel 
fein! — o glüdtiche Infel, glüdliches Volk!“ 

Es war vier Uhr Nachmittags vorüber, Die tiefite 
Ruhe der Stunden der Siefla war dem regften Volkes 
leben gewichen. Alle die zahllofen Kaufliden öffneten 
fich wieder, und die vielen Handwerfe, die bei ung in 
dee dumpfen Stubenluft betrieben werden, ſah man 
dort auf allen Straßen, vor allen Häuſern, oder in 
offenen Buden oder Hallen ihre ameifenartige — 
auf's Neue beginnen. | 

Bald war der Cafferano mit allen den —— 
Straßenfiguren und dem betäubenden Geſchrei der die 
Waaren aller Welttheile ausrufenden Verkäufer belebt; 
Bänkelſänger und Taſchenſpieler, Hunde: und Affen: 
tanzmeifter, fowie Polichinellos und Marionetten — oft 
wahre Virtuoſen in ihren Künſten — belufligten gegen 
einige Grani die auf und nieder wogende Menge. . Aber 
heute wurde ihnen weniger Aufmerkſamkeit zu Theil, als 
fonft; das Volk drängte fih nah dem Strande zu, 
von wo aus man auf der Höhe des Meeres fihon einige 
weiße Segel herauftauchen fah, deren Zahl ſich von 
Minute zu Minute noch zu vermehren ſchien. 

Der prächtigfte azurblaue Himmel wölbte fich über 
die füdlidy üppige Vegetation der fihönen, wilden, uns 
mwegfamen Inſel, mit ihren malerifchen Gebirgen und 
dem müchtig grau fich erhebenden Ina, dem Feuerberge, 

Mutter des Legitimen. J. 16 
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der höher als der Veſuv, diefem auch an ſteiler Witdheit 
und ergreifender Größe der Erfcheinung überragt. 

Uber das lebensluſtige Volk von Palermo läßt fi) 
nicht fo leicht flören in gewohnter Lebensordnung. 

Die Sonne fing an zu finken; die Segel auf der 
Höhe des Meeres tauchten größer und zahlreicher herauf. 
Eine lange Reihe offener Kalefchen, mit ſchön geputzten 
Damen befest, bewegte fih langfam durch die dichten 
Volksgruppen nah dem Seethore hin. Dieſes aber 
führt auf die fogenannte Paffegiata, jene herrliche Pros 
menade, die ſich längs dem Meere hinzieht, und bie 
des Abends der Sammelplag der eleganten Welt von 
Neapel if. Jetzt aber war fie fo gedrängt voll Mens 
fchen, daß, wie man fagt, Fein Apfel zur Erde fallen 
konnte, und Aller Blide waren mit geſpannter Neus 
gier nach dem prächtigen Schaufpiel hin gerichtet, das 
auf dem Meere fich entfaltete. 

Einen Goldgrund mit Purpurflreifen wob bie une 
tergehende Sonne über Himmel und Meer, und auf 
diefem prachtvollen Hintergrunde fihwebte fill, wie weiße 
Schwäne, die Königsflotte heran. 

Die Dafticiotti — ficilianifche Stutzer — umfhmwärms 
ten indeß, zu Fuß oder zu Pferde, die mit den Schön: 
heiten von Palermo befesten Wagen, indem fie auf 
jede Weiſe fich bemerklih zu machen fuchten. Das 
geſchah vorzüglich in der Gegend des Pavillons, wo bie 
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fammtlichen Wagen zu halten pflegen, während das 
Hautboiftenhor eines ficilianifchen Regiments muſicirt. 
Diefer Augenblic ift im vornehmen Leben von Palermo 
ber günftigfte, um Liebesverhältniffe anzufpinnen und 
Berabredungen aller Art zu treffen, und heute mehr 
wie jemals, da die allgemeine Aufmerkſamkeit auf das 
Meer und auf die in majeflätifcher Ruhe nahende Flotte 
gerichtet war. 

Doch plötzlich ertünte von funfzig Thürmen der 
ſchönen Stadt das feierliche Abendgeläut, Im Augen: 
blick ſchwieg die Mufil, Die Damen erhoben fid) von 
ihren Eigen im Wagen, die Herren nahmen die Hüte 
ab, Alles erfcheint ernft und andächtig, Alles ift bes 
wegungslos. So vergehen einige Minuten, während 
Seder im Stillen feine drei Ave Maria herfage. Doch 
mit dem legten Umen verwandelt ſich das Gemurmel 
in ein raufchendes Freudengefchrei. Alle die vielen Taus 
fende begrüßten den am Himmel erfchienenen Abendftern, 
und wünſchten einander lebhaft durcheinander redend die 
„buona notte!“ *) 

Sn diefem Augenblicke ertönten Kanonenſchüſſe 
von allen SKaftellen des Hafens, und harmonifches 
Glockengeläut, flatt des frühern Gebimmels der Eleinen 
Bespergloden, hallte von den Thürmen hinaus über 








”) Gute Nacht. 
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die blaue Fluth, und mit Tauten Evivas begrüßte 
Palermo die einlaufende Königsflotte. 


Anfangs war Alles gut gegangen in Palermo. 
Das Fülhorn von Glück und Wohlftand fehien mit der 
eingewanderten Königsfamilie über Sicilien ausgegoffen 
zu fein, und diefe tröftete fich im neuen Parabdiefe diefer 
Ihönen Inſel über das verlorene Paradies von Neapel. 

Die Königin Karoline, da es jest Eeine politifche 
Intriguen für ihren lebendigen Geift mehr zu fpielen 
gab, befchäftigte ſich gern und viel mit ihrer liebens— 
würdigen Eleinen Enkelin, deren Erziehung fie felbft zu 
leiten übernahm. So erhielt Marie Karoline in der 
That eine trefflihe Erziehung. In dem Lande der 
Künfte erzogen, lernte fie diefe fchon von ihrer Kindheit 
an lieben. Auch die erhabene Schönheit der Natur 
fonnte früh fihon nicht verfehlen, die tiefften Ein- 
drücke auf ihre junge Seele zu machen. Diefe glühen— 
den Farbentinten der Ruftperfpeftive, diefe majeftütifchen 
Gebirge und tief eingefchnittenen Thäler Siciliens, die 
ervig grünen: Geftade, die einem Teppich gleichen, auf 
welchem Blumen und Fruchtkörbe prangen; diefe Eriffall: 
reine Tiefe des Meeres, wo der Schiffende unter feinen 
Füßen den Tunfiſch und Schwertfifch fpielen fieht, und 
unter einem Himmelsdom, deffen rein=blauer Glanz das 
Auge kaum zu erfragen vermag — auf welches unverdorbene 


245 


Sugendgemüth hätten folche maglfche Naturfcenen nicht 
einen, das ganze Leben durchdauernden Eindrud gemacht 2 

Dod auch an tiefen Erfchütterungen follte es, wie 
wir gefehen haben, dem Sugendleben diefes intereffanten 
Kindes nicht fehlen, das mit früh fi entwidelnder 
Klugheit das geringfte wie das bedeutendfte beobachtete, 
was in ihren Umgebungen vorging. Die Schreden, die 
die Wiege des noch bemwußtlofen Kindes umgeben hatten, 
wurden ihe in fpätern Sahren duch Erzählungen der 
Creigniffe von Neapel gleihfam veproducitt. So wurde 
gleihfam ihr Ohr frühzeitig fhon gewöhnt an Kriegs: 
lärm, wie an das Wimmern der Sturmgloden, an 
Kanonendonner, wie an das wüthende Volksgefchrei und 
an das Geheul fturmbewegter Wogen des Meeres. Co 
erfüllte fich ihre Seele früh ſchon mit jener Poeſie der 
Romantik, die im Abenteuerlichften Genuß findet, mit 
jener Geiftesgegenwart, Entfchloffenheit und Ausdauer, 
die vor Feiner Gefahr zurücdbebt. 

Das Kind iſt der Keim des Menſchen, beffen 
Neigungen und Charafterzüge es ſchon in den leifeften 
Anfängen enthält. 

Das höchſte Verdienſt aber um die Ausbildung 
ihres Geiſtes hatte die. freffliche Gräfin de la Tour 
d’Envoivre, die, felbit ſehr geiftreich und hochgebildet, es 
fich angelegen fein ließ, die junge Prinzeffin mit aus: 
gezeichneten Kenntniffen zu bereichern. So von einer 
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Sranzöfin erzogen und gebildet, lernte Marie Karoline 
bald die Sprache Frankreichs — als die Mutterfprache 
der Bourbons — reden, und das ſchoöne Frankreich als 
das eigentlihe Stammhaus ihrer Familie lieben, 

Mir werden fpäter fehen, wie die erzählten Tugends 
eindrüde das Gepräge ihres ganzen übrigen Lebens 
gebildet hatten, 

Noch zwei Ereigniffe, die in die Zeit ihrer Kinds 
heit fielen, machten Eindruck auf ihre Seele. Das 
erſte war das Erſcheinen eines Mitgliedes der Familie 
Orleans am Hofe von Palermo. 


Es war etwa in der Mitte des Jahres 1808, 
als eines Tages König Ferdinand in das Kabinet deg 
Königin trat, indem er einen offenen Brief in deg 
Hand hielt. 

Die Prinzeffin Marie Karoline, damals im zehnten 
Jahre, faß unbeachtet bei ihrer Großmutter auf einer 
geſtickten Fußbank in der Tenflewertiefung, von den 
carmoifinrothen Sammtvorhängen halb verdedt, mit dem 
Minden eines Blumenkranzes befhäftigt, um nach, Art 
eines orientalifchen Selams, wovon ihr ihre Gouver: 
nante, die Gräfin de la Tour, erzählt hatte, für dieſe 
einen finnteichen Glückwunſch zu ihrem Geburtstage 
auszudrüden. 
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Sobald der König eintrat, ließ die Efeine Prinzeffin 
ihre Hinde mit den Blumen in den Schooß finfen, und 
beobachtete mit Eindifcher Neugier den König, der die 
Königin mit allen Spuren einer unangenehmen DVerlegene 
heit anredete. 

„Denken Sie fi), meine theuere Lehrmeifterin, 
welche Berlegenheit! Ein Emigrirter von hohem Haufe, 
vom Unglück verfolge, und jest der lebte feines Ges 
ſchlechts, nachdem er vor kurzem den legten feiner Brüe 
der auf Malta verloren hat, *) ift in Meffina gelandet. 
Würde es Ihnen unangenehm fein, wenn id) ihm Zutritt 
an meinem Hofe geſtattete?“ 

„Wer iſt es?“ fragte die Königin in nicht geringer 
Spannung, doh mit dem Zone der ©fleichgültigkeit, 
womit fie fich bei den wichtigſten Greigniffen des Lebens 
das Äußere einer ftoifchen Ruhe zu geben wußte, 

„Beim heiligen Januarius,“ antwortete der König 
zögernd, „es iſt ein Same, der feinen guten Klang 
hat in dem Ohr eines Bourbons: der Herzog von 
Orleans.“ 

„Von Orleans!“ rief die Königin, ihrer Bewegung 
nicht mehr mächtig. „Dieſer Orleans wagt es .... der 


) Von den beiden Brüdern des Herzogs von Orleans 
war der eine, Herzog von Montpenſier, in London, 
und der andere, Herzog von Beaufolais, in den erſten 
Sagen des Julius 1808, auf Malta verftorben (beide 
an der Lungenſchwindſucht). 
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Sohn jenes Egalite, der an der Spige der Sakobiner 
für den Königsmord ſtimmte; diefer ausfchweifende...." 


„ Schweigen Sie, Liebe," unterbrach fie der König, 
deffen natürlicher Verſtand und Herzensgüte ihn human 
in jedem Urtheile machte; „der Vater iſt der Verur— 
theilung der Gefchichte verfallen, und hat fein Leben 
auf der Guilfotine beendigt ; deſto mehr Ehre bringt es 
biefem jungen Prinzen, wenn er, als der Sohn eines 
fo entfeglihen DBaters, ein Muſter von Zugend und 
Medlichkeit geworden if. Wenn Sie fonft nichts dages 
gen haben, werde ich ihm fchreiben, daß er komme.“ 


Die Königin Karoline gab fchweigend ihre Zuftims 
mung; aber fie Eonnte ihren Stoll nicht überwinden, 
Kaum war der König hinausgegangen, fo erzählte fie 
ber fragend aufblickenden Kleinen von dieſem entſetzlichen 
Orleans Egalité ſo viel Böſes, oder eigentlich faſt 
noch mehr, als eine unſchuldige Kinderſeele nur ertra— 
gen kann. 

„Und dieſen Sohn des Mörders meiner Schweſter 
und ihres Gemahls,“ rief fie zuletzt, „ſoll ich an mei: 
nem Hofe und an meiner Tafel aufnehmen? Es ift 
hart," fügte fie leifer, wie im Selbſtgeſpräch, hinzu, 
„aber ich muß mid) in den kleinen häuslichen Dingen 
dem Kigenfinn des Königs, meines Gemahls, fügen, 
um ihn, murmelte fie noch leiſer, mit ſtarr vor fid) 
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bin blickenden Augen, „in wichtigen Dingen beherrfchen 
zu können.“ 

Der Eleinen Marie Karoline war keins ihrer Worte 
entgangen. Sie hatten den tiefſten Eindruck auf diefes 
Kind gemacht. Und nichts vermochte, die dadurch in 
ihrer jungen Seele geaen den Herzog von Orleans ers 
wecte Abneigung wieder auszulöfchen. Die Königin 
fühlte bald, daß fie in der Aufwallung ihres Grolls zu 
weit gegangen war in ihren Mittheilungen gegen dag 
Eluge Kind, und fuchte es auf andere Gedanken zu 
bringen, indem fie von feiner edeln und unglüdlichen 
Großtante, Marie Antoinette, Ludwigs XVI. Gemah— 
iin, erzählte, 

Es iſt zwar eine Epifode, wenn wir ihre Erzühs 
lung biee mittheilen; aber es bleibt doch immer ein 
hübſches Genrebild aus alter Zeit, welches das damalige 
Hofleben charakterifict. 

Man höre, wie die unglüdliche Königin gewohnt 
war, zu leben. 





„Am alt= franzöfifchen Hofe," begann die Groß: 
mutter der Eleinen Prinzeffin, während das aufhorchende 
Kind zu ihren Füßen niederkauerte, „herrſchte noch die 
firengfte Etikette, Meine Schwefter, die Königin An: 
toinette, wurde gewöhnlich um acht Uhr gewedt. Als: 
dann feat ihre erfle Kammerdame ins Zimmer, und 
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innerhalb des Gelinders, das das Bett der Königin 
umgab. Sn der einen Hand hatte fie ein Nadelkiffen, 
in der andern das Buch, welches die Mufter von allen 
Kleidern der Königin enthielt. Davon befaß ihre Gars 
derobe in der Hegel fechs und fechzig in jeder Saiſon. 
Yun bezeichnete meine Schwefler Antoinette mit Nadeln 
in dem ihr dargereichten Muſterbuche drei Kleider, welche 
fie im Laufe des Tages anziehen wollte, und zwar: 
eins für die Morgentoilette, eins für die Mittagstafel, 
und eins für den Abend beim Kartenfpiel, Bau oder 
Thee. Das Bud wurde alsdann einem Lakai über: 
geben, der es der Auffeherin der Garderobe üÜberbrachte, 
und diefe nahm nun die bezeichneten Kleider mit ihren 
Spigenbefügen aus den Schränken und Schubladen, 
während die Weißzeugfrau einen Korb mit Leinenzeug 
füllte, das die Königin für diefen Tag brauchte. Über 
diefe Gegenftände wurden dann große Deden von grüner 
Seide geworfen, und Bediente brachten fie in's Ankleide— 
zimmer. Bisweilen nahm die Königin ihr Frühſtück im 
Bette ein, zu anderer Zeit während des Bades. She 
Reinenzeug war mit den reichten Spigen garnirt; das 
Nachtkleid von weißer Seide, und die Pantoffeln, wenn 
fie ins Bad ging, vom weichſten Barchent, waren 
ebenfalls mit Spitzen befest.'' 

„Drei Damen lag allein das Geſchäft ob, ihe beim 
Bude aufzumarten,; die Wanne ward dann gewöhnlich 
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auf Nollen in’s Zimmer geſchoben. Das Frühſtück, 
beftehend in Kaffee und Chofolade, ward auf einem file 
bernen Präſentirteller fervirt, der ihe auf die Dede der 
Badewanne vorgefchoben wurde, Der Badeanzug bes 
ftand aus dem weichften Flanell mit feinem Leinen ges 
füttert. Wührend des Badens hatten die Damen das 
Gefchäft, das Bett der Königin mit filbernen Wärm— 
flafchen zu erwärmen. Nach dem Bade Eehrte die Kö— 
nigin in daffelbe zurück, wo fie fih denn in ihrem 
weißen Seidenkleide aufrecht hinfegte und las, oder, 
wenn etwa Jemand wünſchte, ihe in diefer Stunde 
feine Aufwartung zu machen, ihe Strickzeug zur Hand 
nahm, Diefe Aufwartungen beim Lever find fo lange 
am franzöfifchen Hofe Sitte gewefen, daß gewiffe Pers 
fonen das Recht und die Berpflichtung zu haben glaubs 
ten, fich dabei einzufinden, als: die Leibärzte und Wund— 
ärzte bei Hofe, die vom Könige etwa gefendeten Boten, 
um fih nad) dem Befinden feiner Gemahlin erkundigen 
zu laffen, ber Sekretair der Königin und Andere, fo dag 
nicht felten zehn bis zwölf Perfonen, außer den Hofdas 
men vom Dienft, das Bett der Königin umgaben.“ 
„Große Cour wurde jedoh nur Nachmittags ans 
genommen, wenn die Königin in ein anderes Zimmer 
ging, um ſich frifiren zu laſſen. Das Haar wurde 
damals über Drathgeftelle und mit Hülfe einer gefteppten 
Haube und feidener Kiffen fo hoch aufgethürmt, daß es 
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eäthfelhaft erfcheint, wie der Kopf eines Menfchen ftark 
genug war, ein folches Gerüft tragen zu können. Bei 
diefer Gelegenheit faß die Königin, während fie feifiet 
wurde, vor einer prachtvollen Zoilette von Silber in 
der Mitte des Zimmers. Die Hofdamen, welche vier 
und zwanzig Stunden im Dienft gewefen waren, mach— 
ten dann anderen Platz, die im vollen Hofkoſtüm waren, 
in rofenfarbenen brofatenen WReifröden, mit herabhän— 
genden Bändern und hochfrifirtem Haarpug. Der Geres 
monienmeifter nahm alsdann feinen Stand vor den Flüs 
gelthüren; große Armfeffel und Zabourets ohne Lehnen 
waren im Kreife umbergeftelt für diejenigen, die das 
Recht hatten, fi in Gegenwart der Königin, nach) ges 
nau berechneter Abftufung, auf einem der Erſtern oder 
der Pegtern zu ſetzen. Dann traten die Hofdamen ein, 
die Lehrerinnen der Eöniglichen Kinder, die Prinzen von 
Geblüt, die Staatsfecretaive und Oardecapitaine, und 
Dienflags und Freitags die Oefandten der fremden 
Mächte. Nach dem Nange der Eintretenden nidte die 
Königin entweder zum Gruß, neigte das Haupt oder 
flügte die Arme auf die Toilette, als wollte fie fich ers 
heben. Diefe legte Art der Begrüßung wurde jedoc) 
nur den Eöniglichen Prinzen zu Theil. Die Etikette 
verlangte alsdann, daß eine Dame vom höchſten Range, 
im Dienft dee Königin, ihr das Dberkleid in Gegen 
wart der zur our verfammelten Perfonen über den | 
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Kopf warf. Als aber diefe Operation wegen der immer 
höher aufgebaut werdenden Friſur nicht mehr möglich) 
wurde, begab ſich die Königin in ein Nebenzimmer, 
um fih das Dberkleid durch die Modehändlerin, die 
fi) am meiften ihrer Gunſt erfreute, von unten herauf 
anziehen zu laſſen. Diefe Neuerung aber galt damals 
am Hofe Ludwigs XVI. für eine ungeheuere Revolution 
der Sitten, und man ahnete noch nicht, daß bald eine 
weit fchreclichere Revolution dem guten Könige und 
meiner armen Antoinette die Köpfe Eoften würde,” 
„Nachdem endlich die Zoilette und die Cour been: 
digt war, verließ die Königin ihre Gemächer, um ſich 
zur Meffe in die Hofkapelle zu begeben. Alsdann er: 
warteten fie ſchon die Prinzeffinnen mit ihrem Gefolge, 
um fie dorthin zu begleiten, Aber fonderbar genug 
war dieſes die Zeit, in welcher fie Schenkungsurkunden 
zu unterzeichnen pflegte; und diefe Schenkungen betrafen 
meiftens Monopole oder Dotationen auf Koften des 
Staates, wodurch fie zugleich die Liebe und Anbäng- 
lichkeit ihres Volkes verfchenfte. In folchen Augen— 
bliden, wenn fie dafland, umgeben von allem Schim: 
mer Föniglicher Pracht, und vom Glanz der ihr eigenen 
jugendlichen Schönheit, ahnete fie nicht, daß einft ihe 
Erfigeborener unter den Leiden einer fehreclichen Gefan— 
genfchaft im Zempel, und unter der rohen Behandlung 
feiner entfeglichen Kerfermeifter in das frühe Grab finfen 
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würde; ja, noch weniger, daß fie ſelbſt, wie ihr Ges 
mahl, der EFöniglichen Stone beraubt, ein Opfer der 
Raſerei entmenfchter Unterthanen werden folite! und," 
fügte fie leife und zufammenfhaudernd hinzu: „eines 
entarteten Verwandten.“ 

So mußte felbft diefe Erzählung, die berechnet 
war, das Kind auf andere Gedanken zu bringen, dazu 
beitragen, das Vorurtheil der jungen Prinzeffin gegen 
die Kamilie Orleans noch mehr zu befeftigen, 

Ehe der König den legten Entſchluß in Hinſicht 
biefes Gaſtes faßte, Fam noch einige Mal in Gegenwart 
der Kleinen BDrinzeffin die Rede daranf. 

Was auf des Kindes feines Gefühl immer unheim⸗ 
lich einwirken mußte, war die gefliffentliche Vorſicht, 
womit man es vermied, jenes Waters des Herzogs von 
Drleand wieder zu erwähnen War es nicht ganz zu 
umgehen, fo geſchah e8 mit dem Zone der Stimme 
und mit jenen Umfchreibungen, womit abergläubifche 
Menfhen den Fürſten der Binfterniß zu bezeichnen pflegen, 
indem fie fi fchetten, feinen Namen zu nennen, 

Sp wiederholte der König einige Male in ihrer 
Gegenwart, daß ein großer Unterfchied zwifchen Sohn 
und Bater Statt finde. Man fprah von Scenen der 
Reue und Verſöhnung, die Statt gefunden hatten, da— 
mals, als der junge Herzog von Orleans, den Irrwahn 
abfchwörend, das Knie, vor dem ehrmürdigen Haupte 
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feines Haufes gebeugt, und von ihm Verzeihung erhalten 
habe, Man entjchuldigte feldft feine früheren politifchen 
Irrthümer mit jugendlicher Unerfahrenheit, und betracd)» 
tete es als einen Beweis feiner Neue und Befferung, 
daß Louis Philipp von Orleans die Declaration ber 
Prinzen von Geblüt mit unterzeidnet hatte, worin die 
merkwürdige Stelle vorkam, mit welcher im Sahre 1830 
die Gewalt der Umſtände, die oft mächtiger iſt als 
der Wille der Menfchen, in fo bedeutendem Wider: 
fpruch trat: *) 

„Sollte es ſich zutragen, was Gott gnüdigjt 
„verhüten wolle, daß durch ungerechte Anwendung 
„großer Gewalt, niemals aber mit Recht, auf 
„Frankreichs Throne irgend ein Anderer als unfer 
„rechtmäßiger König füße, fo wollen wie mit eben 
„fo viel Vertrauen als Zreue der Stimme der Ehre 
„Folge leiften, die uns vorſchreibt, gegen ein fols 
„ches DBerfahren Bis auf den legten Augenblid an 
„Gott, an die Franzoſen und an unfern Degen 
„zu appelliren.“ 

Mer hätte damals geahnet, daß e8 eine Prote— 
ftation gegen fich ſelbſt fer, die der Herzog von Drleang 
damals unterzeichnet hatte, Sekt, im Sahre 1808, 
hatte fie noch verfühnende Macht, Es wollte der König 


*) Beitritt au der Note Ludwigs XVIII., vom 22, Fe— 
bruar 1803, 





Terdinand nicht flrenger fein, als das Haupt feines 
Haufes, und fchrieb daher an den Herzog von Orleans, 
daß er ihn mit Deranügen in Palermo fehen würde. 





Es läßt ſich nicht befchreiben, wie freudig Die 
Überrafchung diefes damals noch fo unglücklichen Prinz 
zen war. Es war ihm neh ſchmerzlich im frifchen 
Gedächtniß, daß König Karl IV. von Spanien, der 
damals ſchon von Napoleons Intriguen und Godoys 


Kabalen umgarnt war, die ihm fpäter die Krone Eoften 


follten, ihm nicht hatte erlauben wollen, in Barcellona 
ans Land zu fleigen, nur um feine unglüdlihe Mut: 
ter, die fid) dort aufhielt, zu befuchen und zu tröſten. 
Karl IV. war fein naher Verwandter, wie Ferdinand 
von Neapel, und fo fürchtete er, bier gleiche Zurück— 
weifung erfahren zu müſſen. Diefer edle Orleans mar 
noch viel unglüclicher, als jeder der verbannten Bour⸗ 
bons, als Sohn eines Vaters, deſſen er ſich zu ſchämen 
hatte, von allen Bourbons im Stillen gehaßt, noch der 
letzte und einzige ſeines Geſchlechts, hatte er die Prü— 
fungen des Lebens erfahren, wie wohl nicht leicht ein 
anderer Prinz; in Frankreich eingeferkert, als Flüchtling 


in den Urmwäldern Nordamerika’s umherierend, dann in | 


der Dunkelheit eines ärmlichen Privatlebens in der 
Schweiz, als Lehrer der Mathematik, fein Leben friſtend, 


überall verfolgt und verjagt, ein Heimathlofer auf Erden, 
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euhe: und raſtlos umherirrend, hatte er zum erſten Mate 
wieder, ſeit vielen Leidensjahren, hier im Schooße einer 
befreundeten Königsfamilie eine Zufluchtsſtätte gefunden. 
Seine erſten denkwürdigen Worte, als ihn der 
König und die Königin empfingen, waren: 
„Je größer meines Vaters Fehler geweſen ſind, 
„und je ſchwerer ſie auf mir laſten, um ſo mehr 
„muß es mein Beſtreben fein, der Welt den Bes 
„weis zu liefern, daß ich feine Verirrungen keines⸗ 
„wegs theile.“ 
Dieſe Worte machten den tiefſten Eindruck auf 
den König, der ihn wie einen Sohn umarmte. Der 
Herzog war ein Mann von ſchöner Figur und edler 


Haltung Aus feinem ganzen Weſen ſprach Berftand 








und noble Gefinnung. Wielleicht war feine Höflichkeit 
Argen die Königin — die er bald als die Quelle aller 
Maht in Palermo erkannte — etwas zu übertrieben 
und ſubmiß; aber ein folches Benehmen eben erwarb 
ihm die Gunft diefer flolzen Herrſcherin. Auch Acton 
wußte er für fich zu gewinnen, indem er gefchmeidig 
feinen Eitelfeiten fchmeichelte ; felbft der Eindifche Wider: 
wille der Eleinen Marie Karoline vermoc)te nicht lange 


‘ feinen Artigkeiten zu widerftehen, 


Die fchönfte Eroberung aber, die er durch feine 
Liebensroürdigkeit an diefem Hofe machte, war die der 
geiſt- und gemüthreichen ältern Tochter des Könige, 

Mutter des Zegitimen. I, 17 
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der Prinzeffin Louife Amalie, die damals nicht mehr 
in den Jahren der erften Jugendlichkeit war. 

Die gegenfeitige Neigung entipann ſich fo zart 
und innig, daß fie nicht lange ein Geheimniß bleiben 


konnte, und da man von allen Seiten diefem liebenswür: 


digen Gaft fehr gewogen war, fo fand die Idee einer 


Vermählung zwifchen Beiden unerwarteten Anklang, 


Die Eöniglichen Ältern gaben dazu gerührt dem 


lebenden Paare ihren Segen. Mit Eifer wurden bie 
in folhen Fällen üblichen diplomatifchen Unterhandlungen 


eingeleitet, und Alles fchien glücklich gehen zu wollen, — 
da brach ein Greigniß herein, welches den Abfchluß diefer | 
Samilienheivath mindeftens verzögerte, und den Herzog 


veranlaßte, Sicilien auf einige Zeit zu verlaffen. 


In den politifhen Wirren von Curepa war es 
fhon dahin gekommen, daß die Fünigliche Familie von 
Neapel zitterte, fobald ein neuer Courier oder neue 


Zeitungen von Auswärts ankamen. 


Napoleon fchien die politifche Vernichtung aller 
Bourbons befchloffen zu haben, Jedes Mittel, diefen 
Zweck zu erreichen, fchien ihm recht. Noch waren die | 
Crmordung des Herzogs von Enghien und die Vertrei— 
bung der Königsfamilie von Neapel friſch biutende Wunz | 
den, da Eamen verftiimmelte und einfeitige Nachrichten | 
aus Spanien an. Die geliebte Tochter bed Föniglichen 
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Paares, die Tiebenswürdige Thereſe — Gemahlin bes 
Prinzen von Afturien, — die ihre Mutter im geheimen 
Briefwechfel von den Leiden ihres Samilienlebens und 
den Intriguen Godoys unterhalten hatte, war plößlich 
in der Blüte der Fahre geftorben, und wie das Gerücht 
fagte, vergiftet; der Volksaufſtand von Aranjouez hatte 
Ferdinand, ihren Schwiegerfohn, aus dem Drud einer 
unerträglichen Etikette und der fhmählichften Intriguen 
auf den Thron gehoben, und mar von feinem Water 
der Nebellion gegen deffen Eönigliche und väterliche Aus 
torität, mit Unrecht, angeklagt; Napoleon aber hatte in 
heuchlerifcher Politik dieſe Zerwürfniffe in der Eöniglichen 
Familie von Spanien fchlau benugt, um fie zu bewegen, 
die Krone Spaniens an ihn abzutreten. *) 

Während die Fünigliche Zamilie von Spanien mit 
dem entfeglichen Günftlinge des Königspaares in Frank: 
reich in Staatsgefangenfchaft lebte, verfügte Napoleon, 
der damals Europa adminifleirte, über die Königreiche 
Spanien und Neapel, wie über erledigte Präfecturen. 
Grfteres gab er feinem Bruder Sofenh, den er früher 
zum König von Neapel gemacht hatte, und legteres ſei— 
nem Schwager, dem eben fo tapfern als phantaftifch 


*) Alle diefe intereffanten Intriguen finden fih in dem 
früher fhon erwähnten hiſtor. Roman des Verfaſſers: 
„Don Fernando," ausführlicher, nach hHiftorifchen 
Quellen, erzählt, 
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gitterlihen Mürat, diefem Sohn eines Gaftwirths aus 
Cahors, der feine Laufbahn begann, indem er der Schule 
entlief und ſich als Chaſſeur anwerben ließ, der als 
König des ſchönen Neapels den Glanzpunkt feines Glücks 
erreichte, und, in Napoleons Sturz verwidelt, als Krons 
prätendent in Galabrien erfchoffen wurde, 

Welche Zeiten haben wir erlebt — und welche 
Glückswechſel! 

In Spanien aber hatte das ſtolze, tapfere Volk 
einen Widerſtand gegen Napoleons Macht organiſirt. 
Eine Inſurrections-Junta hatte ſich in den treu gebliebenen 
Südprovinzen Spaniens gebildet, deren Präſident der In— 
fant und Kardinal Erzbiſchof von Toledo geworden war. 
Dieſer aber war ein naher Verwandter des königlichen 
Hauſes von Neapel, und die Königin Karoline glaubte, 
dieſen Umſtand benutzen zu können, um dem Prinzen 
Leopold, ihrem zweiten Sohne, der treffliche Eigenſchaften 
beſaß und bei dem Volke ſehr beliebt war, vielleicht 
die Regentſchaft der pyrenäiſchen Halbinſel verſchaffen 
zu können. Der König und Acton traten dieſem Plane 
bei, der eben ſo kühn als unüberlegt und abenteuerlich 
war, und Prinz Leopold erhielt Auftrag, nach Spanien 
abzugehen. 

Der Herzog von Orleans, im Beſitz einer geliebten 
Braut, mit allen Eigenſchaften für häusliches Glück 
qusgeſtattet, hatte doch immer noch den Blick auf die 
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Politik feines Haufes gerichtet, und erbat und erhielt 
die Erlaubniß, den Prinzen Leopold auf diefer Miffion 
nach Spanien begleiten zu dürfen. 

Dee Abfchied von feiner theuern Amalie wurde 
beiden Theilen ungemein ſchwer; aber große Hoffnungen 
und ehrgeizige Sdeen und Pläne Enüpften fi) ohne 
Zweifel lodend an diefe mehr als abenteuerliche Reife, 
und bald erfchienen beide Prinzen auf der Höhe von 
Gibraltar. 

Nach der Abreiſe der Prinzen von Palermo war 
die königliche Familie voll der ſchönſten Hoffnungen. 
Sie machte kein Geheimniß mehr daraus, daß es der 
Zweck dieſer Miſſion des Prinzen ſei, für ſich die Re— 
gentſchaft von Spanien zu fordern, Caſtannos *) ſchien 
gefonnen, dieſen Plan zu unterſtützen; aber die ns 
tereffen der beitifchen felbftfüchtigen Handelspolitik wider— 
firebten. Der englifhe Gouverneur von Gibraltar, Sir 
Hew Daltymple, verweigerte den fürfllichen Neifenden 
und ihrem ganzen Gefolge, ans Land zu fleigen. Auf 
der andern Seite erhöhte fich aber auch die Verlegenheit 
der Prinzen noch dadurch), daß der Kapitain des engli: 
fhen Schiffes, worauf fie ſich befanden, Feine andere 
Drdre hatte, als fie nach Gibraltar zu bringen, und 


*) Don Francesco de Baftannos, der berühmte Ober: 
General über die Heere der Infurgenten gegen die 
franzöfifche Herrſchaft in Spanien, 
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daher ſich weigerte, fie wieder nah) Sicilien zurüd: 
zuführen. | 
Was follte daraus werden? Zwiſchen Himmel und 
Erde Eonnten fie nicht fchweben bleiben, und welche 
grandiofe ehrgeizige Pläne gingen damit zu Grunde! 
In diefer geängenlofen Verlegenheit entfchloß fich der 
Herzog von Drleans Eurz, auf einem englifchen Handels: 
fhiffe nady London zu gehen, und ſich Erklärungen aus: 


zubitten über diefes mwiderfprechende, anmaßende Benehe 


men zweier britifhen Dffiziere, 

Allein in London follte er darüber weder Aufſchluß 
noch Genugthuung erhalten; alles, was er auswirkte, 
war der Befehl an den britifhen Schiffskapitain, der 
noch auf der Rhede vor Gibraltar lag, mit beiden Prin— 
zen nad) Sicilien zurückzukehren. Es war ihm dabei 
aber auf das ſtrengſte unterfagt, an irgend einem Punkt 
der portugiefifchen oder fpanifchen Küfte zu landen, felbft 
nicht einmal die Erlaubniß hatte der Herzog .auswirken 
können, in Figueras an's Land zu fleigen, wo feine 
Mutter, die verwittwete Herzogin von Orleans, ihren 
Aufenthalt genommen hatte. 

Während der Zeit feinee Abwefenheit war begreif 
lich: die Intrigue, befonders englifcher Seits, nicht müßig 
gewefen, den Herzog bei der königlichen Familie auf 
jede Weife zu verliumden, um die Vermählung deffelben 
mit einer Prinzeffin von Neapel zu hintertreiben; allein 
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der perſönlichen Liedenswürdigkeit und gefchmeidigen Ges 
wandtheit des Herzogs, befonders feinen Elugen Schmeis 
chelceden, gelang es bald, alle Bedenken zu befeitigen, 
die ſich diefer Partbie am Hofe von Palermo entgegen— 
geftellt hatten. Bald wurden die Präliminarien biefer 
wichtigen Angelegenheit feftgefegt. Auch bei dem delika— 
teften Punkte der Verhandlungen, der Trage über die 
Ausfiattung der Drinzeffin, bewies der Herzog von Or— 
leans eine viel größere Gewandtheit und Ausdauer, als 
früher fein Vetter, der Herzog von Berry, bewieſen 
hatte. Ale feine Schritte und Combinationen in diefer 
Beziehung zeugten für eben fo viel Klugheit als Thä— 
tigkeit. Er überfchüttete, wie man behauptet, die eiteln 
Mitglieder des ficilianifchen Warlaments mit einer wah— 
ven Fluth von Schmeicheleien aller Urt. Die Gabe 
der Rede und fich zu infinuiren, befaß er im feltenften 
Grade, und fo gelang es ihm, das Parlament zu be: 
wegen, die Prinzeffin — ganz außer Verhältniß zu den 
zerrütteten Zinanzeräften des Staats — mit einem jähr: 
lichen Einfommen von dreimal hunderttaufend Livres 
auszuffatten. 

So wurde denn die Vermählung zwifchen dem 
Herzoge von Drleans und der Prinzeffin Amalie am 
25. November 1509 zu Palermo vollzogen, und zwar 
mit einem Glanze, wie ihn die damals fo bedrängte 
Lage des königlichen Haufes kaum hätte erwarten laffen. 
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Zuvor jedoch hatte der Herzog von Drleang feine geliebte 


Mutter, eine edle und unglüdlihe Frau, von Port | 
Mahon, wohin fie ficd begeben, abgeholt, und am 


Hofe von Palermo eingeführt, 








Diefe würdige Dame follte am Abend ihres fo tief | 
verfümmerten Lebens noch glüdlihe Stunden haben, 
indem fie ſich des Glückes ihres Sohnes freute, der | 
das fchöne Ziel der heißeften Wünſche feines Herzens 


erreicht hatte. 

Uber das häusliche Glück, das der Herzog von 
Orleans jetzt genoß an der Seite einer geliebten Ges 
mahlin und einer verehrten Mutter, diefes Glück, das 
fi) noch erhöhte, als ihm feine Gattin das füße Ge— 


heimniß einer fehönen Hoffnung entdeckt hatte, follte 


bald wieder mindeftens eine Unterbrechung erleiden, durch 
eine politifche Bewegung, wie fie in das Privatleben 
der Großen diefer Erde oft fo müchtig eingreifen, daß 
die Stimme des Herzens verfiummen muß vor den 
Poſaunentönen des Chrgeizes. 


Am Hofe von Palermo hatte man längft die Idee 
einer. Cinmifchung in die Angelegenheiten Spaniens als 
unausführbae aufgegeben. Da erfhien unerwartet im 
Monat Mai des Zahres 1810 am königlichen Hofe ein 
Übgeordneter, der Depefchen von der Negentfchaft in 
Cadix überbrachte. Es wurde darin um bie Anweſenheit 
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des Herzogs von Drleans auf der Halbinfel nachgefucht. 
Die Negierungs= Sunta verfprah ihm in dieſem Falle 
den Rang eines Infanten von Spanien und ein feiner 
hohen Geburt angemeffenes Commando. 

Mar diefer Schritt von dem Herzoge von Orleans 
veranlaßt, oder gefchah er aus eigenem Antriebe? — 
Mer hat jemals die geheimen Sntentionen und Arriere- 
pensees diefes Elugen Fürften ducchdrungen ? 

Sn einem Antwortfchreiben *) voll Begeifterung an 
den oberften Negentfchaftsrath in Gatalonien, den er 
mit dem Zitel: „Königliche Majeſtät,“ feltfam genug! 
beehrte, fagte er unter Anderm: „der allgemeine Schrei 
des Unmwillens, den das fpanifche Volk gegen den ver: 
haften Angriff von Bayonne erhob, hat unausgefegt 
einen Widerhall in meinem Herzen gefunden, und feit 
jener Zeit ging mein innigſter Wunſch nur dahin, der 
Ehre gewürdigt zu werden, die Ew. Majeftät (der Re— 
gentfchaftsrath) mir heute daducch erweifet, daß mir 
erlaubt wird, mit Ihren Herren in den Kampf zu 


ziehen u. f. mw.” 


| 





Und fo war der ganze Brief voll fehöner Phrafen, 
die nicht gefchickter hätten berechnet fein können, um 
das fpanifhe Volk und die Negentfchaft für fih zu 


gewinnen, Cr legte mit Erlaubniß des Königs, feines 


) Das Schreiben des Herzogs Datirt Palermo den 
7, Mai 18310, 
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Schwiegervaters, die bedeutende Stellung eines Ober: 
befehlshabers der ficilianifchen Truppen, die diefer ihm 
anvertraut hatte, nieder, und verließ eine geliebte Ges 
mahlin, mit der er feit ſechs Monaten in glüdlicher Che 
lebte, um einen Dberbefehl zu übernehmen, der ihn in 
den Kampf gegen Napoleon, den Zeind feines Haufes, 
führen mußte, und zwar in Spanien, wo diefer große 
Groberer damals noch feine verwundbarfte Stelle hatte. 

So fhiffte er fih ein, von den Thränen und 
Segenswünfchen feinee Gemahlin begleitet, und ging 
zunähft nach Malta, von da weiter nad) Tarragona in 
Spanien, Dort erließ er eine Proclamation, worin er 
alle ächten Sranzofen und Spanier aufrief, fih um das 
von einem Bourbon entfaltete Banner zu fammeln, um 
die. tyrannifche Ufurpation nieder zu werfen, die beide 
Völker unterdrüde ! 

Große Worte — aber Eleine Thaten! Niefenmäßige 
Pläne und zwerghafte Ausführung — das war der Er⸗ 
folg diefer fo pomphaft angefimdigten Expedition! 

Mit glänzenden Hoffnungen reif’te der Herzog von 
Drleans nah Cadix ab, Dort wurde er mit gebühren: 
den Ehrenbezeugungen empfangen; aber die auf der 
Inſel Leon verfammelten Cortes verweigerten ihm die 
Beſtätigung in dem ihm von der Negentfchaft übertras 
genen Commando. Für diesmal verfihmendete er vers 
gebens alle Mitte der Beredfamkeit und Schmeichelei, 
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felbft der Beftehung durch ſchöne Worte und Gefchenke, 
die ihm ſchon fo oft gute Dienfle geleiftet hatten; Die 
Nepräfentanten der Nation beharrten mit der eifernen 
Teftigkeit des fpanifchen Charakters auf ihrer Weigerung, 
und geftatteten ihm nicht einmal, ihren Sitzungen, wenn 
auch nur als Zufchauer, beizuwohnen. Sa noch mehr: 
eine Deputation der Cortes wurde an ihn abgeorbnet, 
um ihn zum Belten der großen Nationalangelegenheit 
zu befchwören, Spanien fo bald als möglich wieder 
zu verlaffen. 

So war denn zum zweiten Male ein großes polis 
tifches Projekt des Chrgeizes vernichtet, und zum zwei— 
ten Male mußte der Herzog von Drieans unverrichteter 
Sache nad Palermo zurüdfehren. Kine Fregatte führte 
ihn zurück nach Sicilien. 

Dort aber — fo wechfeln die Sefchide, fo nit 
ftehben Freude und Leid dem menfhlichen Herzen — dort 
follte ihn eine Erhöhung feines häuslichen Glückes er= 
warten. eine Gemahlin hatte ibm während feiner 
Abweſenheit den erſten Sohn geboren, den jeßigen Her: 
309g von Drleans, Kronprinzen der Franzofen. 

Alle diefe Ereigniffe entgingen nicht der alles beob- 
achtenden und früh fich entfaltenden Klugheit der jungen 
Prinzeſſin Marie Karoline, 

Gegen den Herzog von Orleans feste fich in der Seele 
diefes Tieblichen Kindes immer mehr jene unbefiegliche 
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Abneigung feft, die fih fpäter durch Feine Schmeichel— 
veben wieder befiegen ließ. Es war, als hätte das geis 
flige Wefen diefes herrlichen Kindes einen vorahnenden 
Blick in die fernfle Zukunft geworfen, als hätte es ein 
Borgefühl davon gehabt, daß derfelbe Prinz, der jest 
fi) erfchöpfte in den Bemühungen, das Wohlwollen 
eines unbedeutenden Kindes zu gewinnen, diefem Kinde 
einft feine theuerften Intereſſen und felbft feine Sreiheit 
entziehen werde, 

Mer hat je fehon jene geiftige Macht des vorah— 
nenden Gefühls, deren Dafein bei zartorganifirten Weſen 
ſich nicht läugnen läßt, durchſchaut? — Wer hat diefes 
pſychologiſche Phänomen jemals ergründet? 

Sn jene Zeit fiel indeß noch ein anderer, tiefer, uns 
vergeßlicher Schmerz auf die Seele der jungen Pringeffin. 


Marie Karoline war der Liebling ihrer Großmutter, 
der Königin, geworden, die fie mit mütterlicher Liebe 
erzog, und das Kind, das ſchon Lange Feine Mutter 
mehr hatte, deren Vater ihr durch eine zweite Vermäh— 
fung und mehrere nachfolgende Kinder entfremdet war, 
liebte feine Großmutter mit den Gefühlen einer Tochter. 

Die Königin Karoline übte nad) wie vor, vermöge 
ihres überwiegenden Verſtandes, auch das entfciedene 
Übergewicht in allen Negierungshandfungen des Kabinets 
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von Palermo aus, Die britifche Regierung fah diefen 
Einfluß der Königin nicht anders als mit mißgünſtigen 
Augen an. Sie hielt eine Seeſtation in den Häfen 
von Sicilien, um die Franzoſen in Neapel in Schach 
erhalten zu können. Den Oberbefehl über die in Sici—⸗ 
lien liegenden britiſchen Truppen hatte Lord Bentink, 
ber aber unter dem Vorwande, die Regierung von Sici—⸗ 
lien zu befchügen, diefe fich felbft anmaßte, Hatte man 
ihm. anfünglih Manches nachgegeben, fo forderte er 
fpäter unbedingte Nachgiebigkeit, Die Königin Karoline 
trat feinem Einfluß entfchieden entgegen; aber der ges 
fehmeidige Premierminifler Acton fand feinen Vortheil 
dabei, der englifchen Parthei gefällig zu fein, Man 
hörte ihn damals nicht felten fpöttelnd fagen: „es wird 
endlich Zeit fein, daß die Königin dem Könige erlaube, 
felbft den Heren zu machen.’ 

Uber die Tochter Maria Therefin’s war zu fehr 
and Selbftregieren gewöhnt, um folche Einflüffe dulden 
zu fünnen, Sie appellirte an das Volk, um Schuß und 
Hülfe gegen Englands Tyrannei zu erhalten, und wurde 
vom Adel des Landes dabei unterffügt. Auch die Geift: 
lichfeit verlieh ihr ihren müchtigen Beiftand. Die Eng: 
länder wurden im Beichtfluhl wie von der Kanzel alg 
gottlofe Ketzer verfchrieen. Gingen einzelne oder unbes 
waffnete englifche Soldaten oder Dffiziere aus, fo war 
ihre Ermordung gewiß, und allnüchtlich gefchahen Mord: 
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thaten an diefen verhaßten Rothröcken. Es war nahe 
daran, daß die ficilianifche Vesper fich wiederholte. 

Die Engländer aber, denen diefe Bewegung nicht 
entgangen war, verſtärkten im Stillen ihre Garnifon 
in Palermo, und nun forderte das britifche Kabinet 
vom Könige Ferdinand, daß er die Laſt dee Regierung, 
die für ihn zu drüdend geworden fei, feinem Sohne, 
dem Kronprinzen, abtreten ſolle. Das gefhah, indem 
ihn der König zum Oeneralvicarius des Neiches er: 
nannte. Aber die englifche Negierung hatte fich verrech— 
net in den Erfolgen. Der Kronprinz und Öeneralvicar 
des Meiches that nichts, ohne feine Mutter, die Köni— 
gin Karoline, in Rath zu nehmen, und dadurch gewann 
diefe faft noch mehr Macht und Anfehn, als fie jemals 
unter der Negierung ihres Gemahls befeffen hatte. ' 

Mar daher das Mittel, fie von der Negierung zu 
entfernen, ganz gegen die Abficht feiner Urheber ausge: 
fallen, fo trugen diefe jest Eein Bedenken mebr, die 
Maske abzulegen und mit Gewalt zu erfrogen, was 
ihrer Lift nicht gelungen war. | 

Lord Bentink ließ eine mächtige Flotte im Angeficht 
der Stadt hart an der Küfte vor Anker legen, Mehrere 
Regimenter wurden ausgefchifft, und die beitifchen Trup— 
pen bemächtigten ſich ohne Widerftand aller. befefligten 
Punkte. Nun aber verlangte Lord Bentink laut und 
offen die Entfernung der Königin aus ihrem eigenen 
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Reiche, und erklärte, daß, wegen ihrer Intriguen, 
womit fie das Volk zum Aufftande reige, ihr das län 
gere Verweilen in Sicilien unmöglich geftattet werden 
könne. 

Das war ein völliger Verbannungsbefehl, ein Act 
der Gewalt, dem man keinen Widerſtand entgegenſetzen 
konnte. Napoleon hatte decretirt: „Die Bourbons von 
Neapel haben aufgehört zu regieren!“ und die Englän— 
der ſetzten dieſes Decret in Vollziehung. Die königliche 
Familie von Neapel hätte damals ſagen können: „Gott 
bewahre uns vor unſern Freunden, unſerer Feinde wollen 
wir uns ſchon erwehren!“ 

Groß war der Schmerz der königlichen Familie, 
gewaltig der Unwille von ganz Sicilien, aber entſetzlich 
die Verzweiflung der Königin Karoline, die von allen 
ihren Lieben ſcheiden mußte, denen ihre überlegene Gei— 
ſteskraft in jeder Noth und Gefahr mit Rath und That 
beigeſtanden hatte. 

Aber den tiefſten Eindruck hinterließ ihr Abſchied 
auf ihre junge Enkelin Marie Karoline, deren Gefühle 
ſchon ſo weit ſich entwickelt hatten, daß ſie den großen 
Verluſt mit allen Übrigen, und vielleicht mehr noch als 
Alle, empfinden Eonnte, 

Ohnmächtig werdend — zum erften Male in ihrem 
jungen Leben — ſank fie aus den Armen ihrer feheiden: 
den Großmutter in die ihrer Erzieherin, der Gräfin 

Mutter des Legitimen. L 18 
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de la Zour, und viele Zage und Monate lang mar 
das fonft fo heitere Kind troftlos und faft tieffinnig. 

War es die allwaltende Nemefis, welche, die Mord: 
feenen von Neapel rächend, diefe des Herrſchens ges 
wohnte Frau im höhern Alter nöthigte, unter unzähligen 
Gefahren und Befchwerden nad) Konftuntinopel zu fchif: 
fen, und von dort über Ungarn nah Wien zurüdzufeh: 
ven, nicht als eine mächtige Monarchin, fondern als 
eine vertriebene Königin ? 

Nun aber fehritten die Ereigniffe der Sahre 1812, 
1813 und 1814 fo raſch vorüber, daß ihre Erfolge 
die Arbeit eines Sahrhunderts zu fein fchienen, Die 
Macht Napoleons war vernichtet, Der Übermuth des 
Rieſen hatte ſich felbft den Untergang bereitet. Die 
von feiner Tyrannei getretenen Völker hatten fich zum 
Miderftand erhoben gehabt, nachdem die Macht der 
Elemente ihm gezeigt hatte, daß er mit feiner Million 
Streiter nicht unbefiegbar fei. Das größte Drama der 
Geſchichte, das jemals auf dem Welttheater gefpielt war, 
hatte vor unfern Augen ſich aufgerollt. Napoleon hatte 
allerdings eine Welt von neuen Ideen geſchaffen, die 
nie wieder untergehen wird, hatte veraltete und vers 
moderte Snftitutionen erdrüdt, die Feine Neaction wieder 
beraufbefchwören wird ; aber der Koloß felbft war unter 
dem Gewicht feiner eigenen Größe zufammen gefunfen, 
und während er auf Elba neue Weltbewegungen brütete, 











| 
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jubelten die befreieten Völker, und die verbannten Bour: 
bons Eehrten auf den Thron von Frankreich zurüd. 

Zu Wien aber faßen die Monarchen und Diplos 
maten Europa's, und beriethen die neue Drdnung der 
Dinge, die jet Eommen follte; fie beriethen fo lange 
und amüfirten fich fo lange, daß der geiftvolle Prince 
de Ligne mit eben fo viel Wis als Wahrheit fagen 
fonnfe: „le congres danse, mais il ne marche pas.“ 

So waren denn auch unter den Angelegenheiten, 
die auf dem Wiener Congreß nicht vorwärts Eamen, die 
von Neapel. Man war ungemwiß und zögerte, ob man 
die Bourbon von Neapel dort wieder einfegen oder den 
Napoleoniden Mürat dort auf dem Throne laffen folle. 
Alle Bemühungen der damals noch in Wien anmefenden 
Königin Karoline, in diefer Hinfiht eine entfcheidende 
Maagßregel zu erlangen, waren vergebens, und der Ärger 
und Kummer darüber traten ihre fo fehr zu Gemüth, 
daß fie Frank wurde und ſtarb. So hatte auch fie ihe 
Schickſal erfüllt! 

Und das war auch wohl noch ein Schlag der Me: 
mefis, daß fie nicht noch zwei Jahr leben follte, um 
mit der Neflauration ihres Eöniglichen Haufes auf den 
Thron von Neapel allen Leiden entgangen zu fein? — 

Man weiß, daß Napoleon von der Snfel Elba aus 
noch einmal wieder — ein fich aufbäumender Niefe — bie 
Bourbons aus Frankreich vertrieb, und ſich felbft auf's 
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Neue die Kaiferfrone auf das Haupt feste; man weiß, 
wie ganz Europa gegen ihn aufftand und Frankreich 
mit einem Gürtel von Feinden umgab; wie die Schlacht 
von Waterloo feiner Größe zum zweiten Male ein Ende 
machte, und er auf dem einfamen Felfen im Weltmeer, 
unter der Strenge eines englifchen Zuchtmeifters, aus 
diefee Melt ſcheiden mußte, die er aus ihrem taufend= 
jährigen Schlaf gerüttelt, und um ein halbes Jahrtau— 
fend auf der Bahn der Civilifation fortgefchoben hatte; 
man weiß auch, daß das moderne Franzofenthum, die 
Größe der Poeſie eines einfamen Grabes mitten im 
Mellenraum des Deeans nicht faffend, ihn einer Ruhe— 
flätte fo groß und ergreifend, wie fie nie ein König ges 
habt hat, beraubte, um feine Afche in dem, gegen jenes 
Hünengrab gehalten, fo winzigen Dom der Invaliden 
zu Paris niederzulegen. 

Doch zurück zu unferer Eleinen Prinzeffin Marie 
Karoline. Wir fehen, von welchen mächtigen Weltbe: 
wegungen und gewaltigen Erfhütterungen ihres Samt: 
lienlebens fie, von der zarteffen Kindheit an bis in das 
Alter der Sungfrau, begleitet war. 

Saft immer gegenwärtig im Kabinet ihrer Groß— 
mutter, hatte fie allen den wichtigen Verhandlungen 
beigewohnt, die eben fo geeignet waren, die Schärfe 
ihres Verſtandes zu bilden, als das Gemüth früh zu 
veifen und zu erfehüttern, und fo war fie zu einer herrlich 
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aufgeblühten Jungfrau herangediehen, deren höchſter 
Reiz weniger in einer nicht fehr bedeutenden Schönheit, 
als in einer Lebendigkeit und Wärme des Gefühls, in 
einem Adel der Gefinnung und einer geifligen Feinheit 
und feltenen Bildung beftand, die fie zum Gegenftand 
der Liebe und Bewunderung aller derer machte, die das 
Glück hatten, fie näher zu kennen. 

Uber Fürftentöchter Eönnen die Blüthe ihres Lebens 
nicht entfalten, ohne daß man nicht fogleic daran denft, 
der Blüthe die Frucht abzugewinnen. 

Us im Jahre 1815 der König Ferdinand mit 
feiner ganzen Familie zum zweiten Male zurückkehrte 
nad) feinem ſchönen Neapel, da bildeten fih auch fchon 
Pläne zur Vermählung feiner fo herrlich aufgeblühten 
Enfelin. 


Ende des erſten Theils, 


Gedrudt bei Sritfche und Sohn in Debau. 


Bei E, 8, Fritzſche in Leipzig ift fo eben erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu haben: 


Passifloren. 


Novellen und Erzählungen 


von 
Julius Krebs. 


Inhalt: Der gefährliche Kamerad. — Deutſch und 
Polniſch. — Das Kroatenmädchen. — Ehemann und Hage⸗ 
ſtolz. — Die Kunſtfahrt. — Herz und Verſtand. 


8. geb. Preis 1 Thlr. 15 Nor. 


Skizzen una Erinnerungen 


aus 
Algier und Mlgerien 
von 
Auguſt Jäger, 
Verf. des Deutſchen in Paris, des Deutſchen in London, der Briefe des 
Ben-Muſſa, u. ſ. w. 
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Der wahnfinnige Georg III. — Schloß Hartwell. — Der Heine Hof 
Ludwigs XVIM. dafelbfi. — Die emigrirte Köntgsfamilie in der 
Schneewüfte Rußlands. — Intriguen am Eleinen Dofe von Hart: 
well. — Vergiftungsverſuch Ludwig XVIII. — Graf Artois. — 
Der Abbe von Latil. — Der Zerzog von Ungouleme. — Befud) 
der Schönen Fremden auf Dartwell. — Pater Elifius, — Ludwig 
XVIII. mit feinen Umgebungen. — Der Herzog von la Chartres 
und der Erzbifchof von Rheims. — Die Herzogin von Ungouleme, 
— Der Herzog von Berry. — Deffen Verhältnig zu Miß Laura 
in London. — Der Graf von Blacad. — Audienz bei Ludwig X VIII, 
— Birginie Letellier. — Intriguen für die Bourbons in Paris. — 
Ludwigs XVIII. Gefinnungen. — 


Nopoleons Politik hatte die heimathloſe franzöſiſche 
Königsfamilie vom Continent vertrieben. Nur in Eng— 
land fand Ludwig XVIII. mit den Seinigen noch ein 
Aſyl. Das geſchah im Fahre 1811. Dort gab eg 
damals noch einen unglüdlichen König — einen König, 
der wohl noch unglüdlicher war, als dieſer König ohne 
Land — es war Georg II. 

Schon feit einiger Zeit hatte man einige Geiftes: 
abwefenheit an ihm bemerkt. Die Krankheit machte 
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aber bald unaufhaltſame Fortſchritte. Sein Geſicht 
wurde immer ſchwächer; doch machte er noch jeden Abend 
einen Spaziergang auf der Terraſſe von Windſor; zwei 
Perſonen führten ihn, während in einiger Entfernung 
ein Muſikchor Symphonien aufführte, die der gute 
König allezeit ſehr geliebt hatte. — Man ſah ihn dar 
mals in einem veilchenblauen Kleide, mit goldenen 
Knöpfen, mit dem Stern des Hoſenbandordens auf der 
Bruſt geſchmückt, einen runden Hut mit breiter Krämpe, 
gleich dem eines Quäkers, auf dem Kopfe, der aber 
mit einer Kokarde und einer goldenen Treſſe verziert 
war, und dazu weiße Beinkleider. Dieſer Anzug gab 
ſeiner Erſcheinung immer noch jene Sauberkeit, die er 
in ſeinem ganzen Leben ſo ſehr geliebt hatte. 

Noch entfernter ſtanden in der Regel viele Leute 
aus dem Volke, die oft mit Thränen im Auge den 
„theuern König,“ denn ſo nannten ſie ihn, wandeln 
ſahen, während die ſinkende Sonne den Himmel röthete 
und das Hereinbrechen der Nacht verkündete — ein Bild 
der Krankheit, die ſeinen Geiſt umdämmerte. — Das 
Volk bemitleidete ihn, denn es wußte von ſeinem be— 
ginnenden Wahnfinn. 

In der Regel hielten ſich die Bewohner von Windſor 
in beſcheidener Entfernung, ſo daß der kurzſichtige König 
nur ſelten die Menſchenmenge bemerken konnte; geſchah 
es aber einmal, daß ihm Einige nahe kamen, ſo redete 
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er fie mit rührender Sreundlichkeit an, Er Eannte noch 
aus frühern glüclicheren Zeiten jedes Kind in Windfor 
und hatte manche Hütte befuht, um Wohlthaten zw 
fpenden. 

Begreiflich kam das jegt felten oder nie mehr vor. 
Die Umgebungen des Königs forgten auch dafür, daß 
ihm das Volk nicht mehr fo nahe Fam; man wollte 
bie öftere Geiftesabmwefenheit des guten Monarchen pro= 
fanen Bliden nicht preisgeben; das mar eine fehr zw 
achtende zarte Rückſicht; aber bisweilen äußerte ſich der 
König im halben Bewußtfein feines unglücklichen Zus 
ftandes befümmert darüber; er glaubte die Liebe feines 
Volkes verloren zu haben und bei diefem Gedanken trat 
wohl eine Thräne der Wehmuth in feine faft erblindeten 
Augen. 

Noch immer hegten die Ärzte einige Hoffnung, den 
hoben Gemüthskranken herzuftellen, fo lange er noch an: 
feinen alten Gewohnheiten hing. Nach dem Frühftüd 
flieg er tüglich zu Pferde, Er war immer ein trefflicher 
Meiter gemwefen; aber jest führte man fein Pferd am 
Zügel, ohne daß er es wußte. 

Da traf ein fihredlicher Schlag des Geſchicks fein 
gefühlvolles Herz und machte feine Gemüthskrankheit 


unheilbar. 


Die geliebteſte Tochter dieſes unglücklichen Königs, 


die ſchöne, liebenswürdige Prinzeſſin Amalie, litt ſchon 
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fange an einer fchmerzlichen Krankheit, und als die Ärzte 
fie ſchon aufgegeben hatten, befchäftigte fie fich noch mit 
dem legten Wunfche, ihrem theuern Vater ein Andenken 
an ihre Eindliche Liebe zu binterlaffen. Sie hatte näm— 
lich nach ihrer Anweifung heimlich einen ſchönen Brils 
lantring mit einer Locke von ihrem blonden, feidenweichen 
Haar machen laffen und diefen fledte fie ihm an den 
Singer in der fehweren Stunde, als fie Abfchied nahm 
von der Welt und von ihren Lieben. Eine Stunde 
darauf war fie todt. 

Dieſes unvorhergefehene Ereigniß hatte einen entz 
feglichen Eindrud auf das ohnehin fchon Eranfe Gemüth 
des armen Königs gemacht. Seit diefer Stunde be: 
müchtigte fich feiner Seele eine heftige Verzweiflung, 
die durch nichts zu lindern war, als durch die Sllufionen 
des Wahnfinns, in welchen er mit rührender Zärtlichkeit 
noch immer mit feiner geliebten Tochter zu reden glaubte 
oder doc von ihre ſprach. Mur das Bewußtſein ihrer 
Krankheit war ihm geblieben, das ihres Zodes von ihm 
gewichen. An die Stelle der Verzweiflung war die 
ängftlichfle Sorgfalt getreten und zwei bis drei Stunden 
Eonnte er damit zubringen, daß er an feine Ärzte un: 
aufhörlih Fragen nach ihrem Befinden richtete, 

So lange als möglich wurde noch gehofft und ent: 
fheidende Maßregeln wurden hingehalten, bis es endlich 
nichts mehr zu hoffen gab. Da ergriff der ältefte Sohn 
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des Königs, Prinz von Wales, die Zügel der Regierung, 
im Namen feines Eöniglihen Vaters, unter bem Titel 
eines Prinz-Regenten von Großbritannien. 

Die Gemächer des armen Königs aber ließ man 
mit weichen Teppichen belegen und alle Wände auspol⸗ 
ſtern, damit er ſich nicht ſchaden könne. 

Welche Sympathien des Geſchicks? — ein König 
ohne Land findet ein Aſyl bei einem König ohne Verſtand! 


Doch zurück von dieſer großen Tragödie im kleinen 
Rahmen, zu jenem intereſſanten Schauſpiele, das auf 
dem großen Welttheater nicht ohne tragi-komiſche Mo⸗ 
mente an und vorüberzieht, 


Das Eleine Schloß Hartwell, fechszehn englifche 
Meilen von London belegen, bildete damals die Refidenz 
eines Hofes, der nicht mehr war als eine Parodie der 
Hofhaltung eines Könige. Diefelbe Etikette, diefelben 
Höflinge, die Intriguen und Kabalen, die man feit 
Sahrhunderten gewohnt war an den glanzvollen Hof: 
haltungen der franzöfifchen Ludmwige zu fehen — uber 
Altes fo fehr in’s Kleine gezogen, daß eben diefer Gone 
traft der großen Anfprüche mit einer ärmlichen Wirklich: 
Feit ein unmillfürliches Kücheln erweden mußte, während 
die Betrachtung, baß e8 die Gewohnheiten aus beffern 
Tagen waren — das Einzige, mas bie unglüdliche 
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Königsfamilie von den Trümmern eines Thrones gerettet 
hatte — ihr einige Zheilnahme nicht verfagen Eonnte. 


Ludwig XVIIL. befaß nichts, als diefes Eleine Schloß, 
dad er hatte ankaufen laffen, um dort wohlfeiler leben 
zu. können, als an feinem erften Aufenthalte zu Gold» 
fieldhalf, und eine altmodige Equipage, mit zwei Pferden 
befpannt, die für einen englifchen Farmer zu fehlecht 
gewefen wäre. Wenige, aber treue Bedienten und einige 
Höflinge, die durch die Nevolution Alles verloren hatten, 
bildeten die Umgebungen des Iegitimen Zhronerben eines 
enthaupteten Königs. 


Er liebte e8, in feiner humoriftifchen Stimmung 
zu fagen: Dieſes Hartwell ift mein Königreih. Ich 
führe die Negierung darüber mit eben fo viel Würde, 
Sorgfalt und Liebe, als wäre e8 mein liebes Tranfreich, 
bas ich zu regieren hätte. Sch habe ein halbes Dugend 
Bauern, denen ich nicht fo viel zu befehlen babe, als 
ber Sriedensrichtee der Grafſchaft, aber ich befchäftige 
mic) mit ihrem Glücke; der Park ift meine Domaine 
von einigen Hundert Quadratellen, aber e8 macht mid) 
glücklich, darüber verfiigen zu fünnen. Es ift das erffe 
Eigenthum feit meiner Gmigration aus Frankreich, und 
ich fühle 68 recht lebhaft, was der Dichter fagen mollte: 

Ein eigner Heerd 
Sit Goldes werth. 
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Doch glaube man nicht, daß ich mich hier glücklich fühle: 
Mein Herz blieb in Frankreich und das iſt die edlere 
Hälfte meiner ſelbſt. Oft ſeufze ih mit Horaz: 


Patria quis exul 
Se quoque fugit ? 


Und doch war diefe Hofhaltung von Hartwell noch 
immer glänzend gegen frühere Werhältniffe auf dem 
Gontinent, von welchen oft der König im engern Zus 
milienkreife mit einiger Laune rührende Erinnerungen 
auffrifehte — fo von der furchtbaren Neife von Mitau 
nah Warfchau. Es war am 20, Januar 1801, ale 
Kaifer Paul I. feinen Schüglingen fagen ließ, daß er 
aus politifchen Gründen fie nicht mehr in feinen Stans 
ten dulden könne; fie möchten daher binnen vier und 
zwanzig Stunden abreifen; der König von Preußen 
würde ihnen in Warfchau einen Zufluchtsort geftatten. 

Napoleons Heere haben e8 fpäter erfahren, was ein 
Minter in Rußland bedeutet, Am 21. Januar ſchon mußte 
die Abreife von Mitau erfolgen. Die Wagen blieben im 
Schnee ſtecken und fo mußte der unglückliche Ludwig XVLLL., 
der ſchon Eränklich war und an Gichtfehmerzen litt, den 
mweitern Weg bis zur nüchften elenden Nachtherberge zu 
Fuß fortfegen. Unter feinem fehwerfälligen, unbehütflie 
chen Körper brach die gefrorene Schneefläche oft ein und 
an feinem Arm fchwebte ein zartes, ätheriſches Mefen, 
das oft vergebens feine fchwache Kraft abmühte, ihn 
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wieder aufzurichten, wenn er gefallen war, big Diener 
herbeieilten und die Eleine Caravane wieder in Gang 
brachten. | 

Diefes anmuthige Wefen aber hatte auch fehon 
fhwere Geſchicke zu tragen gehabt in feinem jungen 
Leben. Es mar die Zochter Ludwigs XVI., feit zwei 
Jahren die Gemahlin des Herzogs von Angouleme, alfo 
zugleich Nichte und Schwiegertochter Ludwigs XVII. 

Die Seelengröße, die das Kind ſchon faft unter 
der Guillotine und im Kerker des Tempels fo theuer 
erkauft hatte, follte auch fpäter der heimathlofen Königs: 
familte zur Stütze und Aufrichtung dienen. Damals, 
als die noch fehr junge Prinzeffin, gegen ſechs gefangene 
republifanifche Deputirte ausgewechfelt, aus dem Kerker 
erlöfet wurde, war fie auf ihre Knie geſunken und hatte 
gebetet: „O mein Gott, verzeibe denen, die meine 
Eltern ermordet haben!" — jest wußte fie durch Scherze 
und Heiterkeit dem guten König Ludwig die fehlimme 
Lage zu erleichtern, worin er fi) mit feinem Eleinen 
Gefolge befand. Ohne Klage. ertiug fie die Beſchwer— 
den einer furchtbaren Nacht. Man hatte fi in der 
Schneewüſte verirrt und erreichte erſt fpät nach Mitters 
nacht eine elende Bauernhiitte, worin die unglüdliche 
Königsfamile mit ihrem Laftenden Geſchick ſich kaum 
bergen Eonnte gegen bie Schneeflürme eines ruſſiſchen 
Winters. 
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Welch ein Bild verfunfener Erdengröße! — Welche 
gewaltige, fürchterliche Lehre für Könige! — 


Auch zu Hartwell war die Herzogin von Angoulcme 
bie Seele des Eleinen Hofes und die Sreude und der 
Stolz des verbannten Königs, 


Es mar die Zeit, als der Untergang der Heere 
Napoleons auf den Eisfeldern von Nußland und die 
Siege der verbiindeten Monarchen das Ende der Ufurs 
pation des franzöfifchen Thrones und die erfle Neftaus 
ration der Bourbons in Frage flellte, 


Hoffnungen und Befürchtungen und Hundert Eleine 
Intriguen bewegten den franzöfifchen Hof. Die Prinzen 
diefes Hofes Eamen in Bewegung und erhielten ihre 
Aufgaben. Agenten in allen Verkleidungen, ſelbſt ein: 
flußreiche Frauen und mancherlei Abenteurer und Spione 
Eamen von Paris und umfchlihen das Eleine Schloß 
oder fuchten in das Vertrauen der Umgebungen diefes 
Königs einzubringen, Es war eben fo oft die äußerfte 
Borfiht, als unbedingtes Vertrauen nothwendig, und 
roährend mancher Wohlmeinende zurüdgewiefen wurde, 
erhielten Übelwollende Zutritt am Eleinen Hofe und 
verriethen die Pläne und Hoffnungen des Kabinetd von 
Hartwell und diefer nie ruhenden Emigranten vol Dünkel 
und Armuth an Napoleons Satrapen, 
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Selbſt ein Vergiftungsverfuch wurde damals gegen 
Ludwig XVII gemacht. Diefe Gefchichte würde als 
Epifode nicht ohne romantifches Sntereffe fein; es ift 
ein entfeglicher Menſch darin verwicelt, der Wohlthaten 
von den Bourbons empfangen hatte, und deffen liebends 
würdige, fugendhafte Zochter war die Netterin des Kö— 
nigs. Die Liebe und eine glüdliche Berheirathung wurde 
der Lohn ihrer Zugend. Vielleicht erzählen wir diefe Eleine 
Sefchichte einmal an einem andern Drt; bier fehlt der 
Raum dazu, da die Heichhaltigkeit des Stoffes drohet, 
uns zu übermältigen. 

Noch müſſen wir einen Blick auf die Prinzen diefes 
Eöniglichen Haufes werfen, die damals, mit Ausnahme 
bes Herzogs von Berry, in den befchräntteften Verhälte 
niffen am Hofe zu Hartwell lebten. 

Der Graf von Artois, ein Bruder Ludwigs XVIIL, 
der nach ihm jener König Karl X. wurde, welcher, ins 
dem er die Treiheit des franzöfifchen Volkes umſtürzen 
wollte, feinen eigenen Thron umflürzte, war ein Herr, 
ber nur noch ſchwache Funken des ritterlichen Geiſtes 
feiner Sugend zeigte. Nachdem der Graf Artois eine 
etwas galante und verfchwenderifche Tugend durchlebt 
hatte, rangirte er fih, wie die Zaugenichtfe jener 
Zeit fagten, und lebte nah dem Tode von Madame, 
Gräfin d'Artois, in einer Urt innigen Verbindung mit 
Madame Po....n. Zu gleicher Zeit hatte ex vertraute 
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Beziehungen mit der Herzogin von Go....d, die nad 
der Reſtauration der Bourbons die Zieraffe fpielte, früher 
aber weder Herzogin noch Zieraffe, fondern eine fehr 
liebenswürdige Courtifanne gewefen fein fol. Den Aus 
drud des verlebten Kiberting fah man auf den erfchlafften 
Zügen eines faltigen Gefichts, deſſen ftehende Freund— 
lichkeit zue Grimaſſe wurde. Er hatte die miegende 
Bewegung der Bourbons und die üble Gewohnheit, im 
Sigen fich mit den Händen die Knie zu reiben, worüber 
fpäter die Franzoſen öfters gefpottet haben, und fo veraltet 
und zurüdgeblieben in allen Lebensformen und Ideen, 
war er nicht der Prinz, der dem aufgeflärten und mit 
dem Zeitgeifte rafch fortgefchrittenen Frankreich) Vertrauen 
einflögen Eonnte. Frühere Berfchwendung hatte ihn jegt 
in ewige eldverlegenheit geftürzt, und es fehlte nicht 
viel, daß der Eünftige König von Frankreich die Wore 
ſchule für die Finanzverwaltung feines Reichs im Schulds 
thburm von Newgate gemacht hätte. Nachdem der Wülfts 
ling caffirt war, wurde der angehende König ein Frömm⸗ 
ler; wobei er jedoch, gegen die Natur diefer Stillen im 
Weinberge des Heren, die Jagd liebte. Man Eennt die 
Gefhichte des Abbe von Latil, der, früher ein fo lies 
benswürdiger und angenehmer franzöfifcher Gavalier, ein 
Mönch von la Trappe in Hinficht der Lebensregel und 
ein Sefuit an Lift, Verſchlagenheit und fophiftifchen 
Brundfägen wurde, Man weiß, daß diefer Mönch, von 
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andern Brüdern der Kongregation unterftügt, zu den vers | 
trauteften Umgebungen vieles Prinzen gehörte, und fpäter, 
als Großalmofenier der Krone, fo viel beitrug, Karl X. 
zu Rüdfchritten aller Art und zu jenen Staatsſtreichen 
au bewegen, die ihm 1830 die Strone Eofteten. 

Diefer, wie man fieht, fo fehr hoffnungsvolle Prinz 
hatte zwei fehr ungleiche Söhne — der eine war der 
Herzog von Angouleme, Monfieur de France, der Ges 
mahl jener edlen Fochter Ludwigs XVI. Gleichzeitige 
Memoiren fagen von ibm: „Gott begabte ihn mit 
einem gewöhnlichen und fogar weniger als gewöhnlichen 
Seifte und als Menfh war er kaum der Schatten vom 
Schatten eines Mannes. — Fern vom Hofe erzogen, 
hatte er fih nie um das Wefen des Königthums be= 
Eiimmert. Obgleich für den Zhron geboren, hat er 
doch nie Hoffnungen für die Krone gehegt oder gewährt. 
Man hatte fih früh fehon daran gewöhnt, ihn gewiffer: 
maßen als nicht exiſtirend zu betrachten, und alle Hoff: 
nungen der Thronfolge beruhten auf dem zweiten Sohne 
des Herzogs von Angouleme, dem Herzog von Berry, 
auf den wir fpäter zurückkommen werden. 

Erzählen wir jegt den Beſuch einer franzöfifchen 
Dame auf Hartwell, der beffer als alle Schilderungen 
ein getreues Bild vom Leben und Treiben an diefem 
feltfamen Hofe geben wird. 
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Eine Woftchnife nahte fih dem Schloffe Hartwell. 
In derfelben faß eine Dame, die von Niemandem be: 
gleitet war. Sie war nicht mehr fehr jung, vielleicht 
den Dreißigen ſchon nahe, aber trefflich confervirt und 
von einer an's Wunderbare grenzenden Schönheit. Ihr 
decidirtes Weſen, die fertige, abgefchloffene Bildung und 
ein gewiffes: je ne sais quoi verrieth die Frau von 
Melterfahrung, fo wie eine elegante Neifetoilette bie: 
Frau von Stande, ja man Eann wohl fagen die Pariferin, 
— Nur der Umftand, daß fie allein veifete und durch 
Schleier und feidene Enveloppe mehr als es die Jah— 
reszeit erforderte, verhüllt war, hätte auf die Vermu— 
thung führen fünnen, daß fie eine jener Abenteuerinnen 
war, die unter mancherlei Vorwänden und Abfichten 
damals am Hofe Ludwigs XVII. Zutritt zu erlangen 
ſuchten. Gleihwohl ließ fich leicht erkennen, daß fie 
nicht ohne lebhafte Sympathien für diefe Bourbons war. 

She Herz pochte. Ihre Einbildungskraft war er⸗ 
füllt mit dem Bilde einer verbannten Königsfamilie, die 
ſie in wenigen Stunden ſehen ſollte. Die alten un— 
regelmäßigen Gebäude des Schloſſes erſchienen ihr wie 
ein phantaſtiſches Gewirr, das bald einem Palaſt, bald 
dem Gefängniß für WVerbannte glich. ES waren Tra— 
dittonen von den Zugenden und den Mißgefchiden der 
Bourbons, welche die Geele diefer liebenswürdigen 
Sranzöfin bewegten, Solche Überliefprungen waren aus 
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einer ihre heiligen Quelle gefloffen — aus den Erzäh— 
ungen ihres Vaters, der dem unglüdlichen Ludwig | 
XVI. nahe geflanden hatte und ein Opfer der Nevolus 
tion geworden war, Das Gefhid ihrer Familie hatte fie 
jur eifrigften Legitimiftin gemadht. Man fah 8 der 
reizenden Frau an, daß der Glanz ihrer dunfeln Augen 
von jener romantifchen überſpannung belebt wurde, bie 
gefühlvolle Menſchen fo Leicht verleitet, fchneller zu hane 
dein, als zu überlegen. Dabei hatte fie aber doch Welt 
und Gewandtheit in einem Grade, wie man fie nicht 
im ſtillen Samilienkreife erwerben kann. 


Ihr Wagen hielt vor einem ©eitenportale des 
Schloffes. Ein Diener öffnete den Schlag. Er fhien 
überrafcht zu fein, al8 er eine junge Dame ohne Bes 
gleitung erblidte, die mit gepreßter Stimme — denn 
fie hatte mächtige Gefühle, die in ihe wogten, zu ges 
wältigen — nad) dem Pater Eliſäus fragte und ben 
Wunſch äußerte, zu ihm geführt zu werden. 


Der Vater Eliſäus war eine Art von Kloflerbru« 
der, zugleich Chirurg von St. Como, der das Zutrauen 
Ludwigs XVII. befaß, Er gehörte aber keineswegs zu 
den Frommen, die ſich damals an den Grafen Artois 
drängten, fondern war ein heiterer Tiſchgenoſſe und Liebe 
haber des ſchönen Gefchlehts, der feine Unterhaltung 
bisweilen mit jenen zweideutigen Pointen würzte, bie 
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der König, obwohl er ſelbſt fittlich lebte, doch mitunter 
wohl leiden mochte. 

Diefem feltfamen Mönche wurde die junge Dame 
vorgeftellt. Sie bat ihn nun um die ©efälligkeit, ihr 
eine Audienz bei dem Könige zu verfchaffen, indem fie 
mit einer wichtigen Sendung beauftragt fei, die fie nur 
ihm perfünlih und ihm allein anvertrauen könne. 

Pater Elifäus fah fie mit einem zweifelhaften Lä— 
deln von oben bis unten an. — „Das ift eine Sache,“ 
entgegnete er dann, „die nicht mich, fondern Heren von 
Dlacas angeht. Der Himmel bewahre mid) vor einem 
Eingriff in feine Itechte. So hübſch Sie auch find, 
fo mag ich doch nicht, um Ihnen gefällig zu fein, es 
mit ihm verderben.” 

„Das würde mir leid thun,“ entgegnete die junge 
Dame, die als ächte Franzöfin viel graziöfes Weſen 
 entfaltetes „aber ich hoffe, daß Here von Blacas es 
mir nicht abſchlagen wird, mich anzuhören und mir eine 
Audienz bei dem Könige zu verſchaffen.“ 

„Das weiß ich nicht,“ verſetzte der Pater mit 
einem ſonderbaren ironiſchen Lächeln; „aber ſoviel weiß 
ich, wenn Sie irgend eine ſeltene Muſchel, einen merk— 
würdigen Stein oder eine koſtbare Antike zu ihrer Em— 
pfehlung mitbringen ſollten, der Graf Sie mit Vergnüs 
gen aufnehmen würde; fonjt aber möchte es wohl ſchwer 
halten, fic feiner Größe zu nähern.” 

Mutter des Legitimen. II. 2 
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Die fhöne Frau erkannte leicht aus diefer Hufe: 
rung das Neich der Zwietracht, das an diefem Kleinen 
Hofe herrſchte und namentlich, daß beide Günfklinge 
des verbannten Königs nicht befonders aut auf einander 
zu fprechen waren. 

Bei diefen Reden waren beide an’s Fenſter ges 
freten. 

„Seben Sie," rief plöglich der Pater Eliſäus, 
„dort geht er eben zwifchen dem Herzoge von La Chartres 
und dem Erzbifchofe von Rheims ſpazieren.“ 

„Zwei Großwürdenteäger ohne Amt und Würde,” 
bemerkte der Mönch achfelzudend und mit dem ihm eis 


genthümlichen Zuge von Spötterei lächelnd; „indeß,“ 


fügte er hinzu, „muß man geftehen, der Herzog von 
La Chartres befist Verftand und Anmuth; er ift ein 


treuer Diener feines Königs, ein wahrer franzöfifcher | 
Ritter, eben fo loyal als brav und eben fo empfehlungs- | 
werth als befcheiden. Der Andere dagegen, der Onkel 
jenes diplomatifchen Porteus, der Erzbifchof von Talley: | 
rand-Perigord, befißt eben fo viel Herzensgüte, als fein 
Meffe Verſtand. Er ift ein heiliger Mann, der faft 
nichts anderes liefet, als fein Iateinifches Brevier; aber 
während diefer Beihäftigung läſtert er wenigſtens nicht | 
über Andere, und diefe negative Tugend macht, daß wir 
ihn Alle lieben. Wollte Gott, daß der Graf von Blacas | 


ihm nur etwas gliche.“ 
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Wiährend diefer Rede hatte eine Dame mit Gefolge 
fih dem Könige genähert. Gogleich zogen jene beiden 
Herren ſich etwas zurüd und der König lehnte fich jegt 
auf den Arm diefer Dame, indem er mit der andern 
Hand auf einen Stock von Ebenholz fih fügte, und 
fo kamen Beide langfam näher, während jene beiden 
Großwürdenträger und einige Bedienten ihnen folgten. 


„Das tft unfer unglüdticher König und fein guter 
Engel, die Herzogin von Angouleme,“ ſprach der Pater 
mit einer Rührung, die man nach der farkaftifchen Art 
feiner frühern Außerungen nicht von ihm erwartet hätte, 


Auf die junge Fremde fchien diefe Bemerkung einen 
tiefen Eindrud zu machen. Sie betrachtete diefe mit 
einer Pietät, die an Adoration grenzte. 


Ludwig XVII. trug einen blauen Überrod, einen 
runden Hut und weite Kamafchen; auffallend war aber | 
feine die, unförmliche, nicht große Figur und der ges 
pubderte Zopf, der fpäter nach der Neftauration in Trank 
veich jo viel Anftoß finden follte, weil man den Zopf 
als das Symbol des ancien regime zu betrachten ges 
wohnt ift, obgleih Ludwig XVIII. der Einzige unter 
ben Bourbons und den zurückkehrenden Emigranten war, 
der die neue Zeit begriffen hatte und aufrichtig feinem 
Volke fo viel Freiheit zu erhalten wünfchte, als fich mit 
dem Königthum nur irgend vereinigen ließ. — Die 

IR 
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Charte oder Verfaffungsurkunde von 1815 war Zeuge 
diefes aufgeflärten Geiftes. 

Die Frau Herzogin von Angouleme zeichnete fich 
durch große Einfachheit des Anzuges aus. Sie bedurfte 
Eeines äußern Schmudes, um als Tochter Ludwigs XVI. 
verehrt zu werden. Auf ihren fchönen Zügen war ein 
Gepräge von Hoheit und Schmerz zu finden, das die 
innigfte Theilnahme für ihr Geſchick erweden mußte. 

Die tieffte Bewegung äußerte fich auf den frhönen 
Zügen der Fremden, während Pater Elifius begann, 
eine Kobrede auf Ludwig XVIII. und die Herzogin von 
Ungouleme zu halten. 

Die Fremde hörte ihm mit der lebhafteften Theil: 
nahme zu und nachdem er geendigt hatte, legte fie ihm 
Fragen vor über die andern Mitglieder der Eöniglichen 
Familie. 

„Monſieur, dee Herzog von Angouleme, " ent: 
gegnete der Mönch, indem fein Geſicht wieder den frü— 
hern farkaftifhen Ausdeud annahm, „befindet ſich in 
diefem Augenblicke nicht in Hartwell; er iſt nad, dem 
feften Lande gereifet, um die fiegreichen Herrſcher Euro: 
pa's zu bewegen, daß fie fich für die Neffauration der 
Bourbond erklären möchten. — Sn der That," fuhr 
er tronifh fort, „man hätte keinen vollfommenern 
Prinzen mit diefer Miffion beauftragen können; er ift 
ganz geeignet, die Bourbons auf eine Weife zu empfehlen, 
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welche den Franzoſen allen Appetit für dieſe Neftauras 
tion verderben möchte,’ 

„Und der Herzog von Berry?” fragte die Fremde, 
indem ein leichtes Erröthen ein lebhafteres Intereſſe an 
diefen Namen verrietb, als der tonlofe Ausdrud der 
Trage zu erkennen geben follte, 

Der Eluge Mönch hatte ihre Inneres mit einem 
fehnellen forfchenden Blick durchſchauet. „Kennen Sie 
ihn?" fragte er gefpannt, 

„Sch habe ihn nie geſehen,“ verfegte die Fremde; 
indeß rühmt man feine Liebenswürdigkeit. 

„Der Here Herzog von Berry,“ entgegnete ber 
Mönch mit eben fo viel Reſpekt als Wärme, „ift der 
einzige diefer franzöfifhen Prinzen, auf welchen das 
Land noch Hoffnung fegen kann; ja, mit Ausnahme 
des Königs ſelbſt, der Einzige, der der Krone Frankreichs 
würdig wäre, Man hat ihn nicht mit Unrecht Heinric) 
dem Vierten verglichen, weil er wie diefer die Frauen 
und das Vergnügen liebt, freigebig bis zur Verſchwen— 
dung, gerügfam für feine Perfon, großherzig und tits 
terlih ift und Eriegerifchen Muth befist, Er ift viel 
zu laut und lebhaft nad) dem Geſchmack unfers Königs, 
der mehr die Stille feiner Umgebungen und eine geift- 
reich animirte Unterhaltung liebt, Deshalb lebt er mit 
Erlaubniß Ludwigs XVII. in London, wo ihn ohnehin 
ein zärtliches Verhältniß feſſelt.“ 


.) 


„Mit einer Engländerin, wie man ſagt?“ 

„Sa, fo ſagt man; indeß iſt fie eigentlich eine 
Stalienerin, die jedoch von einer englifchen Familie 
adoptirt iſt. Auf ihren frühern Verhältniſſen ruht ein 
tiefes Geheimniß.“ 

„Miß Laura" — entgegnete die Fremde auf eine 
Meife, die verrieth, daB fie von diefem Verhältniſſe 
wenigftens fo viel wußte, wie das ganze Publitum — 
fol mit ihm heimlich vermählt fein; indeß Andere zweis 
feln daran.” 

„Man erzeigt ihe wenigftens die Ehre,” verfegte der 
Mönch, „fie feine Gemahlin zu nennen; felbft hier am 
Hofe von Hartwell Eennt man diefes Verhältniß und if 
damit nicht unzufrieden, da man überzeugt iſt, daß das 
unauflösliche Sakrament der Ehe Beide nicht verbindet. 
Der König und die Prinzen würden untröftlich fein, 
wüßten fie, was Kingeweihte wiffen wollen, daß die 
firchliche Einfegnung diefer Verbindung in der That 
heimlich gefcheben if. Man hat fih daran gewöhnt, 
den Herzog von Berry als den einzigen der franzöfifchen 
Prinzen zu betrachten, von dem fich hoffen läßt, daß 
er den EFöniglichen Stamm diefer ältern Linie der Bour— 
bons fortpflanze. Ludwig XVII. und der Graf Artois 
ignoriren abfichtlih diefe Liaifon, um bei dem erflen 
Glückswechſel des Eöniglichen Haufes fordern zu Eünnen, 
daB der Herzog von Berry fich ſtandesmäßig vermähle.“ 
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„Er fol glücklich mit ihe leben.’ 

„So glücklich, wie der Gatte einer fihönen, ges 
liebten Frau und Vater von zwei engelfchönen Eleinen 
Töchterchen nur fein Fann. Indeß wer weiß, wie lange 
e8 währt. Es giebt Menfchen, die, tugendhaft im Uns 
glück, im Glück flraucheln, Für diefen Prinzen wenig: 
ftens möchte ich nicht einſtehen. Er ift lebhaft und 
bat Temperament, Übrigens — fein Glüd würde ihe 
Unglüd werden,” 

Diefe leicht bingeworfene Andeutung hörte bie 
Fremde mit Aufmerkſamkeit und Nachdenken an; darauf 
wiegte fie einige Male den ſchönen Kopf und fprad) die 
räthfelhaften Worte: „Einen Prinzen lieben, iſt gefährs 
lich; aber von ihm geliebt zu werden, macht Vergnügen. 
Indeß“ — unterbrach fie fich leicht hingeworfen, als fie 
einen lauernden Blick des Paters zu bemerken glaubte — 
„achten Sie nicht auf mein Eindifches Geſchwätz; es 
war nur eine Phrafe ohne Bedeutung. Darf ich hoffen, 
daß Sie zu Herrn von Dlacas gehen werden, um feine 
Sitte in Hinfiht der von mir gewünſchten Audienz 
beim Könige in Anfpruch zu nehmen?” 

„Darf ic fragen, wen ich die Ehre haben foll, 
anzumelden ? 

„Nennen Sie mid) Virginie; fo nennt mic) die 
Welt," entgegnete fie Läichelnd, „und fagen Sie dem 
Herrn von Blacas, daß ih höchſt wichtige Mittheilungen 
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vom Herzoge von Otranto *) zu machen habe, die ich 
jedoch Niemandem anvertrauen kann, als dem N 
ſelbſt.“ 

Vor ſich hin murmelnd, ging der Mönch fort und 
aus dem Hauſe heraus. Die Fremde folgte ihm mit 
den Augen und als er im Garten ſich der Gruppe 
Höflinge näherte, die in dieſem Augenblicke den König 
umringten, gab er dem einen Herrn, der etwas auffal— 
lend gekleidet war und an einer großen Schleife den 
Kudwigsorden trug, den Arm. 

Das war der Graf von Blacas, der jegt die Stelle 
eines Hofmarfhalls und Miniſters des Eöniglichen Haufes 
be£feidete und der ſpäter als der erfle, aber ungefchidtefte 
Minifter diefes Königs die erſte Grundlage zu den ver: 
kehrten Maßregeln und zu der Volksunzufriedenheit legte, 
deren entfernte Folgen die Juli-Revolution herbeigezogen 
haben. 

Herr von Blacas näherte fih dem Könige und 
eröffnete ihm mit geheimnißvollee Miene und gedümpfter 
Stimme den Wunfd der Dame. Kaum hatte der König 
ihn vernommen, fo gab er dem Grafen den Auftrag, 
die Dame zu empfangen und ihm darüber zu berichten. 

„Here von Blacas,“ fügte er lächelnd hinzu, „ Sie 
werden mir fagen, ob diefe Dame hübſch ifl. Die 





») Sonde, früher Napoleons Polizeiminifter, der, wie 
man fagte, den Baum auf beiden Achfeln trug. 
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Prinzen meines Haufes haben nie einer hübfchen Frau 
eine Audienz verweigert.” 

Diefe Ironie, im Zone der Galanterie vorgebracht, 
enthielt eine flarfe Wahrheit, die den Bourbons nicht 
befonders zur Empfehlung gereichen möchte. 





Die Fremde hatte indeß Stoff genug gehabt zum 
Nachdenken über ihre Miffion und die feltfamen Ver: 
hältniffe, die fie hier angetroffen hatte, als der Graf 
von Blacas bei ihre eintrat. 

Der erſte Eindrud, den er auf die junge Dame 
machte, war Eein günftiger. Er hatte ein fchönes Ges 
fiht und feine Manieren und dabei ganz und gar das 
Mefen eines großen Herrn aus der alten Zeit, Aber 
an der Sicherheit feines Ganges, an der Erhebung feiner 
Stimme und an dem verächtlichen Ausdrud feines Blicks 
war es ganz unmöglich, den Hofmann vom zweiten 
Range zu verfennen, der auf die Gunft feines Herrn 
ein wenig eitel iſt. Man hat es nie begreifen Eönnen, 
wie ein König von fo gebildetem Geifte, wie Ludwig 
XVIII., einem fo unbedeutenden Menfchen, als diefer 
Blacas war, fein ganzes Vertrauen fihenken Eonnte, 
Indeß Chateaubriand hat es gewagt, irgendwo druden 
zu laffen, daß die Könige zu ihren Miniftern am liebften 
weniger fühige Männer wählen, gleihfam um der Welt 
zu beweifen, daß fie die lebendigen Nepräfentanten Gottes. 
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find, der aus Nichts etwas Großes machen kann. — 
Sener berühmte Vertheidiger der Legitimität feheint aber 
hinſichts dieſer Paradoxe Unrecht zu haben, wie in fo 
vielen Sachen, wo er die Wahrheit einem glänzenden 
Scheine opfert. Wenn fih die Thatfache ſelbſt nicht 
lüugnen läßt, fo geſchieht es wohl eher im dunkeln 
Gefühle, daß es beffer iſt, der König überfehe feine 
Minifter, als er werde von ihnen überfehen. 

Der Graf war Übrigens fo gnädig, Mitleid mit 
der jungen Supplifantin zu haben, die ev durch feine 
hohe Gegenwart in Verlegenheit gefegt zu haben glaubte, 
was übrigens, beiläufig bemerkt, Eeineswegs der Fall war. 
Er erniedrigte daher feine Größe bis zur Galanterie. 

Die gewandte Virginie ftellte fi, in dieſe Idee 
einzugehen, und im Zone der Befangenheit dankte fie 
dem Grafen für fo viele Herablaffung, indem fie ihm 
zu erkennen gab, wie fehr fie gerührt von der Güte fei, 
beren er fie würdige. 

Zum Unglück für den edlen Grafen befaß die junge 
Dame einen eigenthümlihen Scharfblid, um die Men: 
ſchen augenblidtich richtig zu beurtheilen, mit denen fie 
in Berührung kam, und noch waren die Präliminarien 
feiner Unterhaltung nicht beendigt, als fie auch ſchon 
wußte, mit wen fie zu thun hatte. 

Virginie glaubte feinem Gefühle von Wichtigkeit 
einige Genugthuung geben zu müffen, indem fie ihm 
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die Drganifation eines royaliftifhen Ausfhuffes in Paris 
anzeigte, welcher bezwede, die Neflauration der Bourbons 
zu bewirken. Sie nannte ihm einige Namen von altfran= 
zöfffhem Adel, die an der Spige des Unternehmens 
ftänden, und ſprach die Hoffnung und die Entwürfe der 
Royaliſten in Paris aus, 

Herr von Blacas gab ſich bei diefen Mittheilungen 
ein ernftes und weiſes Anfehen, Dit einem Fuße in 
der dritten Zanzmeifter-Pofition vorgeſtreckt ſtehend, die 
Hand in feine Wefte geſteckt haltend, den Kopf zurück— 
gelehnt und den andern Arm in den eingebogenen Rüden 
gelegt, hörte er die fehe gut gefprochene Rede der fchünen 
Dame mit impofanter Wichtigkeit an. 

Als fie fertig war, nahm er erſt eine Prife aus 
feiner goldenen Zabatiere, ficher um Zeit zu gewinnen, 
eine bedeutende Antwort zu finden, und dann ſprach er 
fih) aus über die Beflrebungen der Königlichgefinnten 
zu Paris, indem er Einiges lobte, Anderes tadelte, im 
Ganzen aber mit einer gewiffen herablaffenden Wichtigs 
Eeit die loyalen Bemühungen diefer guten Edelleute 
anerkannte, 

Seine Worte waren gefucht und, wie e8 fihien, 
vorfichtig abgetvogen. Als er geendet hatte, ſchien er 
die Antwort der fehönen Dame zu erwarten; diefe aber 
ſchwieg und fenkte den Blick, indem fie erwartete, von 
ihm das Anerbieten zu erhalten, zum Könige geführt 
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zu werden, was das Hauptziel ihrer Reiſe gewefen war, 
Da Eein Anerbieten diefer Art erfolgte, fondern der 
Graf ihr Stillſchweigen für ein Zeichen der Bewunde— 
rung zu halten geneigt fchien, bezeigte fie ihm ihre Vers 
langen, ihre ehrfurchtsvollen Huldigungen dem Könige 
zu Süßen zu legen. 

„ Madame,’ erwiderte der Graf, „ich habe die Ehre, 
Sie zu unterrichten, daß mun das Vertrauen St. Ma: 
jeftät zu oft gemißbraucht hat, um es nicht gerechtfertigt 
zu finden, wenn Diefelben fehwer darin willigen, unbe: 
fannte Perfonen zu empfangen.’ 

„Sie zweifeln alfo, Here Graf, an dem, was ich 
Shnen gefagt habe?’ fragte die Dame verlegt. 

„Keinesweges, Madame," entgegnete der Graf 
galant, „ich werde mich nie erfühnen, an den Worten 
einer fehönen Frau zu zweifeln; indeß werden Sie mich 
entfchuldigen, wenn ich mir die Bemerkung erlaube, daß 
Nichts in Ihren Reden beweifet, wer Sie eigentlic) 
find.‘ 

„Wer ich bin,” entgegnete fie, „werde ich nur dem 
Könige unter vier Augen fagen dürfen; indeß mögen dieſe 
Papiere mich vorläufig legitimiren, wenigſtens in fo weit, 
daß man es erkläclich findet, wenn man unter Verhält— 
niffen, wo es bedenklid, war, einen Mann mit wichtigen 
Geheimniffen an den legitimen König von Frankreich ab: 
zufenden, während Bonaparte noch auf dem, wenn audı 
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fchon wanfenden, franzöfifchen Throne fist, eine Frau 
wählte, die doch eher unbemerkt, als der verfihlagenfte 
Mann, dem Mißtrauen der Polizei: Agenten entgehen 
Eonnte, welche in Paris die Noyaliften bewachen und 
hier die Reſidenz des legitimen Königs von Frankreich 
umſchleichen. Sch hoffe, daß Se. Majeftät, wenn fie 
die Augen auf diefe Papiere zu werfen geruben würde, 
mir gnädigft vergönnen wird, vor ihr zu erfcheinen.’ 

Sie näherte ſich fodann einem Tiſche, worauf ver: 
fchiedenes Schreibgeräth lag und fihrieb, der Etikette 
gemäß, ein Geſuch an den König, um Gewährung einer 
Privataudienz. Sie fügte ihre Unterfchrift: Virginie, 
jedoch ohne allen Familiennamen, hinzu, und die Züge 
ihree Hand flimmten mit denen ihrer Legitimationg = Pae 
piere überein. Here von Blacas Eonnte jest nicht mehr 
umhin, die Anmeldung zu übernehmen, 


Faft eine Stunde brachte Virginie in peinlichfter 
Bewegung zu. Endlich hörte fie die langfamen und 
gemeffenen Schritte de Herrn von Blacas, und Faum 
hatte diefer die Thür geöffnet, als fie ihm ſchon mit 
feanzöfifcher Lebhaftigkeit zurief: „Nun, Herr Graf, 
was haben Sie mir von O©eiten St. Majeſtät zu ver: 
kündigen?“ 

„Daß Se. Majeſtät Sie zu ſehen verlangen und 
Ihre Ergebenheit zu ſchätzen wiſſen.“ 
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So war endlih der erfehnte Augenbli gekom— 
men — das Ziel einer langen und befchwerlichen Reiſe. 
Sn diefem Moment aber fühlte fie fi von dem Ge: 
danken an die Größe des Unglücdes einer Königsfamilie, 
deren treueſter Diener ihre Vater gewefen war, fo er: 
griffen, daß ihe ganzer Muth dahin war, Ihr Herz 
pochte heftig. Sie Eonnte Faum athmen und bedurfte 
Zeit, fi) fo weit zu erholen, um dem Grafen fagen zu 
können, daß fie bereit fei, ihm zu folgen, 

Nun bot ihr der Graf feinen Arm und führte fie 
durch mehrere faſt ärmlich möblirte Zimmer, Endlich 
blieben fie flehen; der Graf öffnete eine Thür und gab 
ihr ein Zeichen, daß fie eintreten folle. Er felbft blieb 
im Borzimmer. 

Sm nächſten Augenblide befand fie ſich in Gegen— 
wart Ludwigs XVIU. Er faß vor jenem Tiſch von 
weißem Holze, den er nachmals zur Erinnerung an 
feine Verbannung in fein Kabinet in den Zuilerien 
bringen ließ. 

Don einer unwillfürlichen Bewegung bingeriffen, 
hatte fie fich auf das Sinie zu den Füßen des Königs 
hingeworfen und meinte, ehe fie reden konnte. 

„Das ift eine üchte Franzöfin,' rief der König aus. 
„Aber,“ fuhr er gegen Virginie fort, „ftehen Sie auf, 
Madame, eine junge, ſchöne Frau ift nicht gefchaffen, 
um ſich auf das Knie zu werfen.” Zu gleicher Zeit 
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reichte er ihr die Hand zum Aufſtehen, welche fie Füßte, 
und dann befahl der König, daß fie ſich an feine Seite 
ſetzen follte. 

Er begann jegt, um ihr Zeit zu !affen, fi von 
ihren Bewegungen zu erholen, von dem Herzoge von 
B... zu fprechen, in der Meinung, daß diefer ihr Vater 
fei; denn ohne Zweifel hatte Pater Elifäus diefe Vers 
muthung gegen Blacas ausgefprochen, und diefer Höf: 
ling es fiir unmöglich gehalten, daß eine niedrig Geborene 
es würde wagen fünnen, eine Audienz bei dem Könige 
von Frankreih nachzuſuchen. Diefe Vermuthung hatte 
er Ludwig XVII. als Gewißheit gegeben. 


Virginie war indeß noch ſtehen geblieben, 


„Sire,“ nahm ſie das Wort, als der König 
einen Augenblick ſchweigend, mit der Hand den Befehl 
ſich zu ſetzen wiederholte, „man hat Ew. Majeſtät über 
mich irrig berichtet. Ich habe nicht die Ehre, Tochter 
eines Herzogs zu ſein, wie Herr von Blacas zu glauben 
ſcheint; ſondern muß Ew. Majeſtät Gnade anflehen, 
wenn eine niedrig Geborene ſich erkühnt ...“ 

„Wie — man hätte mich getäuſcht? Wer find 
Sie — was wollen Sie?! 

Diefe Worte fprach er mit einem Ausdrud, der 
verrieth, daß er einen Augenbli eine andere Charlotte 
Corday vor fih zu fehen wähnte. 
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„Site, beunruhigen fi Ew. Majeſtät nicht,” 
ſprach fie mit feinem Lächeln, welches erkennen ließ, daß 
fie feine Sdee ducchfchauet hatte, „Sie find Eein Robes— 
pierre, fondern der angebetetfte der Könige und ich bin 
Eeine Nepublikanerin — im Gegentheil, ein Opfer der 
Republik und die getreuefte Legitimiftin. Mein Vater 
wurde ein Opfer feiner Treue für feinen König; er 
war der legte Kammerdiener Ludwigs XVI., der ihm 
den letzten traurigen Dienft erwiefen hatte, ihn auf dem 
Schaffotte zu entkleiden.“ 

Das ſchöne Weib war bei diefer fchmerzlichen Ere 
innerung fo angegriffen, daß es auf die hohe Stuhllehne 
ſich fügen mußte, um nicht niederzufinken. 

„Des treuen Colas?“ vief der König eben fo 
erfchüttert. 

„Sa, Colas war der Name meines Vaters; Em. 
Majeftät wiffen ++..." 

„Daß fein Haupt fallen mußte, weil fein Herz 
zu treu ſchlug;“ unterbracd, fie Ludwig XVII. 

„Da übrigens diefer Name der Treue," fuhr 
Pirginie fort, „durch die Nevolution geächtet ift, fo 
führe ich den Namen eines unmürdigen Gatten, mit 
dem mich die Ironie meines Gefchids duch einen Ci: 
vilakt verbunden hatte und von dem ich eben fo leicht 
wieder gefchieden wurde. 
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„Madame! rief der König dann mit Märme, 
indem er ihr die Hand zum Kuffe darreichte und fie 
nochmals zum Niederfigen nöthigte: „Sie bat die Treue 
Shres Vaters geadelt, und ich werde ed eine meiner 
eriten Sorgen bei meiner Rückkehr auf den franzöfifchen 
Thron fein laffen, Sie zu dem Range zu erheben, der 
einem fo treuen Herzen das Recht gäbe, an meinem 
Hofe zu verweilen,’ 

„Sire,“ verfegte Virginie, „es ift ein tragifches 
Geſchick, das mich zwingt, Ew. Majeſtät eine Illuſion 
nach der andern — die mich glüdlich machen Eönnte, 
wäre fie Wahrheit — zu zerflören, auf die Gefahr hin, 
felbft den legten Funken von Achtung für die unglück— 
lihe Tochter des getreueften Dieners Ihres erhabenen 
Haufes zu vernichten. ES hat das Gefchid furchtbar 
mit mir gefpielt. Als hülflofe Waife — ein kränkliches 
Kind — nahm mic) derfelbe republifanifhe Schuhflider 
Simon auf, der den erhabenen Sohn Ludwigs XVIIL. 
zur Erziehung und Verpflegung erhalten hatte, Sch 
theilte mit dem armen kranken Dauphin daffelbe ärm— 
liche Lager und habe vielleiht Einiges, fo Elein und 
ſchwach ich auch noch war, zu feiner Erleichterung und 
Erheiterung beitragen können. Als der unglüdliche Kö: 
nigsfohn immer Erinker und ſchwächer wurde unter der 
rauhen Behandlung, womit die Sacobiner diefem Eleinen 


Gapet den Gedanken an eine verlorene Krone austreiben 
Mutter deö Legitimen. II, 3 
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wollten und als er endlich im Sterben lag, da meinte 
ih fo heftig, daB man mich gemwaltfam trennte von 
diefem heiligen Kinde des Märtyrers — o diefer Ein: 
druck blieb unaustöfchlich in meinem Herzen — meine 
Seele blieb treu den Bourbons, aber mein Leib gehörte 
der Melt. Sch Eomme jest auf den Punkt, Sire, wo 
ich fühle, den legten Funken von Achtung in ihren 
Augen verlieren zu müſſen. Man hatte mich einer 
Tänzerin übergeben, die mid an Kindes Statt annahm, 
diefe erzog mich für ihr Gewerbe — mein Gatte war 
Ballettänzer und ich bin die in ganz Paris bekannte, 
und ich kann wohl fagen berühmte, erſte Solotänzerin 
im Theater Feydeau — Virginie Letellier.“ 


„Madame,“ nahm der König das Wort, der eine 
wunderbare Kraft hatte, jede Äußerung von Gemüthsbe— 
wegung zu unterdrüden, „einer fchönen Frau verzeiht 
man Altes. Fahren Sie fort in Ihren Bekenntniffen.‘ 


„Sire,“ entgegnete Virginie faft verlegt, „ich 
würde fehr bekümmert fein und jede Selbftachtung ver: 
foren haben, glaubte ich nicht in der fortreißenden Macht 
eines tragifchen Geſchicks mehr als in einer vergänglichen 
Schönheit, die Ew. Majeftät die Gnade haben mir bei- 
zulegen, einige Milderung meiner Schuld zu finden. 
Sch bin in Verzweiflung, dag Ew. Majeflät mid fo 
verkennen.“ 
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„Beruhigen Sie ſich,“ entgegnete lächelnd der 
König, „Ihre Antwort hat mir die Überzeugung geges 
ben, daß Shre Seele edler ift, als das Gewerbe, das 
Sie treiben.” 

„Dann, Sire, habe ih auch den Muth zu ges 
ftehen, daß mein ganzes Leben den Plänen für Neftaus 
ration der Bourbons geweiht war und ich nicht immer 
die ehrenwertheften Mittel wählte, dieſes hohe Ziel zu 
verbergen. Öffentlich war ich die Freundin Fouché's, 
des Polizeiminifters, und anderer Notabilitäten am Hofe 
und im Kabinet Bonaparte's; aber ich benußte meine 
Unbeter nur, um die gebeimften Gedanken einer Ufure 
pation zu erfahren, die ich alsdann meinen wahren 
Freunden und Vertrauten, den altadligen Familien auf 
der Chauffee d’Antoine und in der Rue St. Germain, 
im Geheimen hinterbrachte. Nachdem ich den Cham: 
pagner der Ufurpation getrunken hatte, trank ich den 
Thee der Leute des ancien-regime — und fo erfcheine 
ih vor Ew. Majeftät zugleich mit indirekten Aufträgen 
von Fouché beehrt und mit den Glückwünſchen der alten 
Adelsfamilien beauftragt, die aus den Trümmern der 
Revolution nichts gerettet haben, als ein elendes Leben 
und eine fledenlofe Ehre.‘ 

„Nun, man denkt alfo doch in Franfreid) noch 
an mid)?‘ entgegnete der König mit einer eigenen 
Mihung von Rührung und Unglauben, 
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„Sie wiffen, Site, daß es in diefem Pande Merz 
fonen giebt, die Ew. Majeftät nie vergeffen haben.” 

„Seit zwei und zwanzig Sahren habe ich das 
fhöne Frankreich verlaffen, aber nie e8 aus den Augen 
verloren. Werde ich e8 jemals wiederfehen ? " 

„Sire! Sie werden es wiederſehen!“ verfegte 
fie mit Lebhaftigkeit. „Ihre Unterthanen hoffen es; 
fie fchmeicheln fich, daß die verbündeten Mächte in diefem 
Augenbli daran arbeiten, in Shree Perfon dem gehei— 
ligten Rechte der Legitimität einen Triumph zu bereiten.‘ 

„Siebe, ob fie kommen!“ erwiderte er mit 
den Worten der heiligen Schrift und im Ausdrud einer 
fhwermüthigen Ironie. „Sie haben zuerft ſich bes 
fchäftigt, ihre eigenen Kronen zu retten, nun werden fie 
ſich befchäftigen, Frankreich zu zerſtückeln und von feinen 
Provinzen unter fich theilen, was ihnen anfteht. Den 
übrigen Eleinen Neft werden fie dem Eleinen guten Manne 
laffen oder es mir zurückgeben, je nachdem fie das Eine 
oder das Andere ihrem Intereſſe angemeffen finden wer: 
den. D ich Eenne meine werthen Vettern!“ 

Es war die ungerechte Bitterkeit des Unglücks und 
der Verfolgung, die aus ihm fprach, 

„Sire,“ entgegnete DVirginie befüimmert, „Sie 
fehen Frankreichs Zukunft in fehr traurigen Farben.‘ 

„ Madame,’ verfegte Ludwig XVIIT., „Frankreichs 
Zukunft iſt fchredlih, wenn es die Begebenheiten ruhig 
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abwartet; wenn es im Gegentheil eine energifche Stel: 
lung annimmt, fo wird man feinen Zorn fürchten und 
ihm gewähren, was e8 mit deohender Stimme fordert. 
Geſchieht diefes für mich, fo wird Alles gut gehen, mit 
mir fowohl, ald mit denen, die mir gedient haben, — 
Kennen Sie Royer Collard?“ 

vs, Site!’ 

„Das ift ein Mann von Kopf und Herz; ich 
Eenne ihn feit langer Zeit und zähle auf ihn und Herrn 
von Chateaubriand.” 

„Sire, diefer ergebene Legitimift hat mir befonders 
aufgetragen, Ew. Majeſtät feine Zreue zu verfichern,‘ 

„Sagen Sie ihm, daß ich feine Werke bewundere 
und daß fie mich die Leiden meiner Verbannung vers 
geffen machen. Herr von Chateaubriand ift nach meiner 
Anfiht der größeſte Schriftflellee des Jahrhunderts. 
Nun aber fagen Sie mir mit Ruhe und ohne Eralta- 
tion, die ich nicht liebe, wie flchen meine Angelegenheiten 
in Paris?" 

Doch es gehört zu den. Eigenheiten der Großen 
diefer Erde, daß fie lieber reden als reden hören, Ludwig 
XVII. befaß diefe Eigenthümlichkeit in nicht geringem 
Grade. Ehe er geduldig anhörte, was ihm Birginie 
mitzutheilen hatte, Fam er auf Zalleyrand zu reden. 

„Sie können glauben, Madame, feit der Kata— 
ftrophe von Moskau war e8 leicht zu erkennen, daß die 
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feinen Köpfe der Diplomaten in der Meinung ftanden, 
meine Lage werde eine andere Wendung erhalten; denn 
von allen Seiten näherten fi) mir Perfonen, auf die 
ih) am wenigften gerechnet hatte. Am lücherlichften war 
mir die Annäherung des Fürften Zalleyrand, dieſes 
Porteus in der Politik, der mit jedem Negierungswechfel 
gleih dem Chamäleon eine andere Farbe anzunehmen 
weiß und fich endlich erinnerte, daß ich auch auf der 
Welt fei, wozu es ihm früher bei feinen vielen Ges 
Thäften an Zeit gefehlt haben mochte. Alles war über- 
rafcht, als fein treffliher Oheim, der Erzbifchof von 
Rheims, der mein treuer Begleiter auf Spaziergängen 
ift, plöglich ein zärtliches Schreiben von feinem geift: 
reichen Meffen erhielt, der bisher nie daran gedacht 
hatte, ihm zu fchreiben; allein in den Flammen von 
Moskau war die Flamme der Blutsverwandtfchaft zu 
einer nie gefannten Stärke wieder erwacht." 

Endlih Fam Virginie dazu, dem Könige die Mit: 
theilungen zu machen, die fie beftimmt hatten, die Reiſe 
nach Hartwell zu unternehmen, zu einer Zeit, wo ſehr 
viel Gewandtheit und Geſchick dazu gehörte, um von 
Paris nur nach Dover zu gelangen. Indeß der Herzog 
von Dtranto, bekannter unter dem Namen Foudhe, 
hatte ihr Püffe gegeben, und indem er fich flellte, als 
fei er unbekannt mit ihren Abfichten, fagte er zu ihr: 
Madame, ich weiß es, fie reifen nur in Familienange: 
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legenheiten nach Galais; aber Damen find neugierig; 
follten fie vielleicht das Gelüſte befommen, in dieſer 
Zeit der Bewegung eine Eönigliche Familie zu fehen, die 
möglicher Weife auf den franzöfifchen Thron zurückkehren 
Eönnte, fo werden Sie dort fagen, daß die Bourbons in 
dem Eifer, womit ich dem Kaifer gedient habe, eine 
Bürgfhaft finden möchten für den Eifer, womit ich 
Ludwig XVIII. dienen würde, 

Indem Virginie diefes erzählte, fchüttelte der König 
lüchelnd den Kopf und fagte: „Eine Treue, die nur 
auf Selbftfucht beruher, ift Eeine Treue; indeß werde 
ih) mid, ihres Egoismus bedienen milffen, um dem 
meinigen zu nützen.“ 

Ähnliche Aufträge hatte Virginie von mehreren 
Bonapartiften erhalten, die unter der Hand den Bour— 
bons ihre Dienfte anboten; befonders aber rühmte fie 
den Eifer und die Anhänglichkeit der altadligen Familien. 

„Die,“ unterbrac) fie der König, „mit mir ihre 
verlornen Güter und Privilegien zurückerwarten werden. 
Ich werde mehr Mühe haben, mic) meiner Freunde zu 
erwehren, ald meiner Feinde. Frankreich hat jest andere 
Bedürfniffe und Verhältniffe, als vor zwei und zwanzig 
Sahren. Sch habe fhon viel darüber nachgedacht und 
werde ihm eine Gonftitution geben, die es vor der 
Rückkehr der alten Mißbräuche bewahren wird, ohne 
den monardifchen Prinzipien zu nahe zu treten; indeh, 
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wie gefagt, es it noch fehr die Frage, ob man mid) 
zu rückrufen wird.‘ 

Doch es geſtattet der Raum dieſes Werkes nicht, 
um die ganze Reihe und Kette der Intriguen und Bes 
wegungen, die endlich Ludwig XVIII. auf den franzöfi: 
fchen Thron zurüdführten, zu fohildern, fo viele interef: 
fante Scenen fih auch noch dem Berichterftatter von 
diefer Seite darbieten würden. 

Es war genug, um anzudeuten, daß Ludwig XVIIL. 
ein feiner, geiftreicher Kopf war, der aufrichtig Frank: 
reihs Wohlfahrt wünfchte, der aber zu fehr von den 
Intriguen feiner Umgebungen geleitet wurde, zu ruhe— 
liebend und nachgiebig war, um feinen eignen, oft Elür 
gern Eingebungen zu folgen. Der bedeutendfte Fehler 
feiner Neftauration war wohl der, daß er den Herrn 
von Blacas — diefen hohlen, aufgeblafenen Mann — 
zum Minifter machte und den Anſprüchen der zurüd- 
gekehrten altadligen Familien zu viel nachgab, um das 
Volk zu befriedigen, und zu wenig, um fie felbft zu 
ergebenen Freunden zu erhalten. 

Man Eennt die Macht der Ereigniffe, welche die 
Bourbons auf den franzöfifchen Thron zurücführten. 

Mir dürfen uns nun zum Herzog von Berry 
menden, 
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Der Herzog von Berry hatte Virginie in Hartwell 
gefehen. She Geift und ihre Schönheit hatten einen 
lebhaften Eindrud auf ihn gemacht und felbft Virginie 
fühlte ſich durch fein liebenswürdiges Wefen von ihm 
| angezogen und gefeffelt. In ihrem Herzen zündete die 
Aufmerkfamkeit, womit fie der Herzog von Berry beehrte, 
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um fo lichtere Flammen, als ja ohnehin ſchon ihre ganze 
Seele fid) den Bourbons zugewendet hatte. Für den 
Herzog von Berry lag noch eine neue Feffel im Reiz 
bes Geheimniffee., Ludwig XVIII. hatte aus Eluger 
Rückſicht auf die ariftokratifhen Worurtheile feiner Um: 
gebungen ihr empfohlen, das Geheimniß ihres Namens 
und ihrer Stellung forgfültig zu bewahren. Indem er 
fi) merfen ließ, daß er wiffe, wer die ſchöne, geiftreiche 
Fremde fei, zweifelte Niemand am Hofe zu Hartwell, 
daß fie wenigftens eine Herzogin vom ancien-regime 
fein müffe. Der Herzog von Berry hatte Gelegenheit 
gehabt, fie eine DViertelftunde allein zu fehen. Er war 
entzüdt von ihree Schönheit, wie von ihrem Geiſte; 
befonders aber reizte ihn die geiflige Zeinheit, womit fie 
ihr Inkognito zu bewahren wußte, indem fie es ihm 
unmöglich machte, nur eine einzige indiskrete Frage 
beshalb an fie zu richten. Endlich mußte er fich bes 
gnügen, die Hoffnung auszufprechen, daß er fie in Paris 
wiederfehen werde. 

„Monſeigneur,“ antwortete fie finnig, „man ift 
nicht immer erfreuet, im Glücke die Freunde des Un: 
glücks wieder zu fehen; bie Kluft, die mic) jest fehon 
von Ew. Hoheit entfernt, wird fodann nur defto größer 
werden.‘ 

„Das Herz," entgegnete der Herzog, „überfliegt 
jede Kluft.” 
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„Sn diefem Fall,“ verfegte die feine Franzofin, 
„müßte e8 fehr leicht wiegen, und das darf man von 
einem Herzen nicht vorausfegen, in dem ganz Srankreich 
wohnt und das doch Eigenthum einer Frau iſt, bie 
Frankreich nie gefehen hat." 

„D Madame, erinnern Sie mich nicht daran,” 
rief er fhmerzlih aus und entfernte fi verffimmt. 

Eben fo verftimmt Fam er in Kondon bei feiner 
Familie an, Und in der That, e8 war ein bürgerliches 
Tamilienleben, das er dort führte. ine fchöne, milde, 
hingebende Gattin und zwei liebenswürdige Eleine Töch— 
ter! Test aber fehien er ſich unglüdlid zu fühlen. 

Meder die Schmeichelei feiner Kinder, noch die 
Zärtlichkeit der armen Laura, die noch nicht ahnete, 
was fie auf diefem Eurzen Beſuch ihres Gemahls in 
Hartwell verloren hatte, Eonnten feine Stirn entrungeln, 
Vergebens forfchte das fchöne, Liebreizende Weib lange 
nach der Quelle feines Unmuthes., Wochen vergingen 
und er wiederholte feinen Beſuch in Hartwell. 

Endlich hatte er einen Grund, den er feiner Gattin 
als Urfach feiner Verſtimmung angeben zu dürfen glaubte. 
Sein Eönigliber Oheim hatte wichtige Mittheilungen 
empfangen und darüber fprach er ſich aus. 

„Die verbündeten Mächte," erzählte er, „find in 
Frankreich eingerüdt. Napoleons Herrfchaft naht ſich 
ihrem Ende. Alexander hat unferm Könige gefchrieben: 


44 


Die Prinzen ihres Geblüts werden eingeladen werden, fich 
den Heeren der Verbündeten anzufchließen. Schon ift 
mein Bruder, Herzog von Angoulüme, nad) dem Süden 
von Frankreich abgegangen, um dort die Bewegungen zu 


Gunſten unſeres Haufes zu leiten, und mein Vater, 


Graf Artois, befindet ſich in diefem Augenblide bereits 
in der Schweiz, an der Grenze Frankreichs; nur ich 
allein, der ich Frankreich Tiebe und die Gefahr nicht 
fürchte, fol am Kriege nicht Antheil nehmen, weil, wie 


mein allergnüdigfter Herr Oheim ſich auszudrüden be— 


liebt, auf meiner Perfon Frankreichs Zukunft beruhet." 


„Mein hoher Freund,’ entgegnete Laura mit weh⸗ 


müthiger Ahnung, „ich fehe voraus, das Glück Shrer 
Familie wird das Unglück Ihrer Gattin fein; die Wie: 
berherftellung de8 Thrones Ludwigs XVIII. wird Sie 
in die Nothmwendigkeit einer ſtandesmäßigen Vermählung 
fegen — ich werde flerben müffen, um einer Königs: 
tochter Plag zu machen.‘ 


Es lag ein unendlicher Schmerz im Ausdrud ihrer | 


fchönen Züge. Der Herzog fühlte das ganze Gewicht 
diefer Bemerkung. Er fihlug die Augen nieder und 
ſchwieg. 

„So laſſen Sie uns denn,“ fuhr Laura fort, „die 
kurze Zeit, wo es mir vielleicht noch vergönnt iſt, für 
Sie leben zu dürfen, als ein Geſchenk des Himmels 
und der heiligen Jungfrau empfangen. Schon zu oft 
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hat uns Ihr ruheloſer Eifer, Frankreichs Thron für 
Shre Familie wieder zu gewinnen, das häusliche Glück 
geſtört. Nun werden Sie doch bei mir und Shren 
Kindern bleiben, bis ein müchtigeres Geſchick Sie ab: 
ruft?‘ 

„Sch werde," entgegnete der Herzog von Berry, 
„nach Serfey zurückkehren, um den Küften Frankreichs 
fo nahe zu fein, daß ich nur einen Schritt über’s Meer 
bedarf, um es zu erreichen, wenn der König mir ers 
laubt, den heiligen Boden zu betreten, deffen Krone — 
wenn Gott will — einft mein Erbtheil fein wird.” 

„Wenn nur nicht neue Täufchungen, wie im vo: 
rigen Sahre, diefe Hoffnungen vereiteln.” 

„D damals,’ vief der Herzog, „war es Napoleon, 
ber mir Fallen legte, um fidy) meiner, wie meines un: 
glücklichen Vetters , des Herzogs von Enghien, zu bes 
mächtigen. Es war ein gewandter Abenteurer, diefer 
Roman, der ohne Zweifel auf Bonaparte’s Anfliften 
fi) am Hofe zu Hartwell als Agent einer mächtigen 
Partei in Frankreicy zudrängte und die Nachricht brachte, 
daß vierzigtaufend Mann Franzofen, die, unzufrieden 
mit Napoleons Defpotie, in der Normandie fchlachtfertig 
bereit finden, um auf Paris zu marfhiren und den 
Thron des Ufurpators umzuftürzen, fobald nur ein fran— 

zöfiſcher Prinz ſich an die Spitze der Bewegung ſtellen 
würde. Was man hofft, das glaubt man nur zu leicht; 
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der Abenteurer fand mindeftend bei den Umgebungen 
des Königs Glauben. Man gab ibm 24,000 Franken, 
um die Bewegung zu unterffügen und auf dringendes 
Bitten erlaubte mir der König, nah der Normandie 
abzugeben. Eben wollte ic) das Schiff befleigen, das 
mich dort hinbringen follte, als ich durch einen Courier 
vom Könige den Befehl erhielt, auf Serfen erſt be: 
flimmtere Nachrichten aus Frankreich abzumarten. Diefe 
erfolgten und es ergab fich, daß das Ganze ein Gewebe 
von Fügen und Intriguen war, um mic, einem fran= 
zöfifchen Kriegsgerichte zu überliefern und damit’ — 


fügte er leifer vor fi) hin vedend hinzu — „ven legten 
gefunden Stamm der franzöfifhen Bourbons zu ver: 


nichten.“ 
Ein zuckender Schmerz und eine ſchnelle Röthe 


überflog die ſchönen melancholiſchen Züge der armen 


Laura und fie hatte Seelenftürke genug, die Thränen 


zu unterdrüden, die erft nach der Abreife ihres Gemahls 


an die Seeküfte ungehindert und reichlich floffen. 


Indeß herrfchte am Eleinen Hofe von Hartwell 
eine unglaubliche Aufregung. Jeder Tag brachte Neues, 


Eine Nachricht widerfprah der andern, Man fchmwebte | 
zwifchen Furcht und Hoffnungen. So viel wußte die | 


Eönigliche Samilie, daß die hohen Alliierten, befonders 
der hochherzige Kaifer Alerander, für ihre Perfon 


| 
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die Miedereinfegung der Bourbons wünſchten; aber 
man magte nicht, dem franzöfifhen Wolfe gegenüber, 
eine entfcheidende Stimme zu führen. Ludwig XVIII. 
Eonnte ſich immer noch nicht überzeugen, daß biefe 
Nation, die fo eitel auf ihre Siege war, den Sohn 
Napoleons aufgeben würde. Eben fo menig ließ ſich 
annehmen, daß Kaifer Franz von Öftreih die Rechte 
feines Enkels und die Anfprüche feiner Tochter, mit 
Verläugnung aller perfönlichen Gefühle, dem Frieden 
von Europa zum Opfer bringen werde. Man mußte 
endlich, daß in Paris eine mächtige Parthei für die 
Rückkehr der Bourbons thätig war. Der alte Adel 
und der Clerus, die dadurch nur zu gewinnen hoffen 
durften; die Großen, die Napoleons Thron umgeben 
hatten, die nur die Erhaltung ihrer Neichthümer und 
hohen Ehrenftellen erwarten durften, wenn fie fich fchnell 
der aufgehenden Sonne zumendeten; der wohlhabende 
Mittelftand, dem der Frieden um jeden Preis Bedürfnig 
war und die fo leicht bewegliche Menge — Alles ers 
Elärte fi) mehr oder weniger für die Bourbons. 

Sn der Mitte März ging in Hartwell die Mes 
dung ein — gleichzeitig vom Fürften von Zalleyrand 
und dem Herzoge von Dtranto (Fouché), von dieſen 
beiden gewandten Sudasnaturen, — daß in Paris die 
geeigneten Maßregeln getroffen fein, um Ludwig XVII. 
zum König von Frankreich auszurufen, fobald die Alliirten 
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Paris in Befis nehmen würden. Zalleyrand meldete 
zugleih, daß er ſich thätig damit befchäftige, dieſen 
großen Akt herbeizuführen. Fouché hatte durch ges 
ſchickte Intriguen Mürat gegen Napoleon in Span: 
nung gebracht und damit die Macht des MWiderftandes 
verringert. 

Sn Paris herefchten damald Kabalen aller Art, 
deren Schilderung viele Bände füllen würde, Die fchöne, 
geiftreiche Legitimiftin, die wir oben Eennen gelernt ha= 
ben, fpielte dabei nach ihrer Rückkehr von England Eeine 
geringe Nolle. Da fie mit den einflußreichften Männern 
aller Parteien in der engften Verbindung ſtand und 
al8 eraltirte Königsfreundin mehr als einmal ihr Leben 
aufs Spiel feste, um wilde Volkshaufen für die Bour- 
bons zu begeiftern, fo läßt fich denken, daß ihr Einfluß 
in jener bewegten Zeit bedeutender fein mußte, als der 
irgend einer andern Frau. 

Mihrend die Höflinge von Hartwell fi) immer 
mehr ihren fanguinifchen Hoffnungen hingaben, faß Lud⸗ 
wig XVII. in feinem Xehnfeffel, von der Gicht geplagt, 
die gefchwollenen Füße mit Fellen umwidelt, und übte 
feinen Scharffinn damit, daß er feinen Umgebungen die 
Gründe herzählte, welche eine Reftauration der Bourbons 
unwahrfcheinlih machten. Er rechnete dahin fogar die 
freundfchaftlihe Korrefpondenz, die Kaifer Alerander mit 
der gefchiedenen Kaiferin Sofephine führte, mit diefem 
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edlen Dpfer des politifchen Ehrgeizes ihres Gemahls, 
das es nicht hatte erleben follen, wie die Nemefis das 
Unrecht vergalt, welches er an ihr begangen hatte und 
das Unheil, womit er die Welt überzogen. 

Um defto größer follte feine Überrafchung fein, als 
ein Brief vom Prinz-Regenten von Großbritannien ans 
kam, der die Auffchrift enthielt: „An Se Aller: 
hbriftlihfte Majeftüt, den König von Frank: 
reich und Navarra." 

Damit war Alles gefagt, was die Bourbons nur 
hoffen und wünſchen Eonnten. Aus diefer Adreſſe ließ 
fiy auf die Anerkennung von Seiten des Königs von 
Großbritannien fchließen und dieſer mufte die Anerkens 
nung der verbündeten Mächte vorausgegangen fein, welche 
wieder die Zuflimmung der franzöfifhen Nation voraus: 
fegen ließ. 

Die Souveraine hatten bei ihrem Einzuge in Paris 
die Lilien und weißen Fahnen vor zahllofen Fenftern 
entfaltet gefehen. Sie ſahen viele Männer mit weißen 
Kokarden geſchmückt. Die Thronentfagung Napoleons 

war eingegangen und der Senat hatte fich unter Be: 

dingungen, die ihm den Genuß feiner Stellung und 

| Renten fichern follten, im Namen Frankreichs fir die 

Rückkehr der Bourbons erklärt, Die Kabinette Europa’s 

‚ hatten diefem Volkswillen ihre Zuflimmung gegeben und 

‚im Augenblide, als Ludwig XVII. in feinem Sorgens 
Mutter des Legitimen, II, & 
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ftuhle zu Hartwell noch zweifelte an feinem Glücke, hatte 
es ihn ſchon getroffen. 

Eine fo überrafchende Wendung feines Geſchicks 
mußte erfchiitternd auf ihn einwirken. Faft hätte Kudwig 
XVII. die Krone des heiligen Ludwig und Heinrichs 
des Vierten nicht auf feine Stirn drüden Eönnen. Gr 
hatte Seelenftärfe aenug gehabt, fein Unglüd zu tras 
gen; aber das Glück hätte ihn faſt niedergefchmettert. 
Faſt ohnmächtig merdend, ſank er bei dem Anblick jener 
Adreffe auf feinen Seffel zurüd. Ein Schlagfluß drohte 
dem Eoftbaren Leben ein Ende zu machen in dem Aus 
genblid, al e8 eine höhere Bedeutung gewonnen hatte. 
Man lief und ſchrie nad) dem Pater Elifäus, der als 
MWundarzt dem Könige eine Ader öffnen follte; aber ehe 
er herbeigefchafft werden Eonnte, hatte ein Thränenſtrom 
den Erftikungsanfall feiner Bruft gehoben und die Her: 
zogin von Angoullme war die Erfte, die, vor feinen | 
Füßen niederfnieend, dem anerkannten Könige von Frank: 
reich ihre Huldigung darbrachte, 

Diefe edle Frau war überhaupt gefaßter, als alle 
Andere. Sie war fo wenig an Glück gewöhnt und | 
hatte fchon fo viele Thränen in ihrem Leben vergoffen; | 
auch diefes Glück, das fie noch erleben follte — diefe | 
Genugthuung für fo viel Schmerz — follte ihr nicht | 
ohne Wehmuth zu Theil werden. Sie gedachte des Blu— | 
te8 ihres Waters und ihrer Mutter, das jenes Sranfreich | 
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vergoffen hatte, auf deffen Thron fie nun zurückkehren 
follte. Sie fuchte die Cinfamkeit, um Gott zu danfen 
und die Bitte ihrer Kindheit zu erneuen, daß er den 
Mördern ihrer Eltern vergeben möge. 


Hartwell war damals nicht groß genug, um die 
Menge der Glückwünſchenden zu faffen, die fich von 
allen Seiten herandrüngten. 


Ludwig XVII. empfing fie als König mit der ges 
hörigen Etikette und Grandezza. Hunderte von Briefen 
aus Paris liefen ein, mit Ergebenheits= Adreffen von 
ehemaligen Anhängern Napoleons, Man fehrieb und 
verficherte ihm, daß man ihm ſtets zugethan gemwefen 
fei und daß, indem man für Bonaparte thätig fich bes 
wiefen, er es gewefen fei, dem man dadurch habe 
Dienfte leiften wollen, Unter diefen, die ihre Ergeben: 
heit verficherten, befanden fich faſt ale Marfchälle Na: 
poleons und viele Großwürdenträger feines Hofes. 


Egoismus, Falſchheit und Niederträchtigkeit des 
Charakters flritten um die Ehre, den gefallenen Be: 
gründer ihres Glückes im Unglück zu verlaffen und dem 
zu ſchmeicheln, den fie bis dahin verachtet oder verfolgt 
hatten. 

Ludwig XVII war zu Elug, um ſich täufchen zu 
laffen über die wahren Öefinnungen diefer neuen Freunde. 
„sm Glück,“ ſprach er lächelnd zu der Herzogin von 

4* 
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Angouleme, „fehlt e8 niemals an Freunden, Man kann 
übrigens nicht ärger übertölpelt werden, al$ wenn man 
bereit ift, fich bintergehen zu laſſen.“ 

Bald darauf traf der Prinz-Regent mit Cortege 
perfönlih in Hartwell ein, um Ludwig XVILL feinen 
Glückwunſch abzuſtatten. 

Wie war nun Alles verändert! Den armen ver— 
bannten König hatte man nicht ſehen wollen, man hatte 
ihm Almofen zugeworfen und ſich feiner Nähe geſchämt. 
Jetzt — mie anders?! 

Der Prinz Negent, nachmals König Georg IV., 
murde nicht mit Unrecht der erſte Gentleman feines 
Reiches genannt, Won Eeinem Andern wurde er an 
Unftand und feinem Takt erreicht, Cr war bekanntlich 
wohlbeleibt, doch ohne fo unförmlich zu fein, wie Ludwig 
XVII, den die fpottenden Franzoſen einen Elephanten 
nannten. Zwar hatte er damals ſchon jene vollen, herab: 
hängenden Wangen und das doppelte Unterfinn; aber 
feine Züge waren noc immer eben fo fchön zu nennen 
als anmuthig. Mit der eleganteften Manier und einem 
Ausdruck von Herzlichkeit umarmte er Ludwig XVII. 

„Sire, mein Here Bender," ſprach er, „was 
könnte Ew. Majeflüit am angenehmften fein?" 

„Nach Paris zu gehen,‘ entgegnete der König 
von Frankreich, indem er nach dem bekannten franzöfi: 
ſchen Couplet hinzufegte: „Ouù peut on éêtre mieux 
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qu’au sein de sa famille? — mo fühlt man ſich glück— 
licher als in feinem Haufe? 
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Die Scenen in Paris zur Zeit jener großen Kas 
tafteophe waren zu merkwürdig gemwefen, um nicht unfere 
Lefer bitten zu dürfen, noch einen Blick darauf zu werfen. 
Zudem dürfen wir auch nicht ganz die fihöne und geift: 
reiche Gourtifanne aus den Augen verlieren, die bald 
auf das Gefchi des Herzogs von Berry keinen gerin= 
gen Einfluß gewinnen ſollte. 

Die Ruſſen und Preußen, von ihren Monarchen 
angeführt, befanden fi vor den Thoren von Paris. 
Napoleon hatte dort nur eine fehwache Beſatzung zus 
rücgelaffen und die Hiupter der Hegentfchaft, die er 
ernannt hatte, erwarteten nur den erſten Kanonenfchuß. 
Sie waren voll Angſt und Sorgen um ihre Zukunft. 
Der liftige Fürft Talleyrand, der fie wie Alte in ber 
Komödie behandelte, fuchte fie nicht zu beruhigen, fon- 
dern mit der ihm eigenen Gewandtheit, die fi) nad) 
jedem Berhältniffe zu richten weiß, durch Tügenhafte 
Vertraulichkeiten und verlodende malitiöſe Rathſchläge 
in immer neue DBerlegenheiten zu flürzen, nur um fid) 
ihrer völlig bemüchtigen zu können. Indem er ſich bei 
dem Kaifer Alerander und dem Fürften Metternich ein— 
zufchmeicheln wußte, gab er fich bei jenen Leuten den 
Schein, daß er Alles vermöge, 
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Es handelte fih jegt darum, die Brüder des Kat: 
fers, Sofeph und Serome, über ihe Gefchie zu täufchen, 
und fie wurden getüufht. Es galt darauf, den jungen 
König von Nom um die hohe Beftimmung zu betrügen, 
die ihm in feiner Wiege prophezeihet war — und er 
wurde um den Anfpruch auf eine Kaiferfrone betrogen, 
Es galt endlih zum erften Male, dem Kaiſer nicht zu 
gehorchen und Marie Kouife, die ald Tochter des Kaifers 
von Öftreich den Bourbons noch gefährlich werden Eonnte, 
wenn fie in Paris blieb, zu entfernen — und fie wurde 
bewogen, zu entfliehen. 

Melhe Hoffnungen, Pläne und Intriguen durch: 
Ereuzten fi) damals in Paris! — Kein Ziel war zu 
hoch, Fein Mittel zu niedrig. 

Die Abreife der Kaiferin war befchloffen. Der 
Fürſt von Benevent, der mit Madame Birginie in Ver: 
hültniffen fland, die ihn mehr zu dem Sklaven ihres 
Willens als umgekehrt machte, ließ ihr fagen, jeßt fei 
e8 Zeit, für die Bourbons zu wirken, Sie möge den 
Mitgliedern des Erhaltungs : Senats, die zu ihren Ver: 
ehrern gehörten, einen Befuch machen und fuchen, fie 
für das Projeft, Ludwig XVIII. auf den Thron zu 
heben, zu gewinnen. 

Zuerft befuchte fie den Baron von Lanjuinais, der 
fonft ein guter Bürger war, aber jest den Kopf verloren 
hatte und nicht wußte, was er in Diefer feltfamen Lage 
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thun oder laſſen ſollte. Virginie gab ihm erſt die Idee, 
welche ſpäter der ganze Erhaltungs-Senat adoptirte — 
nämlich die Bourbons wieder auf den Thron von Frank: 
reich zurück zu berufen. 

Sie befuchte noch eine Menge anderer Perfonen, 
die wie bier nicht nennen Eönnten, ohne fie eben fo 
fehnell wieder verfchwinden zu laffen, als wir ihre Namen 
heraufbeſchwören würden. liberall fand fie einen außers 
ordentlichen Überdruß am gegenwärtigen Zuftande der 
Dinge und eine lebhafte Begierde, ihn zu ändern; 
überall diefelbe Ängſtlichkeit und Unentfchloffenheit — 
und den begeifterten Reden diefer Frau gelang es, nicht 
wenige diefer ſchwankenden Gemüther für die Bourbons 
zu gewinnen, 

Am 30. März flürzte ein Here von Vauvieux 
in ihe Zimmer. „Nun wohlan,” vief er, indem er 
einen ropaliftifchen Bruderkuß auf ihre Wange drückte, 
„Ste find fort! Es ift Niemand hiergeblieben, als 
Meifter Joſeph *), der nicht füumen wird, den Andern 
nachzufolgen. Dann gehört uns der Plas. Auf, meine 
fhöne Birginie! Es lebe der König! nieder mit dem 
Kaifer ! " 

Dann Fam ein Anderer dazu, der Herr Sasthene 
de la Rochefoucauld, damals noch ein fehr liebenswür— 


*) Bruder Napoleons, König von Spanien, 
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diger, feiner und prunklofer junger Edelmann, der, arm 
wie er war, fi) mehr darum bemühte, Gönner zu 
finden, als felbft den Beſchützer zu fpielen. Damals 
hatte ihn das Glück, das er unter der Fteflauration 
erreichte, noch nicht eitel gemacht. Man fah noch Feinen 
Türken hinten auf feinem SKabriolet fliehen und er trug 
noch keine Fanariengelbe Beinkleider. Diefer junge 
Kavalier erzählte nun mit großer Lebendigkeit, daß der 
Herzog von Nagufa Eapitulivt habe, daß Paris geräumt 
werden folle, dag er eben zu der Flucht Joſephs beför— 
derlich gemwefen fei, und. unmittelbar hinterher traten 
noch mehrere andere junge und alte Brauſeköpfe ein 
und fie gaben ſich alle die Hand darauf, daß am fol: 
genden Zage, als dem 31. März, beim Einzuge der 
Monarchen zu Gunften des Königs Ludwig XVIII. los- 
gebrochen werden folle. 

Die eifrige Novaliftin durchlief darauf, in einen 
ungeheuren Pelz gebüllt, am Arme eines Freundes, 
die verfchiedenen Stadtviertel, um den Geift des Volks 
fennen zu lernen. Nur eine Franzöfin befigt folchen 
Unternehmungsgeift und nur in Paris Eonnte eine Frau 
von ihrem Hufe foldhen Einfluß gewinnen. 

Überall fand fie eine finftere Beftürzung, das Er— 
gebniß der Ungewißheit. Aber nichts von allen Äuße— 
rungen, bie fie hörte, war der Kriſis, die fie wünschte, 
ungünſtig. 
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Eie begegnete Herrn von Lavibois, der, durch ein 
falfches Gerücht verleitet, für die Rückkehr des Kaifers 
zitterte. 

„Ich habe,“ rief er, „mich ſchon zu ſehr kom— 
promittirt, um nicht das Äußerſte fürchten zu müſſen.“ 
Virginie beruhigte ihn darüber, ſo wie auch viele Andere, 
die in einer Zeit von vierundzwanzig Stunden drei oder 
vier Mal die weiße Kokarde aufgeſteckt und eben ſo oft 
wieder abgenommen hatten. 

Abends 11 Uhr erhielt fie noch zwei Billets; das 
eine von Cambacérès, das andere von Talleyrand. Beiden 
politifchen Wetterfahnen war fie durch ihren Befuch 
beim Könige in Hartwell und durch die Aufnahme, die 
fie dort gefunden hatte, eine wichtige Perfon geworden. 

Der ehemalige Konful Cambacérés ſchrieb ihr, 
er wolle glauben, daß fie ihm nöthigenfalls Gerechtig- 
feit widerfahren laffen und vergeffen würde, wie er 
ihre gedient babe. (Er hatte fie nämlih früher unter 
Napoleons Regierung als verdächtige Royaliſtin ver: 
folgt.) Der Andere dagegen, Talleyrand, zeigte ihr an, 
daß die Senatoren, die ſie beſucht habe, geneigt ſeien, 
für die Bourbons zu handeln. Er forderte ſie auf, 
nur noch zu Zweien zu gehen, die ſich noch immer vor 
der Möglichkeit einer Rückkehr Napoleons fürchteten. 

In dieſer Nacht ging Virginie nicht zu Bett. Sie 
wäre am Liebſten überall geweſen, um allen Herzen 
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jene Gluth für die Bourbons einzuflößen, die fie ſelbſt 
befeelte. Sie war jedody nicht ohne Unruhe und zitterte, 
daß das Volk, plöglidy erwachend aus feiner Lethargie, 
die Freunde des Königthums opfern Eünne. 

Mit Tagesanbruch begab fie fih zum Grafen 
Gornet, der einer der einflußreichiten Senatoren war, 
Gr fragte fie zitteend: „O Birginie, welchem Zufall 
habe ich das Glück Ihres Beſuchs zu danken?" 

„Nun ich) Eomme, Herr Graf,‘ entgegnete fie, 
„mic, über das große Ereigniß zu freuen, welches fich 
vorbereitet. Der Thron des heiligen Ludwig wird wieder 
in feinem alten Glanze erſcheinen!“ 

„Das wolle Gott! — aber ich fürchte, der Teufel 
mischt fih drein!“ 

„Man erwartet von Shnen, Here Graf, eine 
große Kraftäußerung. Man fhmeichelt fih, daß Sie 
einer der Erffen fein werden, die Ludwig XVIIL pro: 
klamiren.“ 

„O ja, gewiß, Madame, ſobald die Verbündeten 
ihn uns zuführen werden.“ 

„Gewiß werden ſie das!“ rief Virginie mit 
Wärme. „Der Herr Graf von Artois iſt in Nancy, 
dee Here Herzog von Angouleme in Bordeaux, ber 
Herzog von Berry wird im nächſten Augenblick landen. 
Der König wird dann als Vierter kommen, wenn er 
Shrer Unterffügung gewiß iſt.“ 
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„Er erzeigt mir viel Ehre, Madame," fprach der 
Graf in peinlichftee Verlegenheit und rieb fich die vor 
lauter Angft Ealt gewordenen Hände. „Wenn aber der 
Kaifer den Verbündeten den Nüdzug abfchneidet, fo 
wird ſich unfere Lage auf eine feltfame Weife verwickeln 
und alsdann, bei meiner Treue, laufen wir Gefahr, 
noch mehr zu verlieren, als unfer Geld!“ 

Darauf verfprach der Graf, fo zu handeln, wie 
feine Kollegen handeln würden und fich auf die Seite 
der Majoritüt zu halten, da er ficher fei, mit diefer 
immer den Rüden frei zu haben. 

Von dort begab fi) Virginie zu einem andern 
Senator, wurde aber von dem Ängſtlichen, der ihre 
Abſicht kannte, nicht vorgelaſſen. 

So waren damals die meiſten der einflußreichen 
und hochgeſtellten Männer, voll Furchtſamkeit und nie— 
drigem Egoismus und das war der Enthuſiasmus, wo— 
mit die Bourbons zurückverlangt wurden, daß Jeder 
zunächſt an ſich ſelbſt dachte. 

Virginie aber, in ihrem royaliſtiſchen Eifer, durch— 
fuhr die Straßen von Paris in einer offenen Kaleſche 
und rief: „Es lebe der König!“ — indem ſie weiße 
Kokarden vertheilte. 

Der denkwürdige Tag, der 31. März 1814, war 
angebrochen. Man war in Frankreich des Militär— 
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defpotismus, mar des militäriſchen Rufs aleidy über: 
drüffie. Das Bolt war dahin gefommen, wie der 
Eſel in Kafontaine’s Zabel zu denken: „Mill man 
denn Laſt und Sattel mir verdoppeln?" Es verhielt 
ſich neutral bei diefem Kriege zwifchen dem Herrn und 
den Derbündeten, 

Gegen 9 Uhr erfhien Herr von Vauvieux auf dem 
Das Ludwigs XV., um dort die Proflamation des 
Fürſten Schwarzenberg vorzulefen und begleitete dieſe 
Vorleſung mit dem Rufe: „Es lebe Ludwig XVIIL!" 

Mehrere Edelleute vereinigten ihren Nuf mit dem 
feinigen, doch noch verhielt fi die Menge ſchweigend. 
Man wagte weder einzuflimmen noch zu widerfprechen. 
Die Darifer hatten zu wenig Sympathie für die ver: 
bannten Bourbons und fürchteten noch immer die Mo: 
lizei Napoleons. Es herrſchte in der That eine dumpfe, 
fhauerlihe Stille, wie die auf dem Meere vor dem 
Ausbruch eines Orkans. 

Noch wußte man nicht, wohin diefes führen würde; 
da ſprach eine fhöne Frau mit dringender Lebhaftigkeit 

zu ihrem Begleiter, dem Grafen Thibaut de Mont: 
morench: „Um des Himmels willen, nit durch 
Morte, nicht durch Gefchrei kann man das Volk enthu- 
fiasmiren. Ein in die Augen fallendes Zeichen würde 
weit beffere Wirkung machen, Wenn wir nur eine 
weiße Fahne hätten!‘ 
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„Ein göttlicher Einfall, ſchöne Virginie!“ — rief 
Herr von Montmoreney und band ein meiges Schnupf 
tuch an das eine Ende feines Stocks. Und fo hatte ii 
der glückliche Einfall einer legitimiſtiſchen Kourtifanne 
und die gemachte Exaltation eines Edelmanns, an dem 
nicht8 Bedeutendes war, als ein hiſtoriſch berühmter 
Name, das erfte Eönialiche Banner zu Paris entfaltet, 
dem ſich der Parifer Pöbel anſchloß, um in ſtets ans 
wachfender Menge nah) den Boulevards zu ziehen. 

Doch hörte man noch Keinen weiten Nuf zu 
Gunften Ludwigs XVII. 

Menige Stunden fpiter bevaufchte ber großartige 
Anbli der einziehenden Sieger das Volk. Die Stimme 
der Befhämung ſchwieg und Neugier war das einzige 
rege Gefühl der Parifer, Befonders die Damen von 
Paris ſchwärmten einige Lage für die Sieger und trus 
gen ihre Begeiflerung für das große Ganze auf jeden 
Einzelnen, faft auf jeden Soldaten über. Die Legitis 
miſten und Abtrünnigen von Napoleon drängten ſich 
huldigend und ſich einfchmeichelnd um die Kabinette der 
Verbündeten und om Ende war das große Problem ges | 
lungen, Ludwig XVIII. auf den Thron von SER, 
zurückgerufen zu ſehen. 








Der Graf von Artois, der ſchon ſeit einiger Zeit 
den verbündeten Heeren gefolgt war, hielt am 12. April 
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1514 — noch vor feinem Eöniglihen Bruder — feinen 
Einzug in Paris, 

Ludwig XVII. hatte ihn mit der Würde feines 
General: Kientenants bekleidet und in diefer Eigenfchaft, 
als Stellvertreter des Königs, hatte er die Konvention 
mit den Alliirten abgefchloffen, welche den Bourbons 
den Weg zur Rückkehr in ihre Staaten bahnen follte, 
indem fie zugleich Frankreich verkleinerte und die Feſtun— 
gen den Allürten öffnete. Durch diefe Konvention aber 
war den Bourbond mehr Liebe der Franzoſen entzogen, 
als gegeben. Indeß der Graf von Artois hatte bei 
diefer Gelegenheit fein früheres vitterliches Weſen fo weit 
als möglicy wieder angenommen und wußte damit die 
leichtfinnigen Franzoſen zu gewinnen, 

Fünfhundert Grenadiere der Parifer Nationalgarde 
waren ihm bis Livry entgegengezogen. 

„Meine Kinder,‘ redete er fie an, „Ihre Leiden 
haben nun ein Ende. Unfere einzige Sorge geht nun 
dahin, daß Sie fie ganz vergeffen. Shre Uniform ift 
die einer großen Anzahl guter Franzofen. Sch felbft 
habe Eeine andere bei meinem Einzuge in Paris," 

Die Grenadiere umgaben ihn mit Begeiſterung 
und er fchloß einige derfelben in feine Arme. Dann 
lieg Monfieue ein weißes Band bringen, fehnitt ein 
Ende davon ab und Enöpfte es fih ins Knopfloch. 
Darauf ließ er ſolche Bänder an die Nationalgarde 
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vertheilen, als ein Erkennungszeichen royaliftifcher Ges 
finnungen. 

„Meine Kinder,” fprach er dabei, „wir haben 
alle die nämlichen Geſinnungen; fo wollen wir denn 
aud die nümliche Farbe tragen, welche die des König: 
reichs iſt.“ 

So entſtand die Dekoration der Lilien, dieſes 
alten Wappens von Frankreichs, unter der Dynaſtie der 
Bourbons. 

Gin langer Zug von Deputirten, Marfchällen, 
Generalen und Mitgliedern der proviforifchen Negierung 
bewegte fid) vom Palaſt der Zuilerien aus, ihm ent: 
gegen und empfing ihn an der Barriere von Bondy. 
Dffizielle Neden und Gegenreden, von denen bald alle 
Zeitungen widerhallten, bildeten bei diefer Gelegenheit 
jenen offiziellen Enthuſiasmus, hinter dem fich fo oft 
der Egoismus verſteckt. 

Ein wenig vor Ein Uhr erfchien Monfteue an der 
Barriere, umgeben von einer Gruppe von franzöfifchen 
Marfchällen und mehreren Großbeamten feines Haufes. 
Gegen die reichgeftidten Uniformen der napoleonifchen 
Großwürdenträger, die wenigſtens eine meltgefchichtliche 
Bedeutung hatten, fpielte der oft ärmliche, meifteng 
fehr veraltete Aufzug der zurückkehrenden Cmigranten 
mit ihrem Stolz, ihren Anmaßungen und ihrer Armuth 
eine feltfame Rolle. 
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Auf die Anrede des proviforifchen Gouvernements 
ontwortete Monſieur mit vieler Bewegung. Er ſprach 
am Schluffe die ſchöne Phrafe: „Jetzt weiter Eeinen 
Stiefpalt. Der Friede und Frankreih. Sch febe es 
endlich wieder und finde nichts darin verändert, ale 
dag nun ein Franzoſe mehr darin iſt.“ 

Das aber eben war das Unglük für Frankreich, 
fo wie für die Bourbons, daß dieſe verbiendet genug 
waren, die ungeheuren Ummälzungen in allen Verhält: 
niffen und Ideen, die feit dreißig Jahren in Frankreich 
vorgegangen waren, nicht fehen oder wenigſtens nicht 
anerkennen zu wollen. 

Per feine Zeit nicht begreift, muß nothwendig in 
ihren Bewegungen untergehen. 

Der Ruf: es lebe der König! es leben die Bours 
bong! war die Antwort auf diefe Rede. 

Man muß gefichen, die Franzoſen find vielfeitige 
Lebemänner. Mit verfelben Leichtigkeit ließen fie, nad): 
dem fie den König vom Leben zum Zode gebracht hatten, 
die Nepublif, den erſten Konful, den Kaifer und jest 
wieder die Bourbons leben, um fpäter einen Orleans 
als König leben zu laſſen. — Derfeibe Mund eines 
Präfekten, der Eurz zuvor Napoleon die niedrigften 
Schmeicheleien gefagt hatte, erfchöpfte ſich jegt an der 
Spise des Municipalcorps von Paris in ſchönen Re— 
densarten zu Gunſten der Bourbons. Man hörte dabei 
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offizielle Phrafen, wie: „Nach zwanzig unglüdsvollen 
Sahren erblidt ganz Frankreich mit Entzüden 
die erhabene Familie wieder, welche acht Sahrhunderte 
hindurch deffen Ruhm und deffen Glück ficherte.” Ferner: 
„Banz Frankreich feufzt nach der Rückkehr feines 
Königs, ef"! 

„Monfieue hörte diefe Nede mit rührender Güte 
an, welche einen Sohn des großen Heinrichs charakteri— 
ſirt,“ fo meldeten damals diefelben Zeitungen, die ſechs— 
zehn Sahre fpäter triumphirten, daß die Nation denfelben 
Fürſten zu allen Zeufeln gejagt habe. | 

Wie ſchnell verraucht oft der wahre Enthufiasmus 
— mie weit fchnellee aber verhallte die gemachte hohle 
Begeifterung, womit damals Frankreich fein Königthum 


zurückempfing! 


Nichts aber iſt ſo anſteckend, als der Enthuſiasmus. 


Da einmal der Anſtoß dazu gegeben war, ſo ließen 
Tauſende ſich hinreißen durch die Aufregung des Augen— 


| 
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| 
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blicks. Bald fchwindelte der ganzen Bevölkerung von 
Paris. Thränen der Freude begleiteten den Ruf: eg 
lebe der König! — e3 lebe Monſieur! — e$ leben die 


Bourbons! 


Der Prinz hielt vor der Kirche von St. Leu, in der 
Straße St. Denis, an, wo die Geiſtlichkeit des Kirch— 


ſpiels ihn an der Pforte des Gotteshauſes erwartete 
‚und ſofort den Pſalm: „Exaudiat“ anſtimmte. Mon— 


.- 


Mutter deö Legitimen. II, 5 
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fiue nahm den Hut ab, faltete die Hände über dem 
Hals feines prächtigen weißen Pferdes und betete ans 
dächtig mit. 

Die magere Geftalt des Grafen Artois war faft 
fchlotternd bekleidet von der Uniform der Nationalgarde, 
und deforirt mit der Dlatte des Kreuzes des heiligen 
Ludwig, fo wie mit der großen Ordenskette des heiligen 
Vließes gefhmüdt. 

Es war beinahe drei Uhr, als der Zug des Prin: 
zen, begleitet von einer ungeheuren Menfchenmenge, bei 
der Kirche Notredame eintraf. 


Die Kirche, die man aus Mangel an Zeit nicht 


hatte Eoftbar ausichmüden können, bot indeß durch die 
Verſammlung der erſten Notabilitüten Frankreichs eine 


Pracht dar, die über allen Schmud erhaben war. In 
den Plätzen auf dem hohen Chore waren alle in Paris 
anmefende Kardinäle, Erzbifchöfe und Bifchöfe verfams | 
melt und im obern Theile des Schiffes der Kirche bee 


fanden fih die Haupt » Staatsförper und eine große 
Anzahl von Generalen und Offizieren, fowohl Sranzofen 
als Ausländer. Alle Räume der fehönen Kirche waren 
mit Zufchauern überfüllt, die endlich den Prinzen mit 
einem lärmenden Zujauchzen empfingen. 

Die Domherren im großen Mantel hatten Mon 


| 


ſieur am Haupteingange erwartet. Man nahm ihn | 
unter einem Zhronhimmel auf. Der Abt von Lancyre ) 
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hielt eine Anrede voll ſchöner Floskeln an ihn, worin 
natürlich die Verficherung nicht fehlen durfte, daß man 
fih glücklich fhüge, die Huldigung der Gefinnungen 
zu den Füßen eines fo würdigen Abfümmlings Hein: 
ichs IV. niederzulegen. 

Diefer arme Heinrih IV. mußte überhaupt da— 
mals viel herhalten, um die Neftauration der Bourbon 
mit dem Nymbus der Befhichte zu befleiden. 

Der Prinz hielt wieder eine prächtige Mede, von 
der man jedoch wenig mehr verftehen Eonnte, ald am 
Schluſſe derfelben die fhöne Phrafe: „Der König 
Eann nur dann glüdlich fein, wenn es fein Volk fein 
wird.” 

Der Baron Cramayels, der die Etelle eined Ger: 


monienmeiſters vertrat, führte den Prinzen zu einem 


Lehnftuhl, der nebft Betpult unter einem Thronhimmel 
mitten im Chore angebracht war. Dort nahm der 


Prinz Plag, umgeben von feinen Beamten und Als: 
‚ mofenieren. Hinter dem Lehnftuhl von Monfteur fleliten 
ſich die Mitglieder der proviforifhen Regierung auf, 


‚zur Seite die Marfchälle von Frankreich und die Kom: 


| 





miffarien für die Minifterial: Departements. Vor dem 


Lehnſtuhl von Monſieur ſtanden die Cermonienmeifter, 


und über diefe Scene berichtete der offizielle Moniteur: 


„Der Enthufiasmus, wovon alle Franzoſen begeiftert 
waren, theilte fich fchnell den ruffifchen, öftreichifchen, 


Ar 
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preußifchen, englifchen, fpanifchen und portugiefifchen 
Dffizieren und Diplomaten mit (man denke fich einen 
diplomatifchen Enthuſiasmus!).“ „Mehrere vergoffen 
Thränen der Freude,“ hieß es weiter, „Es ſchien, als 
wenn ganz Europa, welches hier durch die Elite der 
franzöſiſchen und fremden Krieger und Staatsmänner 
vertreten war, in dieſem Augenblick den Frieden be— 
ſchwor, deſſen Wohlthat die tiefen Wunden Frankreichs 
heilen ſollte. Alle Diener des Prinzen näherten ſich 
ihm, in Thränen ſchwimmend, küßten ihm die Hände 
und ein Blick von Monſieur machte alle die von ihnen 
erduldeten Leiden wieder gut. 
Die Domherren hatten ſich indeß an den Hoch— 
altar begeben. in ſtark beſetztes Orcheſter und Sän— 
gerchor führte ein Te Deum auf und darauf folgte 
das: „Domine salvum fac Regem!“ von allen 
Chören und allen Stimmen wiederholt. | 
Der Prinz blieb länger als eine Viertelſtunde auf | 
feinen Knieen liegen und folgte, mit feinem Gefangbuche 
in der Hand, dem Kicchengefange in der tiefften religiöfen ' 
Bewegung. | 
Diefer Moment war ohne Zweifel der fchönfte in 
der ganzen dramatifchen Scene, die im übrigen fo viel | 
Lüge und Heuchelei oder hohle Eraltation enthielt; denn { 
es läßt fih wohl denken, wie tief ein Prinz bewegt 
fein mußte, der fo viele Sahre in der Armuth und | 
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Verbannung gelebt hatte und nun, zurückgekehrt in bie 
Heimath feiner Jugend, an die Stufen des Thrones 
feinee Väter, mit Eöniglichen Ehren überfchüttet und 
mit einem Enthufiasmus begrüßt wurde, den er für 
den Ausdrud der Öefinnungen der ganzen Nation halten 
mußte. Solche große Momente müffen am Ende aud) 
das Schon halb erftorbene Herz des kälteſten Weltmanns 
durchdringen, Bielleicht war in diefem Augenblide der 
Prinz felbft mehr gerührt, als ganz Frankreich! — 


Als die Germonie beendigt war, wurde der Prinz 
unter einem feidenen Zhronhimmel, der über feinem 
Haupte getragen wurde, aus der Kirche geführt und die 
Akklamationen waren womöglich noch lebhafter, als bei 
feinen Eintritt, Darauf flieg Monſieur wieder zu 
Pferde und derfelbe Zug, der ihn an der Barriere der 
Stadt empfangen hatte, führte ihn bis in das Palais 
der Zuilerien, unter dem lebhafteflen Zujauchzen des 
Volkes. 


Sm Augenblid der Ankunft des Prinzen im Palaft, 
wurde die weiße Fahne auf der Kuppel des mittlern 
Pavillons aufgezogen und das gefchah unter dem Freu: 
dengefchrei einer unermeßliden Volksmenge, welche den 
Garten der Zuilerien füllte. 


Überhaupt hatte Paris an diefem Tage fo viel 
Enthufissmus Eonfumirt, daß fich bezweifeln ließ, ob 
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davon für die andern Prinzen des Haufes und den 
König felbft noch viel übrig bleiben würde, 

Man erzählte fih eine Menge Anekdoten und 
Charakterzüge von Auferungen des Prinzen bei dieſer 
Gelegenheit, die für den ritterlichen Sinn defjelben zeu— 
gen follten. So z. B. als eine alte Frau, immer neben 
feinem Dferde hergehend, in ihrem Enthufiasmus die 
vergangene und die jegige Zeit durcheinander werfend, 
tief: „es lebe der König! — es Lebe der Kaiſer! — 
e8 lebe Monfieur! — es lebe der König von Nom! — 
da antwortete er ihr lächelnd: „Ja, meine Gute, Seder: 
mann muß leben!‘ 

Und in dem Augenblid, als der Prinz das Schloß 
der Zuilerien betrat, fprah er: „ES gewährt mir 
Vergnügen, mich in dem Schloffe meiner Vorfahren 
ausruhen zu können, und” — fügte er darauf mit 
Anmuth gegen feine Umgebungen, die meiſtens Mar: 
fchälle und Generale Napoleons gewefen waren, hinzu 
— „und auf Ihren Lorbeeren, meine Herren!‘ 

„Auf fremden Korbeeren zu ruhen,” fagten Spötter, 
„macht allerdings mehr Vergnügen, als es Ehre bringt.‘ 

Als endlich der Prinz feine Gemächer betrat, äu— 
ferte man ihm, daß er ermübdet fein würde „Wie, 
antwortete Monfieur, „ſollte ich an einem Tage wie 
der heutige ermüdet fein, dem erſten glüdlichen, den 
ich feit fünſundzwanzig Sahren gehabt habe?‘ 
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Endlich hatte der Herzog von Berry vom Könige 
Erlaubniß erhalten, den franzöſiſchen Boden zu betreten. 
Nichts glich der Lebhaftigkeit der Ungeduld dieſes feuri— 
gen Prinzen. Nachdem er ſechs Wochen lang auf dem 
Kriegsſchiffe Eurotas, das bei Jerſey vor Anker lag, 
dieſen glücklichen Augenblick erwartet hatte, durfte er 
endlich am 13. April — am Tage nach dem Einzuge 
ſeines Oheims, des Monſieur de France, in Paris — 
das Land ſeiner Väter betreten. 


Es war in Cherbourg, wo dieſer Prinz zum erſten— 
male wieder, ſeit vielen Jahren der Verbannung, fran— 
zöſiſchen Boden unter feinen Füßen fühlte. 


Durchdrungen von einer mächtigen Nührung und 
edlen Bewegung des Gemüths, rief er aus: „Franzo— 
fen, wir bringen Euch nur Vergeffenheit ded Vergan— 
genen!‘ 


Uber diefer Auseuf, der aus fo fchöner Bewegung 
hervorgegangen war, machte unter der zahlreich verſam— 
melten Menfchenmenge den ungünftigften Eindrud. — 
„Wie,“ rief Einer dem Andern zu, „dieſe Bourbonsg, 
die froh fein müffen, daß wir Sranzofen ihnen die Vers 
ſchwendung und das Sittenverderbniß der Ludwige ver: 
jiehen haben, wollen ung, die wir in unferm Nechte 
waren, indem wir und gegen den Defpotismus auflehn: 
ten, wie Verbrecher begnadigen ? ' 
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Indeß bald machte feine Perſönlichkeit einen gün— 
ftigen Eindruck auf das Volle Er hatte etwas fol: 
datiſch Derbes und Freimüthiges in feinem Wefen, das 
den Franzoſen gefiel. Seine Geſtalt, nicht groß, aber 
Fräftig, verrieth eine Geſundheit, die Frankreich die Er— 
haltung der zurückehrenden Dynaftie verſprach. 

Abermals hielt er eine Nede in Rouen; jedoch er 
hatte Eein Mednertalent und jeder Sturm diefer Art, 
den er auf die Herzen der Franzoſen machte, fchadete 
ihm wieder an feiner Popularität, 

Eine lange Proflamation, die der Prinz erließ, 
machte einen noch ungünftigern Eindrud, Man wußte, 
dag Ludwig XVIII. 08 liebte, viel zu reden, und da 
immer wieder in jener Proflamation das fatale Wort: 
„DBergeffenheit des Vergangenen“ vorkam, 
fühlte fic) der Enthufiasmus, womit man Monſieur 
empfangen hatte, fo merklich ab, daß er ſich unanges 
nehm dadurch berührt fühlen mußte. 

In der Zhat find e8 oft Eleine Taktloſigkeiten, die 
dem Menfchen in der Meinung der großen Welt mehr 
ihaden, als große Verfündigungen gegen die Moral, 
wenn diefe nur mit gewiffen Rückſichten auf die Dehors 
begangen werden. 

Um 24. Aprit 1814, bei feinem Einzuge in Paris, 
hielt diefee Prinz abermals eine Rede an die Behörden, 
die ihn an dev Barriere von Glichy empfingen, 
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Bei feinem Eintritt in die Tuilerien veranlaßte er 
eine andere Scene. Nachdem er feinen Vater, den 


Grafen von Artois, umarmt hatte, wendete er fich zu - 


den Marfihällen, die ihn begleiteten, und warf fich in 
ihre Arme. 


„Mich drängt 08," rief er ihnen zu, indem er fie 
an fein Herz drückte, „Ihnen die Gefühle mitzutheilen, 
die ich für Sie empfinde.” 


Und am Abend fagten mehrere Generale, die er 
am Morgen umarmt hatte, gegen Andere: „Was will 
er von ung? er kann und darf uns nicht lieben, denn 
er hat gegen uns gekämpft.“ 


Und fie hatten recht. Der Prinz liebte fie nicht 
und Eonnte fie nicht lieben. 


An demfelben Abend hatte der Herzog von Berry 
noch ein feltfames Eleines Abenteuer, Er erfchien mit 
feinem Vater, dem Grafen Artois, in der Eöniglichen 
Loge des glänzend erleuchteten Haufes. In demfelben 
Augenblide vollte der Vorhang empor, Ein donnerndes 
„Vive le Roi! — vive Monsieur de France und 
vive le Duc de Berry!“ begleitet von einer Fan 
füre von Trompeten und Pauken, empfing die Prinzen, 
Alles hatte fih erhoben und die Prinzen: verneigten 
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fit), wie das in der Ordnung mar; aber der Herzog 
von Berry hatte einen Blick auf die Bühne geworfen, 
dort war ein Chor Bajaderen erfchienen, das fih in 
anmuthigen Stellungen um ihre Oberpriefterin grups 
pirte. Diefe verneigte fich tief gegen die königliche Loge 
und dem Prinzen lief eine wunderliche, faſt finnverwir: 
rende Erinnerung durch den Kopf. So fylphidenleicht 
und phantaftifh auch die ätherifche Gazekleidung diefer 
veizenden Tänzerin war, fo glaubte er doch einige Ähn— 
lich£eit derfelben mit einer Fremden bemerkt zu haben, 
die er fich erinnerte, in Hartwell Eurze Zeit, nicht ohne 
Intereſſe, gefeben zu haben. 

Das Ballet begann mit all dem Zauber der 
Grazie und der den Sinnenreiz aufiegenden lippigkeit, 
wie man es nur in Paris, diefer Weltſtadt aller 
Sinne, zu fehen befommt. Die Augen des Prinzen 
waren fortwährend auf die veizende Erfcheinung der erften 
Solotünzerin gerichtet, Diefe Bajadere entfultete einen 
Liebreiz, deffen Eindrud fich nicht befchreiben läßt, und 
das lebhafte dunkle Auge der Tänzerin fchien nur diefen 
Prinzen zu fuhen, um ſich mit ihm zu verfländigen. 
Ge fühlte in der That fih von der Macht diefer Blicke 
getroffen und jemehr er fie betrachtete und bewunderte, 
defto auffallender wurde ihm die Ähnlichkeit mit jener 
Fremden, die ſchon damals Eindeud auf fein Herz ge: 
macht hatte, 
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Endlich fragte er einen feiner Kavaliere nad) dem 
Namen jener Solotünzerin und erfuhr, daß e8 Madame 
Virginie Letellier fei. 

Der Name Letellier war ihm fremd; doch ihr Vor: 
name mußte ihn noch Iebhafter an jene Virginie erin- 
nern, die ihm der Graf von Blacas in Hartwell als 
eine Marquife oder Herzogin vorgeftellt hatte, 

Es ift diefelbe, fprach fein Herz; indeß fein Ver— 
fand mußte ihm den Befcheid geben: wie kann eine 
hochadlige Dame vom ancıen regime ſich erniedrigen, 
eine Zänzerin zu werden, zumal in einer Zeit, wo mit 
der Rückkehr der Bourbons ihe Glüdsftern aufgehen 
mußte. Es giebt täufchende Ähnlichkeiten, ſprach fein 
Verftand; indeg man kann ſich irren, entgegnete fein 
Herz. 

Nachdem die Vorftellung des Ballets beendet war, 
fandte er der Solotünzerin einen Brillantring und ließ 
ihre ein Kompliment über ihre veizende Sunftfertigkeit 
fügen. Zugleic ließ er fie fragen, ob fie fchon einmal 
in ihrem Leben England befucht habe. 

Die Antwort, die der Adjutant zurücdbrachte, mußte 
die Sache nody mehr verwirren. Die Tänzerin batte 
die Kühnheit gehabt, den King ehrfurchtsvoll an ihre 
Lippen zu drüden, indem fie entgegnete: „Dieſes Ges 
ſchenk hat für mid, eine tiefe Bedeutung. Sch bitte 
den Prinzen, mir zu erlauben, e8 nach meinen Wünſchen 
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zu erklären. Übrigen war ich in England und bie 


fhönfte Erinnerung, die ich von dort zurückgebracht 
babe, befteht in einer Bonbonnicre!" 


„Cine Bonbonnière?“ rief der Prinz halblaut; 
„bei Sott, fie ift es. Sch muß fie fprechen, um jeden 
Preis.“ 


Der Herzog erinnerte ſich, daß er beim Scheiden 
von jener jungen, geiſtreichen Fremden, die ihn zu 
Hartwell fo intereſſirt hatte, eine Bonbonnicere, welche 
er, eben damit fpielend, zwifchen den Fingern hielt, 
zum Andenken gefchenkt habe, 


Der Graf v. Natouillet, der fein Vertrauter in allen 
Eleinen Herzensangelegenheiten war, entgegnete wifpernd: 
„Meonfeigneur, dazu kann Rath werden. Segt indeß, von 
allen Banden der Etikette umgeben und der Gegenftand 
der allgemeinen Aufmerkfamkeit, würde es Ihnen ſchwer 
werden, einer Zünzerin, chne die Dehors zu verlegen, 
Audienz zu geben; indeß möchte ich mir erlauben, unter: 
thänigft vorzufchlagen, ob es Ew. Hoheit nicht genehm 
fei, Madame Virginie in dem Luftfchloffe Bagatelle zu 
empfangen.‘ 

Es war diefes eine reizend belegene Billa, in alt: 
franzöſiſchem Styl erbaut, die ihm Ludwig XVIII., der 
fehr genau mit allen Verhältniſſen bekannt war, fchon 
zu Hartwell zum Geſchenk gemacht hatte, 
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Der Prinz befann fich einige Augenblide und ent: 
gegnete dann: „Ich werde fie nicht empfangen. In 
dem Augenblif, daß die Bourbons ihren Thron wieder 
aufbauen, dürfen fie ſich nur mit dem ächten Blute 
des altfranzöfifchen Adels umgeben.‘ 

„Indeß,“ Sprach der Höfling, „vergleicht man 
Ew. Hoheit nicht mit unrecht Heinrih 1y.“  Diefer 
Fürft aber war populär, indem er wünfchte, daß jeder 
Bauer Sonntags ein Huhn im Topfe haben möge; zu— 
gleich aber war er ritterlich galant, die fchönen Frauen 
und Zöchter feiner Unterthanen liebenswürdig zu finden, 
und hatte das Glück, von ihnen geliebt zu werden, 

„sh denfe Eeineswegs hier den Mifanthropen 
zu machen,‘ verfeßte der Herzog, „man muß viel: 
mehr die FSranzofen gewinnen, indem man ihre Frauen 
gewinnt. — Sie werden mir einige Feten auf Bagatelle 
arrangiren, lieber Graf, bei denen die Etikette offiziell 
verbannt fein wird, während man fuchen wird, den 
Geift der feinen Gefelfchaft am Hofe Ludwigs XI. 
wieder herzuftellen. — Die Tranzofen lieben das galante 
Mefen ihrer Prinzen.” 

So mar es denn Elar geworden, daß diefe fran- 
zöfifchen Prinzen mit ihren altadligen Umgebungen eg 
waren, an denen die große Nevolution in den Sitten 
und die Fortfchritte der Civilifation feit dreißig Sahren 
unbemerkt vorüber gegangen waren, Und befonders war 
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es der kräftigſte diefer Prinzen, welcher glaubte, bet 
den Soldaten fih nur durch Fluchen, bei den Damen 
aber nur durch Eleine galante Frivolitäten in Gunft 
fegen zu Eönnen. Es war diefer Prinz, der von ber 
geiftigen Freiheit einer Zallien und anderer geiftreichen 
und hochgebildeten Damen, die aus dem Tiers - Elat 
(Bürgerftande) hervorgegangen waren, Feine Idee hatte, 
und der fih — mir müffen es mit Bekiimmerniß be— 
Eennen — felbft Eleine Zweideutigkeiten erlaubte, die 
nicht nur Erröthen, fondern auch oft Indignation her: 
vorbrachten; die aber Frauen von leichten Sitten für 
einen Wine nahmen, fih um die Gunft diefes Prinzen 
bewerben zu dürfen. 

So beftätigte fih an ihm wieder die oft fehon ges 
machte Erfahrung, daß nicht felten die mit trefflichen 
Gigenfchaften des Herzens ausgeflatteten Charaktere das 
Unglück mit Seelengröße zu tragen wiffen, während fie 
das Glück mit fortreißt und untergehen läßt. Sm all: 
gemeinen waren die Bourbons feit ihrer Rückkehr zu 
dem Volke und der Gefellfchaft in eine fchiefe Stellung 
gekommen, weil fie diefen Kreifen fremd geworden waren 
und nicht in ihnen gelebt hatten. Es war mehr eine 
Verirrung des Verftandes, als des Herzens, die fie er— 
griffen hatte; denn fie liebten Frankreich und die Trans 
zofen mit einer leidenfchaftlichen Wärme des Herzens 
und wünfchten nichts fehnlicher, als fie fo glüclich zu 
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machen, wie e8 in menfchlicher Macht ſteht. Aber fie 
kannten das Frankreich von Heute nicht und glaubten 
immer noch dad Frankreich von damals vor fich zu 
haben; und diefen Irrthum theilten mit ihnen alle die 
Schwärme von zurickehrenden Emigranten, die fich mit 
ihrer Armuth und ihrem Hochmuth, mit ihrer Nichtig— 
£eit und ihren Anfpriüchen an den Hof der Reſtitution 
anzufaugen fuchten, indem fie den Hof vom ancıen 
regime wieder herzuftellen glaubten. 

König Ludwig XVUT. war der Cinzige von den 
Bourbons, der Elar die Verhältniffe durchſchaute und 
Geift genug hatte, die Fortichritte der Zeit und mas 
dem heutigen Frankreich Noth that, zu erkennen; aber 
er war zu wohlmollend und gutherzig, um im Glüde 
undenkbar erfcheinen zu Eünnen gegen die Freunde im 
Unglüde, und liebte die Ruhe zu fehr, um fich mit 
feinen Umgebungen in einen Kampf einzulaffen, der je: 
denfals die Behaglichfeit feines Dafeins geftört haben 
würde. So entflanden aus dem SKampfe zwifchen 
Kopf und Herz jene halben Fortfchritte und unglückli— 
hen Mißgriffe, die weder feinen alten Freunden noch 
dem Volke genügen Fonnten. Auf Scenen diefer Art 
werden wir noch Gelegenheit haben, einen Bli zu 
werfen. Kehren wir jetzt zurück zu dem Debüt des 
Herzoas von Berry, auf diefem ihm neuen Welttheater. 
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Den politifchen Bewegungen hielt fich der Herzog 
fern. Es war die Zeit noch nicht gefommen, mo ihn das 
Geſchick berufen follte, die Bürde einer Krone zu tragen; 
deshalb glaubte er ein Hecht zu haben, das fehöne Leben 
noch zu genießen. Er ffürzte fih in den Strudel der 
Vergnügungen und Fefte, die man ihm zu Ehren gab; 
aber das Herz blieb ihm leer und das war denn doch 
auch auf die Dauer ein bedriidendes Gefühl für einen 
Prinzen, der das Bedürfniß hatte, fi) über den Kreis 
von rapiden Ereigniffen, die ihn täglich umfchwirrten, 
gegen ein vertrautes Weſen auszufprechen. In diefer 
Stimmung erhielt er eines Tages einen Brief voll der 
zärtlichften Liebe von feiner heimlichen Gattin, der ar: 
men Laura, aus London. Er warf fih vor, fie ver 
nachläſſigt zu haben und in einer Aufwallung von Gut: 
müthigkeit und Sehnfucht fehrieb er ihr, daß fie nach 
Maris Eommen und fein Glück, wie früher fein Unglüd, 
unter dem Schleier des Geheimniffes theilen möge. 
Sein getreuer Kammerdiener VBalette war mit diefem 
Briefe nach London abgegangen, als eine Hef-Equipage 
aus dem einftigen Marftalle Napoleons vorfuhr, um 
ihn und feinen Adjutanten nach feinem Luſtſchloſſe Ba— 
gatelle, im bois de Boulogne, abzuholen, Es war 
dort die fchöne Welt zu einem fogenannten bal cham- 
petre masque verfammelt, der vom Landleben Nichts 
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hatte, als den Namen, und der Prinz verſprach ſich dort 
einen vergnügten Abend. 
Das Luſtſchloß Bagatelle war ein reizender Auf 
enthalt. Lange vernachläffigt, war jest das alte Ges 
bäude, fo gut es ſich thun ließ, in der Eile reſtaurirt 
und mit Gefhmad glänzend nen deforirt. Dort war 
jest der Schauplag von Dejeuners, Diners und Sou⸗ 
pers und felbft von Bällen, die der Herzog mit fürfts 
licher Freigebigkeit und heiterer Lebensluſt anordnen ließ. 
Es Funden Abftufungen Statt in den Geheimniffen, 
wie in den Zerftreuungen. Alle Frauen, die jung, 
hübſch und eitel genug waren, um an diefen WVergnüs 
gungen Theil zu nehmen, waren dort die Gebieterinnen, 
| und im Anfange, ehe der Hofflaat des Prinzen und die 
‚ Etikette geregelt waren, entfland dort eine fihöne Ver— 
wirrung. Der arme Prinz, von feinem Glüde beraufcht, 
hatte nicht Kraft genug, ohne Gefahr fo viel Reize zu 
betrachten , die fih am hellen Zage in frifcher eleganter 
Toilette dort bewegten und die noch gewinnen mußten, 
wenn fie beim Lichtiehimmer von taufend Wachskerzen 
nach dem Fakt einer raufchenden Mufit von Mufard — 
dieſem Strauß von Paris, der damals erft auftauchte — 
ſich bewegten. Wenn ihn am Zage eine Menge Eleiner 
Füße, die mit fpisenfeinen Strümpfen und Atlasfhuhen 
über den fammetweichen Raſenteppich dahinglitten, amüs 
ſirten, fo entzücte ihn Abends der Zauber der Anmuth 
Mutter des Legitimen. II, 6 
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und das Lächeln der Grazie, die Leichtigkeit der Syl— 
phide und die Schönheit der Fee. 

Arme Laura, mit Thränen der Freude empfingeft 
du in London den zürtlichen Brief deines Gutten, der 
die Einladung, nah Paris zu Eommen, enthielt, und 
bier erwarten dih Zhränen des Kummers. Zu jedem 
Dpfer bereit, hoffteft du fein neues Glück im Stillen 
mit ihm theilen zu Eönnen und ahneteft nicht in deiner 
unfhuldigen Treue, dag fchon eine Andere im Begriff 


war, ed mit ihm zu theilen, ehe du felbft mit den 


lieben Eleinen Pfündern feiner Liebe dort anlangen wür— 
deft, in diefem neuen Babylon der Sittenverderbniß. 


Un jenem Abend im Luftfchloffe Bagatelle war 
Alles maskirt und zwar, auf Anordnung, mit Halbe 
masken; auf ein gegebenes Zeichen des Prinzen follte | 


fih Alles demastiren. Man wollte dadurdh der Schöns | 
heit Gelegenheit geben, ihren Reizen noch den der libers 
refhung hinzuzufügen und der Unfchönheit, fich durch | 


Zäufhung vielleicht früher em masque einige Fleine 


Triumphe erobern zu können, die man der unmasfirten | 


nie erwiefen hätte. 


Unter den Damen diefes Abends zeichnete fich Eine 
aus, deren Benehmen allerliebft, deren Zanz reizend, | 


deren Anzug einfach, aber fehr elegant war. Ihr Kleid, 
vom feinften weißen Batift, hatte einen neuen Schnitt, 
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aus der MWerkftatt der Madame Bictorien hervorgegans 
gen, Hundert Augen von SKennerinnen mufferten e8 
mit neidifchen Blicken. Ihr Kopfpug, einfach und ges 
fhmadvoll, nur mit einer einzigen Blume gefhmüdt, 
war unverkennbar, tie man einander zuflüfterte, aus 
dem Atelier Herbauts hervorgegangen, denn Niemand 
verftand es fo klaſſiſch zugleih und fo wohlkleidend zu 
eoiffüren. Dod die Derfon felbft war ohne Zweifel 
ein verförpertes Ideal menſchlicher Schönheit, wie man 
es nur felten fieht. 

Diefe junge Dame war von einer Ältern begleitet, 
die ihre Mutter oder Tante zu fein fihien, Beide fuchs 
ten fo oft als möglich dem Prinzen zu begegnen und 
verfolgten ihn mit einem Eifer, der auch bei einer minder 
ſchönen Frau aufgefallen fein würde, als dieſe reizende 
Fremde es mar, 
Der Herzog von Berry war nicht der Letzte, dem 
dieſe Befliſſenheit auffiel; aber er war keineswegs das 
durch verletzt. Man müßte ſchon ſehr abgeſtorben ſein 
‚für die Welt, oder wenig eitel, um ſich durch die Huls 
digungen einer ſchönen Frau verletzt zu fühlen. Der 
Herzog von Berry war keins von beiden. Er ging an 
der ſchönen Fremden vorüber, um ihr Gelegenheit zu 
geben, ſich ihm noch mehr zu nähern. Seine Augen 
durchbohrten die neidiſche Halbmaske und brennende 
Blicke begegneten den ſeinigen, während ein weichgerun⸗ 
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detes Kinn, ein kleiner friſchrother Blüthenmund und 
der zarteſte Teint, der Hals und Nacken wie das Ge— 
fieder eines Schwans bedeckte, dabei die feine, graziöfe 
Figur, die kleinſten, mit weißen Glacé-Handſchuhen bes 
deckten Hände und die zierlichften Füße auf den obern 
Theil diefes Angefichtes begierig machten, welchen bie 
Halbmaske neidiſch verhülte. 
| Der Prinz wurde bei jedem Begegnen diefer ins 
tereffanten Erfcheinung begieriger, fie nüher Eennen zu 
lernen. Doch ehe er fid) entfchließen Eonnte, fie anzus 
reden, mußte er wiſſen, wer ſie ſei, beſonders, ob ſie 
von ſo guter Familie wäre, daß ein franzöſiſcher Prinz, 
ohne Andere zu verlegen, ihr öffentlich einige Aufmerk— 
ſamkeit erweiſen dürfe. Er fragte deshalb Einige aus 
ſeinen Umgebungen, wer die ſchöne Fremde ſein könne; 
aber man wußte es nicht und mußte weiter fragen und 
jeder Gefragte erkundigte ſich wieder bei Anderen, die es 


wieder nicht wußten, und ſo geſchah es denn, daß dieſe 


Fremde mehr noch, als ſchon zuvor, Gegenſtand der 
allgemeinen Aufmerkſamkeit wurde, und daß ein allge— 
meines Treibjagen um fie her nad) ihrem Namen ent—⸗ 
ftand, den Niemand Eannte. 


Einige Emigranten vom ancien regime erinnerten 


fih bei diefer Scene an eine Antwort, die ein Here 
d'Ayen Ludwig XV. gegeben hatte, der ihn nach dem 


Namen einiger anwefenden Verwandten der Gräfin Dus 
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barry (feiner Favorite), die ev bei ſich zum Souper fah _ 
und nicht Eannte, fragte. „Wahrhaftig, Sire,“ erwies 
derte Here von Ayen, „ich weiß nicht, wer jie find, ich 
fehe diefe Leute nur bei Ihnen.“ 

Damit hatte der alte Edelmann den ganzen ariftoe _ 
Eratifchen Hochmuth diefer zurückgekehrten Verbannten 
ausgeſprochen; die junge Dame aber trennte ſich von 
ihrer Begleiterin und näherte ſich dem Prinzen. Er 
konnte nun allerdings bemerken, daß ſie in der Nähe 
noch entzückender war, als aus der Ferne betrachtet. 
Sie ſchlug ihre Augen auf gegen den Herzog und ſo—⸗ 
gleih trat fie ihm näher, Nun lächelte fie ihm zu 
und noch ehe diefes Lächeln beendet war, ſtand er an 
ihrer Seite und fragte, was fie von ihm wünſche. 

„Eine Eurze Audienz, Monfeigneur!"” war ihre 
leife gefprochene Antwort, indem fie die Augen nieders 
ſchlug. 

Das iſt ſehr ſchnell, dachte der Herzog, vor ſich 
hinlächelnd; aber was thut das? ſie iſt in der That 
ſehr hübſch! „Mit Vergnügen,“ antwortete er, „an 
dem Tage und zu der Stunde, wo es Ihnen ange— 
nehm iſt. — Mit wem habe ich das Vergnügen zu 
ſprechen?“ 

Unruhig ſah ſich die Fremde um und als fie be— 
merkte, daß fich die Gefellfchaft in ehrerbietiger Ent: 
fernung einige Schritte zurückgezogen hatte, entgegnete 
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fie, aber fo leife, daß es Eeiner der Umftehenden vers 
nehmen konnte: „Monſeigneur, es ift die Glückliche, 
die Ew. Hoheit mit der huldvollen Schenkung diefes 
Ringes beehrte.“ Dabei hatte fie den feinen Handſchuh 
abgeftreift und der Herzog erkannte den Eoftbaren Dias 
mantring, der an ihrem zarten Roſenfinger bligte, 

„ber um Gott, Madame!" rief er mit einem 
leichten Erröthen aus, „man pflegt nicht auf Hofbällen 
zu tanzen, wenn man gewohnt ift, auf einer Hofbühne 
zu tanzen Wir leben richt mehr in den Zeiten der 
Republik, wo Freiheit und Gleichheit galt; ic) bitte 
©ie, was haben Sie gewagt... .? 

„Monſeigneur!“ flammelte fie und fchlug bie 
Augen nieder. 

» Madame! Sie erponiren fih und mid), ents 
gegnete er Leife, moährend er Thränen in ihren Augen 
glänzen fab. 

Das ging ihm an’s Herz. 

„Beruhigen Sie fih, Madame," ſprach er noch 
leiſer; Ihren Zweck werden Sie erreihen. Nur in 
diefem Augenblid nicht. Entfernen Sie ſich womöglich 
unbemerkt, ehe man ſich demasfirt und erwarten Sie 
meine Befehle in der Garderobe. Damit machte er 
eine gnädig entlaffende Handbewegung. Die Dame 
machte ihm eine tiefe graziöfe Verneigung und 509 fi 
zurück, während der Prinz ſich lächelnd zu feiner Umger 
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tung; eine arme Supplifantin aus gutem Haufe." 

Dergleihen gab es damals nicht wenige am frans 
zöfifchen Hofe. Dean zweifelte daher nicht, daß fie die 
Tochter irgend eines aus dem Eril zurüdgefehrten 
Marquis fei, die am Hofe der Neflauration Anſtellung 
für ihren Vater fuhe und war um fo begieriger auf 
ihren Namen; doc bald war fie allen Nachforſchungen 
entfhwunden. Ä 

Nach einigen Zänzen zog aud der Herzog fi 
jurüd und wenige Minuten fpäter befand er fih in 
feinem Kabinet, einer fchönen Dame gegenüber, die, ins 
dem fie ihre Maske abnahm, fat in Thränen zerflies 
Gend, vor feinen Füßen niederfant. i 

„aber, Madame Birginie,” rief er, „was haben 
Sie riskirt?“ 

„Monfeigneur, ich bitte um Gnade für meine 
Kühnheit.“ 

Der Prinz fühlte, daß dieſer Augenblick ſeinem 
Herzen gefährlich werden konnte, deshalb ſuchte er ſich 
ſtärker zu machen, als er vielleicht war und dieſes Be— 
ſtreben gab dem Ton ſeiner Stimme eine Strenge, die 
faſt geeignet war, die ſchöne Bittende zu verwirren. 

„Stehen Sie auf, Madame,“ ſprach er, „und 
‚erklären Sie mir vor allen Dingen, was Sie bewegen 
‚konnte, fih damale am Hofe zu Hartwell, fo wie bier 
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in den höchften Kreifen einzudrängen, wozu Sie doch, 
das werden Sie fühlen, Ihrer bürgerlichen Stellung 
nad) nicht gehören ? 

„Monſeigneur,“ ftammelte die Fremde, ohne 
Worte zu finden, die Gefühle auszufprechen, welche 
ihre Bruft fo mädhtig bewegten, daß man das Mogen 
ihres Bufens fah. 

„Werden Sie enden? Doc erft ftehen Sie auf 
und fegen Sie fih!" — Er reichte ihe damit die 
Hand zum Aufftehen und führte fie auf das Sopha, 
wo er ſich an ihrer Seite niederliep. 

Nun erſt verfuchte fie es, Antwort zu geben. 

„Monfeigneur, — ih — ich .....“ 


7 Nun?" —75 — 


„Monſeigneur, ich glaubte die Bourbons zu lieben; 


aber ich fühle, daß ich Einen derſelben liebe.“ 


Er fühlte, wen fie meine; aber er war graufam 


genug, es von ihren fehönen Lippen hören zu wollen; 


fein Herz pochte heftig. Seine Augen brannten in den 
ihrigen und mit einem ſchon weichern Ausdruck der 
Stimme fragte er fie: „Darf man fragen, wer der 


Glückliche ift, der von einer fo ſchönen Frau geliebt 
wird 2‘ 


», Monfeigneur, antwortete fie, „es ift der Enkel 
des heiligen Ludwig, den ich um bie Gnade bitten 
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muß, mir zu verzeihen, daß ich fo Eühn war, mich bei 
ihm einzubrängen; allein es gab Fein anderes Mittel, 
mich ihm vorftellen zu laſſen.“ 


„Sie lieben Eeinen Undankbaren, rief der Prinz 
mit leidenfchaftlicher Wärme, und reichte ihr die Hand, 
die fie Eüßte; bald aber war der Frieden noch inniger 
gefchloffen und ganz Paris wußte, daß diefer Achte 
Nachkomme Heinrichs IV. ein Herz habe, das groß 
genug ſei — wie das feines Ahnherrn — noch eine 
zweite neben feiner einzigen Liebe zu lieben. 


Schon ehe Laura in Paris eintraf und ehe Lud— 
wig XVII. feinen Einzug hielt, war der feurige Prinz 
von den füßen Banden diefer neuen Circe gefeffelt und 
diefe gaben in der Nacht vor dem Einzuge des Königs 
Deranlaffung zu einer komiſchen Scene, die wir erzählen 
wollen, weil fie einen charafteriftifchen Beitrag zu dem 
Dilde der Perfonen und Berhältniffe jener feltfam bes 
wegten Zeit gewährt, — 


Wie gefagt, wir müffen hier eine Anekdote erzäh— 
len, mit der man fid) damals in Paris fehr beluftigte. 
Wir bedauern, damit einige Slufionen zerftören zu 
müffen, die man fich vielleicht. aus der frühern Mo: 
mantie der erften Liebe des Herzogs von Berry gebildet 
haben möchte; aber es iſt Hiftorifche Wahrheit, daß 
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diefer lebhafte Prinz fein Unglück würdiger hatte ertra— 
gen können, als fein Glück. Es bildet diefe Gefchichte 
nur einen Beleg mehr zu der Erfahrung, daß fanguis 
nifhe Zemperamente, die im Unglüd der Tugend treu 
bleiben, ſich im Glück zum leihtfinnigen Lebensgenuß 
hinreißen laffen. Auf der andern Seite diene fie zum 
Beweiſe, wie heftig die Keidenfchaft fchon nach wenigen 
Tagen entflammt war, die jene Gourtifanne diefem 
feurigen Prinzen eingeflößt hatte. 

Ludwig XVIII. der wegen feiner Gichtanfälle in Eurzen 
Tagereifen Frankreich durchzogen hatte, war am 3. Mai 
im Schloffe St. Queen eingetroffen, um von dort aus 
am folgenden Tage feinen Einzug in Paris zu halten, 


Der Herzog von Berry und fein Vater, Monfieu, 


empfingen dort den König. Eine große Abtheilung ber 
Nationalgarde von Paris war daſelbſt eingetroffen, um 
Ludwig XVII. als Ehrenwache und Eskorte zu dienen. 
In ſolchen Fällen aber ift e8 üblich, daß der König den 
Oberbefehl über die Truppen feines Hoflagers dem Vorz 
nehmiten oder dem Begünfligften aus feinen Umgebungen 
übergiebt. Nun wollte Ludwig XVII. gern feinem Nef— 
fen, dem Herzoge von Berry, einen Beweis feiner Gnade 
ertheilen, zudem wünfchte er auch ruhig zu ſchlafen; 
denn der gute König liebte über Alles die Ruhe. 
„Mein Neveu,“ fprad) er daher zu ihm, ald «6 
ſchon ſpät Abende war, „Wir vertiauen Ihnen für 
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diefe Nacht Unfte Obhut an. Kommandiren Sie In 
St. Queen.” 

Nach diefen Morten zog ſich Ludwig XVIII. in 
feine inneren Gemächer zurück, nicht zweifelnd, daß er 
duch diefes Zeichen von Huld und Bertrauen feinen 
Meffen fehr glücklich gemacht habe. 

Uber der gute Herr tüufchte ſich in diefer Voraus: 
fegung; denn der Herzog von Berry hatte in Paris 
auch feine Eleinen Angelegenheiten zu beforgen, bei denen 
die Ruhe nicht fonderlich in Betracht Fam. Für diefen 
Übend war ein Mendez: vous mit Madame Birginie 
verabredet und der lebhafte Prinz war nicht fehr geneigt, 
das Vergnügen, das ihn dort erwartete, aufzugeben, 
um die Nacht im Schloſſe St. Queen zuzubringen. 

Er überlegte die Sache, indem er im Zimmer auf 
und nieder ging und von Zeit zu Zeit den Marfchalf 
Dudinot, der in feinen Eigenfchaften, ald Kommandant 
der Nationalgarde und als Ehrenmann, zugegen war. 


„Herr Marſchall,“ nahm endlich der Herzog von 
Berry das Wort, „ich geftehe, daß es mic, fehr fang» 
weilt, bier zu bleiben.‘ 

Der Marſchall verneigte fih, ohne zu antworten. 

„Es ift mie in der That zumider!"” fuhr der 
Prinz fort, indem er das Wort betonte. 

Der Marfchall verneigte fid) zum zweiten Male; 


92 


aber, indem er fich aufrichtete, traf fein Blid ven 
Prinzen und Beide Lächelten, 

„Aber, anädiger Herr," erwiderte endlich der Marfchall, 
„weshalb langweilt es Sie und ift Ihnen zuwider?“ 

„Ach — weshalb — weshalb?“ entgegnete der 
Herzog. „Ich Fann meinen Poſten nicht verlaffen ; 
aber in der That — weshalb nicht? ‘' 

Dabei lächelte der Prinz den Marfchall an, trat 
auf ihn zu und ergriff deffen beide Hände. 

„Mein liebee Marſchall,“ ſprach er darauf zu 
ihm, „ih laſſe Shnen das Kommando, welches der 
König mir anvertraut hat. Ich übertrage es Ihnen 
mit der Gemwißheit, daß es dann in befferen Händen 
fein wird, ald in den meinigen. Kein Wort! — leben 
Sie wohl, Marſchall! — ih eile nach Paris!" und 
ohne die Antwort abzuwarten, entfernte er fich eiligſt. 

Co fah fi) der Marfhall einer Verantwortlichkeit 
ausgefegt, die er weit entfernt geweſen war, zu fuchen. 

Bei diefem ganzen Gefpräche war ein höherer Dffizier 
der Nationalgarde zugegen gewefen. Als der Prinz fort 
war, blieb der Marfchall einige Minuten ſchweigend 
ftehen. Er laufchte auf den Galopp des Pferdes des 
Herzogs, der nur einen Begleiter mitnahm. Doc, ald 
Alles wieder ruhig war, ging der Murfchall eben fo 
mürrifh im Dimmer auf und nieder, als früher ber 
Herzog von Ber. 
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„Wiſſen Sie, mein lieber Here Kommandant, 
ſprach er endlich nad) einer langen Paufe zu jenem. hö— 
bern Offizier, „daß das fehr langweilig ift, was mir 
der Herzog von Berry da aufgetragen hat. Zum Zeus 
fel, ich wollte diefe Nacht nah Paris — ich wollte 
meine — meine liebe Frau fpredyen — und nun bin ich 
bis morgen früh hier an diefe Stelle genagelt. Morgen 
ift der Einzug in Paris und da findet fich vollends Feine 
Gelegenheit, meine Frau zu umarmen. Hören Gie, 
mein lieber Kommandant, Sie müffen mir als alter 
Freund und Kamerad einen Dienft erweifen. Sie müffen 
an meiner Stelle dad Kommando übernehmen; ich fleige 
zu Pferde und in zwei Galoppfprüngen bin ich in Paris.‘ 

„Ei, Herr Marfchall, woran denken Sie," rief 
der Kommandant. „Glauben Sie, daß Ihre Kaninchen 
ber alten Garde, wie Sie fie nennen, von einem Dffts 
zier der Nationalgarde Befehl annehmen werden? Und 
dann, hören Sie, das ift eine fehwere Verantwortlichkeit, 
die Sie mir da aufbürden., Nicht, daß ich eine Gefahr 
fürchtete, wenn ich eine ahnete; aber ich möchte doc), 
die Sache wäre mehr in der Ordnung.” 

„Pah, Du fcherzeft,” ermwiderte der Marfchall; „Du 
bift ein braver Junge, ein guter Patriot, ein guter 
Koyalift und mas kann man mehr von einem Manne 
verlangen, den ich bei dem Könige laſſe. — Es iſt bes 
ſchloſſen, ich eile nach Paris, meine Frau zu umarmen, 
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und bin zum Xever des Königs, bei guter Zeit wieder 
bier," 

Mit diefen Worten drückte der Marfchall Oudinot 
feinem guten Freunde und Kameraden die Hand, ſchwang 
fih in den Sattel und jagte nach Paris. 

Es war fhönes Wetter und die Nacht war ruhig. 
Der Kommandant der Nationalgarde legte ſich in's 
Senfter und betrachtete die Sterne, indem er im Stillen 
lachte über diefe Ritte nach Paris. 

Dadurch heiter geftimmt, dachte er daran, daß er 
nun aud) Pflichten zu erfüllen habe und das Vertrauen 
des Marfchalls verdienen müſſe. Er nahm daher einen 
Dffizier mit, befichtigte die Poflen, ordnete Patrouillen 
an und ermahnte die Schildwachen, das: „Wer da!" 
nicht zu laut zu rufen, um den König nicht zu weden. 
„Denn, fprad) er zu den Offizieren, die er um fi 


verfammelte, „Sie find hier nicht im Bivouaf, meine: 


Herren!" 

Kurz er that Alles, um zu zeigen, baß ihm das 
Maffenhandwerk nicht neu ſei. Als aber diefes Gefchäft 
vorbei war, fühlte er fi) von einer unwiderſtehlichen 
Schläfrigkeit ergriffen. „Was will das bedeuten ? 
fagte er zu fich ſelbſt; „aber übrigens wäre ich fehr 
einfältig, wollte ih mir Marter auflegen, während An— 
dere es fih für den Sohn von Frankreich fehr leicht 
machen, Sch war den ganzen Zag zu Pferde, morgen 
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muß ich e8 wieder fein, das ift etwas ſtark, und über 
dem hat man mir ja das Amt wider Willen aufgetras 
gen, Meiner Treue, ich werde Eeine große Sünde thun, 
wenn ich etwas ſchlafe.“ 

So berief der dritte Kommandant den vierten, 
einen Dberften der Linie, auf den er mit Grund volles 
Vertrauen fegen Eonnte. 

„Mein Lieber,“ fagte er zu diefen, „ich will 
f&hlafen gehen und Ihnen überlaffe ich die Sorge für 
die Sicherheit de8 Schloffes St. Queen. Übrigens bin 
ich nicht weit — dort im Zimmer — id lege mich 
völlig angekleidet nieder und bin da, fobald Sie mich 
rufen.” 

Eine Viertelftunde darauf fihlief der dritte Kom. 
mandant den Schlaf des Serechten. ine halbe Stunde 
fpäter hätte man den vierten ebenfall$ ſchnarchen hören 
Eönnen. Und fein Stellvertreter, der fünfte, der Ad» 
jutant eines Oberften, hätte gewiß auch Luft gehabt, 
ſich niederzulegen, wenn nicht der Tag angebrochen wäre. 

Man fieht, der gute König war in treuen Händen, 
So aber wurde öfter und bei jeder Gelegenheit, wo er 
felbft in Staatsangelegenheiten feinen Willen durchfegen 
wollte, mit ihm geſpielt. — Sein Wunder, dag ihm 
alle feine Klugheit, feine Aufklärung und fein Wohl— 
‚ wollen nichts halfen, um Frankreich glücklich zu machen. 


Neunte Abtheilung. 


Ludwigs XVIII. Einzug in Paris. — Volksſtimmung. — Gefühle der 
Herzogin von Angouleme. — Der König in den Zuilerien. — 
Deffen geiftreihe Bemerkungen. — Verblendung der Refiauration, 
— Berfehwendung. — Ludwigs XVIII. Privat: Amüfements. — 
Seine Perfünlichkeit. — Dffene Tafel in Her Dianengalerie. — 
Einrichtung der Tafel, — Das Schiff von Silber. — Etikette des 
Anrichtend. — Des Königs Zug zur Tafel. — Gupplikanten im 
Saal der Marfchälle — Die Damen des Tabourets. — Der Herzog 
von Chartres und zwei fremde Damen. — Arroganz und Verlegen: 
heit. — Der Ober-Kammerherr. — Eintritt des Königs und feines 
Gefolges. — Die Servietten des Königs. — Der Becherbeamte 
(Officier du gobelet), — Der Hauptmann der Garde du jour. — 
Die Leibtrabanten und Barbdiften. — Ludwigs XVII. guter Uppes 
tit. — Schmud der Herzogin von Ungouleme. — Das Publikum. 
— Haltung der Eöniglihen Familie. — Der Herzog von Berry 
macht dem Herzog von Chartres heftige Vorwürfe. — Der Herzog 
von Berry bei Madame Virginie. — Bei feiner Gattin. — Seine 
guten Vorfüge und fein Zeichtfinn. — Herannahen einer ſchweren 
Kataftrophe. 





Um 4. Mai hielt Ludwig XVIII. feinen Einzug in 
Paris. Es war ein fchöner Tag. Er faß in einer 
offenen achtfpännigen Karoffe; neben ihm faß Madame 
(die Herzogin von Angoulsme) und ihm gegenüber der 
Prinz von Conde, Der Bruder des Königs, Monfieur, 
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Graf von Artois, und der Herzog von Berry ritten art 
beiden Seiten de8 Schlages. Der Herzog von Angou— 
leme war damals noch im Süden befchäftige und follte 
erst fpäter in Paris eintreffen. 

Nirgends bemerkte Ludwig XVIII. nur eine Spur 
vom Kaifertbum. Man hätte alauben follen, in Paris 
gäbe e8 nur Koyaliften, Der Herzog von Angouleme 
war früher lebhafteer empfangen, Aber damals lebte 
Paris noch im Rauſch. Sept war man befonnener. 
Der gute König fah indeß nur Freude und Wohlwollen 
auf allen Sefihtern Man fehries „es lebe der Kö— 
nig!“ fo ftarf, daß man e8 für unmöglich halten mußte, 
jemals wieder einen andern Ruf zu hören, als diefen. 
Und doch follte Eein volles Jahr fpüter der Auf: „vive 


I’Empereur!“ aus denfelben Kehlen mit eben fo vieler 


Virtuoſität vernommen werden. 

Nicht bloß einzelne Menſchen haben ihren Keichtfinn 
und ihre Leidenfchaften, fondern auch ganze Nationen: 
Selbft ein noch Elügerer König als diefer wiirde nach 
folhem Empfange den großen Irrthum getheilt haben, 


daß alle Welt der Revolution müde fei und ſchon um 
des allgemeinen Beflen willen mitwirken werde, die les 
gitime Macht wieder feftzuftellen. 


Nicht ahnend, auf welchem Krater der Bartheifucht 


‚er feinen Einzug hielt, grüßte der gute König drei Stun— 


} 
j 


ben lang — fo lange währte der Einzug — immer 
Mutter des Zegitinien. IL, 7 
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links und rechts und Lüchelte Jedermann freundlich zu. 
Er legte die Hand ans Herz, wenn er nicht mehr die 
Kraft hatte, den Hut zu lüften, und das war eine 
Pantomime, die viel Beredtfamkeit in fidy trägt. 

Die Bewegtefte bei diefer Scene war ohne Zweifel 
Madame, die Herzogin von Angouleme, Tochter Xuds | 
wigs XVI. Der König fah es ihr en, wie fehr fie 
angegriffen war durch den Anblick eines Volks, defien 
Wahnſinn ihre Eltern hingerichtet hatte; durch den 
Dias, auf welhem ihre edlen Häupter gefallen waren | 
und durch die Rückkehr in den Palafl, aus dem der 
Meg der Könige in den Kerker des Tempels und von 
da auf das Blutgerüft gegangen war. Ludwig XVoOL 
befchwor fie, ihre Beſonnenheit und Seelenſtärke zus | 
fammen zu nehmen und nicht in Ohnmacht zu fallen 
vor fo vielen Zeugen, die darin nur einen Vorwurf 
fehen würden. 

„D dürfte ich mein Herz nur durch Thränen ets 
leichtern!“ feufzte die unglüdliche Prinzeffin. 

„Auch das nicht," ſprach der König; „es iſt 
eine übernatürliche lberwindung, die ich von Ihnen. 








fordere; aber bedenken Sie, wir geben heute dem Volke 
ein Schaufpiel und dürfen ihm Feine tragiſche Scene 
machen.” Ä | 

Indeß auch Ludwig XVII. mar lebhaft aufgeregt, 
indem fo die traurige Vergangenheit mit allen ihren 
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Schreckensſcenen fich in die Kontrafte der Gegenwart 
mifchte. Er erinnerte fich, wie er vor 23 Jahren faft 
zu derfelben Zeit von Paris abgereifet ſei. Wie viel 
Blut war feitdem in Frankreich in Strömen gefloffen ! 
wie viel edle Häupter waren gefallen! wie war jeßt 
die ganze Gefellfchaft in ihren Grundelementen verwans 
delt! Er war der Einzige unter den rückkehrenden 
Bourbons, der das erfannte und ihm fchwindelte vor 
der ungeheuren Höhe der Aufgabe: die widerffreitenden 
Elemente der Bergangenbeit und ©egenwart zu vers 
einigen. 

Auch diefer König war der Ohnmacht nahe, als 
er endlich die Zuilerien erblidte. Er vermied es, Mas 
dame anzufehen, um dadurch Feine beunruhigende Scene 
zu veranlaſſen. Er fürchtete, daß ihre Feftigkeit in 
diefem Exitifchen Augenblide fie verlaffen würde, Je— 
doch Madame war eine Frau von feltener Seelenſtärke. 
‚Mit einer hohen: Selbflüberwindung betrat - fie faft 
lächelnd diefen Palaſt voll fo ſchrecklicher Erinnerungen, 
Doch fobald fie ſich in ihr Kabinet zurückgezogen hatte 
und einige Augenblide fih ohne fremde Zeugen fah, 
brach die fo lange verhaltene Empfindung in einen 
Strom von Thränen aus, und dann nahm fie Befig 
von einem Erbtheil, das ihe nad) dem gewöhnlichen 
Laufe der Dinge, als Tochter Ludwigs XVI., allein zu 
efallen ſein würde, 
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Wie glücklich fühlte fih der König, als er fi 
endlich allein fah. Er befand fich in denfelben Ge— 
müchern, die einft fein unglüdlicheer Bruder und ſpäter 
Bonaparte bewohnt hatten. Einſamkeit war jeßt das 
deingendfte Bedürfniß für fein Gemüth. Endlich unbe: 
obachtet, betete und feufzte er und aelobte zu Gott, 
fo zu handeln, daß Frankreich, er felbft und feine Kamilie 
den Stürmen einer Revolution nicht wieder ausgefegt 
würden. 

Er wünſchte den übrigen Theil des Tages unge 
ftört zu bleiben. Aber man wollte den König ſehen⸗ 
Eine unermeßliche Menſchenmenge erfüllte das Karouſſel, | 
den Hof und den Garten. Cr Ti Madame und. 
Monſieur (feinen Bruder) und feinen Neffen, den Her⸗ 
309g von Berry, kommen und zeigte fich mit ihnen auf | 
dern Balkon dem nad) dem Unblid eines Königs neugies 
rigen Volke. Monſieur wollte dem Könige die Hand | 
füffen, aber er umarmte ihn. Sie nahmen bie geliebte 
Nichte des Königs zwifchen ſich und der Anblick diefer | 
Gruppe vermehrte den Enthufiasmus der Menge. 






So endigte diefer Tag voll großer Bewegungen 
der Gemüther. Aber es war Zeit, denn die zurück— | 
gekehrten Bourbons erlagen faſt der Macht ihrer | 
Rührung. | 

Zum erſtenmale legte fih Ludwig XVII. in das. 
Bett Napoleons. Es war auch das des königlichen 
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Märtyrers, feines enthaupteten Bruders gemwefen. Mäch—⸗ 
tige - Viſionen verfcheuchten ihm den Schlaf. - Seiner 
Phantaſie fchwebten einzelne Bilder aus feiner Vergan— 
genheit vor Wie einft Shakefpeares Richard IL, fah 
er alle die Theuren, die er verloren hatte, vor fih im 
Zraume erfcheinen. Was wollten diefe drohenden Ge: 
fpenfter von ihm? — Später follte er es einfehen. 
Sie mollten ihm fagen, daß ein Herrſcher, der keine 
tiefen Sympathien im Volksleben hat, nur noch wenig 
auf Treue zu rechnen habe, wenn ihn das Glück vers 
läßt. ER 

Zwei Tage fpäter ließ fih der König durch alle 
Gemächer des Schlofjes der Zuilerien führen. Es war 
der Herzog von DBlacas, der ihn führte, und Madame, 
die Herzogin von Ungouleme, die ihn begleitete, Ges 
wohnt, fich über alle Gegenftände, die ihn intereffirten, 
mit Geift auszufprechen, vief er, flehen bleibend: 

„Bin id) denn wirklich jener arme Verbannte, 
welcher, von Reich zu Neid umbherivrend , im deutfchen 
Lande nicht ohne Schreden die Infhrift an einem Pfahl 
neben der Landſtraße gelefen hatte: „„Allen Bettlern, 
Landflveihern und Ausgewanderten wird verboten, länger 
als vier und zwanzig Stunden ſich hier aufzuhalten." 
So ift alfo die Legitimität Feine bloße Erdichtung, da 
ih zurüdgefommen bin, um mich auf den Thron Lırbs 
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wiss XIV. zu fegen — ih, ein Greis ohne Waffen, 
ohne Heer, einzig und allein unter dem Schilde meined 
guten Nechtes und unter dem Schuge der Waffen uns 
ferer guten Freunde — der Feinde!“ 

Man hatte Sorge getragen, die Spuren der Eais 
ferlichen Herrſchaft im Dalafte zu verrifchen; aber viele 
gefrönte N. waren der Aufmerkſamkeit des Palaſt-Prä— 
feeten entgangen. Kurz vorher hatte man ihm den ' 
Kopf heiß gemacht mit Schilderungen der feindlichen 
Nartheien, um ihn zu extremen Maßregeln im Sinne 
ber Royaliften zu bewegen; da rief er doppelfinnig aus, 
indem er auf die vielen N. deutete; Et voila des 
„N.“ mis (ennemis) partout! 

Überhaupt war fo Vieles verändert und felbft glän« 
gender hergeſtellt, als er es früher gekannt hatte. 

„Dieſer Palaſt,“ fprach er dann zu feinen nächſten 
Umgebungen, „lehrt uns mehr als der Kath derer, die 
ſich Sreunde des Königthums nennen, was wir zu thun 
oder zu laffen haben. Wir follen vom Neuen das 
Gute behalten und vom Alten das Gute zu erhalten 
fuhen, Wir follen ung in das Bett Bonaparte's tes 
gen, ohne mehr als die Betttücher zu wechfeln.‘ 

Ein andermaf äußerte er: „Die Nepublif hat 
vergeffen, daß die Tuilerien gleichfam die feſte Burg 
des Königthums bilden. Man laffe irgendwo eine Ni 
fhe, fo wird das Volk endlich einen Heiligen hineinftellen. 


103 


Seit dem Tage, an welchem Herr Bonaparte feine 
Nachtmütze in die Zuilerien trug, war die Volksſouve⸗ 
rünität ein bloßer Traum.“ 

„Die Kleider und Geſichter meiner Unterthanen,“ 
fprady er bei einer andern Gelegenheit, „haben in mir 
feymerzliche Betrachtungen über das Vergehen der Zeit 
erregt. Sch fühlte leider, daß ich nicht mehr jung feis 
Ich glaubte, ich würde eine Nation mit Zitusköpfen 
und langen Beinkleidern nicht beherrfihen Eönnen, wie 
Ludwig XIV. und Ludwig XV. und fo babe ich denn 
meine Charte zwifchen der Vergangenheit und Gegen» 
wart aufgeſtellt.“ 

Alle ſolche Bemerkungen beweiſen, wie geſagt, daß 
Ludwig XVIII. unter den zurückgekehrten Bourbons 
vielleicht der Einzige war, der Geiſt genug hatte, ſeine 
Zeit und feine Stellung zu begreifen, 

Auch fein Herz war edel, „Es giebt Menfchen, 
äußerte er einft, „die mir vorfchlugen, mic Bonaparte’s 
zu entledigen und die fich anheifchig machten, mir Die 
Mittel zu verfchaffen, halb Europa wieder zu erobern. 
Aber follte ich einen Thron befteigen, der durch Mens 
chelmord geröthet war?” 

‚„ Dan vermag nicht,” fuhr er fort, „den taufend» 
ſten Theil der Albernheiten und KächerlichEeiten fich zu 
denken, womit die Könige geplagt werden. Es giebt 
nichts, vor dem fie ſich fügen fünnten. Was für 
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feidenfchaftliche Briefe habe ich erhalten? Mie viele 
Damen find von meinem fchönen, bewunderungswerthen 
Alter entzüdt! Kurz, man fuchte mich auf jede Weife 
zu überrafchen. Glücklicher Weife aber war der Fuchs 
zu fhlau, um in die Sale zu gehen." 

Und in der That war diefer arme König in feiner 
hohen Stellung täglich den Leidenſchaften des Eigen— 
nuges und der Eitelkeit ausgefegt. Jeder wollte ihn 
zu feinem Bortheile ausbeuten und jeder führte dabei 
das Wohl von Frankreich im Munde, obglei er nur 
an fein eigenes dachte, Er fland mit feinee Klugheit 
und Einfiht völlig ifolirt in feinen Umgebungen, die 
alle ihre anderen Anfichten und arriere-pensdes heaten, 
Er mußte oft mehr vor feinen Freunden als vor feinen 
Teinden auf der Hut fein. Diefe wollten ihn verderben 
und Sene würden ihn in's DVerderben gezogen haben. 


Es ift hier nicht der Ort, die taufend Eleinen Palafts. 


Sntriguen, die ibn ruhelos umgaben, die Zufammens 
fesung feines Hofes und Minifteriums, fo wie die Pos 
litiE feines KabinetS und die Bewegungen der Partheien 


zu fhildern. So Elaffifch gebildet und geiftreih auh 


diefer Monarch war, fo trefflid fein Wille, fo ſcharf 
fein Blid, um Charaktere und Berhältniffe zu durchs 
fhauen: fo liebte er doch Frieden und häusliche Ruhe 
und gab oft gegen beffere Überzeugung aus Gutmüthigs 


keit nad), um nur nicht undankbar gegen alte bewährte 
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Sreunde erfcheinen zu müflen. So gab er aus eigener 
edler Bewegung, troß aller Gegenvorftellungen in feinen 
nüchften Umgebungen, Frankreich eine wahrhaft freifins 
nige Verfaffung, aber er ernannte Minifter, die intria 
guirten, um die Wohlthaten der Charte für das Volk 
wieder zu vereiteln. Gin Hauptmißgriff war die Er 
nennung jenes Grafen von Blacas zum Miniſter, den 
wir früher zu Hartwell als einen leeren, aufgeblafenen 
Höfling fhon Fennen gelernt haben. 

Wie richtig er bei alledem die Verhältniffe beurs 
theilte, ging aus fo mancher feiner vertraulichen Äuße— 
rungen hervor. 

„Dieſe Geiſtlichkeit,“ fprach er, „iſt eine Macht, 
bie mit der Aufklärung unferes Sahrhunderts nicht mehr 
in Harmonie ſteht.“ 

Über die Verfaffung äußerte er fih: „Ich habe 
meine Charte verkündet. Ich habe in meiner Erklärung 
von St. Queen ihre Grundſätze feftgeftellt. Ich werde 
fie allen Denen, die ihe Intereffe dem der Monarchie 
vorziehen, zum Zroß befannt machen.” 

Ein andermal bemerkte er über diefen Gegenjtand: 
„Ich denke, wie mein Bruder in Nußland (Kaifer 
Alerander), ohne Grundgefeg würde ich nicht fechs Wo— 
dyen regieren, und ich will, mit Gottes Hülfe, daß mein 
Name, ald der des Gründers der franzöſiſchen Freiheit, 
anf die Nachwelt übergehe.“ 
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Auch die franzöfifchen Generale und Marfchälfe 
Napoleons, die ſich jegt an ihn drüngten, beuttheilte 
er ganz richtig. Er fagte von ihnen: „Sch hatte mir 
da draußen eingebildet, daß alle diefe Feldherren Bona— 
parte’8 Bauern und Srobiane wären; aber nein, der 
Mann hat fie vortrefflih geſchliffen. Sie find höflich 
und eben fo fchlau, als die Agenten des alten Hofes. 

Indeß ein zweites Unglüd fir Ludwig XVIII. 
war, daß er mit allen trefflichen Eigenfchaften des 
Geiftes und Herzens eine Perfünlichkeit verband, die 
den leichtfinnigen Franzoſen mehr Stoff zur Heiterkeit, 
als zur Berehrung darbot. 

Geben wir eine Schilderung aus feinem damaligen 


Hofleben. 


Es iſt zum Erſtaunen, mit welcher Verblendung 
die Meftauration, troß diefer guten Gefinnungen des 
Königs, damals ihren Untergang entgegenfchritt, 

Welche Vergeudung im Schloffe, welche ungeheus 
ven Ausgaben nur allein für die EFönigliche Küche! 
Merkwürdig war es, um die Frühſtückszeit im Schloffe 
umberzugehen. Mit jedem Schritt traf man einen 
Kammerdiener, einen Lakai, einen Küchenjungen, welche 
in die verfchiedenen Gemächer aus der Kühe Sr. Mai. 
Eoftbare Frühftüde trugen. Das Alles war nicht zu 
gut für den Hof von 1790, aber man kann fich den— 
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Een, welche Wirkung dieſe Verſchwendung am Hofe 
von 1815 machen mufßte, 

Der König ließ fih gern von allen Vorfchriften 
der Etikette Rechenfchaft geben, die von Napoleon ans 
genommen waren, und lächelte dann zuweilen, wenn er 
ben gefrönten Emporfümmling, wie er ihn nannte, auf 
einen Sehler ertappt zu haben glaubte; er fand es ſelt⸗ 
fan, daß er nicht, wie es in früheren Zeiten am Hofe 
ber Könige die Etikette vorgefchrieben hatte, fein Mita 
tagsbrod durch eine Wbtheilung der Garde von ber 
Küche nad) dem Speifefaal geleiten ließ. Es war dies 
ein Gebraud), den man im Schloffe wieder einführte, 
fobald die Keibgarden wieder errichtet waren. ine Abs 
theilung dieſer Deere, angeführt von einem Quartiere 
meifter (Marechal des logis), begab ſich täglih um 
die Stunde der Eöniglihen Mahlzeiten nach) der Küche, 


Sie. hatte den Befehl, den Meg der in bededten 
Schüſſeln befindlichen Speifen zu bewachen. Das nannte 
ı man das „Anrichten“ (le dressoir), Es findet beim 


Mittagsbrod wie beim Frühſtück Statt. Die Bedienten, 
welche die verfchiedenen Schüffeln und Stüde des Ger 
ſchirres tragen, müffen dazu beide Hände verwenden 


und niemals darf eine unbefchäftigt fein. 
Diefe Etikette, friiher vielleicht eingeführt, um Ver: 


‚ lftungsverfuche zu verhindern und dem Mahle des 


Könige die Feierlichkeit eines Heiligendienftes gebend, 
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mußte jest in den Augen der aufgeklärten Franzoſen 
nur als eine KücherlichEeit erfcheinen. 

Der König billigte ferner nicht, daß Napoleon ſich 
der Mobelgarde begeben hatte; er hielt fie zum Glanz 
des Throns für unentbehrlich und beeilte fich, die Leib: 
garden, die Zhorgarden, die hundert Schweizer, bie 
fchwarzen und grauen Musketiere, die leichten Reiter, 
die Gardegensd’armen u. ſ. w. wieder herzuftellen. Die 
leßten vier Korps waren fihon durch den Grafen von 
St. Germain, unter der Negierung Ludwigs XVII, abs 
gefchaffe worden. Ludwig XVIII. aber hatte geglaubt, 
fie wieder herftellen zu müffen. 

„Bir find alfo wieder," hieß es im Volke, „zu 
der Megierungsart von Berfailles zurückgekehrt. Es 
iſt,“ fagte man, „wie zu den Zeiten Ludwigs XV., 
wo das Hauptgefhäft des Königs in der Anfertigung 
der Küchenzettel beftand und felbft Ludwig XVILL, den 
man für fo verffändig hält, ift es nicht mehr, al& fein 
Urgroßvater, Heinrich IV., und fein Großpapa, Xuds 
wig XIV.“ 

Uber wenn man die erfie Anklage übertrieben hatte, 
fo that man mit der Iebtern dem armen Könige wahr: 
ich zu viel. Er liebte die pikante Unterhaltung mit 
Damen; geftattete auch) im Geheim einer fhönen geiſt— 
reichen Frau, berfelben Madame Virginie, die ihn in 


Hartwell befucht hatte, den Zutritt, um ſich an ihrer 
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anziehenden Unterhaltung zu ergötzen oder ihr richtiges Urs 
theil über Perſonen und Verhältniffe, die er Eennen lernen 
wollte, zu vernehmen; aber feine ganze Galanterie bes 
ſchränkte fih darauf, ihr einige feine Equivoquen zu fagen 
oder fie in die Wange zu zwiden oder vielleicht von ihrem 
fhönen weißen Nacken eine zürtliche Prife zu fchnupfen, 

Ludwig XVIII. hatte übrigens nie einen ſchönen 
Wuchs gehabt. Schon in feiner früheften Sugend ſah 
man die Anlage derjenigen feiner Schweftern ähnlich 
zu werden, die man nur die die Madame nannte und 
die als Königin von Sardinien flarb. Mit den Jahren 
aber befam Ludwig XVII. einen wahren Glephantens 
wuchs. Seine Beine aber hatten wenigſtens ein und 
zwanzig Zoll im Umfange und fahen in ihren Sammet» 
ſtiefeln ſehr unvortheilhaft aus; dazu kam fein Zopf 
und fein ganzes Weſen. Man kann fid) nichts ungra— 
siöferes denken, und die Sranzofen, die Anmuth und 
elegante Manieren lieben, verglichen feine Figur mit 
drei ungleihen, fehlecht zugehauenen Balken. 

Es war eines Tages in der Önlerie der Diana in 
den Zuilerien gededt. Sie war für das große Kouvert 
beflimmt, eine Ceremonie, die ſelbſt Napoleon, der die 
alten Hofgebräuche ziemlich liebte, nicht gewagt hatte, 
wieder in’s Leben zu rufen. Gie war diefem großen 
Geiſte, wie allen modernen Franzofen, ohne Zweifel zu 
lächerlich, denn fie befteht in dem Glücke, den König 
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und bie Fünigliche Familie öffentlich effen zu fehen, ein 
Glück, das mit der ängftlichften Etikette nur den Großen 
am Hofe gewährt wurde, und diefe mußten es wieder 
mit der Pein eines flundenlangen Stehens in höchfter 
Gala erkaufen; denn nur die wenigen Damen, die ver: 
möge ihrer hohen Stellung das Recht des Zaburets 
haben, dürfen fich fegen. 

Man fah dort Damen, die man am Hofe Napo⸗ 
leons nie gefehen hatte und wieder andere, über die der 
Adel der Neftauration erflaunte, fih mit ihnen am Hofe 
eines Bourbons zufammen zu finden. Da ſaß . 8. 
eine Frau von Balby, die mit ihrem Anzuge und ihrem 
Geſichte fechszig Jahre hinter der Mode von heute zu: 
rücgeblieben war und nur mit ihrer fcharfen, giftigen 
Zunge der Gegenwart angehörte, indem ihre Klätfchereien 
alle Verhältniffe duchdrangen. Jetzt eben durchbohrte 
ihr fpöttifcher Seitenblid ihre Nachbarin auf dem näch— 
fien Zabouret, eine Marfhalin, von der jene lebendige 
Chronit des Skandals wußte, daß fie die Tochter eines 
Käſekrämers und in der Tugend eine Wäſcherin gewefen 
fei. Dagegen ſchien die elegante und frifche Zoilette, 
fo wie der Reichthum der Stoffe und Diamanten, welche 
diefe Dame des Kaiferreichs mit einer Sicherheit, als 
fei das ihr täglicher Anzug, zur Schau trug, der vers 
gelbten Spigen und verfchoffenen Brokate, weiche die 
zurückgekehrte Emigrantin verriethen, zu fpotten. 
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Die Tafel war, obgleih nur für die Eönigliche 
Samilie beftimmt, doch ungeheuer groß und in Hufeifen« 
geftalt. Der Armfeffel des Königs ftand in der Mitte. 
Sie war mit dem prächtigften Gefchirr aus der könig— 
lichen Silberkammer beſetzt; felbft das berühmte Schiff 
der Könige von Frankreich fehlte nicht. 

63 hatte damit folgende Bewandniß: 

Diefes Schiff ift ein Tafelauffag von vergoldetem 
Eilber in Form eines ſeiner Maften und Tafelage bes 
raubten Schiffes. Man hält es urfprünglih für ein | 
GefchenE der guten Stadt Paris an einen der früheren 
Könige von Frankreich; denn ein Schiff bildet ein Haupts 
ftü@ im Wappenfchilde derfelben, Sn diefem Gefäße 
werden die Servietten de3 Königs unter Kiffen, die in 
wohlriechendem Waffer getränkt find, aufbewahrt; es 
ift ein höchft nöthiges Geräth bei allen königlichen Mahl: 
zeiten und muß durchaus auf der Tafel prangen. Das 
frühere Schiff der Könige war im großen Schiffbruche 
der Monarchie zu Grunde gegangen; der Marquis von 
Brezée hatte aber Feine Ruhe gehabt, Bis er es durch 
ein neues erfeßt hatte, und der Gefchmad der Goldar: 
beiter hatte ihm eine fo elegante Form gegeben, daß 
der gute Marquis diefes Schiff der Neftauration nur 
mit Entfegen betrachten Eonnte, als ein Zugeſtändniß, 
das man unvermeidlich dem Gefchmad der neuern Zeit 
hatte machen müſſen. Herr von Dreux-Brezéè, eineg 
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der Örößceremontenmeifter des Königs, war damals ber 
befchäftigtfie Mann im Staate — er hatte den Dienft 
für die Eöniglihe Zafel in diefer Woche. Es ift amüs 
fant, die Etikette bei dieſer Gelegenheit näher zu bes 
trachten — dieſen SKleinigkeitsaeift im Gegenſatz der 
Größe Napoleons. — Nichts harakterifirt fo fehr das 
Lächerliche dieſer Neftauration, als diefe ängftliche Wich— 
tigkeit, die man der Miederherftellung der alten Hofs 
Etikette beilegte. 

Zuerft begab fih der Huiffier de8 Saales, nachs 
dem er dazu vom Großmeifter des Haufes Befehl er: 
halten hatte, an die Thür des Saals der Leibgarden, 


Elopfte dort mit einem Stabe an und rief dabei: „Meine 


Herren, zum Geded des Könige." 

Ein Gardift folgte ihm. Beide gingen dann in’s 
Kiihenamt. Dort erhielt ein jeder Beamte des Platzes 
ein Stüd des Föniglichen Kowverts. Nun wanderten 
Ule, das Schiff an der Spitze tragend, in feierlicher 
Mrozeffion gegen die Galerie der Diana, wo die Fünig- 
liche Tafel errichtet war. Die Leibgardiſten marfchirten 
zur Seite des Schiffs und ber Yuiffier trug mit Pomp 
die beiden Tiſchtücher. 

Die Wichtigkeit diefer Leute und ihrer Beſchäfti— 
gung lad man auf ihren feierlichen Gefichtszügen und 
in der Sorgfalt, womit die dazu befleliten Beamten das 
Brod, das MWaffer und den Zahnſtocher unterfuchten, 
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welche dem Könige präfentirt werden follten. Man legte 
die Serviette auf die Hälfte gebrochen, ſetzte den Teller 
und das Beſteck darauf; Brod, Löffel, Gabel und Meffer 
lagen darüber. Daffelbe that man mit Allem, was der 
Eöniglichen Familie dienen follte, und der Huiffier, in 
den Saal der Garden zurückkehrend, Elopfte abermals 
mit feinem Stabe an die Thür und rief mit einer 
durchdringenden Stentorflimme: „Meine Herren, 
zum Sleifh des Königs!" 

Sofort verfügten fih drei Gardiſten und ein Bris 
gadier, den Karabiner auf der Schulter, in die Küche, 
um das Diner des Königs zu eskortiren. ES verdient 
dabei bemerkt zu werden, daß jeder Hausbeamte, indem 
er am Schiffe des Königs vorüberging, daffelbe mit einer 
tiefen DVerneigung ſalutirte. Nah) der Etikette ver 


Krone find felbft Prinzen und Prinzeffinnen ihm diefe 


Begrüßung ſchuldig. Man hielt das für einen von der 


Zeit geheiligten Gebrauch, den Here von Breze, als 


| 


Dber : Seremonienmeifler, gemwiffenhaft wieder herftellte; 
denn man ift dem Schiffe diefelbe Verehrung fchuldig, 
wie dem Eöniglichen Bette, vor welchem man fich ebens 


faus im Vorbeigehen verbeugt, 


) 
\ 


Herr von Breze modirte fich darüber mit fpöttifcher 
Miene, dag man niemals dergleichen während der Megies 
tung Bonaparte’s gethan habe. „Das Eam aber daher," 
fügte er dann voll Selbſtbewußtſein hinzu, daß der arıne 

Mutter des Legitimen, IL, 8 
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Graf von Segur *) mit all feinem Verſtande doch nur 
ein fehr trauriger Groß: Geremonienmeifter gewefen iſt.“ 

Während Here von Brezé ſich über den Grafen 
von Segur Iuflig machte, war das Fleifch auf der Eis 
niglichen Zafel angefommen. Dan hatte es geEoftet, 
und der erfle Haushofmeifter, der Weinkofter Graf von 


Escars, dem der Huiffier des Saals voranfchritt, waren 
abgegangen, um dem Könige anzuzeigen, daß fein Effen 


angerichtet fet. 


Seine Majeftüt, begleitet von feiner Familie, ging | 
nun durch die lange Zimmerreihe nach der Galerie der 
Diana, beim Schalle einer Muſik, welche die Künfiler | 
der Kapelle und der Oper aufführten. Die Großoffiziere 


gingen vor Sr. Majeſtät ber. Der König pflegte in 
der Galerie der Marfchälle einige Augenblide ſich auf 
zuhalten, um die Bittfchriften der Supplifanten, die 


ſich dort aufgejtellt hatten, in Empfang zu nehmen. | 
Diefes gefhah mit einem huldvollen Lächeln, das die 


Supplifanten mit Hoffnungen erfüllte, die vielleicht nie 


verwirklicht wurden. Der König gab die Supplifen in 
die Hände feiner Umgebungen; aus diefen wanderten fie 


wieder in andere Hände, bis fie fih am Ende in die 
Bureaus der Minifter verloren, wo oft die Laune des | 


*) Der bekannte Verfaſſer der Geſchichte der großen 


Urmee von 1812 und mehrerer anderer hiftor. Werte, 
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geringften Schreibers über das Glück und Geſchick einer 
Tamilie zu entfcheiden hatte, Doc, ehe wir den König 
zur Zafel feßen, noch eine Epiſode. 


Sn der Dianengalerie, zu beiden Geiten der Tafel, 
ungefähr zwei Fuß davon enffernt, flanden zwei Reihen 
Zabourets ohne Lehne. Hier follten die Damen Plag 
nehmen, die dazu berechtigt waren — und das waren 
Eeine, die nicht im Wange einer Herzogin fich befanden. 
Hinter ihnen flanden die Herren, welche die Ehre des 
Zutritt, die Grande Entree, hatten. 

Der Zafel gegenüber war eine Art von etwa einer 
Elle hohem Gitter. Diefes follte, wie der Herzog von 
La Chatre ziemlich laut mit dem Ausdruck von Ver: 
achtung ausſprach, zur Scheidewand zwifchen König und 
Volk dienen. Befonders das Wort Volk hatte er 
auf eine fo verlegende Weife betont, daß die Herzogin 
d'Escars, eine Frau, die viel Geift und Freimüthigkeit 
beſaß, ihm halblaut zurief: „Mein Gott, ſchweigen 
Sie doch; es iſt daſſelbe Volk, das bewieſen hat, wie 
es ſolche Schranken zu überſpringen weiß.“ 

Der König ließ indeß lange auf ſich warten. Ei— 
nige ſchienen ſich ſehr zu langweilen, andere plauderten 
leiſe oder promenirten in der Galerie. Um dieſe Zeit 
ereignete ſich eine in der That ſeltſame Zwiſchenſcene, 
wie fie nur an einem Hofe, wie der damalige der Zuis 

8* 
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lerien und bei der großen Verwirrung aller Berbältniffe 
und Anfprüche möglid war. 


Der Herzog von La Chatre, ein Hofmann von 
der alten Schule, Eurz von Figur, gelodt und gefchnies 
gelt, mit einem zierlichen Spisbäuchlein und goldgeflicter 
Schoßweſte von weißem Atlas, friſirt und gepudert, von 
einer etwas weinrothen ©efichtsfarbe, kurz das ächte 
Rokokkobild eines franzöfifchen Edelmannes der alten 
Zeit, trat mit einem gewiffen Selbftbewußtfein auf, an 
jedem Arm eine Dame führend. Beide waren fo f&bön, 
daß fie ſchon dadurch allgemeines Auffehen erweckten. 
Die eine verrieth in einem gewiffen freien, graziöfen 
Mefen die Franzöfin, die gewohnt war, fich in der 
höchften ©efellfehaft ungezwungen zu benehmen, Die 
andere war befcheidener. Ihr einfacher Anzug, & ’An- 
sloise, ließ eine Schönheit fehen, die mehr in einer 
antiren Vollendung der Form beftand, als in jenem in» 
nern, regen Leben, das fie auszeichnete. Das große 
dunkle Auge und das griechifche Profil, fo wie der ſüd— 
ih dunkle Zeint jener Eaffifhen Schönheit ließ die 
Stalienerin von Geburt nicht verkennen. Doch war der 
Ausdrud ihrer Züge mehr ein leidender, ihr Blick, wenn 
fie ihn auffhlug, ein Madonnenblic, 


Niemand fehien fie zu Eennen oder Eennen zu wollen 
und die Damen geriethen in nicht geringe WVerlegenheit, 





| 
} 
| 


1 

Der Herzog von La Chatre trat fehe ernfthaft 
näher. Er überblidte erft die eine Weihe der Tabourets, 
bann die andere; nirgends aber gewahrte er ein leeres 
Zabouret. Das fhien ihn in Verlegenheit zu bringen; 
denn ohne Zweifel hatte er die Abficht, den beiden Da: 
men, die er führte, ein Paar undefegte Tabourets anz 
zubiefen, während die Ssnhaberinnen derfelben umher: 
gingen. Da ſich das aber nicht thun ließ, fo gebot er 
dem Huiffier: „Bringen Sie zwei Tabourets für diefe 
Damen!" 

Der Huiffier ging, um die Fabourets zu holen; 
indeß da er ſah, daß Eeins unbefegt war, zog er eine 
Lifte aus feiner Taſche, verglich und überzeugte fich, daß 
er feiner Pfliht genügt habe, Cr ging darauf zum 
Herzoge von La Chatre zurüd, 

„Wollen dee Herr Herzog,” fprach er, „die Gnade 
haben, mir die Namen der Damen zu fagen, damit ich 
fie der Lifte Hinzufüge, welche id dem Herrn Herzoge 
von Düras (der an diefem Tage den Dienft als Kam— 
merhere hatte) übergeben muß.‘ 

„Und was hat der Herzog von Düras damit zu 
ſchaffen,“ erwiderte der Herzog von La Chatre, „bin 
ih nit eben fo gut Kammerherr, wie er? Habe id) 
nicht daffelbe Recht? Kann ich nicht herbringen, wen 
ih will? He, was haben Sie darauf zu fagen, Sie 
Zumpenkerl, Sie! Antworten Sie mir!‘ 
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Der Huiffier war fo betroffen, daß er gleich bei 
bem erften Worte mit: „ja, ja’ antwortete und im: 
merfort, wie eine chinefifche Pagode, mit dem SKopfe 
nidte. 

Diefes Geſpräch wurde begreiflich fo viel als mög» 
lid mit gedämpfter Stimme geführt; indeß erregte es 
doch Aufmerkfamkeit, als der Herzog lebhafter fortfuhr: 


„Ich wiederhole Ihnen den Befehl, zwei Tabourets für 


die Damen zu bringen, Wollen Sie gehorchen?“ 

„Herr Herzog,‘ erroiderte der Huiſſier befcheiden, 
boch im höchften Grade befangen, „ich bitte nochmals 
um die Gnade, mir die Namen der Damen zu fügen; 
ich darf in der That die Tabourets nur an Herzoginnen 
verabfolgen laſſen.“ 

„Denn ich Ihnen ſage,“ wiederholte der Herzog 
von La Chatre, fait zitternd vor Zorn, „daß Sie für 
biefe Damen die Tabourets bringen follen, fo gefchieht 
es, weil ich das Hecht dazu habe, verfiehen Sie mid)? 
Und," fuhr er fort, auf die Stalienerin deutend, „was 
Madame betrifft, fo hat fie, wenn fie auch nicht Her—⸗ 
zogin tft, eben fo viel Recht, fih in Gegenwart ©r. 
Majeftäit zu fegen, als viele von denen, bie ic) da ſehe.“ 

Diefe Unart gegen die übrigen Damen erregte all» 
gemeine Indignation. Die eine gähnte fo laut, wie es 
die Paläſte des Königs noch nie gehört haben mögen; 
Die andere rief halblaut: „das ift denn doch wirklich 
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ſehr ſtark!“ Mehrere Damen wollten aufitehen und 
fich beleidigt entfernen; andere hielten diefes für einen 
ohnmüchtigen Zornausbruch, durch den nichts gewonnen 
werde, Endlich trat der Herzog von Düras in die Ga— 
lerie. Der Herzog von La Chatre ging ihm, mit beiden 
Damen am Arm, entgegen und fagte dem Kammerherrn 
leife: „Von diefen beiden Damen fleht die eine bei 
dern Könige, die andere bei einem hohen Mitgliede der 
königlichen Familie fo hoch in Gnaden, daß ich glaube, 
bei den Allerhöchften Herrſchaften eine angenehme Übers 
raſchung zu bereiten, indem ich fie hier einführe.“ 


Der Herzog von Düras verneigte fich mit einem 
anmuthigen Lächeln, das jedoch nicht ohne etwas übel 
verftedte Malice war. „Ich glaube zu errathen,‘ 
fprah er, „wen ich die Ehre habe, mein Gomplis 
ment zu machen; indeß weiß ich nicht, ob ich den 
Damen zu der Galanterie des Herrn Herzogs von 
La Chatre Glück wünſchen, ober fie deshalb beflagen 
fol. Auf jeden Sal aber bin ic) zu beklagen, daß 
mir die Pflicht, die Etikette zu handhaben, nicht erlaubt, 
ihnen ZabouretS anzubieten. Man Eann wohl das 
ſchöne Necht haben," fuhr er fort, „mit Königen und 
Prinzen tele a tete auf dem Sopha zu figen, aber 
nicht vor ihnen im Ungefichte des ganzen Hofes ſich zu 
ſetzen.“ 
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Ein Murmeln des Beifalls und boshaftes Lächeln 
309 fih fajt duch den ganzen Damenfreie, wo man 
flüffernd einander diefe Antwort des Ober: Kammerheren 
zuraunte. Jetzt ſchien Jeder zu wiſſen, wer die beiden 
Damen waren. Sm diefem Augenblid rief der Huif 
fir: „Le Roi!“ Die Stügelthüren der Galerie wur: 
den aufgerifien, Alles erhob fi und ordnete ſich und 
der König wurde hereingebracht, d. h. mit Mühe 
und ſehr langfam geführt, begleitet und gefolgt von 
feiner ganzen Familie und der oben erwähnten Suite, 
Darauf wurde zwifchen dem Espalier von Herren und 
Damen hinduch, von denen er einige mit einem Lä— 
cheln, andere mit einem Paar Worten beglüdte, der 
nocd weite Weg zur Tafel zurüdgelegt, 

Noch hatten die beiden Damen nicht Zeit gehabt, 
fi) zu entfernen, als der Herzog von Berry fie bes 
merkte, Gr wurde abwechfelnd blaß und roth und 
‚warf ihnen einen flehenden Blick zu, dem Herzog von 
Shatre aber einen wüthenden. Diefer fühlte jeßt erſt, 
wie ſehr er ſich felbft damit compromittict hatte und 
führte fie duch) eine Seitenthür davon. 

Endlich feste man fih. Der König zuerft auf 
den in der Mitte ftehenden Lehnftuhl, rechts von ihm 
die Herzogin von Angouleme, links Monfieur; der 
Herzog von Angouleme faß neben feinem Vater und 
der Herzog von Berry neben feiner Schwefter. 
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Vor dem Beginn des Eſſens maren noch zwei 
wichtige Geremonien zu erfüllen — die Darreichung des 
Handtuchs und der Servietten an den König. 

Es war das Gefchäft des Grafen d'Escars, ale 
Haushofmeifter, dem Könige das in wohlriechenden 
Spiritus getränkte Handtuch, das er früher durch den 
Becherbeamten (ollicier du gobelet) hatte prüfen laffen, 
„in Gemäßheit des 27. Artikels des Neglements Lud— 
wigs ALV. vom Jahre 1681," darzureichen. 

Nah Maafgabe diefes Reglements wurde biefes 
Handtuch dem Könige, zwifchen zwei Servietten von 
Goldſtoff liegend, präſentirt. Dann hat der Almofenier des 
Viertels die Verpflichtung, dem Könige aus dem Schiffe 
auf der Tafel für jeden Gang der Speifen eine friſche par— 
fümirte Serviette darzureichen, und diefer würdige Krons 
beamte entfernt ſich nicht eher, als bis die legte Gere 
viette unter dem beträchtlichen Hängekinn Ludwigs XVIII. 
befeſtigt iſt. 

Einen eben ſo wichtigen Dienſt hat der Hauptmann 
der Garde du jour zu vollziehen. Er hat bei dieſer 
feierlichen Gelegenheit vierzehn Gardiften unter feinem 
Kommando, welche, fieben an jeder Seite der Tafel, 
den Karabiner gefchultert haltend, Eeine andere Aufgabe 
zu haben fiheinen, als fi) in der Kunft der Unbeweg: 
lichkeit zu üben, Der Hauptmann ſelbſt ſteht eben fo 
unbeweglich hinter dem Seflel des Königs. Zwei Leib— 
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£rabanten, in ber ganzen Pracht ihres Koſtüms, die 
Dartifane in der Fauft, fliehen eben fo regungslos, 
der eine rechts, der andere Links, hinter dem Seſſel 
des Königs. Außerdem find noch zwei Gardiften be 
ſtimmt, der eine als Schildwacht beim Schiffe zu dienen, 
der andere den dienftthuenden Kammerheren zu begleiten, 
fo oft diefer an den Schenktifch geht, um dem Könige 
etwas zu trinken zu holen, 

Der König fehien indeß wenig Notiz von biefer 
Etikette zu nehmen. Die erffe vor ihn bingeftellte 
Shüffel, wovon die filberne Glocke abgehoben wurde, 
enthielt ein Gericht Trüffeln in Champagner unter einer 
Serviette gefotten, welche Speife er fehr liebte, Er 
eilte, damit fertig zu werden, um nicht zu lange ſich 
von feiner zweiten Kieblingsfpeife getrennt zu fehen, die 
in einem Gerichte Krebfe, fo groß wie Hummern, bes 
ffand, wie man fie aus Straßburg für die Fönigliche 
Küche liefert. Ludwig XVIIL aß davon einen, zwei, 
drei, vier — zuleßt, wer weiß wie viel — unbefiimmert 
darum, daß gerade diefes Gericht am wenigſten geeige 
net fein mag, um dem Volke das Schauſpiel eines 
eſſenden Königs zu geben. Mit einem Worte, er aß wie 
ein ächter Bourbon. Er aß der Reihe nach von jeder 
Schüſſel und war ſehr gewiſſenhaft in der Pflicht eines 
guten Königs, auch des Geringſten nicht zu vergeffen. 
Auch feine Lieblingsfpeife fehlte nicht, jene kleinen 
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Hammel: Kottelet3, von welchen jedes einen einzigen 
Biffen bildet, Man hatte eine Schüffel voll davon vor 
ihn bhingefegt, und nad) wenigen Minuten war fie 
unter feiner Adminiftration verſchwunden. 
Die Herzogin von Angoulsme erſchien zum erflen 
Male bei diefem Diner öffentlich in glänzendem Schmude. 
Sie war wirklich ſchön. Sie trug eine Nobe von Na— 
carafammt, die auf der Bruft, am Gürtel und auf den 
Ürmeln, Eurz überall‘, wo 08 möglic) gewefen, mit 
Diamanten geftidt war. Dabei hatte fie ein herrliches 
Diamanten : Halsband, womit ihre Bruſt bededit war, 
und die Ohren ſchmückten zwei prachtvolle Perltronfen 
mit gelbem Diamant, welche die Kaiferin zur Krönung 
getragen hatte, Sie waren auf Befehl des Kaifers 
durch Denois oder Nitot gekauft, Diefe Ohrgehänge 
gehörten früher der unglüdlichen Marie Antoinette, Ihr 
Merth wird auf 250,600 Franken gefhägt. Auch Dia: 
manten haben ihre Befchichte und der Gefchichte diefes 
Schmudes fehlt es nicht an tragifchem Sntereffe. 
Madame war traurig. Sie ließ ihre Augen über 
die Menge fehweifen, von der fie vielleicht mit Neid 
betrachtet oder glücdlich gepriefen wurde und die nicht 
ahnete, wie unter einer Hülle von fo vielen Diamanten 
und Perlen ein fo großer Schmerz begraben fein könne. 
Der Herzog von Berry war fichtbar verffimmt 
und unruhig. Das wurde um fo cher bemerkt, da 
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man jet die Urfach feiner Verſtimmung Eannte und 
fein heftiges Teidenfchaftliches Weſen fich übel fchicdte 
zu der Nolle des Verſteckens allee Gefühle, die er jest 
fpielen mußte, Man Eonnte nicht zweifeln, daß er 
Alles wieder erfahren hatte, was vorgefallen war in 
Betreff des Verfuhs des Herzogs von 2a Chatre, 
die beiden Damen dort einzuführen, Er traute jenem 
Höfling zu, daß es aus Malice gefchehen fei und diefer 
Umftand vermehrte feinen Unwillen. 

Während diefer anderthalbftiindigen offenen Tafel 
gingen vielleicht mehr als zehn Tauſend Perfonen jen: 
feit der Barriere, die das „Volk vom Hofe trennte, 
vorüber. Man bemerkte an ihnen mehr Neugier, als 
aufrichtige Zheilnahme, Alle Vorübergehenden mwendeten 
den Blick auf Ludwig XVII., welcher fortwährend bes 
müht war, feiner Hofküche Chre zu machen, ohne fi 
darum zu kümmern, daß man ihn betrachtete. Der 
Herzeg von Ungouleme fpielte mit feinen Knöpfen und 
mit feinem Lorgnon, Monfieur allein zeigte eine pafz 
fende Haltung. Der Prinz von Condé dagegen war 
fehr zerftreut, daß es fchien, als habe er den geringen 
Überreft von Geift ganz verloren, den ihm Gott noch 
gelaffen hatte. 

Die Parallele mit Napoleons Hof und Zafel lag 
zu nahe, um nicht gemacht zu werden, und man wird 
uns glauben, daß Ludwig XVIII. — ein Held von 
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der Schüſſel — in der Achtung der Franzofen bei 
folhen Vergleichen nicht fehr gewann, 

Kaum aber war die Zafel aufgehoben, fo fuchte 
der Herzog von Berry den Herzog von La Chatre auf. 

„Aber fagen Sie, Herr Herzog,’ redete er ihn an, 
„gleicht man mehr einem Efel oder einem Teufel, wenn 
man ſolche Betifen begeht?‘ 

„Ich glaubte, Ihrer Majeftät und Em. Hoheit 
Vergnügen zu machen," ffammelte der Herzog, „und, 
fuhr er noch unüberlegter fort, „wußte nicht, daß diefe 
Damen in gewiffer Hinfiht Nebenbuhlerinnen waren!" 

„Don Ihnen, mein Herr Herzog, entgegnete der 
Herzog von Berry, „Eann man fagen: Sie haben in 
der Verbannung Nichts gelernt, wohl aber Alles vers 
lernt, was zum feinen Takt der guten Gefellfchaft ges 
hört." 

Damit wendete er dem betroffenen Höfling den 
Rücken und diefer entfchuldigte ſich fpäter gegen einige 
Damen, die ihn mit feiner Betife nedten, es fei von 
Ihm nicht Dummheit, fondern Bosheit gemwefen; er 
habe dem Herzoge von Berry nur eine kleine Lektion 
über das Kapitel der Treue geben wollen. 

Die beiden Damen waren nämlich Niemand, als 
die zur Gräfin erhobene Madame Virginie, die vorma= 
lige Tänzerin, und die arme Laura, die auf die Einla— 
dung des Herzogs ihrem heimlich ihr angetrauten Gatten 
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nad) Paris gefolgt war. Sie hatte den Herzog von 
Berry noch nicht gefehen, wußte nichtS von feiner Meis 
gung zu Birginie, Eonnte fich aber ſchon bitter über 
Zurüdfegung befchweren. Seit drei Tagen in Darig, 
hatte fie es durch alle zärtliche Billets noch nicht dahin 
ringen Fünnen, ihren Gemahl nur einen Augenblid zu 
fprehen. Man hat daher Grund zu glauben, daß der 
Herzog von La Chatre in der That mehr die Abficht 
gehabt habe, den Prinzen in einige Derlegenheit zu 
bringen, als fih ihm angenehm zu machen und Laura 
hatte fich von ihm zu dieſer Scene nur bereden Laffen, 
weil fie, unbefannt mit der Hof:Etikette, gehofft hatte, 
ihren Gemahl zu ſehen. Birginie aber, ein wenig eitel 
auf die Gunft des Königs und die Liebe des Prinzen, 
hatte damit glänzen wollen. 

Kaum war an diefem Tage die Coue vollendet, 
als der Herzog von Berry nach dem Hotel fuhr, das 
er für feine Gattin hatte miethen laffen. Er begab 
ſich zu ihr in der Abfiht, ihe feine üble Laune zu 
zeigen und ihr bittere Vorwürfe zu machen über die 
Sndiskretion, die fie begangen habe durch ihr Erfcheinen 
am Hofe, wo fie doch befanntlicy nie eingeführt fei. 
Auf dem Wege dorthin fuhr er bei Virginie vor. Diele 
aber überhäufte ihm in ihrer franzöfifchen Lebhaftigkeit 
mit einer ganzen Fluth von Vorwürfen. Obgleich 
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unfhuldig an jener Scene und an dem ber Gourtifanne 
fo unangenehmen Zufammentreffen mit feiner rechtmä⸗ 
figen Gemahlin, fo mußte er doc, das ganze Bad aus 
tragen und anſtatt ihr Vorwürfe zu machen, fah er fich 
in die Defenfive geworfen und, fo fchwach war felbft 
ein Herkules gegen die fihöne Omphale, er gab taufend 
gute Worte, um ihren Zorn nur zu begütigen. So 
doppelt gereist, trat er bei Laura ein; aber da umfing 
ihn das edle, fihöne Weib mit fo inniger ZürtlichEeie 
und bat fo rührend um Verzeihung wegen der Unbe— 
fonnenheit, wozu fie jener Höfling verleitet habe, wihrend 
eins feiner Töchterchen fein Knie umfchlang und das andere 
ihn anlächelte. Als die Mutter ihm das engelfchöne Kind 
in den Arm Iegte und fagte: bitte, bitte den lieben 
Dater, daB er deiner armen Mutter vergebe und fie 
wieder lieb habe — da ging ihm das Herz auf; er Eüßte 
das herrliche Weib und feine Thränen vermifchten ſich 
mit den ihrigen; er verwünfchte den Strudel des Glücks 
und den Leichtfinn von Paris, der ihn verleitet habe, 
und gelobte, fortan ein treuer Vater und liebevoller Gatte 
zu fein. 

Erft am andern Morgen verließ er fie, Er hatte 
in der fchönen Nacht feiner Gattin feine Berirrung für 
Virginie bekannt; er hatte Verzeihung von dem Engel 
der Milde erhalten und fein Herz war dadurch erleich- 
tert; aber das Herz der armen Laura war, ohne daß fie 
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es ſich merken ließ, mit taufend Dolchen der Eiferfucht 
verwundet, 

Der Prinz fah die Wolke, die den fonft fo Elaren 
Stanz ihrer fhönen Augen verbüllte und um fie zu 
beruhigen, verfprach er ihre, Alles anzuwenden, um 
den König, feinen Oheim, zu bewegen, diefe Ehe, 
die ihn fo glüdlih mache, zu fanctioniren, Er wollte 
lieber für feine Kinder der Thronfolge entfagen, als 
dem Glück feines Lebens. 

Das Alles war in diefer ſchönen Stunde wirklich 
fo gemeint. Drei Tage lang quälte er fich mit allen 
Marten der Entfagung, indem er Virginie zu fehen 
vermied; auch trug er fih mit Plänen um, den König 
zu einer folchen Gonceffion zu bewegen, Allein die raus 
fchenden Bergnügungen auf feinem Luftfchloffe Bagatelle 
zerftreuten bald wieder alle guten Vorſätze. Leichtfinn 
und Sinnlichkeit riffen ihn fort. Laura verging fichtlich 
in ſtillem Gram, der um fo tiefer an ihrem Herzen 
nagte, jemehr fie ihn zu verbergen fuchte, 

Wahrlich, es bedurfte einer fehwerern Kataſtrophe, 
um diefen geliebten Reichtfinnigen, der, fo treu im Un: 
glüc, die verführende Macht des Glücks nicht hatte er: 
tragen Können, wieder zu der alten Treue und Liebe 
zurüdzuführen. Und eine ſolche Kataſtrophe follte nicht 
ausbleiben. 


— — — 


Zehnte Abtheilung. 


Zalleyrand auf dem Wiener Kongreß. — Deflen Sntriguen gegen Pas 
poleon. Folgen: Napoleons Landung in Frankreich. — Schreden 
darüber in den Zuilerien. — Geſpräch zwifchen dem Könige und 
Monfteur. — Napoleon vertraut feinem Glücksſtern. — Verwir— 
rung und Aufregung am Dofe. — Wandelbarkeit der Volköliebe, 
— Entfchloffenheit Ludwigs XVII — Monfieur in Lyon. — 
Berrauchter Enthuſiasmus und ungünftige Stimmung. — Vive 
VEimpereur! — Die Herzogin von Ungouleme in Bordeaur. — 
Shr Muth. — Erfolglofigkeit. — Ihr Rückzug. — Napoleons 
Fortſchritte. — Der König Hält feine letzte Revüe. — Billet von 
Fouché. — Des Königs Rede im Conſeil. — Die Abreife wird 
befchloffen. — Der Herzog von Drleand. — Der Herzog von 
Berry. — Der Graf von Artois. — Des Königs Faffung. — 
Deffen Brief an die Herzogin von Ungouleme. — Abreife des Kös 
nigs von Paris. — Laura, 


Wahrend der Herzog von Berry, ſich fern von der 
Politik haltend, in ſeinem Luſtſchloſſe Bagatelle ſich 
amüſirte, in den Tuilerien Mißgriffe über Mißgriffe 
gemacht wurden und Intriguen aller Art den guten 
König umlagerten, der mit feinen befferen Einfichten 
und trefflichen Abfichten nicht durchdringen Eonnte und 
fih dafür mit Sarkasmen rächte; während das Volk 
Mutter des Legitimen. II, 9 


| 
| 
| 
\ 
| 
| 
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von Paris, die ganze franzöfifhe Nation und das Heer 
mit jedem Lage unzufriedener mit der Verwaltung wur: 
den und auf dem Wiener Kongreß die Angelegenheiten 
von Europa ſich mehr zu verwircen als zu entwirren 
ſchienen: hatte der ſchlaue Talleyrand, dieſes politiiche 
Chamäleon, dort einen Blick auf die Karte von Europa 
geworfen und die Bemerkung gemacht, daß doch die 
Inſel Elba, wohin man Napoleon verwieſen hatte, etwas 
nahe an der Küſte Italiens liege. Nach dieſer Ent— 
deckung lag die Frage noch näher, ob es nicht rathſam 


ſei, denſelben weit genug zu entfernen, um ihn zu bins 


dern, den Frieden Europa's wieder zu ſtören. Bei dieſer 


Gelegenheit wurde zum erfien Male die Inſel St. Hes | 


lena als DVerbannungsort des Er: Kaifers genannt. 
Schlau wie ein Fuchs horchte Talleyrand bei den 
Diplomaten jener Zeit in's Haus. Fürft Metternich 
wollte nichts davon wiffen, da fein Herr, der Kaifer, 
nie einwilligen würde, das Geſchick feines Schwieger: 


fohnes noch mehr zu erfchweren. Der Kaifer Alerander | 


war zu edel und der König von Preußen zu gerecht, | 


um dem geftürzten Monarchen das ihm gegebene Wort | 


zu brechen; fo wenbete fi) denn Zalleyrand an Engs | 


bat, das Völkerrecht oder die Humanität zu verlegen, 
und Wellington war der Erſte, der diefe Idee auffahte; 


bald war Gaftlereagh dafür gewonnen, ein Memoire des 


land, deffen felbitfüchtige PolitiE nie Bedenken getragen | 


40 
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franzöfifchen Miniſters gab den offiziellen Smpuls und 
e8 war nahe daran, dad der Beſchluß zu einer folchen 
DVerfegung gefagt wurde, als Napoleon auf Elba Nach: 
richt davon erhielt. Man Eann es ihm Eaum verdenken, 
dag er es vorzog, den Thron von Frankreich wieder zu 
befteigen, als fich auf die einfamffe Snfel mitten im 
Weltmeere verbannen zu laffen. Und fo erfolgte denn 
am 1. Miürz 1814 feine Landung in Frankreich. 


Es läßt ſich nicht befchreiben, welches Entfegen 
und welche DBerwirrung die Nachricht davon in den 
Zuilerien verbreitete. 


Die Eonfeilmitglieder, mit welchen die Befchlüffe 
berathen waren, die nothwendig fchienen, den Thron 
zu fichern, hatten fih aus dem SKabinet des Königs 
entfernt und Ludwig XVIII. mar allein geblieben mit 
feinem Bruder, dem Grafen von Artois. 


Monſieur war in lebhaftefter Unruhe. Bald ging 
er aufgeregt im Zimmer umher, bald lehnte er fich in 
tiefſter Niedergeſchlagenheit gegen den Kaminſims. Der 
König ſaß auf ſeinem Armſtuhle und ſtützte den Ellen: 
bogen auf einen neben ihm fiehenden Tiſch. So ver: 
‚blieben fie beide einige Minuten ſchweigend und Feiner 
wagte das Geſpräch zu eröffnen. Es war nicht Man: 
| gel, fondern überfluß des Stoffs daran ſchuld. Diefes 


Stillſchweigen vergrößerte die Ungebuld des Königs. 
98 
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„Nun, Monſieur!“ nahm er endblih das Wort, 
„dahin hat man uns gebracht. Sch habe Klugheit an— 
empfohlen, aber man hat nicht darauf geachtet und 
meine Feinde benugen dieſes.“ 


„Sie fehen die Sache zu fhwarz, Sire,“ erwis 


derte der Prinz; „Bonaparte ift verrüdt; man verab— 
[heut ihn und betet uns an. Die Vorſehung wacht 


und verfolgt ihn ohne Zweifel; er wird unfehlbar uns | 


tergehen.’' 


„Enttäuſchen Sie fih, mein Bruder,’ antwortete 
der König mit feiner gewohnten Beſonnenheit; „die 
Prüfung wird lange und hart fein. Glauben Sie, 
daß eine ausgedehnte Verfchwörung ung umgiebt; der 


Boden unter unferen Füßen bebt fo, daß wir ung fell: 
halten müffen, um nicht zu finfen.” 

Diefe Äußerung machte einen höchſt peinlichen 
Eindruck auf ihn. 

„Der König ſollte,“ entgegnete er, „treue Truppen 
auf den Straßen von Calais und Lille aufitellen laffen; 
in Zeiten, wie die gegenwärtigen find, hat man Alles 
zu fürchten.‘ 

„Die Sache ift noch nicht fo ſchlimm,“ verſetzte 


der König etwas bitter, „daß man zum 16. Januar 


1789 oder zum Sahre 1791 zurücdkehren müßte. Das 


| 
| 
| 
| 


Unangenehmite ift, daß man das, mas gefchieht, nicht 
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vorauszufehen vermochte, fo daß man jest den Ötreid) 
abzuwenden nicht im Stande iſt.“ 


Diefe Phrafe führte das Gefpräch weiter und der 
Erfolg deffefdben war, daß Monfieur etwas aufgereizt 
wurde. Doch der König glaubte in einem fo wichtigen 
Momente ohne Rückhalt fprehen zu müffen und ſchloß 
mit den Worten: 

„Vergeſſen wir die Vergangenheit und denken wir 
nur an die Zukunft, Sie müffen nach Lyon gehen, 
den Marfchällen zu beweifen, daß wir die Waffen zu 
ergreifen wiffen, wenn die Nothwendigkeit e8 erheifcht. 


Ich gewähre Shnen die ausgedehnteften Vollmachten. 


Sie werden eine Schlacht liefern, wenn e8 nöthig if; 


denn ich wiederhole Shnen: das Haus Bourbon muß 
durch neue Lorbeeren den alten Ruhm wieder auffrifchen.” 


Monfieur empfand Widerwillen, gegen Franzofen 


zu kämpfen. Indeß gab er doch die Verficherung, daß 
er bei der großen Gefahr des Staates feinen Gefühlen 
- Schweigen gebieten würde. 


Der Erfolg follte beweifen, daß beide ſich in ihren 


Vorausſetzungen geivet hatten. Es hatte weder eine 


allgemeine Verſchwörung zu Gunften dev Niickkehr Nas 
poleons Statt gefunden, nod) durfte auf die Liebe des 
Volkes und die Zreue der Truppen für die Bourbons 
gerechnet werden. 
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Napoleon vertraute dem Sterne feines frühen 
Glücks. Er feste Alles daran, um Alles zu gewinnen 
und überrafchte ganz Frankreich fo vollflündig duch fein 
Grfcheinen, daß man in Paris das Ereignig, welches 
man in den Zuilerien fohon am 5. März wußte, erſt 
am folgenden Zage erfuhr. 

Verwirrung und Aufregung herrfchten im unglaubs 
lichften Grade. Alle Miniſter hatten den Kopf verloren, 
Seder Andere dachte nur an ſich ſelbſt. Monſieur aber 
folte im Süden auf feiner großen Miffion, um den 
Thron der Neflauration zu retten, nicht glüdlich fein, 
und entjegliche Erfahrungen machen über die Wandel 
barkeit der Volksgunſt, die ihm bei feinem Einzuge faſt 
nah Paris hineingetragen hatte. 


Ludwig XVII. handelte raſch und entfchloffen. Drei 
Armeekorps waren aufgeftellt, um Napoleons Annähe— 
rung nach Daris zu verhindern. Monſieur und der 
Herzog von Drleans, den Ludwig XVIII. wieder in 
Gnaden aufgenommen und von Gicilien nad Paris 
hatte Eommen laffen, waren nach Lyon abgegangen; der 
Herzog und die Herzogin von Angoulime nach Bordeaux. 
Der Herzog von Berry und der alte Conds follten in 
Paris bleiben. Der König mar gefaßt und ergeben. 
Der Erſtere war darüber höchſt unzufrieden. Sein 
Geſchick wollte niht, daß er an Napoleon fi) den 
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Nitterfporn verdienen follte und deſſen Grenadiere wür⸗ 


ben ihn mwahrfcheinlich übel empfangen haben. 


— 


Monfieur war in der Naht vom 5. auf den 6, 
September 1814 von Paris abgereifet, Am 8. More 
gend Fam er in &yon an. Die Zeitungen berichteten 
damals, der Prinz fei vom Volke und den Truppen 
mit Jubel begrüßt worden; das war aber nicht wahr. 
Die Zruppen wie das Bold fehwiegen. Es war Bein 
enthufiaftifcher Empfang und Alles verrieth ſchon, was 
einen Tag fpäter vorgehen ſollte. Monſieur zeigte viel 
Energie, aber fie Eonnte nichts helfen, Er ließ Barri⸗ 
kaden errichten, doc Niemand wollte fie vertheidigen, 
Er fagte: wenn ich nur taufend Mann zu meiner Ver: 
fügung hätte, fo würde ich diefen Bonaparte yertreiben; 
aber tauſend Getreue unter den vielen Laufenden, die 
er unter den Waffen fab, wollten ſich nicht finden, 


Mie war e8 hier anders vor kaum drei Monaten! 
As damals Monſieur feinen Einzug in Lyon hielt, wur: 
den Blumen und Palmen auf feinen Meg geftreut und 
das Volk wollte ihm die Pferde ausfpannen und feinen 
Magen im Triumph in die Stadt ziehen. Sest Fam 
er allein und finflere, mißtrauifche Blicke empfingen ihn. 


Die berittene Nationalgarde ließ noch einigen En— 
ihufiasmus blicken; allein einige Stunden fpüter übers. 
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ſchritt Napoleon die Brücke Guillotiere und alle Sym» 


pathien für die Bourbons waren erlofchen. 


Der Graf von Artois wollte nun eine Revüe hal: 


ten. Merkwürdig, wie weit die Verblendung gehen 


Eonnte! 


Es ftanden damals in yon mehrere Negimenter, 
die erft aus Spanien zurüdgekehrt waren, unter andern 


das 13. Dragoner = Regiment. Us der Prinz fich 
demfelben näherte, ertönte auch nicht ein Ruf. Der 
Graf von Artois grüßte die Standarte des Negiments 
mit der größeflen Artigkeit und lächelte dem Oberften 
gütig zu. Man verfichert, nie einen fo anmuthigen 
Tranzofen gefehen zu haben, wie diefer Prinz in diefem 
Augenblid war. 

„Ein ſchönes Negiment, Herr Oberſt,“ fagte er, 
„ich hoffe, daß ich auf diefe braven Leute zählen kann!“ 


Der Oberſt ſchien gerührt oder vielmehr verlegen 
und antwortete einige Worte, jedoch fo leife, daß der 
Prinz nichts davon verftehen Eonnte und daher feine 
Stage wiederholte. 

„Monſeigneur,“ erwiderte nun der Oberft, „id 
bin bereit, für den Dienft des Königs zu flerben. 
Uber," fügte ex leifer hinzu, „für meine Leute kann 
ich nicht ſtehen, befonders wenn fie auf ihre eigenen 
Landsleute fchießen ſollen.“ 
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Der Prinz ſah ihn forfhend an und der Oberſt 
zog feinen Säbel und rief: „es lebe der König!" 
Uber das tieffte Schweigen erfolgte und abermals wies 
derholte der Kommandeur feinen Ruf; doch jest ent: 
ftand ein Gemurmel, Die bisher Ealten Züge der 
Soldaten belebten fi) und wurden drohend; der Graf 
von Artois aber erkannte, was feine Lage Gefährliches 
habe; zugleich aber auch, daß der Sieg fihon halb 
gewonnen fei, wenn die Truppen von yon zu ihm 
überträten. Er benahm fih in der That jegt wie ein 
würdiger Enkel Heinrihs IV. und ritt auf den Quar— 
tievmeifter zu, von dem er wußte, daß er auf die an: 
deren Unteroffiziere viel Einfluß hatte, und diefem bärti— 
gen Manne, der das Mufler eines würdigen Veteranen 
war, bot er die Hand, Der alte Dragoner erröthete 
vor Überrafhung, aber ſtreckte die Hand nicht aus. 

„Nun?“ fragte Monſieur, „willſt du für dein 
Regiment diefes Zeichen der Achtung nicht annehmen?" 


Der bereits ergraute Krieger brummte etwas un: 
verftändlich vor fich hin, dann antwortete er: „Niemand 
im ganzen Regiment, Monfeigneur, haft den König." 

„Nun, rief der Prinz, „fo rufe mit mir vive 
le Roi!“ 

„Sch Eann bei Gott nicht!" entgegnete der Unter: 
offizier, und gleich darauf ſchrie er: „Vivel’Empereur!“ 
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„Es lebe der Kaiſer!“ donnerte es ihm nad; 


durch alle Reihen und wie mit einer Stimme rief das 
Degiment: „Vive l’Empereur!“ 





Nicht glüdlicher waren der Herzog und die Ders 
zogin von Angouleme damals in Bordeaur. 

Auch hier ging Alles anfänglih gut, Die Anwe— 
fenheit der verehrten Prinzeſſin fehien einigen Enthu— 
fiasmus zu erwecken. Die Offiziere leifteten ihr den 
Eid der Treue, Sn wenigen Tagen fah fie fich an der 
Spige einer zahlreichen Armee. Allein fo wie Napoleon 
fih) Paris näherte, wurden die Offiziere Fühler, Die 
Soldaten lauer und die Bürger zeigten mehr Zurüdhals 
tung. Die edle Prinzeffin war Zag und Nacht in 
Thätigkeit. Sie vertraute Niemandem als fich felbft. 
Sie wedte den Muth der Soldaten und dankte den 
Eöniglichen Freiwilligen für ihre Ergebenheit. Nichts 
unterließ fie, was nach ihrer Einficht zum Zweck führen 
Eonnte. Am heiligen DOfterfefte hielt fie eine General: 
Mufterung auf dem Marsfelde über die Linientruppen, 
Nationalgarde und Eöniglichen Freiwilligen. Die Auf 
nahme der Prinzeffin, als fie vor der Fronte erſchien, 
war kalt und zurückhaltend. 

Die Eitadelle von Blaye follte ein wichtiger Punkt 
werden. Madame mißtraute den Pinientruppen und 
wollte Nationalgarde an ihre Stelle fegen; allein bie 
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Truppen wollten nicht weichen und bald mußte fie den 
Schmerz erleben, auf der Höhe der Baflionen Ddiefer 
Feſtung die erfle dreifarbige Fahne wehen zu ſehen. 


Noch hoffte die Herzogin, den Sturm der Revolte 
befchwören zu können, als der Generalſtab ihr meldete, 
daß fie für den Gehorfam der Hegimenter nicht einftehen 
Fünnten, 

General Glauzel war damals im Anzug. Er 
hatte früher die lebbafteften Verſicherungen feiner Erge: 
benheit für die Bourbon gegeben. Madame vertraute 
darauf und verdoppelte ihre Thätigkeit. Als daher die 
Generale ihr eröffneten, daß unter diefen Umſtänden 
ihre eigene perfünliche Sicherheit gefährdet fer, gab fie 
zur Antwort: „Ich befümmere mic) wenig um mich 
felbft; da es mir aber fcheint, daß die Bordelaiſen Nei— 
gung haben, fich gegen den Wfurpator zu vertheidigen, 
fo werde ich das Vaterland nicht eher verlaffen, als bis 
mir auch die legte Hoffnung geraubt iſt!“ 

„Sie, gnädigſte Deinzeffin, fechten?” rief man, 


„Ja, meine Herren,‘ entgegnete fie entfchloffen, 
„ich will den Generalen zeigen, wie man feinem Könige 
dient.“ 

Dieſe Worte mißfielen. Man antwortete, wenn 
ſie ſich feindſelig beweiſen wolle, ſo würden die Linien— 
truppen auf ihre Vertheidiger feuern. 
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„Ich wollte Bordeaur nicht gern der Möglichkeit 
einer Zerflörung preisgeben,‘ verfegte fie, „und deshalb 
wünfche ich mich perfünli von den Gefinnungen der 
Zruppen zu überzeugen, für deren Zreue fie geffern 
noch einftehen wollten.‘ 

Vergebens befhworen fie die Generale, diefe Idee 
aufzugeben, „Man hat Patronen vertheilt," äußerten 
fer, amd wir. fürchten 

» Was? meine Herren!" rief die Pringeffin; „ein 
feanzöfifcher Krieger würde mit kaltem Blute ein Weib 
tödten? Das ift unmöglich; Sie verleumden die Trup— 
pen — gehen wir!‘ 

„Aber, Madame, erlauben Sie, daß man fie erft 
darauf vorbereite!“ 

„Sein, nein — id will fie ganz unvermuthet 
ſehen.“ 

Man mußte gehorchen und die Herzogin begab ſich 
in Begleitung dieſer Herren zuerſt in die Kaſerne von 
St. Raphael. Die Soldaten mußten ein Viereck bilden 
und Madame trat in ihre Mitte und hielt eine Rede 
an fie, die franzöfifche Herzen wohl hätte erweichen 
müffen. 

„Wie werden jedes Übel von Ihnen abwenden!” 
das war die ganze Antwort. 

„Und wenn Einige unter Euch find,” rief fie, 
„die fich der vor wenigen Tagen dem Könige in unfere 
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Hinde abgelegten Eide erinnern, fo mögen fie vortreten 
und fich erklären.“ 

Es waren ihrer Zwölf, die aus dem Gliede traten. 

„, Eurer find Wenige!‘ rief fie; „aber wenigftens 
erkennt man diejenigen dod), auf welche man zählen 
darf.’ 

Sie fehied mit zerriffenem Herzen von diefem Re— 
gimente und begab ſich in die zweite Kaferne. Hier 
aber hatte das Gift der Revolution, oder eigentlich die 
Anhänglichkeit der Soldaten an den Kaifer, der fie fo 
oft zum Ruhm und Sieg geführt hatte, fihon ihre 
ganze verderblihe Wirkung hervorgebraht. Man em: 
pfing fie dort unverkennbar als Feindin und begrüßte 
die Tochter Ludwigs XVI. mit dem Schredensruf: eg 
lebe der Kaifer! 

Die Herzogin war nur ein Weib, aber ein mus 
thiges Weib; doch ohne Stüße. Sie mußte diefe 
Schmach ertragen; allein fie ließ nicht. die geringfte 
Bewegung merken. Verachtung mäßigte ihren Zorn. 
Und dennoch verfuchte fie noch das Iegte Mittel. 

„Ach!“ rief fie, „ſpreche ich noch zu demfelben 
Negimente, das den Namen von Angouleme trägt? 
Erinnert Ihr Euch nicht mehr an das, was mein Ge: 
mahl, der Herzog, für Euch gethan hat? Sit er Euer 
Anführer nicht mehr? Habt Ihr Fein Gedächtniß mehr 
für den in meine Hände geleifteten Eid der Treue? 
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Bin ich nicht mehr Eure Fürfiin? Erkennt Ihr mi 
nicht mehr?" 

Doch Thränen verriethen jest die innere Bemegung 
diefer edlen Frau, die gerade im Ertragen von Unglück 
bisher ihre Hauptflürke gehabt hatte. Die Zähren rollten 
bald unaufpaltfam über ihr ſchönes bleiches Antlitz. 
Einige Soldaten fehienen gerührt zu fein und umringten 
fie mit Blicken der Theilnabme, während die entfernter 
Stehenden ſich in Äußerungen des Hohns Luft machten. 

Es waren fchredtiche Augenblicke, Doppelt fchrec® 
ih) für eine Frau, deren Vater diefes Volk ermordet 
hatte, das jeßt fo treulos wieder von den Bourbons 
abfiel. 

„Nah zwanzig Sahren des Unglücks,“ rief fie 
voll Schmerz aus, „iſt es wohl graufam, das Waters 
land abermals verlaffen zu müffen! Sch habe nie auf: 
gehört, Gelübde für Frankreihs Wohl zu thun, denn 
ich bin eine Sranzöfin und Ihr — feid Eeine Franzoſen 
mehr! Fort — entfernt Euch!“ 

Shre Stimme fihien diefe Krieger getroffen zu ha: 
ben, Es waren noch diefelben Soldaten Napoleons, 
die unter dem größeſten Feldheren des Sahrhunderts 
eine halbe Welt erobert hatten — und nun foliten fie 
von einer Frau ſich mit Verachtung behandeln laffen? 
Die bärtigen Krieger murrten und die Herzogin mit 
ihrem Gefolge entfernte fich. 
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Beim Gange über den Eleinen Ufer: Say traf fie 
die Notionalgarde von Bordeaur aufmarfchirt. Sie 
bielt an diefe Zruppen eine Anrede und erklärte ihnen, 
daß die Linie fie in Stich laſſe und daß fie nur noch) 
auf ihre Treue zu zählen habe. 

Die braven Gaskogner Eonnten ihren Thränen nicht 
widerſtehen. Ihre Offiziere wollten den Eid der Treue 
erneuen. 

„Ach, nur Eeine Schmüre, meine Herren!“ rief 
fie ihnen fchmerzvoll zu; „ich babe erfahren, was fie 
heut zu Zage gelten. Gehorchen Sie nur den legten 
Befehlen, die Sie von der Nichte Ihres Königs em: 
pfangen und befchügen fie die Stadt Bordeaux.“ 

Noch an demſelben Tage ſah ſich Madame genö— 
thigt, mit dem Marſchall Clauzel, der ſich für den 
Kaiſer erklärt hatte, zu kapituliren. 

Dieſer Abtrünnige ließ ihr ſagen, er würde ſeinen 
Einzug in Bordeaux bis zu ihrer Abreiſe verſchieben. 
Und nun, am 10, April, verließ die Prinzeffin Bors 
deaur, nachdem fie noch in einer ergreifenden Proklas 
mation von den treuen Unterthanen diefer Stadt Abs 
fchied genommen hatte, 

She Rückzug war der einer Königin, nicht eines 
Flüchtlings. 
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Früher ſchon hatte Ludwig XVIII. fich veranlagt 
geſehen, der Macht der Umſtände zu weichen. 

Am Morgen des 19. März waren die Nachrichten in 
den Tuilerien immer beunruhigender auf einander gefolgt. 

Der Feind, d. h. der Kaifer und die ihm wieder 
zugefallenen Soldaten, hatten Yutun unter dem Zujauch— 
zen des wetterwendifchen Volks befegt. Seine Fort: 
fhritte waren unaufhaltfam, denn die Armee empfing mit 
Freuden ihren berühmten Führer zum Siege oder Tode ; 
in Paris aber überliegen fich die Kamilie und Umge— 
bungen des Königs einer maßlofen Beflürzung, die diefer 
jedoch Eeinesweges theilte. Sie fprachen davon, Paris 
zu verlaffen; aber der König mollte immer noch käm— 
fen. Es mar für den nämlichen Zag eine Mufterung 
aller Eöniglichen Leibgarden und der Kompagnien roya— 
liftifcher Freiwilligen angefest, die auf dem Marsfelde 
Statt finden follte., Aber diefer Umſtand ängftigte die 
zaghaften Gemüther. Sie ſchlugen dem Könige vor, 
diefe Revüe bis auf günfligere Zeiten zu verſchieben. 

„Nein, nein!" rief er; „ich will den König von 
Frankreich fpielen bis zum legten Augenblick. Was 
man mir vorfchlägt, ift eine Feigheit.“ 

— „Aber Ihre Gefundheit, Sire!“ 

— „Der König befindet fih immer wohl, wenn 
es fih um die Erhaltung feiner Ehre handelt; bei ihm 
muß die Geiftesftärke die Körperkräfte überfleigen.‘ 
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Us man noch weiter in ihn drang, wurde er 
erzürnt und die Neviie fand Statt. Die Steigerung 
der Gemüthsbewegungen wirkte mwohlthätig auf feine 
Gefundheit, Sie frhläferte gleihfam feine Gichtfehmer: 
zen ein — wenigſtens hatte er nicht Zeit, daran zu 
denken. 


Die Barden und Freiwilligen, deren Kommandeur 
der Herzog von Berry war, empfingen ihn mit Bes 
geifterung. Sie verlangten nur den Befehl, auf den 
Seind zu gehen, Der König aber gab ihn aus Gründen 
nicht. Ein trauriges Vorgefühl fagte ihm, daß feine 
Sache, für diefen Augenblid wenigftens, verloren fei. 
Er wollte feine treu gebliebenen Diener nicht unnöthig 
aufopfern und ſchwieg, obgleich mit zerriffenem Herzen, 


Der Herzog von Berry folgte feinem Beifpiele; 
nur ein leifes Knirſchen mit den Zähnen verrieth die 
furchtbare Gemüthsffiimmung, worin ihn diefer Ente 
ſchluß des Königs, das Unvermeidliche zu dulden, vers 
fegt hatte. 


Schon während der Muſterung lief eine ungün— 
flige Nachricht über die andere ein; unter diefer ein 
Schreiben vom Herzog von Deranto (dem frhlauen 
Fouché), das diefer aus feinem Verſteck gefchrieben hatte, 
Das Billet war an den Herzog von Aumont gerichtet, 


L; 
der es dem Könige überbracht hatte. Es lautete; 
Mutter des Legitimen. I, 10 
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„Mein Herr Herzog! Kein Augenblid ift mebe | 
gu verlieren; morgen ift Bonaparte in Paris; feine | 


Abſicht geht darauf, den König, die Prinzen und 
Prinzeffinnen des Haufes Bourbon als Geiffeln zurüc: 
zuhalten, um ihm für die Bewegungen im Innern und 
bie Angriffe von Außen zu haften. Ich habe dies aus 
ficheree Quelle. Wiegen Sie Sich nicht in der Hoff 
nung eines unmöglihen Widerflanded; es find alle 
Maßregeln, Ihren Anftrengungen zu begegnen, getroffen; 


retten Sie den König und ich flehe für die Monarchie!“ 

Man Eann fih die Wirkung diefes Schreibens | 
leicht vorftellen. Die Einfaltspinfel und die Ängſtlichen 
erhoben die Treue und die Loyalität des Herzogs von 
Dtranto bis in den Himmel; während der König felbft 








den fhlauen Fuchs ducchfchaute, der ſich bei Napoleon | 
einfchmeicheln wollte, dadurch, daß er ihn der Verle— 
genheit überhob, die Bourbons noch in den Zuilerien 


befomplimentiren zu müffen, und ſich zugleich ein Hin⸗ 


terthürchen der Eöniglihen Gnade für den Ball der 
zweiten Neftauration der Bourbond offen zu erhalten, | 
Indeß, der Erfolg dieſes Schreibens, mochte es aus Ä 


gutem oder böfem Herzen gefloffen fein, mar derfelbe: 
man mußte fich entfchließen, ber Gewalt zu weichen. 
Aber wohin follte der König ziehen? 


Man flug ibm im Confeil der Minifter eine 


Stadt im Süden vor und rühmte die royaliſtiſche 
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Befinnung der Bevölkerung der Bretagne, der Vendee, 
von Bordeaur und Zouloufe, 


„Meine Herren, entgegnete der König, „ich vers 
hehle mir weder Ihre WVBerlegenheit, noch das Mißliche 
meiner Lage. Sie ift die Folge des Irrthums, in 
welhem man mid bingehalten hat. Man redete mie 
immer vor von der Menge und Kraft der Royaliſten 
und jest erklärt man mir, daß ich nicht einmal auf 
die zählen darf, die fih in Daris befinden follen. 
Kaum find es zwölf Zage her, daß fie betheuert hatten, 
für meine Sache fterben zu wollen, Nun verfchwinden 
diefe fo zahlreichen und entſchloſſenen Anhänger des Kö— 
nigthums — ic) weiß nicht durch welchen verhängnißs 
vollen Umfland, Sie vermindern ſich gerade in dem 
Augenblide, wo fie beforgen müffen, auf die Probe 
geftelfe zu werden. In jeder andern Stadt würde fich 
daffelbe Spiel wiederholen. Auch fehon aus dem Grunde 
verwerfe ic) den Borfchlag, mich in das Herz von 
Frankreich zurüczuziehen, weil es eines Bürgerkrieges 
bedürfte, um mich zu halten, mich dann am Ende 
noch die Schande, mich ſchlecht vertheidigt zu haben, 
treffen würde, Ich will mid nach Lille begeben, wo 
ich fogleic, fertig bin, über die Grenze zu gehen, fos 
bald ich nicht erfahre, daß ganz Frankreich gegen ben 
Zhronräuber aufgeftanden iſt.“ 

10* 
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„Sie haben mich,“ fchloß er gerührt, „ſicherlich 
aus guter Abficht zu oft getäufcht, als daß ich in dies 
ſem entfcheidenden Zeitpunkte DVerficherungen vertrauen 
follte, deren Erfüllung völlig auger Ihrer Macht liegt. 
So laſſen Sie mich) denn meinem trüben Schidfale 
weichen, denn es giebt um mich nicht eine einzige Kraft, 
auf die fi die Legitimität fügen könnte.“ 

Diefe Nede, die mit wenigen Worten das tragifhe 
Geſchick diefes unglücklichen Monarchen verrieth, vers 
mehrte noch die allgemeine Beflürzung. Der König 
entließ die Berfammlung und Jeder rüftete ſich zur Abs | 
teife, die in der folgenden Nacht vor fich gehen follte. 

Einige Augenblide wollte Ludwig XVIIL allein 
fein, um ſich in diefer fehweren Stunde zu fammeln, 
Dann fhikte er zum Herzoge von Drleans, den er bis 
dahin fo fern als möglih vom Hofe gehalten hatte. 
Aber im Unglück fucht man nicht felten früher vernache 
Läffigte Freunde wieder auf. 

Diefer Fürft hatte auch einen fehmeren Unfall in ' 
feiner Familie gehabt. Seine Mutter, die vermwittwete j 
Herzogin von Orleans, eine der würdigſten Matconen 
in Frankreich, hatte durch einen bedeutenden Fall ein 
Bein gebrochen. Unfühig, irgend einen Zransport er⸗ 
tragen zu können, fehrieb fie von ihrem Schmerzenslager 
an den König: „Mein Körper wird zwar in Bonas 
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| parte’3 Gewalt fallen; aber mein Herz wird Ew. Mus 
jeſtät nachfolgen, wohin Sie auch das Geſchick führen 
möge.“ 

Dieſer Umſtand ſtimmte den König noch trüber; 
denn er ſchätzte und achtete dieſe würdige Wittwe eines 
fo unwürdigen Gatten *) ungemein. 

Er dachte an die Zukunft und fuchte ſich mit ber 
Gegenwart zu verflündigen, eine Lage war äußerft 
peinlich ; fo mußte er denn abermals in die Verbannung, 
abermals zu den Fremden fih flüchten. Doch die Phiz 
lofophie des geiftreichen Königs vichtete ihn wieder auf. 
Er ließ Monfieur und den Grafen von Blacas eintreten. 

„Mein Freund,“ fprach er zu dem Letztern, „das 
war einmal wieder eine Lehre für die Zukunft, die fi 
alle Könige hinters Ohr fchreiben follten. Meine Gut» 
müthigkeit hat mich verleitet, große Sehlgriffe zu begehen, 
und mit aller Liebe im Herzen habe ich mir mein Frank: 
reich nicht treu erhalten können.“ 

„D, daß man mid) nur nicht vom Könige trenne,“ 
rief Here von Blacas mit Schluchfen aus, indem er 
den Vorwurf fühlte, den der König ihm damit hatte 
machen wollen, 


) Der Herzog von Orleans, der unter dem Namen 
„Egalité“ für Ludwigs XVI. Tod geſtimmt hatte, 
und Dann Doch nicht der Nemefis, der Guillotine, 
entging, 
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„Beruhigen Sie fih," entgegnete Ludwig XVIL. 


Meine Freundſchaft ftügt fich auf das Vertrauen, das 
Sie mir einflößen, Diefe Grundlage wird nie wanken.“ 

Nach einiger Zeit ließ fih der Herzog von Des Ä 
leans beim Könige melden. Er ließ ihn allein in fein 
SKabinet treten und unterrichtete ihn von dem Ent: | 
fhluffe, nah Lille zu gehen. Nach diefer Eröffnung 
fengte der König: „Nun, mein Vetter, mas denken Sie | 


ju thun? " 


„Meine Pflicht,“ entgegnete der Herzog ohne 30: | 


gern, „feflelt mich an Ew. Majeſtät Eönigliche Perfon, 
und deshalb werde ich mich ohne ausdrüdlichen Befehl 
von Ihnen nicht trennen," 


„Überlegen Sie wohl," verfegte der König, „ob 
Sie nicht etwas DVortheilhafteres ergreifen Eönnen? 
Allein der Herzog von Drleans verficherte ihm aufs 
Neue, daß er Eeinen andern Dlan bilden Eünne, als den, 
fih an dad Geſchick feines Königs zu binden. 





„Ich gehöre zu Ihrer Familie,“ fuhr ee fort, 


folglich muß ich auch der Feind derer fein, die Gie ans 


greifen.‘ 
Seitdem war das Vertrauen des Königs zu dem 
Herzog von Drleans wieder hergeſtellt, und diefer ging, 


um feine Familie darauf vorzubereiten, Frankreich zu 


verlaffen, 
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Hierauf kam der Herzog von Berry. Seine Bruſt 
pochte in lebhaftem Gefühl. Mit Mühe nur vermochte 
er den Ausdruck feiner Entrüflung zu unterdrüden, 


„Wo iſt die Ehre der Franzoſen!“ rief er endlich 
aus mit gepreßter Stimme. 

„Stille, mein Neffe!" entgegnete ber König; 
„Frankreichs Ehre wird fich wieder aufrichten, wenn ſich 
Sedermann an feinem Plage befindet.‘ 


„Beim Namen Gottes, mein Oheim!“ rief der 
Prinz leidenfchaftlih aus, ‚reifen wir nicht fort, fo 
lange uns nod) Zeit bleibt zu einem Flintenſchuß, nur 
einem einzigen, zum Beweife, daß uns Pulver feine 
Furcht einjagt.“ 

Monſieur, der gegenwärtig war, ſchalt ſeinen Sohn 
wegen dieſer unbefonnenen Reden. Er fragte ihn, od 
er denn ein Unglück heraufbefchwören und die Royaliſten 
erwürgt wiffen wollte? „Die Borfehung," fügte er 
hinzu, „bat die Trage zu unjerem Nachtheil entfchieden 
und die Neligion lege und Gehorſam gegen die himm— 
liſchen Rathſchlüſſe auf.“ 

Man ſieht, das irdiſche Weſen, das von der Vor— 
ſehung beſtimmt war, einſt Frankreichs Krone zu tragen, 
hatte damals ſchon die Ergebung in den Willen der 

Vorſehung, die es ihm möglich machte, ihren Verluſt 
mit Refignation zu erdulden. 
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Auch ber König, fo fehr er fich auch ergriffen fühlte, 
nahm fih zufammen und redete den Herzog von Berry 
mit Dernunftgründen zu. 


Ludwig XVIII. allein hatte die Faſſung, wie fie 
eined Königs würdig iſt, der fich gezwungen fieht, der 
Macht der Umitände zu weichen. Er diftirte feinem 
Kabinetsfekretair eine Proklamation an das Volk, wos 
tin er am Schluffe verhieß: „Bald Eehren Wir in die 
Mitte unferes guten Volkes zurüd, dem wie noch eins 
mal den Frieden und das Heil wiederbringen werden.“ 


Der Herzog von Angouleme war nad) Zouloufe 
abgegangen, um dort eine proviforifhe Negierung zu 
bilden. Deffen Gemahlin, Madame, befand ſich im 
Süden. Sie zählte noch immer auf die Gaskogner, die 
man nod nicht auf die Probe geftellt hatte, Der König 
erhielt täglich von ihre die rührendften Briefe und fehrieb 
ihre einen Brief, der die ganze Sronie und Wehmuth 
über fein Geſchick verrieth. Theilen wir Einiges daraus 
mit: 

„Meine tbeure Tochter,’ fchrieb er, „der Him— 
mel verhängt eine harte Probe über uns; acht Zage 
find es, daß Seder fie mich flerben wollte, und jest 
räth man mir, nur auf mid) felbft zu rechnen. Das 
beilige Feuer, das in den Herzen der Royaliſten brannte, 
it wie ein Strohfeuer erlofchen. So meit iſt es 





153 
gekommen, daß der König von Frankreich mit feinen 
Armeen, feinen Behörden, feinen Beamten und feinem 
Volke durch einen einzigen Mann befiegt ift, der 
mit einer Feluke landete und der von Station zu 
Station emporwachfend, zu Cannes nur noch Chef 
einer Horde, als Kaifer der Franzofen in Paris eins 
ziehen wird. Wird er auch bis zu Shrem Aufenthalt 
kommen? Werden die unerfchrodenen Bewohner des 
Südens ſich durch die Handvoll Elender zuriidwerfen 
laffen? Nichts getraue ich mir zu hoffen nach dem, 
was ich vor meinen Augen habe. — Theures Kind, 
Gott vertrauen ift Pflicht; auf Menfchen bauen eine 
Zhorheit, Morgen reife ich von hier ab mit Monfieur, 
mit den Herzögen von Berry und von Orleans, dem 
Prinzen Condé und endli allen den Unferigen, 
Conhon *) wird uns nicht folgen. Er handelt mie 
She Gemahl; er fucht die Wendee zu bewaffnen. Die 
verwittwete Frau Herzogin von Drleans ift die Einzige, 
die wie in Paris laffen. Sch hoffe, der Ufurpator 
wird fie mit dee gebührenden Schonung behandeln. — 
Schon empfinden wir bedeutende Verluſte. Was mich 
betrifft, fo ift mir Alles recht; mir ift es lieb, daß 
die Masten fallen. — So fol denn aufs Neue mein 


— — — — 


) Vertrauliche Benennung des Herzogs von Bourbon 
in ſeiner Familie. 
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-abenteuerlicyes Keben beginnen, bei meinem Alter, bei 
£örperlihen Schwächen, wie die meinigen!.... und 
das Scepter foll ich verlieren, das ich noch Fein Fahre 
gehalten. Gott will es, fein Wille gefchehe! — ad), 
wie voll ift mein Herz! —“ 

„ Sagen Sie dem Herzoge von Angoulöme, daß 
er ſich fhone; gern möchte ic Ihnen den nümlichen 
Math geben; allein Sie find die Tochter Marie Antos 
niette’S, die Enkelin Maria Thereſia's. liche alle 
Melt nur Ihnen, Bonaparte würde heute Nacht nicht 
in Fontainebleau fchlafen; morgen ift er in den Zuiles 
rien und ich werde fein auf der Flut! ,„... O alü- 
tudo! (D Erhabenheit! — —) " 

„geben Sie wohl, meine theure Tochter; o wie 
fehne ich mich, Sie wieder zu fehen .... in Frankreich 
. ... dann im Auslande .... 0 Fluh .... Und man 
will uns lieben? 2... Leb wohl, leb wohl!" — 
unterz. Ludwig. 





Um 9 Uhr hatte der Fürft von Pair, bei Augs 
theilung der Parole, den Kommandanten der National: 
garde benachrichtigt, daß die Abreife des Königs um 
Mitternacht Statt haben werde. 

Es war Nacht. Schon verriethen Bewegungen 
im Schloffe, was man fo gern verheimlicht hätte. Als 
endlich. der Eöniglihe Wagen unter dem Pavillon der 
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Slora erfchien, konnte man an der Wahrheit nicht mehr 
zweifeln. Die das Schloß bewachende Nationalgarde, 
Soldaten und Dffiziere ohne Drdnung durcheinander, 
begab fih an alle Durchgänge. Alles firömte auf 
bie Treppen und heftete beobadytende Blicke auf bie 
Eingänge zu den inneren Gemächern. Es herrſchte ein 
tiefes Schweigen. Auf einmal öffneten ſich die Mforten 
und Ludwig XVIIL trat heraus; vor ihm ging ein 
einziger Fackelträger. Der König flügte fich auf den 
Grafen von Blacas und den Herzog von Düras. Alle 
Zufchauer fielen bei feinem Anblick auf die Knie. Es 
waren Diele darunter, die mit ihm Alles verloren und 
verzweifelnd auf ihre eigene Zukunft blieten. Sie bras 
chen in Thränen aus. Andere drüdten ihre Lippen auf 
bes Königs Hände oder Eüßten einen Zipfel feines Mans 
tels und Alle erboten fich, ihren legten Blutstropfen für 
ihn zu vergießen. So gab es doch noch mitfühlende Seelen. 
für das Unglüd det Bourbons in Frankreih. Ludwig 
XVII war durch diefe Unhänglichkeit, die er nicht erwar— 
tet hatte, tief gerührt, „Bitte, meine Kinder,” fprach er, 
„ſchont meiner; mie ift wahrlich Zefligkeit von Nöthen, 
Kehrt zu Euren Familien zurück; ich werde Euch wieder 
fehen. Eure Anhänglichkeit, meine Kinder, rührt mic.“ 

Man hörte um den König nichts als abgebrochene 
Zone. Die Umftehenden bededten ihr Geficht mit den 
Hinden und vergoffen einen Strom von Thränen. Der 
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Graf Artoid war von der Macht diefer Sympathie fo 
ergriffen, daß er heiße Thränen vergoß. 

Langſam gelangte der König duch die ihn ums» 
drängende Menge an feinen Wagen. Mit Mühe brachte 
man ihn hinein und nun rollte die ſchwere Neifekaroffe, 
die den König und fein gebrochenes Glüd enthielt, Das 
von, unter Begleitung einer Abtheilung der rothgekleis 
deten Garde du Corps. Die Prinzen reifeten, begleitet 
von Dienftwagen, eine Stunde fpäter ab, 

As Ludwig XVIII. zum zweiten Male ein Flücht— 
ling, die Grenze feines Reichs überfchritt, fprach er mit 
Plautus: 

„Animus aequus optimum est aerumnae con- 


dimentum! *) 


Der langen Wagenreihe, welche den franzöfifchen 


Prinzen auf diefer Fluchtreiſe folgte, hatte fih auch 
ein befcheivener Reiſewagen angefchloffen, deffen Inſaſſen 
Niemand fehen Eonnte, da die Rouleaux defjelden von 
Sonnen zugezogen waren. Auf einer der nächſten Poſt— 
ftationen, wo die Mferde gemwechfelt wurden, trat ein 
Herr, in einen Neifemantel gehüllt, auf dem Kopfe eine 
Müse tragend, an diefen Wagen und Elopfte an das 


— 


) Gleichmuth der Seele iſt die beſte Linderung für ein 
hartes Geſchick. 
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Fenſter deffelben, das fogleich niedergelaffen wurde. Eine 
fhöne Frau mit großen dunfeln Augen und zwei engel 
fchöne Kinderköpfe wurden fichtbar, 

„Bir fahren zufammen, Monſeigneur?“ fragte 
die Dame, angenehm überrafcht. 

„Leider nein,’ entgegnete der Herzog von Berry, 
denn der war es; „ich ſtehe hier noch unter Aufficht 
des franzöfifchen Volks — aber in Gent — in Gent! 
D Laura, da werde ich wieder Menſch und Bürger, 
Gatte und Vater fein dürfen!" 

„Ich vermag e3 nicht, ein Unglück zu nennen, 
was mir das Glück wiederbringen wird,’ entgegnete 
Laura, die Gattin des Herzogs, und füßte die Hand, 
die diefer ihe in den Wagen reichte, 

„Lebt wohl, lebt wohl!" rief er gerührt; „wiſſet, 
daß ich noch einige Verſuche machen werde, die Matios 
nalgarde und die Linie für unfere Sache zu beſtimmen 
und daher von der geraden Noute mich entfernen muß,” 

„Aber, ich beſchwöre Sie, fhonen Sie Ihr eben, 
Monfeigneur !" 

— Mein Leben gehört Frankreich 1" 

— ‚Und diefen Kindern!" damit reichte fie ihm 
ihr älteſtes Zöchterchen hin, dag er Füßte, Dann ri 
ſich der Prinz mit Lebhaftigkeit los, warf noch eine 
Kußhand in den Wagen und beftieg ein Pferd, um in 
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Begleitung des Marſchall Marmont die aufgeftellte 
Nationalgarde zu haranguiren. 

Allein — Alles war vergebens. Der Abfall der 
Truppen mar vollftfändig. Der Herzog felbft kam mehr 
mals in Gefahr und überfchritt die Grenze fpäter als 
der König. 


a nn en nd 


Elfte Abtheilung. 


Ludwig XVII. in Gent. — Seine Wohnung im Daufe der Gräfin 
Hane de Steen-Huife. — Madame Virginie. — Georg IV. von 
Großbritannien. — Die königliche Familie. — Des Herzogs von 
Berry Leidenfchaft für Soldatenwefen. — Laura. — Unterhands 
lungen und Sntriguen. — Projekt einer flandesmäßigen Vermäh— 
lung des Herzogs von Berry. — Prinzeffin Karoline von Neapel. 
— Gcene zwifchen dem Könige und dem Herzoge von Berry. — 
Der Herzog und Laura. — Tragiſche Kataftrophe. 


Ludwig XVII. hatte ſich nach Gent, im damaligen 
Königreiche der Niederlande, zurückgezogen. Eine ihm 
ſehr bekannte Dame, die Gräfin Hane de Gteens 
Huife, empfing ihn in ihrem Haufe, Dort fah fi 
noch der hohe Flüchtling von den Slufionen eines vers 
loren gegangenen Königthums umgeben, aber fie waren 
doch fhon fehr unvollfommen. Das Hotel, worin er 
wohnte, hatte nidyt die Größe der Tuilerien und der 
Hof fah ſich dort enger zufammengedrängt; indeß fehlten 
auch diefe Schwärme von Höflingen, Miniftern, Rang 
offizieren, Hofleuten, Dienern und Garden, die dort 
den König wie Schaaren von raſtlos intriguirenden 
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Sklaven umgeben hatten. Geine jebige Umgebung war 
nur noch ein ſchwacher Überreſt von der Hofhaltung der | 
Tuilerien. Indeß fehlte nicht jener Graf von Blacas, 
deffen Anhänglichfeit an den König fein einziges Vers | 
dienft war, denn als Miniſter und Günftling hatte er 
dem Königthume der Reſtauration unendlich) gefchadet. 
Die anderen Minifter waren auswärts beſchäftigt: Fürſt 
Talleyrand beim Wiener Kongreß und Andere wieder | 


mit anderen Miſſionen. Fouché, von Napoleon wieder 
zum Polizei-Minifter ernannt, fand mit Ludwig XVII. 
in geheimen Beziehungen, Weder dem neuen noch dem 
alten Herrn treu, diente er doch beiden mit einer Ge— 
mwandtheit, bie Fein anderes Ziel hatte, als fich dem 
Sieger in diefem Kampfe — wer er auch ſei — uns 
entbehrlich zu machen. 

Don der Familie ded Königs war Niemand bei 
bem hohen Flüchtling, als Monſieur, der Bruder des 
Königs, der ihm half, Briefe an die verfchiedenen 
Monarchen Europa’s zu fchreiben, worin fie beſchworen 
wurden, Himmel und Hölle in Bewegung zu fegen, 
um diefen Thronräuber wieder zu vertreiben. — Wäh— 
vend die verbündeten Monarchen von Wien aus den 
Donnerkeil der Ächtung gegen Napoleon fehleuderten 
durch die Erklärung vom 13, März; während ganz 
Europa fih rüſtete, um mehr als eine Million Streiter 
gegen Frankreich) zu führen und während der Kaifer mit 
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dem Zauberftabe feines berühmten Namens voll Energie 
und Entfchloffenheit das ihm in Maffe zugefallene Heer 
aufs Neue rüflete und mehr als verdoppelte: gefiel fich 
Ludwig XVIII. darin, mit der ihm eigenen Liebe zur 
Behaglichkeit die zu feinem Gebrauche eingerichteten vier 
Hauptzimmer mühfam zu durchwandeln und oft geiftvolle 
Reflexionen über feine Lage anzuftelien. 

„Man muß,’ fagte er unter Anderm, „ſich das 
Unglüd nur nicht ſchlimmer ausmalen, als es fih in 
der Wirklichkeit darftellt. Sn meinen Augen ift dag 
widerwärtige Geſchick der Bourbons eine ziemlich häßliche 
Dame, die fih ungemein gefchhmeichelt fühlt, wenn e8 
der Maler verfteht, die beaux restes ihrer Schönheit fo 
weit hervorzuheben, daß doch noch ein ganz hübſches 
Portrait daraus entſteht, dem es Feinesweges an Ähns 
lichEeit fehlt. Ein folcher galanter Maler aber bin ich, 
ſchon aus Öalanterie gegen mein eigenes garftiges Ges 
ſchick, um e8 mic freundlicher zu flimmen. So z. B. 
hier — was fehlt mir, um felbft im Exil die Würde 
eines Königs behaupten zu können? Diefes große Zim— 
mer mit einer reich verzierten Tribüne dient mit zugleich 
als Speiſe- und Audienzfaal, die Phantafie bevölkert es 
mit Höflingen. Der Fußboden, von amerikaniſchem 
Eoftbarem Holze getüfelt, ftelt fo täuſchend fpisige Vors 
fprünge dar, daß man mit jedem Schritte falfch zu 
treten befücchtet. Welch ein Bild meines ephemeren 

Mutter des Legitimen. IL, 11 
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Königthums! — Im Hauptfanle befinden ſich Eöfttiche 
Hauteliſſe-Tapeten, in Seide, Silber und Gold gewirkt, | 
von denen man in den Memoiren der legten drei Sahr: 
hunderte fo viele Befchreibungen gelefen hat. Gie ge | 


währen in ihrer reichen Alterthümlichkeit eine Königliche 


Pracht, wie fie durch neuere Gewebe nie erreicht wird. 


Eben fo prächtig, im Geſchmack der Kenaiffance, ift 


das Schlafzimmer dekoriert, Sch habe fogar einen Eleinen | 





| 


Garten zu meiner Verfügung und für die Bedürfniffe 


der Tafel ift nicht Übel geforgt. Geld habe ich aus 


Frankreich nicht mitgenommen; aber ich habe veiche | 


Freunde, die auf den alten Thronen von Europa fißen. | 
So plauderte Ludwig XVIII. mit einer Kreundin, | 


die ihm von Paris aus, nachdem Napoleon dort fehon 
feinen Einzug gehalten hatte, mit einem Paß von 


Fouché gefolgt war. Es war die, feitdem zur Gräfin 
erhobene, frühere Zänzerin Madame Birginie, Sie 
hatte ohne Zweifel gehofft, den Herzog von Bern, den | 
fie leidenſchaftlich liebte, hier zu treffen; aber die Eleine 
Frau Eonnte nirgends dauern, ohne lebhaft zu intrigus | 
iren. Indem fie e$ jedoch verfuchte, von dem emigtirs 
ten Hofe zu Gent den ihe verhaften Günſtling, Grafen ' 
von Blacas, zu verdrängen und den phantaflifchen Legi— 
timiften Herrn von Chateaubriand an deffen Stelle zu | 
bringen, mußte fie felbft den angelegten Gegenminen | 
weichen, und unter dem Vorwande, in Paris durch ihre 
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Freunde viel nüglichee im Intereſſe des Königs wirken 
zu Eönnen, als am Hofe des DVerbannten, wurde fie 
dorthin zurüdgefhidt, Ihr ſchöner Hals trug indeß 
ein Zeichen königlicher Huld, ein prachtoolles Collier 
von Diamanten, mit zurüd nah Paris. 


Indeß war in England der mwahnfinnige König, 
Georg III. mit Tode abgegangen und der Prinz⸗Regent 
hatte unter dem Namen Georg IV. die Krone der vers 
einigten Königreiche von Großbritannien und Irland auf 
fein Haupt gefest. Dorthin war die heldenmüthige 
Herzogin von Angoulème, auf den Wunſch ihres Fünigs 
lichen Dheims, gegangen, um perfönlih bei Georg IV., 
der ihe mwohlwollte, für die zweite Reſtauration der 
Bourbons zu wirken, 

Ihr Öemahl, der Dauphin, Herzog von Angous 
leme, hatte fih nach feiner verunglüdten Donquiroterie 
an den Ufern der Drome über die Grenze na) Spas 
nien zurückgezogen. Der Herzog von Berry aber, deffen 
eitterlichen Muth der König nur mit Mühe zurüdhalten 
Eonnte, war nur auf kurze Zeit nach Gent gekommen, 
um die Befehle des Königs, feines Oheims, einzuhos 
len; dann hatte er ſich nach Aloft begeben, um ein 
Korps königlicher Freiwilliger für den bevorftehenden 
großen Kampf zu organifiven, daS mit jedem Tage 
wuchs. 

11? 
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So fah fih die arme Laura abermals um die 
fhöne Hoffnung betrogen, daß dieſe zweite Verbannung 
der Bourbons ihr wenigftens den geliebten Gatten wies 
der zuführen werde. Eine Berbindung, die im Unglüd 
gefchloffen war, Fonnte nur im Unglück ihre Früchte 
bringen. Der Glanz des Hoflebens war in Paris der 
Seind diefer Ehe gewefen; jest gab es nur noch einen 
Seind für fie — die Leidenfchaft des Herzogs: Soldat 


zu fein. 


Um die Politif, wie um die Hoffnungen der Krone 


Frankreichs hatte fi) der Herzog von Berry wenig bes 
tümmert; aber ein unwiderflehlicher Ehrgeiz trieb ihn, 
um den Lorbeer eines Feldherrn zu ringen und Kriegess 
ebren zu fuchen, wo er fie finden zu Fünnen glaubte — 
teider für einen Fünftigen König von Frankreich übel 
genug, indem er, gegen Franzoſen Fümpfend, fich zum 
Helden des Tages zu machen fuchte. 


Laura aber, die in der Zurücdgezogenheit, worin fie 
in Gent lebte, wenig bekannt war mit den Creigniffen 
der Politik, hoffte, daß doch der Krieg bald ein Ende 
nähme und die .Bourbons das Erfolglofe, gegen Nas 
poleon zu kämpfen, einfehen und fi in das Privatleben 
zuriidziehen würden. Dann aber würde leicht das höchfte 
Ziel ihrer irdiſchen Wünſche zu erreichen fein, daß ber 
König ihre Ehe mit dem Herzoge von Berry anerkennen 


— — — 
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werde, Auf diefen Zeitpunkt wenigſtens hatte fie ihr 
Gemahl vertröftet und Laura ahnete nicht, mie nahe 
ihr das Verderben ſchon entgegen ſtand. 


Ludwig XVIII. unterhandelte und intriguirte von 
Gent aus fortwährend wegen der Vertreibung Napoleons 
und der zweiten Steftauration der Bourbons. Wegen der 
ungeheuern Rüſtung der alliirten Mächte gegen Frank— 
reich und bei den zahlreichen Verbindungen, die ber 
König noch dort im Geheim unterhielt, war ihm bald 
die Rückkehr auf den Thron Eeinen Augenblid mehr 
zweifelhaft. 


Für die Eönigliche Familie war e8 von unbedingter 
Mothwendigkeit, daß der Herzog von Berry ſich ſtandes— 
gemäß vermähle. Sein älterer Bruder, der Herzog von 
Ungouleme, der Dauphin, gab Feine Hoffnung auf 
Nachkommenſchaft; der König felbft hatte befanntlich 
feine Kinder und war Wittiwer; der Graf von Artois 
(Monfieur) aber, ebenfalls Wittwer, war auch zu alt 
und ſchwächlich, um Frankreich noch durch einen dritten 
Thronerben zu beglüden, 

Bor der Reſtauration der Bourbons waren alle 
Berfuche fehlgefchlagen, dem Herzoge von Berry eine 
roürdige Verbindung zu verfchaffen, Wer verbindet fich 
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gern mit dem Unglüd? und eine vertriebene Königsfa: 
milie läßt man lieber ausfterben, als daß man für ihre 
Fortpflanzung forgt. 

Segt aber, da die zweite Peftaucation d der Bour⸗ 
bons nad) dem Siege von Waterloo nicht mehr zwei— 
felhaft war, wünfchte jede europäifhe Macht, mit dem 
legitimen Königshaufe von Frankreich eine Verbindung 
einzugehen und von allen Seiten gingen dieſer Familie 
diplomatifhe Winke und Anträge zu, die den König 
oft in nicht geringe WVerlegenheit festen; denn weder 
eine Verbindung mit einer ruffifchen noch mit einer 
ſächſiſchen Prinzeffin Eonnte dev Politik des franzöfifchen 
Hofes zufagen, und was die Verbindung mit einer öſt— 
reichifchen Prinzeffin betraf, fo Eonnte Ludwig XVILL. 
fi nicht entfchließen, feinen Neffen zum Schwager des 
Ufurpators feines Thrones zu machen, Indeß drängten 
die Umſtände und der König entfandte noch von Gent 
aus feinen Günftling, den Grafen von Blacas, nad 
Neapel, um mit diefem ihm verwandten Bourbonſchen 
Hofe eine Verbindung anzufnüpfen, die alle Sntereffen 
befriedigen follte, 

Es war eigentlih nur der alte Plan, worauf man 
zurüdkam; nur in Hinficht dee Derfönlichkeit war eine 
Abänderung getroffen — eine Sache, die bei einer po— 
litifhen Heivath fo wenig als möglich in Trage kommt. 
Statt der Prinzeffin Chriftine, die Königin von Spanien 
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geworben war, hatte man jest dem Herzoge von Berry 
ihre Nichte beftimmt, jene Zochter des Kronprinzen von 
Neapel, Marie Karoline Ferdinande Louiſe, die wir aus 
ihrer Kinderzeit her noch Eennen, Jetzt war fie ſechs⸗ 
zehn Sahre alt und hatte fi nach allen Nachrichten, 
die dem franzöfifchen Hofe zugegangen waren, herrlich 
entfaltet. Man rühmte ihre Anmuth, Ihre Neize, ihre 
Zalente und ihre Liebe zu den Ihrigen; aber noch ab» 
nete man nicht, daß der Himmel diefem zarten Körper 
eine fo ſtarke Seele verliehen hatte, fo daß die ganze 
Königsfamtlie der franzöfifchen Bourbons bei derfelben 
den ihr oft fo nöthigen Muth wiederfinden würde, 


Noch hatte Ludwig XVII. kein Wort über biefeg 
Vermählungsprojeft mit feinem Neffen gewechfelt, der 
bocy dabei am meiften betheilige war, Diefer batte 
indeß durch feine Vertrauten davon gehört. Sein Ges 
wiffen erwachte wegen feiner einmal durch priefterlichen 
Segen geweihten Ehe, und da er bei allem Leichtfinn 
doch noch ein treffliches gefühlvolles Herz und edle Ges 
finnungen hegte, fo empörte ihn der Gedanke, diefe feine 
vechtmäßige Gattin, die ihm ihr ganzes Jugendleben ges, 
opfert hatte, verfloßen zu müſſen und feine mit ihr er: 
zeugten Kinder für uneheliche erklären zu laffen. Er 
eilte daher nad) Gent und wagte e8, fich dem Könige, 
feinem Dheim, zu Füßen zu werfen. Ä 
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„Sire!“ vief er mit der ihm eigenen Leidenſchaft— | 
lichkeit aus, die in diefem Augenblid nur wenig duch 
die Ehrerbietung vor der Majeſtät des Königs gezügelt 
werden Eonnte, „es iſt ein öffentliches Geheimniß, das 
Em. Majeſtät in den Tagen unferer Verbannung in 
England felbft duch flilfehweigende Billigung ſanktio— 
nirt haben — ich bin vermählt und Eann und darf Eeine | 
zweite Ehe fihliefen; denn das Sakrament der Ehe ift 
unauflöslih, Sn meinem Gewiſſen fühle ich. mid) 
verbunden, Ew. Majeſtät diefes Geheimniß jest zu ers 
öffnen und gegen das Projekt einer anderweiten flandes» 
mäßigen Vermählung zu proteſtiren.“ 

„Mon Neven,“ antwortete der König, mit feis 
ner unerſchütterlichen Ruhe, „ich Eenne ihre Eleinen 
Verirrungen. Wenn man aber ein Prinz ift, fo hei— 
rathet man nicht, um dadurch glücklich zu werden, 
Man hat als Prinz Bflihten gegen fein Baterland 
und Sie haben es gegen Frankreich, troß dem, daß 
Frankreich ung verftogen hat. Uber wir. werden es 
wieder betreten an der Spige von einer Milion Bajo— 
nette, und was Shre angebliche geheime Ehe betrifft, fo 
fann der Pabſt binden und löſen. Ihre Verbindung 
wird der heilige Vater in Rom in aller Stille für 
nichtig erklären und die Eleine Bürgerin wird man eben 
fo ftil nah England zurückſchicken und ihre Kinder in 
eine Penfion fenden und demnächſt an Edelleute verhei— 
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tathen, bie es fich zur Ehre ſchätzen werden, bas Blut 
der Bourbons in den Adern ihrer Nachkommen fließen 
zu wiſſen.“ 

„uch, meine armen Kinder!" rief der Prinz, und 
wir dürfen es der Lebhaftigkeit feines Gefühls zur Ehre 
nachfagen, daB er dabei auch mit Schmerz der armen 
Laura gedachte und daß Thränen feine Augen füllten. 


„Stehen Sie auf, Neveu!“ xief ihm der König 
zu, „machen Sie mir feine Scene. Sie follten bes 
denken, daß das Gefühl niemals Einfluß haben darf 
auf die Berechnungen der Politik und die Entfchlieguns 
gen der Könige,” 

Noc einmal wagte der Herzog von Berry ſchüch— 
tern feinen Eöniglichen Oheim daran zu erinnern, daß 
ee felbft ein glücdliches forgenfreies Privatleben den 
Dornen einer Krone vorziehe; dag die Politik nie Reiz 
für ihn gehabt habe, ſondern nur das Feldlager; daß 
er ſelbſt lieber franzöſiſcher General, als König von 
Frankreich ſein möchte: weshalb er gern für ſich und 
feine Nachkommen auf die Krone verzichten würde. 
„Übrigens, fügte er hinzu, „ift ja der Herzog von 
Orleans mit einer zahlreichen Profkeritit geſegnet.“ 

„Frankreich,“ entgegnete Ludwig XVII, „wird 


nie einwilligen, die Nachkommen eines Egalite auf dem 
franzöfifchen Throne zu ſehen.“ 


170 
„Frankreich?“ Tüchelte der Herzog mit Wehmuth; 
„bat e8 nicht jenes Votum genehmigt, das Ludwig 
XVI und Marie Antoinette dem Schaffot überlieferte 2" 


„Wohl! aber die Bajonette von Europa haben 
den Franzoſen wieder legitimiftifche Gefinnungen einges 
impft und mit diefen werden fie nie den Sohn eines 
Megicide als Oberhaupt der Nation anerkennen," 


„Die Bajonette, Sire,“ wagte der Prinz zu 
entgegnen, „find Lehrmeifler, deren Doktrinen vergeffen 
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werden, ſobald ſie ſich zurückziehen.“ 


„Freilich, freilich,“ ſprach der König, „wir haben 
es erfahren, wie man auf die Treue der Franzoſen zu 
rechnen hat; indeß eben deshalb dürfen wir ſelbſt kein 
böſes Beiſpiel geben. Bereiten Sie daher immerhin 
Ihre kleine Bürgerin vor, einer Prinzeſſin von Neapel 
den Platz an Ihrer Seite abzutreten. Die Prälimi— 
narien ſind geſchloſſen und Marie Karoline von Neapel 
wird Herzogin von Berry werden.“ 

Das war ein Donnerſchlag für den Prinzen. 
Indem er fich des Kindes erinnerte, das er auf feinen 
Urmen, bei der Flucht der königlichen Familie, von 
Neapel mitten durch die wüthenden Lazzaroni auf das 
Schiff getragen hatte, trat ihm auch die Erinnerung an 
die Poeſie ſeiner erſten Jugendliebe für Laura lebendig 
vor das Auge der Phantaſie, und dieſer Liebe ſollte er 
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nun entfagen; dieſes arme Weſen, das Leib und Seele 


feinen heiligen Liebesſchwüren anvertraut hatte, ver 
ftoßen ? 


Noch erfüllt mit diefem Schmerz , eilte er zu Laura, 
Er Eüßte feine Gattin mit einee Wärme, die fie ſchon 
lange nicht mehr an ihm gewohnt gewefen war; er Füßte 
die lieblichen Kinder, indem feine Augen in Thränen 
ſchwammen. Laura fohmiegte ſich glüdtich, liebevoll ihm 
an und fragte mit den Tönen der innigften ZürtlichEeit, 
bie ihm in.die Ziefe der Seele drangen, was ihm fehle ® 

Kon diefem Moment aber war der leidenfchaftliche 
Mann auf das Tieffte erfchüttert ; er hatte einen folchen 
ungeheuern Schmerz nie empfunden; unaufhaltfam ran— 
nen feine Thränen. — Wenn ein Mann weint, der 


ſonſt nichts weniger als ein MWeichling ift, fo bleibt das 
immer ein ergreifender Anblid, Laura war in ihrer 


DBeingfligung einer Ohnmacht nahe, und nur mit Mühe, 


deshalb aber um fo weniger vorbereitet, preßte er dag: 
Bekenntniß heraus: mein Oheim will, ich foll mich 


| 
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flandesmäßig vermählen, mich von Dir und meinen 
Kindern trennen; aber ich vermag es nicht — mein 
Herz würde zu Tode bluten. 

Zaura wurde bleicd und ſtarr wie ein Marmorbild, 
Eine elektriſche Erfhütterung bebte ihr durch alle Fibern 
und Nerven; doch mit der ſeltenen Seelenſtärke, die ihr 
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eigen war, fammelte fie fih und fprah: „Mein Freund, 
Shren Schmerz würde die Zeit mildern; aber meine 
Herzenswunde würde fich bald verbluten. Übrigens faffen 
Sie fih, mein Prinz. Sie fehen mich ruhig, feien 
Sie es auh. Das Unglük der Trennung trifft mid 
nicht unvorbereitet. Mit dem Lage der Reflauration 
der Bourbons begriff ich die Nothwendigkeit derfelben. 
Die zweite Verbannung gab mir wieder einige Hoff 
nung; aber die Ausficht auf die zweite Rückkehr der 
Bourbons auf den franzöfifhen Thron hat Alles ver: 
nichtet. Sch werde handeln, wie es mein Gefühl und 
die Ehre meiner Kinder fordert." 

Räthſelhaft blieb dem Prinzen der dunkle Sinn 
diefer Nede; aber begabt mit dem leichten Sinn, der 
dem Unangenehmen nicht nachgrübelt, fondern es lieber 
ju umgehen fuht, vergaß er bald, was fie gefprochen 
hatte. 

Us ihn aber eine innere Unruhe trieb, nod an 
demfelben Abend, fobald das Diner am Hofe beendigt 
war, in die befcheidene Wohnung feiner Geliebten zu: 
rückzukehren, trat ihm im Vorzimmer die Gouvernante 
mit feinen beiden Kindern entgegen; die eine feiner 
Töchter hielt fie an der Hand, das andere Fleine Weſen 
trug fie auf dem Arme und diefes ſtreckte dem Vater 
die Eleinen Händchen entgegen, worin es ein Billet, von 
Laura gefchrieben, emporbielt. 
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„Maman iſt fchlafen gegangen,” fprach der ältefte 
diefer Eleinen Engel mit reizender Freundlichkeit, „Maman 
bat uns recht lieb gehabt und ung an den Papa ges 
wiefen, der uns auch lieb haben würde!‘ 

„D gewiß!" rief er aus und nahm eins ber 
Kinder nach dem andern auf den Arm, indem er fie 
zärtlich Eüßte. Alsdann erſt öffnete er den Brief, ohne 
deffen Inhalt zu ahnen. Aber ein Blid hinein und 
er wurde blaß, wie ein Zodter, Er ſchwankte auf einen 
Seffel hin und fand darauf nieder. 

Dann plöglic fprang er auf. „Nach den Xrze 
ten!" ſchrie er; „Schafft Ärzte herbei! vielleicht ift fie 
doch noch zu retten!’ 

Und damit flürzte er fort nach dem Schlafgemad 


ſeiner Gemahlin, und die Hausgenoffen und Ärzte, die ' 


Ihm folgten, fanden ihn Enieend vor dem Lager Laura's 
und hingebeugt über die fchöne Leiche feiner unglücklichen 
Öattin. 

Einige Zropfen Blaufüure hatten, wie das auf 


dem Tiſche noch liegende Fläſchchen verrieth, bingereicht, 
ihrem Leben und damit ihren Leiden fehnell ein Ende 
zu machen. 


Der Brief enthielt nichts, als die Worte: 
„Es wäre eine fehwache Liebe, die für den Ges 
liebten nicht das Xeben opfern könnte. Sch gebe Shnen 


Ihre Freiheit wieder, indem ich zugleic) meine Leiden 
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ende. Sch vertraue unfere Kinder der Obhut ihres Bas | 


ters, da ich ihnen die Dflege der Mutter entziehen muß, 
um fie nicht der Schande: Sprößlinge aus einer für 
nichtig erklärten Ehe zu fein, zu überliefern. Leben 
Sie wohl, mein Ferdinand, und flillen Sie die Thränen 
um Ihre arme Laura. Der Himmel made Sie glüdlicher 
in Ihren neuen Verhältniffen, als das unferige war. 
Laura" 


—— — — — 





Zwoͤlfte Abtheilung. 


Rückkehr der Bourbons in die Tuilerien. — Der erfte Brief des Hers 
3098 von Berry an die Prinzeffin Marie Karoline von Neapel. — 
Deren Aufgebot. — Vermählung par Procuration, — Der ziveite 
Brief des Herzogs von Berry. — Hofſtaat der Herzogin. — Glanz 
des Vermählungsfeſtes. — Hoffeſte in Neapel. — Abreiſe der Her— 
zogin von Neapel. — Ihr Brief aus der Quarantaine von Mar— 
ſeille. — Ihr Beſuch von Toulon. — Ihr Einzug in Marfeille. — 
Solenne Übergabe auf dem Rathhauſe. — Ihre Reiſe durch Frank— 
reich. — Briefe des Herzogs von Berry. — Die königliche Familie 
in Fontainebleau. — Empfang der Herzogin im Walde von Fon— 
tainebleau. — Ihr Einzug in Paris. — Königliche Pracht im Dom. 
— Ankunft in den Tuilerien. — Das Charivari. — Bedeutende 
Warnung. 


Das Verhängniß, das ſich ſo furchtbar an die Ferſe 
dieſes Prinzen gefeſſelt hatte, konnte die Entwickelung der 
einmal eingefädelten politiſchen Ereigniſſe nicht hemmen. 

Die Bourbons waren in den Palaſt der Tuilerien 
zurückgekehrt, die arme Laura hatte zu Gent ihre ſtille, 
beſcheidene Ruheſtätte gefunden und ihre beiden Töchter, 
die den Vater nicht wieder zu ſehen bekamen, waren 
in einem Erziehungs-Inſtitute untergebracht. Zwiſchen 
Paris und Neapel aber reifte die diplomatiſch betriebene 
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Alltanz ber beiden bourbonfchen Königshäufer sum ge: 
beihlichen Refultate und der Herzog von Berry fah fich 
genöthigt, an die Prinzeffin Marie Karoline von Neapel 
einen Brief zu fchreiben, dem man es nicht anfehen 
durfte, Daß er aus einem noch frifchblutenden Herzen kam. 
Es ift das eigene Geſchick — ja man Könnte oft 
fagen, der Fluch — einer Stellung in fo erhabenen 
Regionen, daß fi) dort das Herz nicht felten mit einer 
lüchelnden Maske umgeben muß, hinter welcher es in 
Thränen ſchwimmt. 
Der Brief des Herzogs von Berry an die junge 
Prinzeſſin lautete, wie folgt: 
„Paris, am 8. Tebruar 1816. 


Madame! werthe Schwefter und Coufine! 

Schon längſt trage ich mich mit dem Wunfche, 
vom Könige, Ihrem Großvater, und vom Kronprinzen, 
Shrem Vater, die Erlaubniß zu erhalten, ein Geſuch 
vorbeingen zu dürfen, von dem das Glück meines Lebens 
abhängt. Bevor ich aber deren Zuflimmung empfange, 
wende ich mich felbft an Sie, mit der Bitte, ob Sie 
mic für würdig halten, mir das Glück Ihres Lebens 
dadurch anzuvertrauen, daß Sie Ihr Schickſal mit dem 
meinigen verbinden. Sch fchmeichle mic mit dem Ge—⸗ 
danken, daß Alter, Erfahrungen und langes Unglüd 
mich genugfam gebildet haben, um würdig Ihr Gemahl, 
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Ihr Führer und Ihr Freund fein zu können. Wenn 
Sie Shrer Liebe fo werthe Anverwandte verlaffen, fo 
werden Sie dagegen hier eine Familie antreffen, bie 
Sie an die Zeiten der Patriarchen erinnern dürfte. 
Was ſoll ich Ihnen ſagen vom Könige, von meinem 
Bruder, von Monſieur und vor Allem von jenem En⸗ 
gel, der Herzogin von Angoulème, das Sie nicht ſchon 
vernommen hätten, wenn es nicht darin allenfalls bes 
ſteht, daß ihre Tugenden, ihre Güte weit über alleg 
nur erbenktiche Lob erhaben find. Die herzlichfte Einigs 
keit herrſcht unter uns und ift noch nie geflört worden. 
Alle meine Verwandten wünſchen mit Sehnſucht, daß 
| es Ihnen gefallen möge, meine Wünfche zu Erönen, 
om dag Sie einwilligen, die Zahl der Kinder unferer 
Familie vermehren zu helfen. Möchten Sie doch, Mas 
dame! meine Bitte erhören und recht bald den Augen— 
blick herbeiführen, wo es mir vergönnt ſein wird, zu 
Ihren Füßen die achtungsvollen und zärtlichen Gefühle 
niederzulegen, mit denen ich bin, 
Madame, werthe Schweſter und Couſine, 
Ihr 
| ſehr ergebenee Bruder und Vetter 
Karl Ferdinand. 

Als die junge Iebhafte Prinzeffin Karoline diefen 
Brief erhielt, gab fie ſich ganz den fehönen Slufionen 
eines glücklichen Brautftandes bin, Sie antwortete dem 
Mutier des Legitimen. IL, 12 
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Prinzen In den zartelten und innigſten Ausdrücken, 
die eine eben fo große Vorftellung von ihren Geiftess 
gaben, als von der Schönheit ihres Gemüthes erweden 
mußten. 

Die Prüliminarien waren nun vollendet und mit 
aller Förmlichkeit wurde in der Kirche von St. Germain 
PAurerrois das Aufgebot öffentlih verlefen und anges 
ſchlagen. 

Der 25. April 1816 war zu der Vermählung par 
Procuration beſtimmt und an dieſem Tage ſchrieb der 
Herzog von Berry an die Prinzeſſin einen Brief, der 
ſchon unbefangener und galanter, wenn auch noch nicht 
wärmer, lautete; denn der Herzog von Berry hatte mit 
ſeiner Vergangenheit abgeſchloſſen und den feſten Vorſatz 
gefaßt, der jungen Gemahlin, die ihm das Geſchick nun 
zugeführt hatte, nicht nur die Pflicht des Gatten, ſon⸗ 
dern auch die Liebe zu weihen. Die Phantaſie verfchos 
nert Alles, und fo mußte ihm auch bald diefe ihm von 
allen Seiten als veizend gefchilderte Braut im Roſen— 
lichte der Verklärung erfcheinen. 

Un diefem Tage war er mehr als je bemegt, und 
fo ſchrieb er den nachflehenden Brief. 

„Ihr liebenswürdiger Brief hat mir unausfprec)s 
liches Vergnügen gewährt, meine theuerfte Gemahlin; 
denn heute haben wir uns Treue gelobt, heute find wir 
durch die heiligen Bande der Ehe vereinigt, Bande, die 
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ich mich ſtets beftreben werde, Shnen fo angenehm als 
möglich zu machen. Sie find fo gütig, mir dafür zu 
danken, daß ich Cie zur Gefährtin meines Lebens ges 
wählt habe; wie foll ich aber Worte des Danfes da: 
für finden, daß Sie fo fihnell den Wünfchen Shrer vors 
trefflihen Verwandten nachgegehben haben? Nur zu gut 
empfinde ich, welches Opfer es Ihnen Eoften muß, fie 
zu verlaffen und faſt allein ein fremdes Land zu betres 
ten, das aber bald aufhören wird, ein foldhes für Sie 
zu fein, um ſich mit einem Manne zu verbinden, den 
Sie gar nicht kennen.“ 

Er Führt alsdann fort, ihr den Hof zu fehildern, 
den er ihe mit Genehmigung des Königs gebildet hatte 
— eine Wahl, die glücklich getroffen genannt werben 
durfte, indem fie auf fehr achtungswerthe und liebenss 
würdige Perfonen gefallen war, deren Berhältniffe theils 
den alten Adel und theild den neuen der Franzoſen tes 
präſentirten. 

Die Herzogin von Reggio, zur Dame d'honneur 
der Prinzeſſin ernannt, war eine Frau vom richtigſten 
und feinſten Takt. Aus einer der älteſten Familien 
Frankreichs abſtammend, hatte Fräulein von Concy in 
einer entlegenen Provinz eine treffliche moraliſch⸗religiöſe 
Erziehung empfangen, ohne vorbereitet zu ſein, am 
Hofe die hohe Stellung einzunehmen, wozu ſie in ihrem 
achtzehnten Jahre durch ihre Vermählung mit dem 

12* 
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Marſchall, Herzog von Neggio, berufen wurde, Aber 
durch ihren feinen Takt wußte fie die fehwere Kunft 
des Hoflebens mehr zu errathen, als zu lernen. Schon 
früh übte fie fi in duldender Hingebung an ihre Pflicht. 
As der Marſchall im ruſſiſchen Feldzuge ſchwer ver: 
wundet war, bielt nichts fie ab, ſich dorthin zu begeben, 
um, allen Gefahren des Feldlagers und den Befchwerden 
eines rauhen Klima’s trogend, ihren Gemahl zu pflegen. 
An ihe gewann die Herzogin von Berry in der Folge 
eine liebe, vertraute Freundin: und ergebene Dienerin 
für die erfte Stelle in ihrem Hofſtaate. 


„Sie fühle ſich höchſt unglücklich," ſchrieb der 
Prinz, daß fie Ihnen nicht entgegen kommen Eann. 
Dagegen wird Frau von la Feronnays, Ihre Dame 
d’Atour, eine Schwefter der Gräfin von Blacas, die 
Erſte fein, die das Glück hat, fih Shnen zu Füßen zu 
legen." 


„Der Herzog von Levis," fuhr er fort, „Ihr 
Chevalier d’honneur, ift eben fo ausgezeichnet durch 
feine Eigenfchaften, als durch feine Zalente. Graf de 
Menars, Ihr erſter Stallmeifter, ift ein loyaler Ritter, 
der Frankreich erft in meiner Gefellfchaft betrat.’ 


Diefer Menars war einge von Denen, die fih in 
dem fpätern abenteuerlichen Leben der Herzogin von 
Berry durch ihre Zreue und anhängliche Ergebenheit 
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einen Namen machten. Er genoß ſtets das unbedingte 
Vertrauen dieſer ſo liebenswürdigen als lebhaften Prin— 
zeſſin. 

Nach dieſen Mittheilungen über die Angelegenheiten 
der Hofhaltung der jungen Fürſtin ſchloß der Herzog 
von Berry feinen Brief mit der zärtlichen Wendung: 

„Wie ungeduldig erwarte ich die Nachricht Shrer 
Ankunft in Frankreich! Mie glücklich werde ich mich 
fühlen, meine theure Gemahlin, wenn es mir erft vers 
gönnt fein wird, Sie perfünlich zu begrüßen! Alles, 
was ih von Ihren igenfchaften, von Ihrer Güte, 
von Ihrem Beifte, von Shren Neizen vernehme, bezaus 
bert mich) und flößt mir das brennendite Verlangen ein, 
Sie zu fehen, zu umarmen und Ihnen zu fagen, wie 
fehr theuer Sie mir find.” 

Karl Ferdinand.” 

An demfelben Tage, an dem diefer Brief gefehries 
ben wurde, ſah man in der Kapelle des Königs von 
Meapel die Feier der Vermählung diefer liebenswürdigen 
Prinzeffin. Der Prinz Leopold von Salerno vertrat 
die Stelle des Gemahls vor dem Altar und der Kar: 
dinal Erzbiſchof von Neapel gab diefer Verbindung den 
Eirchlichen Segen. i 

Die Blüthe der bochadligen Familien von Neapel 
und Sizilien und das diplomatiſche Korps waren ans 
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toefend. Die Gefühle der jungen Dame, die mit dem 
feit ihrer zarteften Kindheit nie gefehenen Gatten vers 
mählt wurde, waren unter einer Laft von Diamanten, 
die mehrere Millionen an Werth hatten, fat erbrüdt. 


Diefem Bermählungsfefte folgten noch mehrere 
glänzende Hoffefte, welche ſtarke Kontrafte bildeten mit 
der unverhüllten Trauer, womit man die junge Prins 
zeffin aus einem Kreiſe feheiden ſah, deffen Seele und 


Freude fie bis dahin gewefen war. h 


Endlih war der zur Abreiſe der Prinzeffin bes 
flimmte Zag erfchienen. Auf beiden Küften — ber 
neapolitanifchen und der franzöfifchen, obwohl fie beide 
weit auseinander lagen — wurde dort das Abfchiedsa 
feft und hier das Empfangsfeft vorbereitet. 


Ganz Neapel erfchien am Strande des herrlichen 
Golphs und mit Blumen, Tüchern und Thränen wurde 
ihr der Scheidegruß zugewinkt und zugerufen; voll Ernft, 
Groß und erhaben, fihaute der riefige Veſuv herab auf 
diefe Scene. Glängend blau firahlte der Himmel und 
Alles forderte die junge Herzogin auf, ſich den freudigs 
fin Hoffnungen zu überlaffen. 

Wie anders war jest ihr Scheiden von biefem 
Strande, als damals in ihrer Kindheit. Sest fchied 
fie mit der Hoffnung, einen Thron zu befleigen; früher 
mit der Ausficht, ihn für immer verloren zu haben. 
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Der Weg der Prinzeffin führte nahe an ber Ss 
fet Elba vorüber, diefer Inſel, von der fo großes Unz 
glück über die Familien der Bourbons gefommen war. 
Mit welchen Gefühlen mußte die Prinzeffin diefe wilden 
zerklüfteten Gebirge, diefe tief eingefchnittenen Ebenen 
und den grünen vulfanifchen Strand betrachten, an 
welchem fie felbft faft Schiffbruch gelitten hätte durch 
einen plöglich aufbraufenden Sturmwind. 

Doch die Gefahe ging glücklich vorüber und bie 
Prinzeſſin mit ihrem zahlreichen Gefolge landete bei der 
für fie in Bereitfchaft gefesten Quarantaine s Anftelt 
auf der Rhede von Marſeille. 

Man muß geftehen, daß die Duarantaine für die 
Befriedigung der Neugier und Gehnfucht einer jungen 
Dame, die ihrem nie gefehenen Gemahl entgegenteifet, 
£eine fehr angenehme Erfindung ift. 

Die junge Herzogin fehilderte in einem Briefe an 
ben Herzog, datirt aus der Duarantaine vor Mearfeille, 
am 26. Mai 1816, ihre damalige Saifon mit einer 
Laune und Natürlichkeit, welche die ganze Naivität und 
Liebenswürdigkeit ihres ganzen Weſens charakterifirte. 

„Ihre liebenswürdigen Briefe, Meonfeigneur, 
fhrieb fie, „haben mid fchon fo an Sie gewöhnt, 
daß ich ihnen fletd mit großem Intereſſe entgegenfehe, 
und daher halte ich es auch für Pflicht, Shnen mit dem 
mir von Ihnen eingeflößten Vertrauen Alles mitzutheis 
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len, was ich hier treibe, und Ihnen zuerſt von meiner 
Gefundheit zu erzählen, die ganz vortrefflich ift. Ich ſtehe 
ſehr ſpät auf, weil ich gern am Morgen fehlafe, folg— 
ih Fann ich die Meffe erft um neun, oder um zehn 
Uhr hören. Der gute Herzog von Havré macht fich 
bie Mühe, von recht weiter Entfernung berzufommen, 
um diefer Frühmeſſe beizumohnen; eben fo der Präfekt 
und der Maire und die Deputivten der Sanitäts-Kom— 
miſſion, wenn bie öffentlichen Geſchäfte es ihnen erlaus 
ben. So kommen fie denn, um mich aus einer höchſt 
reſpektvollen Entfernung, wie fie die Duarantainea 
gefege anordnen, zu fehen. Dann ziehe ich mid) big 
zur Mittagstafel zurück, nach welcher ich mich der ans 
genehmen Befellfchaft der Frau von la Feronnays erfreute. 
Ganz gewiß habe ich nur ihrer Zuneigung für Sie das 
große Dpfer zu danken, das fie mir gebracht hat, ins 
dem fie fi mit mie einfperren läßt, Sehr dankbar 
fühle ih mich dafür, fo wie für eine ähnliche Bitte 
der Herzogin von Neggio, die ich jedoch nur das Vers 
gnügen habe, am Spracdgitter zu fehen. Dies ift die 
Beihäftigung nah aufgehobener Zafel, vor der Pros 
menade oder vor dem Fifhfange, einem mir fchon zwei: 
mal von den Sanitütsbeamten veronflalteten Vergnügen. 
Überhaupt ift man eifrig bemüht, mir auf jede Weife 
meine Zurücdgezogenheit zu verfüßen, Am legten Don— 
nerstage habe ih auf dem Meere eine fehr hübfche 
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Spazierfahrt gemacht und zwar auf einem äußerſt zier: 


lichen Fahrzeuge, welches der Kommandant der Marine 
von Zoulon hatte Fommen laſſen. Wir fuhren durch 
den Hafen und da die guten Einwohner von Marfeille 
fehe erfreut zu. fein ſchienen über eine Gelegenheit, 
mic) zu fehen, fo will ich, wenn es das Wetter er: 
laubt, dieſe Spazierfahrt heute wiederholen. Sch bin 
dafür recht dankbar und wünſche nur, meine Gefühle 
darüber auch laut werden laffen zu können; leider ver: 
mag ich aber meiner Schüchternheit nicht Herr zu wer— 
den. Meine Jugend und die feltenen Gelegenheiten, die 
ich bis jegt hatte, öffentlich zu. erfcheinen, mögen mich 
bei denen  entfchuldigen, denen diefe Gründe bekannt 
find; die Übrigen werden mich vielleidht nicht fo milde 
beurthellen. Sch meines Theils werde darüber nur in 
Beziehung auf Sie, Monfeigneur, betrübt werden, da 
ich Sie in jeder Hinficht zufrieden geftellt fehen möchte, 
Man will mir Toulon zeigen und diefes Vergnügen 
hoffe ih um fo lieber zu genießen, weil diefer Ausflug 
Eeine DBerzögerung herbeiführt, indem ich dazu die mir 
an der Quarantaine erlaffenen Tage verwende. — Heute 
fohreibe ich weder dem Könige, unferm Oheim, noch 
Ihrem Bater, um ihnen nicht Läflig zu werden. Haben 
Sie die Güte, bei ihnen der Dolmetfcher meiner Ge: 
fühle dev Achtung und der Liebe zu fein, und eben fo 
bei dem Herrn Herzoge und. der Frau Herzogin von 
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Angouleme. Wie fehr zieht es mich hin, recht bald 
Mitglied einer Samilie zu werden, die mir fchon jegt 
fo tbeuer iſt. Sie, Monfeigneur, follen mich lehren, 
ihnen allerfeitS zu gefallen; Sie müffen mir offen Alles 
fagen, was ich, um diefen Zweck zu erreichen, thun 
muß, und auch vorzüglih, um Ihre Liebe ganz zu er» 


ringen. | 
Karoline 


Eben fo hübſch fhilderte fie den Eindruck, den die 
erwähnte Luftfahrt nad) Toulon auf fie gemacht hatte, 


„Geſtern Abend," fo fehrieb fie am 2. Suni von 
Marſeille aus an ihren Gemahl, den Herzog von Berry, 
„bin ih von Zoulon zurückgekommen, wo meine ganze 
Zeit in Anſpruch genommen worden ift, zu Land und 
zu MWaffer Ehrenbezeugungen anzunehmen.’ 


„Die ganze Stadt war gefhmiüdt und mit Sinn» 
bildern und Inſchriften verziert. Unmöglic) kann ich 
die Begeifterung der guten Provencalen gebührend fchils 
dern. Diefe Leute werden mic) noch ganz verziehen. 
Sehr fühlbar rühren Sie mein Herz durch die Aus 
briihe ihrer Liebe für den König und feine ganze Fa— 
miles; fie find auch fo zartfühlend, daß fie in ihren 
Freudenruf meine lieben Angehörigen in Neapel mit 
einfchliegen. Iſt das nicht prächtig? Wie man mir 
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fagt, find alle Behörden vom beften Geift befeelt und 
biefe nähren und unterhalten den guten Geift des Volks." 

„Man hat mich in den Arfenalen von Toulon 
umhergeführt. Diefe Eleine Neife hat mich mit einem 
Worte ungemein intereffirt, u. f. w.“ 

Sn Marfeille Hatte fie fihon am 30. Mai ihren 
Einzug gehalten. 

Der dortige Empfang war wohl geeignet, fie den 
Schmerz des Abfchiedes aus ihrem ſchönen Neapel vers 
geffen zu laffen. Dieſelbe Wärme der Begeiflerung, 
diefelbe voyaliftifche Gefinnung, welche von jeher den 
Süden Frankreichs ausgezeichnet hat. 

Auf den erften Blick fhienen es die Tranzofen ers 
Eannt zu haben, daß die junge Herzogin durch Abſtam— 
mung und Erziehung vom Kopfe bis zum Herzen eine 
Sranzöfin fei. Unter den Iebhafteften Akklamationen 
hörte man Äußerungen diefer Art, mit jenem Zeuer deg 
Gefühls, jener freudigen Trunkenheit, die man nur bei 
den heißblütigen Bewohnern des Südens findet. 

Eine Abtheilung der Eöniglichen Garde war nad) 
der Provence marfchirt, um der Herzogin dort als Ess 
Eorte zu dienen. Ihre Ehrendame, die Herzogin von 
Reggio, und ihre Hofdamen, fo wie der Oberftallmeifter, 
Graf Menars, erwarteten die Prinzeffin zu Marfeille. 
Doch um uns ganz in die Seele des jungen Mefens 
hineinzudenken, das wie eine Königin auf dem Boden 
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Frankreichs empfangen, gleihfam in eine neue Welt der 
Hoffnungen und Erwartungen hineintrat, müffen wir 
auch alle die Eleinen Einzelnheiten ihres Einzuges fchildern, 


Schon während ihrer zehntägigen Quarantaine hatte 
fie Marfeile am Tage mit Fahnen, Blumen und Fe— 
ſtons bededt und Nachts erleuchtet gefehen, was einen 
feenhaften Anblik gewährte durch den MWiederfchein der 
Milionen Lichtflämmchen im dunfeln Meere. 


Am Tage ihres Einzuges beftieg fie eine ganz ver: 
goldete Schaluppe, unter einem Baldahin von Farmoi: 
finvothem Sammt, mit goldenen Franzen verziert, den 
eine goldene Foloffale Krone überragte. Vierundzwanzig 
Ruderer, auserlefen fchöne Leute, in weißer Seide, mit 
Earmoifincothen, goldbefranzten Schärpen, führten diefe 
prachtvolle Schaluppe über den flillen tiefblauen Sees 
fpiegel des herrlichen Golphs von Marfeille dahin, 


Befchattet von der müchtigen Flagge, auf welcher 
in reicher Stickerei die vereinigten Wappen Frankreichs 
und Navarras prangten und die, vom leichten Lufthauch 
entfaltet, im teinblauen Äther eines ſüdlichen Himmels 
wehte, fuhr fie durch einen Wald der Maften und Se: 
selftangen von Schiffen aller Nationen, die mit Wim: 
yeln, Flaggen, LZaubgehängen und Blumenfeftens ges 
ſchmückt waren und in deren Takelage die Matrofen in 
ihrem beiten Staat, gleich lebenden Ppramiden, aufgeftellt 
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maren, welche die reizende junge Prinzeffin mit einem 
donnernden Hurrah empfingen. 

Alle Fenſter waren mit Frauen, ahnen und Guir— 
landen gefhmüdt. Die Nationalgarde, mit den Liniens 
truppen vereint, bildeten Spalier auf den Quais und 
in den Straßen, Alle die platten Dächer der im Son: 
nenlicht glänzenden weißen Häufer von Marfeille, alle 
Balkons und Strafen waren mit einer unzählbaren 
Menfchenmenge befegt. Der Donner der Gefchüge von 
allen Baſtionen und Schiffen ſchien nur Paufen zu 
machen, um das Freudengeſchrei diefer unermeßlichen 
Menge hören zu laffen, die mit Züchern und Hüten 
der jungfräulichen Herzogin ihren Wilfommensgruß zus 
winkten. 

Der Blick auf Marſeille in dieſer Stunde muß 
ein ergreifendes Bild gewährt haben. Rings um die 
Stadt die unzählige Menge der Baſtiden, unter Myr—⸗ 
then⸗ und Drangengebüfch zerftreut, bildeten einen Laub— 
und Blumengürtel, der leicht um diefe fchöne Stadt 
herum gefchlungen erfchien. Sm Hintergrunde erhoben 
fi die fleilen und Eühn gezadten Gebirge, unter deren 
Schutz die Stadt einſt dem mächtigen Cäſar zu widers 
ſtreben gewagt hatte, 

Diefes prachtvolle Schaufpiel, belebt von einer fo 
freudig bewegten Volksmenge, machte den tiefften Ein» 
druck auf die junge Prinzeffin. — So follte fie denn 
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unter den glücklichſten Vorbedeutungen Frankreichs Boden 
betreten, ohne zu ahnen, welch ein Geſchick fie dort 
erwartete, 

Das bei Füniglichen Bermählungen übliche Ceremos 
niell wurde bei diefer Gelegenheit genau beobachtet. 

Das Stadthaus war mit diplomatifcher Form für 
neutrales Gebiet erklärt. Dort follte die feierliche 
übergabe der Prinzeffin an Frankreich erfolgen. Big 
dahin hatte fie die Eöniglich fizilianifche Garde begleitet 
und dort follte die franzöfifche Garde ihre Eskorte über: 
nehmen. 

Die rechts vom großen Saale belegenen Gemächer 
waren zur Aufnahme der Prinzefjin und für ihre neapos 
titanifches Gefolge, fo wie auch für die Gefandten 
ihres Eöniglichen Großvaters, eingerichtet worden. Die 
Gemaächer links vom Saal waren dem Könige von 
Frankreich vorbehalten geblieben. Dort befand fich der 
neue Hofftaat der Prinzeffin und dort wehte die frans 
zöfiihe Sahne der Bourbons. 

Als die Prinzeffin das Fahrzeug verließ, bildeten 
die fizilianifhen Gardes du corps in ihren prachtvollen 
Uniformen allein ihre bewaffnete Csforte, Sie mar: 
ſchirten im großen Saal unter der Fahne ihrer Nation 
auf. Eben fo gefhah es auf der andern Seite von 
den franzöfifchen Gardes du corps. Der Haupteingang 
zum großen Saal wurde von zwei Huissiers de la 
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chambre du Roi bewadt, Mitten im Saale fland 
eine große Tafel, die mit einem grünen, mit Gold vers 
brämten Sammetteppich bedeckt war; darauf ein Eofl- 
bares Schreibgeräth. 

Der Principe de San Nicardo war ihe Begleiter 
von neapolitanifcher Seite und der Graf de In Zour, 
ein Sohn ihrer Gouvernante, ihr Chevalier d’hon- 
neur. Diefe, fo wie die übrigen neapolitanifchen 
Großen, ftelten fih nad ihrem Range auf und bie 
Prinzeffin Marie Karoline trat allein vor. aus den neapos 
litanifchen Gemädyern in den großen Saal, Sie feste 
fi) mitten an die Tafel auf der neapolitanifchen Seite. 
Ihr Hofftaat, den fie bis hieher aus der Heimath mits 
gebracht hatte, ſtand an ihrer rechten es nad) Rang 
und Würden geordnet. 

Sn demfelben Augenblid gingen die gegenüber bes 
findlihen Flügelthüren auf und die Herzöge von Havr6 
und von Levis, nebft der Herzogin von Reggio, die 
Gräfin de la Feronnays, der Graf von Menars und bie 
andern franzöfifchen Damen vom neuen Hofitaat der juns 
gen Fürftin flellten ſich ihr zur linken Seite auf, 

Nun fand die feierliche Übergabe der Herzogin 
Statt, die ganz nach der Etikette Füniglicher Vermäh— 
lungen vorgenommen wurde, Nach der Vorlefung 
mehrerer Urkunden und ihrer Ausfertigung und Unters 
zeihnung; nach mehreren Anreden von Seiten der fizis 
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lianiſchen Bevollmächtigten und Gegenreden von Seiten 
der franzöfifchen, führte nun der Prinz von Nicardo 
ihre Eönigliche Hoheit zum Geſandten Sr. Allerchriſt— 
lichften Majeflät, dem Herzoge von Havre, und diefer 
geleitete fie auf die andere Seite der Tafel, und mit 
diefen wenigen Schritten war die junge Neapolitanerin 
eine Franzöfin geworden. 

Diefen aroßen Moment verkündete eine Salve aus 
allen Geſchützen der verfammelten Volksmenge. 

Hierauf begab ſich die Prinzeffin in die gegenüber: 
liegenden Gemächer, unter Vorkritt ihres franzöſiſchen 
Hofftaats, deffen Dienft mit diefem Augenblide begann. 

Shre Rammerfrauen entkleideten fie ihrer neapolitas 
nifchen Garderobe, und alle Kleidungsftide, die man 
ihe jest anlegte, gehörten zu ihrem Zrouffean, der 


ganz aus den reihen Manufakturen Frankreichs hervors 


gegangen war. Bon nun an follte nichts Fremdes fein 
an ber Eünftigen Mutter franzöfifher Könige. 

Die unendliche Länge und Kangweiligkeit einer 
Etikette, deren Bedeutung und Wichtigkeit der jungen 
Prinzeſſin wenig einleuchten mochte, wurde durch das 
fchöne Ende diefer Scene entfchädigt. Im Gefühl ihrer 
neuen Stellung ſprach fie, auf den Balkon hinaustres 
tend mit tiefee Bewegung: „Hier ift mein Vaterland, 
und She, Alle She Kinder Frankreichs, gehört zu 
meiner Familie!“ 

















| 


| 
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Sn Fontainebleau wurde die junge Herzogin von 
dem Könige, von ihrem Gemahl und von der ganzen 
Eöniglichen Familie erwartet. 

Um dorthin zu gelangen, mußte fie den bedeutend» 
ften Theil von Frankreich durchreifen. 

Bon Marfeille Eam fie nach Air, dem alten Sig 
des Parlaments der Provence; von da nach Drange, 
einer Stadt, die ſtolz ift auf ihre römifchen Alterthü: 
mer; dann nach Montelimart, mit ihren Denkfmälern 
aus dem Mittelalter; dann nad) der in modernem Styl 
erbauten Stadt Valence; von da nach Vienne, einer 
Stadt von altrömifher Bauart, mit einem gothifchen 
Dome; endlich nach Lyon, der Stadt, die mit jenen 
armen Seidenwebern (Canuts genannt) bevölkert ift, 
welche Frankreich bereichern, während fie felbft fich ver: 
zehren und darben bei den Artikeln des Lupus, die fie 
fihaffen — in diefem Lyon, das an dem Doppelgeftade 
der Saone und Nhone fo flolz fich erhebt und als die 


r zweite Hauptftabt des Reichs betrachtet wird. 


So hielt die junge Herzogin gleichfam eine Mu: 
fterung der bedeutendſten Städte Frankreichs und je 
mehr fie in das Innere dieſes Neiches vordrang, um 
fo mehr mußte die Vorflellung von der Macht und dem 


Reichthum diefes fchönen Landes ihre Seele erfüllen. 


Wir übergehen die zahllofen Anreden und Triumph: 
bögen, dieſes Blumenffreuen und diefes Meer von 
Mutter deö Legitimen, IL 13 


— Ale. dann Smak 2 
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Menfchen, diefes Sturmgebraufe von Afklamationen, 
das fie überall umgab, um dorthin zu eilen, wo die 
königliche Familie fie mit Ungeduld, der Herzog von 
Berry aber nicht ohne jene Beklommenheit erwartete, 
die Laura's Geifterfchatten mitten in die Träume und 
Hoffnungen auf ein neues Lebensparadies mifchen mußte. 

Die junge Herzogin war gerührt von fo vielen 
Beweiſen der Volksliebe, die fie erſt verdienen zu müffen 
die Verpflichtung fühlte; doch auch nicht wenig anges 
griffen von den zahllofen Chrenbezeugungen, die auf 
jedem Schritt ihre Reiſe hemmten. Dabei fhrieb fie 
tüglih an ihren Gemahl und empfing täglich die Liebe: 
vollften Briefe von ihm. 

Der Herzog ſchrieb ihr unter Are 

„Schon ift es Ihnen gelungen, die Herzen aller 
Derer zu erobern, die Sie bis jegt nur gefehen haben. 
Schon jegt find Sie fo geliebt in ganz Frankreich. 
Mie fehe wünſcht man nicht, Sie zu fehen! Wenn | 
ich jegt ausgehe, fo ruft man nicht mehr: „es lebe | 
der Herzog von Berry!‘ fondern, wie ich es weit lieber | 
höre: „es lebe die Herzogin von Berry! es Iebe die | 
Prinzeffin Karoline hoch!“ | 

„Die gern," fuhr er fort, „würde ich allen Ihren | 
MWünfhen, Madame, zuvorkommen; tie gern möchte j 
ich wiffen, was Ihnen gefallen könnte! Hier werden | 
Sie eine allerliebfte Wohnung vorfinden; die gefammte | 
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Familie ift mit ihrer Einrichtung befhäftigt. Sie reiten 
gern; daher bemühe ich mich, Ihnen ruhige Pferde 
auszufuchen; denn obwohl id) weiß, daß Sie gar Feine 
Sucht Eennen, fo bin ih doc für Sie beforgt. Bei 
dem Worte Sucht füllt mir ein, daß Sie bei der ab= 
ſcheulichen Inſel Elba, von der im verfloffenen Sabre 
uns fo viel Unglück zufam, in großer Gefahr gefchwebt 
haben. Diefer Gedanke hat-mich zum Zittern gebracht; 
gern habe ich aber vernommen, daß Sie auch nicht den 
feifeften Anflug von Zucht gezeigt haben. Das Blut 
Heineihs IV. und Ludwigs XIV. bat fih nicht ver= 
leugnet!“ 

„Leben Sie wohl, Madame, theuerſte Freundin, 
gute und liebenswürdige Gattin! Während ich ven 
15. Juni erwarte, der noch fo fern ift, will ich Shnen 
wiederholen, wie fehr ic) Sie liebe und wie fehr ich 
ftreben werde, Alles zu thun, um Sie glüdlich zu machen, 

Karl Ferdinand.” 

Bon der zürtlihen Sorgfalt, mit der die ganze 
Eöniglihe Familie die Ankunft diefer jungen Gemahlin 
des Herzogs von Berry erwartete und vorbereitete, giebt 
auch nachftehender Auszug aus einem der Briefe deg 
Herzogs an diefe liebenswürdige Prinzefjin Kunde: 

„Ich habe das Hochzeitsgefchend gefehen, das 
Shnen der König giebt, und id hoffe, daß es Shnen 
gefallen wird, Unter Underm befindet fich eine Ballrobe 

130° 
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dabei, auf die ich mich fehre freue, wenn fie von Ihnen 
getragen wird. Mein Bater bringt Shre Bibliothet 
zufammen; mein Bruder und feine Gemahlin fhmüden 
Ihre Gemächer. Sedem von uns ift es ein Vergnügen, 
für Ihre Bequemlichkeit zu forgen., — —“ 

Eine merkwürdige Äußerung kommt noch in einem 
diefer Briefe vor. 

„Sch bin," fohrieb er, „nut wegen meiner acht 
und. dreißig Sahre beforgt und weiß recht gut, daß Dies 
jenigen, die fich den Bierzigen nahen, für fiebenzehnjüh: 
tige Perfonen fihon recht ale find. Ich fehmeichle mir 
nicht, Shnen Kiebe einzuflüßen; wohl uber jenes zärtliche 
und flärfere Gefühl, als Freundſchaft, jenes volle Vers 
trauen, das der Freundfchaft ſelbſt entſprießen muß." 

Mar es vielleicht das dunkle Gefühl, daß er ſich 
weniger verfündige an der tobten Gattin, fobald er nicht 
Liebe, fondern nur Rreundfchaft der neuen Gemahlin 
gelobte? | 
Und doch unwillkürlich, wenn feine Phantafie fih 
mit dem reizenden Weſen beſchäftigte, dag er noch nicht 
perſönlich kannte und doch nun bald als Gattin in ſeine | 
Urme ſchließen follte, wurde der Ausdrud der Gefühle | 
diefes fo lebhaften und erregbaren Mannes wärmer und 
inniger. Ä 

So fchrieb er am 9. Juni an fie: „Wie gern 
wünfchte ich mich jeßt an die Stelle des Überbringers 
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biefes Briefes! In ſechs Tagen werde ih) Sie endlich 
fehen! Mit welcher Wonne werde ich Ihnen die Hand 
brüden! drücken Cie auch) die meinige, wenn ich Ihnen 
nicht zu fehr mißfalle. Der Zwang, dem ich mich zwei 
Tage lang unterwerfen mu$, wird mir höchſt läſtig fein, 
Stets, meine Karoline, wird Ihr Glüd, Ihr Vergnügen 
meine emfigfte Beſchäftigung fein. Sch weiß, Sie lieben 
das Theater; ich habe Logen in allen Schaufpielhäufern. 
Sch befiße auch ein recht allerliebftes Landhaus, das 
wir oft bejuchen wollen. Sc jage gern und oft; Sie 
begleiten mid) dann in einem Sagdwagen. ie lieben 
die Mufit; auch ich Liebe fie fehr. Kurz, Madame, 
ih werde fuchen, Sie glücklich zu machen, und hoffe, 
daß es mir gelingen wird, dies fchöne Ziel zu erreichen. 
Sie befigen, wie Seder, der Sie gefehen hat, mich ver: 
fihert, Güte, Sanftmuth, Geift und Heiterkeit; was 
Eann man weiter wünfhen? Entdecken wir aber auch 
Sehler, fo möge Nachſicht unfer Denkſpruch fein.“ 


Der legte Brief des Herzoas von Bern war ſchon 
von Fontainebleau datirt und zwar vom 13. Suni 1816. 
Er lautete Eurz und erfreulich: „Der Prinz Caftelcicala 
überbringt mir Ihren Brief von Moulins, der alle frü— 
heren an Liebenswürdigkeit übertrifft. Morgen alfo 
folt ih die Gattin fehen, deren Glück mein Wert 
werden fol!‘ 
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im folgenden Tage, den 14, Sunt, erreichte die 
Diinzeffin die alte Stadt Nemours. Dort fagte ihe 
die Herzogin von Neggio, ihre Ehrendame: ,, Königliche 
Hoheit befinden ſich jegt im Walde von Fontainebleau." 


Die Wirkung diefer wenigen Worte auf die junge 
Herzogin war unbefchreibfih, So follte fie denn endlich 
den Prinzen fehen, deſſen Gefihi zu theilen ihre Bes 
flimmung war; fie follte die Familie fehen, in deren 
Schooß fie Aufnahme finden follte, und die lange ges 
fpannte Erwartung follte nun zu Ende gehen. 


Ihr Herz war in einer fleten fiebernden Bewe— 
gung. Kine flüchtige Nöthe nach der andern überflog 
die zarte Karnation ihrer Wangen, Es nabte der wichs 
tigfte und größefle Moment ihres jungen Lebens. Der 
erfte Eindruck des gegenfeitigen Erblickens follte über 
das ganze Glück oder Unglück der Zukunft entfcheiden, 
So nahte fie dem Walde von Fontainebleau unter 
Schauern des Gefühls, die aus Furcht und Entzüden 
gemifcht waren, 


Un dieſem Tage bot der Wald von Fontainebleau 
eine Heihe von Wundern dar. Die junge Herzogin hatte 
eine ihr vom Hofe entgegengefchiete prächtige Staatska— 
roſſe beftiegen. Der Anblick diefer wogenden, fefllich ge: 
Fleideten Menfchenmenge war der heiterfte, der fich nur 
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denken läßt. Alles lächelte die junge Pringeffin an. 
Jedes Gebüſch fehien ein neues Feſt zu verbergen. 

Diefer ſchöne Wald von Fontainebleau, den einft 
Heinrih IV. und Ludwig XIV. fo geliebt hatten, em— 
pfing in feinem majeftätifhen Schatten bie Enkelin 
beider Könige, Jede Biegung des Weges brachte ihr 
neue Glückwünſche von einer unermeßlichen, Kopf an 
Kopf gedrängten Volksmenge. Bald bemerkte die Prin: 
zeffin in der Ferne zwei prachtvolle, zeltartige Pavikong, 
die mit dem Deppelwappen von Frankreich und Sizilien 
geziert waren. 

Da fpradh die Ehrendame der hohen Weifenden, 
bie Herzogin von Neggio, abermals zu ihr im feierlichen 
Zone: „Ich bin beauftragt, Ihre Eöniglihe Hoheit 
zu benachrichtigen, daß wir uns dem Kreuze von St. 
Herem *) nähern, wo Sie die Fünigliche Familie treffen 
werden.’ 

Einige Minuten fpäter hielt die Staatskaroffe und 
die Ehrendame meldete; „Der König kommt der Frau 
Herzogin entgegen.” 

Abermals follte die gefammte alte Etikette der 
feuerigen Ungeduld dieſer lebhaften jungen Fürſtin Zü— 
gel anlegen. Es war das ganze Geremoniel der Em: 
pfangnahme diefer Gemahlin eines feanzöfifchen Prinzen 





) Sieronymus. 
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nach) dem Borbilde der Bermählung Ludwigs XIV. 
angefegt. Das war ein Werk des Königlichen Ober: 
Geremonienmeifters, Herrn von Breze, der, in alten 
Dokumenten wühlend, ſehr glüdlih war, als er er— 
mittelt hatte, daß diefelbe Etikette auch bei der Ver— 
mählung Ludwigs XVI. und der Königin Marie Antoi: 
nette Statt gefunden hatte. 


Es war Fein glüdliches Prognoftikon für die beiden 
Neuvermählten, das ſich ihnen durch diefe Erinnerungen 
herausſtellte, die beide fo fehredlich geendet hatten. 


Dort, bei dem Kreuze des heiligen Hieronymus, 
befand ſich in der Mitte zwifchen den beiden prachtvollen 
Gezelten ein über dem Raſen hingebreiteter grüner Tep⸗— 
pich. In dem einen Pavillon war der Aufenthalt der 
Einiglichen Familie; dort befand fich der König mit Mas: 
dame, Monfieur, dem Herzoge von Ungouleme und dem 
Herzoge von Berry. Zrog dem, daß der Herzog von 
Breze fih ängftlich mit der Etikette befchäftigte und 
ftets bemerkte, Ludwig XIV. und Ludwig XVI. hätten 
bei diefer Gelegenheit Eein Wort gefprochen, und ohne 
irgend eine Regung des Gefühls auf ihren Gefichtszügen 
zu verrathen, den großen Moment fchweigend erwartet, 
überließen fich doch die Mitglieder des Eöniglichen Hau— 
ſes den Iebhafteften Außerungen der Ungeduld und Er— 
wartung. 
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Nachdem die Herzogin von Berry aus dem Wagen 
gefliegen war und fich einige Minuten in dem gegens 
über liegenden Pavillon ausgeruht hatte, gab der Ober: 
Geremonienmeifter mit dem Stabe das Zeichen und 
gleichzeitig traten aus den beiden gegenüber befindlichen 
Gezelten hervor von der einen Seite der König, gefolgt 
von feiner ganzen Familie, von der andern die Herzogin 
von Berry mit ihrer Suite von Hofdamen und Kava— 
lieven, die fich jedoch in ehrerbietiger Ferne von dem 
Punkt des Zufammentreffens hielten. 


Als die junge, lebhafte Prinzeſſin den Teppich 
zwiichen beiden Zelten erblickte, erinnerte fie fi) an den 
Rathhausſaal in Marfeile und Eonnte vie kleine Ironie 
der leifen Frage nicht unterdrüden; „Sit das vielleicht 
auch hier neutrales Gebiet?’ 


Doh der Augenbli des Zufammentreffens war 
gekommen, seht Fonnte fich die Lebhaftigkeit ihres 
Charakters nicht mehr durch die Etikette zurüchalten 
laſſen; und fo überflog fie mit der Leichtigkeit einer 
Splphide den Zeppic und warf fih dem langfam her: 
anfchreitenden Könige mit der unnachahmlichen Grazie 
des lebendigſten Gefühls zu Füßen, 


Der König eilte, fie aufzuheben und ſchloß fie in 
feine Arme, | 
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„Meine Zochter, " fprah er, „if e8, mein 
Neffe, die ich Shnen hiermit übergebe; denn fehon liebe 
ich fie wie ein Vater. Machen Sie fie glücklich!“ 


Gleich darauf fanden die Vorftellungen der bräut: 
lichen Gemahlin diefes Prinzen an Madame, an Mon: 
fieue und den Herzog von Angoulime Statt, ehe e8 
dem Herzoge von Berry die Etikette erlaubte, feine 
Gattin zum erfienmale zu umarmen. 


Der Herzog fand feine junge Gemahlin allerliebft, 
und nicht er allein; denn fie wußte mit ihrer reizenden 
Munterkeit fih fo liebenswürdig zu machen und in das 
neue Verhältniß zu finden, daß ihre Aller Herzen fi) 
zumendeten. 


Bon den Zelten Eehrte die Einiglihe Familie in 
das Schloß zurück. Dort ging Alles nach den vorge: 
fhriebenen Gebräuchen vor fih. Als aber am Abend 
der Herzog und die Herzogin von Berry fih in ihre 
Gemächer zurücdzogen, faate der König fcherzend zu dem 
Herzoge von Breze: „Der Ober-Ceremonienmeiſter von 
Frankreich iſt nicht beauftragt, das Weitere zu eines 
giſtriren.“ 





Am 16. Juni war der Himmel trübe und be— 
deckt. An dieſem Tage ſollte die junge Herzogin, von 
der königlichen Familie begleitet, ihren Einzug in Paris 
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halten. Zu ſehr daran gewöhnt, daß es Im fonnen: 
helfen Neapel niemals den Eöniglichen Zeflen an der 
ewigen Klarheit des Himmels fehlt, fühlte fie einen 
Anflug von Traurigkeit, indem fie den finfleen Himmel 
für ein düfteres Vorzeichen nahm. Aber im Augenblid, 
als fie den Staatswagen beftieg, hellte fi der Himmel 
auf und Schmeichler unterliegen nicht, diefen Umſtand 
als eine Chrenbezeugung des Himmels für die Prinz 
zeffin auszulegen, wie das ſchon feit unendlichen Zeiten 
in offiziellen Glückwunſchreden Sitte if. 

Der Einzug war fhön und prachtvoll, 

Um vier Uhr verkündete der Kanonendonner von 
Vincennes die Ankunft der Föniglihen Familie, und der 
ihr vorangehende Zug bildete fih an der Barriere du 
Tröne. 

Verſchiedene Zruppentheile von der Linie und ber 
Nationaigarde bildeten die Eskorte. Dann erfchien der 
offene Wagen des Königs, neben dem linfer Hand die 
Herzogin von Angoulöme und gegenüber der Herzog 
und die Herzogin von Berry ſaßen. Monſieur und der 
Herzog von Angonleme titten auf beiden Seiten des 
Wagens. Dann folgten Gardes du corps und Gre- 
nadıers a cheval, und eine Abtheilung Gensd’armerie, 
nebſt zahllofen Hofwagen aller Art, fehloffen den Zug. 
Die Zufhauermenge auf der ganzen Länge der Boule: 
vards war unermeßlich. Der ununterbrochene Ruf; 
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„Vive le Roi! vivent les Bourbons!“ erfchallte 
unaufhörlich. Es war faft fieben Uhr Abends, als der 
Zug durch das Thor des Louvre in den Zuilerien ans 
fam, Der König führte die Prinzeffin in den Pavillon 
Marfan und beglückwünſchte fie nochmals über ihre 
glückliche Ankunft; dann erſt zog er fih in feine Ap⸗ 
partements zurüd. Dem Präfidenten des Munizipal: 
korps enfgegnete der König auf deffen Anrede: „Sie 
fehben, Herr Präfekt, ich kehre zurück in Begleitung 
meiner Kinder. Sie Eennen mein väterliches Herz und 
begreifen daher mein Glück.“ 

Doch die Pracht des heutigen Einzuges murde 
weit übertroffen duch die des infegnungsfeftes am 
folgenden Zage. 

Die Eirchliche infegnung diefer Ehe gefchah im 
Dom von Notredame. 

Diefe fchöne Kirche war prachtvoll und mit Ge— 
ſchmack dekorirt. Auf dem Vorplatz derfelben erhob ſich 
ein Portikus von fechszehn Säulen, der ein Amphi— 
theater trug, das für Muſikchöre und Zuſchauer bes 
fiimmt war. Im Innern waren die Felder der Spitz— 
bögen des Hauptfchiffs blau, mit goldenen Lilien überſäet. 
Die Nippen und die Schlußfteine waren mit Namens: 
zügen und Mappen verziert und von Viktorien getragen. 
Schilder, zu drei und drei an den Pfeilern aufgehängt, 
zeigten die Wappen ber guten Städte von Frankreich; 
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über denfelben prangten zierliche Körbe mit Blumen, 
um zugleih die heitere Veranlaſſung des Feſtes anzu: 
deuten, 


Vier große Säulen, mit reichen Fahnen, Emble— 
men und Infchriften gefhmücdt, erhoben fich mitten in 
der Kirche. Doch Alles wurde durch die Pracht des 
hohen Chors übertroffen. Reiche Draperien von blauem 
Sammet, mit goldenen Lilien durchwirkt, Zrophäen 
und goldene Kandelaber, Gruppen von Fahnen der 
zwölf Mairien von Paris und hoch darüber fchwebend 
die alte Oriflamme, diefe heilige Sahne der franzöfifchen 
Nation, bei der glänzendften Erleuchtung durch eine 
Menge von Wahskerzen, auf Arm- und Kenftallleuch: 
tern. Das Alles bildete eine fo prachtvolle Scene, wie 
fi) die guten Parifer nicht erinnerten, feit Napoleons 
Kaiferkrönung fo herrlich gefehen zu haben, und dag 
war eben Fein fehmeichelhaftes Kompliment für die 
Bourbons. 


Die höheren Civil- und Mititärhehörden, die Depus 
tirten der Kammer, die Pairs, das diplomatifche Corps 
und die Akademien und Damen hatten die ihnen angewies 
fenen Zribünen und Plüge eingenommen. Um Mittag 
verkündete der Donner der Kanonen, das Schlagen der 
Samboure, das Läuten der Glocken und das Vivatge— 
[hrei des Volks die Annäherung des Eöniglichen Zuges, 
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der nad) der im Programm fefigefegten Ordnung in | 
die Kirche einzog: | 

Der König erſchien unter einem Baldahin, der 
von vier Stiftsherren aetragen wurde, in einem reich | 
mit Gold und Perlen geflidten Staatskleide. An feinem 
Hute trug er den „Regent“ und am Degenknopfe dei 
„Sacy“ — zwei berühmte Edelfteine der franzöfifchen 
Krone, Er wäünſchte der Prinzeffin durch diefe Pracht 
zu zeigen, daß fie in eine Familie gefommen fet, welche 
ihren Werth zu ſchätzen wiſſe. 

Monfieur trug die Uniform des Generaloberften 
der Nationalgarde, mit Silberftikerei; der Herzog von 
Ungouleme die Uniform eines Großadmirals von Frank: 
veih und der Prinz Conde die blau und goldene Uni: 
form eines Öeneraloberften der franzöfifhen Snfanterie. 

Der Herzog von Berry war in Drapd’or, mit 
einem Hofmantel von Sammet, gekleidet. Der Anzug 
der Herzogin ſtrahlte von Kronjuwelen. 

Der Zug befland aus fechs und dreißig Staats— 
wagen, wovon vier und zwanzig die Marftälle des Ko: 
nigs und zwölf die von Monſieur geliefert hatten, 

Bei Gelegenheit diefer Vermählung waren eine 
Menge Begnadigungen erlaffen und öffentlihe Wohl 
thaten ertheilt. Nie hatte das Königthum der Bourbons 
mehr Glanz entfaltet, und es war vielleicht nicht ohne 
Ironie, jedenfalls Feine üble Zufammenflellung, wenn 
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das Parifer Spottblatt, der Charivari, unmittelbar nach 
der emphatifhen Schilderung dieſes Eöniglichen Glanzes, 
eine Schilderung der befchränkten Berhältniffe aab, unter 
welchen der König im Exil gelebt hatte. 

Jedenfalls gab ein folcher Kontraft den Bourbong 
die Lehre, dem jetzigen Glanze des Glücks nicht allzu 
fehr zu vertrauen; denn ein gleicher MWechfel des Glücks, 
das fie ſchon zweimal geffürzt und zweimal gehoben 
hatte, Eonnte dieſelbe Familie auch zum dritten Male 
vom Throne drängen und dann nie wieder heben. 

Das Jahr 1830 hat feitdem diefe Warnung als 
eine fehr bedeutende erfcheinen Laffen, 


Dreizehnte Abtheilung. 


Züge aus dem Privatleben des Derzogd und der Herzogin von Berry. 
— Ihre Wohlthätiakeit. — Shr Gefhmad an fhönen Künften. — 
Der ſchwer belaftete Knabe. — Der Regenſchtrm. — Die Stuhl: 
vermietherin. — Des Herzogs Liebe zu den Soldaten und Geiſtes— 
gegenwart. — Geine Deftigkeit und Verföhnlichkeit. — Die Defer: 
teure. — Sarkaftifche Bemerkung des Königs. — Rettung eines 
Kindes aufder Jagd. — Noch einige Charakterzüge. — Geburt und 
Tod zweier Kinder. — Geburt einer Tochter, der Mademoifelle de 
France. — Familienleben der Bourbons. — Beliebtheit der Der: 
zogin im Papillon Marfan. — Popularität des Derzogs v. Berry. 
— Die Familie Sonde. — Des Herzogs von Eonde Abfertigung 
von Falleyrant. — Tod des Herzogs von Condé. — Verhältniſſe 
der Familie Orleans. — Die Herzogin von Berty und Lord Benz 
tink. — Kataſtrophe. 


Das neuvermählte Paar lebte glücklich und zufrieden, 
Beide Theile hatten Gefhmad und Wohlgefallen an 
einander gefunden. Ihre Neigungen fcymiegten ſich fo 
gefällig an einander, daß Beide das Bild eines liebens⸗ 
würdigen Familienlebens in den höchflen Negionen der 
Geſellſchaft gewährten. 

Der Herzog und die Herzogin von Berry bewohn— 
ten den Palaft Elyſée. Dort lebten fie befreit von 
der läſtigen Etikette der Zuilerien. 
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Sehr häufig’ fah man fie beide zufammen, ohne 
Begleitung oder Gefolge, zu. Fuß zu dem in die Champs 
Elysdes führenden Thore hinausgehen, Unbemerkt mifchs 
ten fie fi) dann unter die Menge und befuchten felbft 
die Unglüclichen, denen fie Unterflügung gaben, 

Überhaupt war fürftliche Freigebigkeie und Wohle 
thätigkeit. ein fehöner Zug in Beider Herzen. Man foll 
Mohlthaten, die Semand ftill und anſpruchslos erzeigt, 
nicht zuſammenrechnen; aber wir dürfen immerhin einige 
Büge von Wohlthätigkeit von ihnen erzählen. 

Allein die bekannt gewordenen Almofen des Herzogs 
und der Herzogin fliegen gleich in der erflen Zeit weit 
über 300,000 Franken. Außerdem überließ der Herzog 
von der Dotation, welche ihm die Kammern bei Gelegens 
heit feiner Bermählung bewilligt hatten, 500,000 Franken 
zur Vertheilung an die Bedürftigen der Departements, 
die durch die Invaſion am meiften gelitten hatten, 

Überhaupt fehien unter Beiden ein rührender Wett: 
eifer im Wohlthun zu herrſchen und oft machte es ihnen 
Vergnügen, ein Eleines Abenteuer, das ihnen bei Gele: 
‚ genheit einer mildthätigen Handlung aufgeftoßen war, 
vor einander zu verbergen, So begegnete ihnen einft, 
"als fie zufammen allein ausgingen, eine arme Frau mit 
wet Kindern. Das jüngſte Mädchen näherte ſich der 
Herzogin und reichte ihr freundlich unbefangen die Eleine 
ı Hand; dern Herzog fah feine Gemahlin Tächelnd und. 
Mutter des Legitimen. II, 14 
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fragend an. „Ich habe mich ihrer angenommen, fprach 
fie darauf erröthend. — „Gut,“ entgegnete ihr Ge 
mahl lüchelnd, „ich fehe e& fehr gern, wenn Sie unfere 
Familie vermehren.” 

Auf folhe Art verfchenkten fie in den vier glücke 
lichen Sahren ihres Zufammenlebens über zwei Millionen 
Franken — fehr viel für ihe im Ganzen doch ziemlich 
befchränktes Einkommen! 

Auch in Hinfiht der fchönen Künfte hatte ber 
Himmel ihnen gleiche Neigungen gegeben. Dee Herzog 
liebte die Künfte nicht wie ein Fürſt, fondern wie ein 
Künftler felbft; fein früherer Aufenthalt in Rom hatte 
diefer Vorliebe in feinem Geifte Nahrung gegeben. Er 
hatte emfig Mufit und Malerei getrieben und es bes 
fonders in der letztern Kunſt zu einer nicht unbebeuten- 
den Fertigkeit gebracht. Dft Eonnte man damals unter 
Roms zahllofen Ruinen auf einem umgefunkenen Süus 
tenfchaft einen jungen Mann figen und einen halbver: 
fallenen Zriumphbogen zeichnen fehen — das war ber 
Enkel Ludwigs XIV. — er felbft, mit feiner ganzen 
Tamilie, die Ruine eines verfunfenen Königshanfes. 

Dabei fanden Beide Geſchmack am häuslich-prunk— 
lofen Leben. Ihre weiten Spaziergänge zu Fuß, die fie 
oft ohne alle Begleitung unternahmen, veranlaßten nicht 
felten Eleine Abenteuer, deren Wiedererzählung den Hof 
beluftigte und im Publitum Wohlgefallen erregte, weil 
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fie eine Sitteneinfalt befundeten, bie fo ganz mit dem 
Geſchmack des jegt Alles geltenden achtbaren Mittelftans 
des übereinflimmte. Und folche Eleine Züge verriethen 
oft viel Herzensgüte, 

So war einft der Herzog von Berry im Boulogner 
Hölzchen einem armen Kinde begegnet, das mit einem 
fhweren Korbe belaflet war. Kogleich bielt er dag 
Kabriolet, worin er fuhr, an, und fragte, wohin der arme 
Kleine feine Laft zu tragen habe — „Zu meiner 
Mutter,” erhielt er zur Antwort. — „Der Korb aber, 
mein Kind,’ ſprach der Herzog, „iſt ſehr ſchwer; gieb 
ihn mir herein, ich will ihn im Vorbeifahren abgeben.” 
Nun wurde der Korb in das Kabriolet geftelle und vom 
Prinzen richtig an feine Beſtimmung abgeliefert. Dann 
ließ er aber den Vater des Kindes kommen und fagte 
zu ihm: „ih bin Eurem Eleinen Buben begegnet; 
laßt ihn Eeine fo fchweren Körbe mehr tragen, das 
möchte feiner Gefundheit fehaden; da habt Shr Geld, 
kauft ihm einen Eſel.“ 

Ein andermal wurden der Herzog und die Herzogin 
auf einem Spaziergange vom Megen überrafht.: Sn 
der Berlegenheit, die daraus entfland, bemerkte der Herzog 
einen jungen Menfchen, der einen Regenſchirm trug, 
und bat denfelben, ihn feiner Frau zu leihen. „Mit 
Bergnügen,” entgegnete der junge Menfch, „wenn Mas 


dame erlauben wird, daß ich fie begleite.“ — „Das finde 
14 * 


219 
ich ganz in der Ordnung,” verfeite der Herzog, und nun 
ging der junge Mann neben der Herzögin her und hielt 
ihr dienftfertig den Schirm über den Kopf, indem er fie 
auf das unbefangenfte unterhielt. So aing es fait eine 
Stunde lang fort und ber Eigenthümer des Schirmes fragte 
von Zeit zu Zeit: „iſt Ihre Wohnung noch weit? 
As fie nut noch wenige Schritte vom Palaft Eimfee 
entfernt waren, fügte der Prinz: „wie werden fogleich 
dort fein.” Die Wache aber hatte ihn erkannt und 


fprang in’8 Gewehr; jest erſt erkannte auch der junge 


Mann vol Schreck, wen er bis dahin geführt hatte 
und ftammelte einige Entſchuldigungen; doch der Herzog 
dankte ihm darauf mit der Freundlichkeit, die ihm fo 
viele Herzen gewann. 

Eine ähnliche ſcherzhafte Gefchichte ereignete fich 
mit einer Stuhlvermietherin, die dem leichtfinnigen 
Paare, das feine Börfe vergeffen, Eeinen Stuhl auf 
Kredit hatte vermiethen wollen. 

Der Herzog liebte die Soldaten, wie er früher den 
Krieg geliebt hatte. Ein Zug von Geiflesgegenwart 
hatte ihm in der Armee einen gewiffen Ruf gegeben, 
Zu der Zeit, als die Negimenter vom Königthum ab: 
fielen und dem von Elba zurüdtehrenden Kaifer fich 
zumendeten, hatte der Herzog von Berry eins biefer 
Regimenter haranguirt und am Schluffe feiner Rede 
gerufen: „es lebe der König!" dieſes aber antwortete 
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mit dem Rufe: „es lebe der Kaiſer!“ — ‚Kameras 
den,“ vief jeßt der Herzog, ohne den Kopf zu verlieren, 
„wir haben uns nur verfprochen, von alter Gewohnheit. 
verführt; wir müffen wieder anfangen!“ und nun rief 
er aufs Neue; „es lebe der König!" worauf derfelbe 
Ruf aus den Reihen der Soldaten erfchallte, 

Seine Heftigkeit. verleitete ihn nicht felten, auffahs 
vend zu fein gegen feine näheren Umgebungen, Doch 
bald darauf pflegte er fein Unrecht einzufehen und dann 
Fonnte er nicht ruhen, bis er jede Genugthuung anges 
geboten oder feine Übereilung auf fonftige Weiſe wieder 
gut gemacht hatte, Dergleichen war ihm öfters während 
dev Verbannung, fo wie auch jest feit der Neftauration 
paffirt, So, unter Anderm, zeigte er fich einft auf der 
Jagd fehr auffahrend gegen einen der Kavaliere feiner 
Quite, den er fonft mit befonderer Zuneigung zu behan- 
deln pflegte, 

„Wenn Ew. Hoheit," ſprach dieſer ruhig, „fo 
ungnädig gegen mich verfahren, werde ich um Erlaubniß 
bitten müffen, mid) entfernen zu dürfen,” 

— „Gut, entfernen Sie ſich.“ 

— „Aber königl. Hoheit werden morgen darüber 
ungebalten fein,” 

— ,„©anz gewiß nicht.” 

„Sch werde fogleih, Ihrem Gebote gehorchen, 
entgegnete der Graf und zog fich zurüd, 
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Aber fhon am Abend war dem Herzoge feine 
Seftigkeit leid. Er Tieß ihn fragen, ob er wieder zur 
Sagd Eommen würde, Am andern Morgen ließ er diefe 
Trage wiederhofen und ihn am Abend wiederholt eins 
laden, Als der Graf endlich Fam, trat ihm der Herzog 
mit der Trage entgegen: „Muß ich Ihnen, weil ich 
Unrecht gehabt habe, mit der Hand oder mit dem 
Schwerte entgegen gehen?" 

Solche kleine Züge machten den Herzog febr bes 
liebt; mehr noch aber fo mancher Zug von Humanität 
und Gutmüthigkeit. 


So traf er einft auf der Jagd im Gehölz vor 
Rambouillet auf zwei im dickſten Gebüſch verfteckte Leute, 
die er fogleich an einigen Spuren einer zerriffenen Unis 
form als Deſerteure erkannte. Sie fuchten zu ent- 
fliehen und er holte fie ein. Da diefes Mlorgens früh 
war, als er noc ganz allein mit einem Jäger ausges 
gangen war, um, wie man mit dem Jägerausdruck 
fagt, einen Hirſch zu beftätigen, fo bielten die Leute 
ihn fir einen Forflwart, 

„Was thuft Du hier?” vief der Prinz dem Er— 
ften zu, den er gefaßt hatte. 

„Mein Kamerad und id) verfledten uns fhon feit | 
zwei Zagen hier im Walde, um nicht feftgenommen zu | 
werden,‘ | 
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„Du bift Soldat und Deferteur; weißt Du wohl, 
dag Dir fünf Jahre Eifenftrafe bevorftehen ? 

„Meine Mutter ift krank, die wollte ich befuchen. 
Mein Kamerad, der fehon lange dient, hat mir erzählt, 
das Soldatenhandiverk fei jegt ein fihlechtes Gewerbe.’ 

„Du alfo, elender Tropf,“ fuhr der Prinz den 
andern Deferteue an, „Du haft Deinen Kameraden vers 
führt? Du bift weniger zu entfchuldigen, weil Du 
fhon gedient haft.” 

— „Sch mag aber nicht mehr dienen.” 

— „Und warum nit?" 

— „Weil es Eeinen Krieg mehr giebt." 

— „Nur Geduld! Der Frieden wird nicht ewig 
dauern; dann wird's Händel genug geben.‘ 

— „Und dann will ich mich auch nicht prügeln 
laſſen. Franzöſiſche Soldaten laſſen fih nicht wie 
Ruſſen traftiven.” 

— „Und wer hat Die denn gefagt, daß Schläge 
eingeführt werden follen 2’ 

— „Ein Bürger, der das Ding verfteht." 

— „Begreifſt Du nit, daß man Dir etwas 
aufgebunden hut?" 

— „Es muß doch etwas Wahres an der Gefchichte 
fein, weil der Prinz ſelbſt die Offiziere mit der Neits 
peitſche prügelt.“ 
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— „Welcher Prinz? 

— „Nun — der Herzog von Berry.“ 

„Wer das gefagt, der: hat gelogen,“ rief diefer 
lebhaft, „wenn der Herzog auch heftig ift, zum Teufel, 
fo weiß er doch die Unifoem zu achten, -die er felbft 
trägt, Und follte er fich gegen einen Offizier. vergeffen, 
jo mürde er gewiß Genugthuung geben, wie es unter 
Kriegsleuten Gebrauch ift.“ | 

— „Werdet nur nicht böfe, Here Forſtwart, ich 
fage nur, was man mir erzähle bat." 

„Auch nicht gegen Dih bin ich aufgebracht," 
tief der Prinz; „dadurch aber, daß Du folchem Ges 
ſchwätz geglaubt haft, bift Du. in eine ſchöne Lage ge 
vathen. Du warſt gut gekleidet und genährt; Du 
fchliefeft ohne Sorgen und jest mußt Du Dich wie ein 
Straßenräuber verfledt halten.‘ 

„Es ift wahr — wenn e8 Fünnte ungefchehen 
gemacht werden..." 

„Gereut 8 Dich? Mürdeft Du bei der Fahne 
bleiben, wenn der König dir Dardon güber 

„Ich ſchwöre es, fo wahr ich ein alter Soldat 
bin!” 

„Ich will Deinen Schwur annehmen und hoffe, 
dag Du ihn hältſt. Ich will beim Könige für Dich) 
um Pardon bitten; und will man eine Bürgfchaft da: 
für, fo fol! dee Serzog von Berry für Did) gutſagen.“ 
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„Der Herzog von Berry?“ 

„Verlaß Dich darauf!" 

„Georg,“ fprach nun der Herzog von Berry leife 
zu dem ihn begleitenden Jäger, „führe die Burſche 
auf das Mendez = vous, Laß ihnen zur effen und zu 
trinken geben, fag aber nicht, wer ich bin. 

Mir diefen Worten fprengte er im Galopp davon. 

Das Nendezvous war am Leiche de la Tour. Dort 
war ein reichverzierter Pavillon zur Aufnahme des Königs 
und der Eöniglichen Familie errichtet. Ludwig XVIII, 
die Herzogin von Berry’ und die Prinzen, fo wie der 
ganze Hof, waren ſchon verfammelt. Lufliges Hörnergetön 
mifchte fich in das Gebell der nach der Jagd begierigen 
Meute. Eben wollte der König das Zeichen zum Bes 
ginn der Jagd geben, als der Herzog von Berry zu 
ihm herantrat und fprah: „Will der König mir = 
vergönnen, um eine Gnade zu bitten?’ 

Als der König gewährt hatte, führte Georg auf 
einen Wink des Prinzen die beiden Ausreißer herbei, 
die, im dieſem Augenblid den Herzog von Berry in 
dem vermeintlichen Forſtwart erkennend, dieſem zu 
Füßen fielen, 

„Nicht von mir, Kameraden, fprach der Herzog, 
„fondern vom Könige müßt She Dardon erflehen. 
Heute früh verfprah ich Euch aber, daß der Herzog 
von Berry für Eure Treue bürgen würde, und nun 
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will ih mein Wort löfen. Nimmt der König meine 
Bürgfhaft an?" 


3 nehme fie an,“ entgegnete Ludwig XVIIL, 


„und um Shnen zu beweifen, daß ich fie für gut halte, 
befehle ich, daß diefe beiden Leute meiner Garde einges 
reihet werden.“ 

Von allen Seiten erſchallte nun ein „vive le 
Roi!“ und der Herzog von Berry ſtrahlte vor Freude; 
die Herzogin von Berry war ſehr gerührt über dieſen 
Edelmuth ihres Gemahls und der König ſehr glücklich, 
daß ihm Gelegenheit gegeben war, ein gutes Werk zu 
thun. 

Die Jagd, als ſolche, war übrigens keine glückliche. 
Der Hirſch, der anfangs ſehr gut angelegt war, machte 
Widergänge und wurde von den Hunden verloren. — 
Der König fagte daher über Tafel in feiner farkaftifchen 
Laune zu den Hofjägern: „She treibt mir doc) nies 
mals etwas auf; der Herzog von Berry verfteht fich 
beffer auf die Zreibjagd, als Ihr.“ 

Ein andermal gab die Zagd dem Prinzen Oeles 
genheit, ein armes Kind zu retten. Der Prinz jagte 
im Walde von Medon auf Damhirſche; die Herzogin, 
die damals fchon in gefegneten Umſtänden war, Eonnte 
deshalb der Parforcejagd nicht folgen; fie begab fich 
daher in einem offenen Wagen nach) Sevres, um den 
Hirfh zu erwarten. Da — plötzlich flürzte ber fehr 
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geſchickt geheste Hirſch in ihrer Nähe zu Boden, als 
die ihm folgende Meute Hunde einen Knaben ummarf, 
der ein Kind von drei Monaten trug. Groß war die 
Lebensgefahr diefer Kinder, mitten in diefer Menge von 
wüthenden Hunden. Da fprang der Herzog vom 
Pferde, flürzte fih unter die Hunde, hob das Kind 
auf und legte es unbefchädigt in die Arme feiner Eltern. 

Der Herzog und feine junge Gemahlin liebten die 
fchönen Künſte, wie wie oben erwähnt haben; aber die 
Armen gingen bdiefer Neigung vor. Dean trug ihnen 
einige Gemälde aus der holländifchen Schule zum Kauf 
an. „Ich babe Ihren Vorfchlag überlegt,” antwortete 
der Herzog dem franzöfifchen General- Konful in Ant» 
werpen, der ihm diefen Antrag gemacht hatte, „und 
doch) muß ih mir den Ankauf für jest verfagen. Sn 
einer Zeit, wo die Armen meine Kaffe fehr in Anſpruch 
nehmen, würde ich mir Vorwürfe machen, wollte ich 
ein Vergnügen, deſſen ich wohl entbehren kann, auf 
Koften der Hülfsbedürftigen, fo theuer erkaufen.“ 

Shre Sreigebigkeit gegen Künſtler war fürfttid. 
Strebende Talente fanden in ihnen ihre Stüge. Gern 
befuchte der Herzog die Ateliers großer Meifter. Cr 
fand Vergnügen daran, fie arbeiten zu fehen und feine 
Bemerkungen verriethen den Kenner, Die Herzogin 
liebte die Geſellſchaft der gefchickteften Maler. Sie 
zeichnete Landfchaften, und dem Wunſche des Prinzen 
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gemäß, vertaufchte fie das Grayon mit dem Pinſel. 
Dft brachte er ganze Stunden mit Malen an ihrer 
Seite zu. 

So verfloffen die erften Sahre ihrer Ehe im ftillen 
Glück des häuslichen Xebens und im Genug der Künfte 
und geifligen Vergnügungen. Volles Vertrauen, tiefer 
Frieden und innigſte Vereinigung, fchien das Glück 
diefer fürftlichen Gatten für immer gefichert zu haben. 

Allein ein finfteres Gefchi hatte es anders bes 
fchloffen. Die Folgen eines einzigen leichtfinnigen Fehl— 
tritts follten ſich fürchterlich rächen. 





Die einzige Wolke, die an dem Freudenhimmel 
dieſer glüclichen Ehe heraufgezogen, war die ſchon dreis 
mal verfehlte Hoffnung, einen Erben des franzöfifchen 
Thrones zu erzielen. Im Suli 1817 wurde die Her: 
zogin von einer todtgeborenen Zochter entbunden; im 
September 1818 wurde ihr ein Prinz geboren, der 
aber zwei Stunden nad feiner Geburt wieder verfchied. 
Sm folgenden Sahre, 1819, erblidte eine Tochter das 
Licht der Welt, die noch lebende Diademoifelle de Trance. 
Cine fhöne Hoffnung auf einen Iegitimen Thronerben 
war damit untergegangenz gleichwohl liebte der Herzog 
feine Eleine Tochter mit ungemeiner Zärtlichkeit. Er 
ernannte die Vicomteffe von Gontaut zu ihrer Gouver: 


nante. 
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Die übrigen Fuamilienverhältniffe des Herzogs waren 
die angenehmften, die ſich nur denken laffen, Die junge 
Herzogin wurde wegen ihrer ungemeinen Lebendigkeit 
und Liebenswürdigkeit von der ganzen Eüniglichen Familie 
geliebt. Mit füdlicher Lebhaftigkeit durchbrach fie felbft 
am Hofe der Zuilerien hundertmal die Barrieren ber 
ängftlidy hervorgefuchten Etikette; aber wie fehr auch 
der arme Herzog von Breze in die Lächerlichfie Verle— 
genheit gerietb, fo amüfirte gerade diefer Umſtand den 
König am meiften, und die liebenswürdige junge Her: 
zogin wurde das eigentliche Lebenselement eines Hofes, 
der übrigens die Sichtung hatte, in todte Formen zu 
verſinken. 

Die übrige königliche Familie beſtand damals aus 
Monſieur, dem Grafen von Artois, dem Herzoge und 
der Herzogin von Angoulème und aus den Mitgliedern 
der Nebenlinien Drleans und Condé. 

Monfieur (Graf von Artois) hegte für die junge 
Herzogin die Gefühle eines zärtlichen Vaters. Der 
durch und durch franzöfifche Geift diefes Fürften mußte 
von der Anmuth und gemüthlichen Lebhaftigkeit feiner 
Schwiegertochter fi) ungemein angezogen fühlen. Der 
Pavillon Marfan, den er bewohnte, wurde häufig von 
ihe und ihrem Gemahl befucht, 

Die Herzogin von Angouleme hatte mit zarter 
Sreundfchaft die junge Verwandte aufgenommen, Diefe 


222 


felbft konnte ihre flolzen und ſchwermüthigen Züge nicht 
ohne innige Rührung betradıten, fo tief war der mit 
Mirde getragene Schmerz über die Hinrichtung ihrer 
Eöniglichen Eltern und das vieljährige Unglüd von Frank 
reich darauf zu leſen. 

Zwifchen dem Herzoge von Berry und feinem äls 
tern Bruder, dem Herzoge von Angouleme, berrfchte 
eine Einigkeit, welche das innige Verhältniß ihrer beiden 
Gemablinnen nur billigen Eonnte, 

Nur einzelne Züge aus diefem fchönen Familien: 
leben drangen in das größere Publikum. Co, einft am 
Tage der Aufftellung der Statue Heinrichs IV. Auf 
dem Pontneuf hatte ein Zufall in der Strafe Margny 
den Wagen, worauf ſich die Statue befand, aufgehalten. 
Der Herzog von Berry fand auf der Zerraffe feines 
Malais und fah, wie Monfieue und der Herzog von 
Angoulöme in ihrem Staatswagen an der verfperrten 
Paſſage halten mußten. Augenblidlich eilte er hinunter 
auf die Straße, fo wie er gerade daſtand, in blofem 
Kopfe, im DOberrod, ohne Diden und Degen; allein 
das Gedränge der Volksmenge, bie ihn nicht kannte, 
verfperrte ihm den Weg. Endlich wurde er von Eini: 
gen erkannt. Sein Name lief durd) die Menge und 
nun öffnete diefe ihm eine Gaffe. Indem er diefe 
durchfchritt, fprach er mit feiner, aller Welt gefallenden 
Herzlichkeit: „Entfhuldigung, Freunde! Mein Vater 
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und mein Bruder rufen mih zu ſich.“ Und fo trat 
er an den Wagen, indem er Beiden durch diefe Auf: 
merffamkeit die Zeit des Martens zu verkürzen fuchte. 
Überhaupt im Innern der Familie hörte man auf, 
Fürft zu fein. Die ganze erlauchte Familie lebte in 
der zarteften und liebevollften Vertraulichkeit. Man 
war dort ganz Vater, Sohn, Schwefler und Bruder. 
Der alte Prinz Conde und fein Sohn, der Herzog 
von Bourbon, lebten fehr zurüdgezogen und erfchienen 
felten am Hofe. Seit der Ermordung des Herzogs 
von Enahien — eines Sohnes des Erſtern und Brus 
ders des Letztem — durch Napoleons Standgerichte, 
hatte fich eine tiefe Zrauer diefer hoben Familie bemei— 
ftert. Das Gewicht der Fahre, in Verbindung mit dem 
langen Schmerz, hatten den würdigen Greis fo nieder: 
gebeugt, daß er nur höchft felten ausging. Er vermieb 
jede Annäherung von Perfonen, die mit dem politifchen 
Mörder feines Sohnes irgendwie in Verbindung geftans 
den hatten, und man lebte jest in einer Zeit, wo Bes 
gegnungen diefee Art fih am Hofe, wie auf allen 
Straßen, nicht mehr vermeiden ließen. Nur ein einziges 
Mal wurde feine ehrmürdige infamkeit durch einen 
Menſchen geftört, der ihm durch feine gewandte Chamäs 
leonsnatur noch widerwärtiger war, als jeder noch fo 
entjchiedene Bonapartift — nämlich durd) den fchlauen 
Diplomaten, Bürften Talleyrand, den ehemaligen Biſchof 
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von Autım. Der alte Prinz aber wußte ſich zu helfen. 
Bekannt wegen feiner Zerflreutheit, ftellte er ſich, als 
halte ev den Fürften für deffen Oheim, der "damals 
Großalmofenier von Srankreih und der Bourbonſchen 
Familie immer voll Ergebenheit in die Verbannung ges 
folge war. 

„Here Erzbiſchof,“ ſprach der alte Prinz, „beſu— 
chen Sie mid), fo oft Sie nur können, ich werde Sie 
ftet8 mit großem Vergnügen bei mir ſehen; allein ich 
bitte um die Gefälligkeit, mie doch ja niemals Shren 
Neffen, den Biſchof von Autun, mitzubringen.“ 

Der feine Diplomat gerieth über diefe Verweiſung 
Eeinen Augenbli in Berlegenheit: | 

„Weil Em. Hoheit," entgegnete Fürft Talleyrand, 
der vormalige Bifhof von Autun, „mit jeßt Shre 
Millensmeinung zu erkennen gegeben haben, fo Eann 
ich Shnen verfprehen, daß Fürſt Zalleyrand niemals 
Shnen feine Aufwartung machen wird." 

Diefe Einfamkeit des Prinzen Condé hatte indeß 
fir den Herzog und die Herzogin von ‘Berry einen bes 
fondern Reiz; fie- befuhten ihn oft und gern. Für 
den Herzog von Berry hatte der Prinz Condé flets 
eine große wäterliche Zuneigung gehegt; fie ſchrieb ſich 
aus den Zeiten der Rhein-Feldzüge her, wo Prinz Conde 
die Armee der Emigrirten befehligte und der Herzog 
von Berry unter feinem Kommando ſich auszeichnete. 
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Freilich waren dieſe franzöfifchen Prinzen immer nicht 
mehr, als Helden auf Koften des franzöfifchen Bluts — 
ein Umftand, den ihnen das Volk nie völlig verzieh; das 
Volk aber hatte Unrecht, es hatte ja das Blut der 
Bourbons vergoffen — eines Königs, einer Königin, 
einer Mrinzeffin und mehrerer Prinzen; alfo Blut gegen 
Blut! Eine grüßlihe Sympathie, die wieder zum Blut— 
vergießen führen follte! 

Der ritterliche Greis aber follte die furchtbare Kata— 
frophe, die immer nüher beranrüdte, nicht erleben. 

Der greife Condé hatte fih nad) Chantilly zurück— 
gezogen. Es war der Stammfig feiner alten und bes 
rühmten Familie; aber die Revolution hatte alle die 
tiefigen Prachtgebäude diefes Schloffes in Ruinen ver: 
wandelt, in welchen allein noch ein Pavillon ftehen ges 
blieben war. In diefem lebte der alte Held, einfam 
wie ein Anachoret, und feine Kräfte fanten von Tage 
zu Zage immer fühlbarer. 

Endlich, am Pfingfifefte, erfüllte er feine legten 
chriſtlichen Pflichten auf feinem Sterbelager, mit dem 
feften Muthe eines alten Soldaten. eine greifen 
Kriegsgefährten, alles zurüdgekehrte Emigrirte von der 
Gondefchen Armee, umſtanden mit Betrübniß das Ster— 
bebett ihres Feldherrn. Noch in den legten Augenbliden 
ſchwebten Bilder aus dem Kriegsleben vor feiner ſchon 
| ſich verwirrenden Phantafie; er rief: „wo giebts Krieg? 
Mutter des Legitimen. II, 15 
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Vorwärts!!! Dann vernahm man, wie er mit leifer, 
dumpfer Stimme das chriflliche Glaubensbefenntniß herz 
fagte, doch nicht zu vollenden vermochte. Gleich feinen 
berühmten Vorfahren, hatte er die legten Worte dem 
Siege und dem Himmel geweiht. 

Als Ludwig XVIO. der Tod des Prinzen Eonds 
gemeldet wurde und der Groß-Ceremonienmeiſter ans 
fragte: „wie foll er beftattet werden 2’ fo entgegnete der 
König mit tiefer Bewegung: „mie Dügesclin und Tür 
venne.' Der Herzog von Berry aber, auf das Tiefſte 
ergriffen, rief aus: „O wir haben unfer altes weißes 
Mannier verloren!" 


Auch mit dee Familie Orleans hatten fi freunde 
fhaftlihe Beziehungen von Seiten ded Herzogs von 
Berry angefnüpft. 

Man weiß, daß der Herzog von Drleans feine 


loyalen Gefinnungen bei der zweiten DVertreibung ber 


Bourbond zu erkennen gegeben hatte, indem er nach 
England auswanderte. Gleichwohl gab es eine Parther, 


die ihn befchuldigte, ehrgeizige Pläne auf die Krone zu 


begünftigen. Der König war noch der Einzige geweſen 


von feiner Samilie, der eine beffere Meinung von ihm 
hatte. Bei der Rückkehr deſſelben nach Frankreich fagte | 
Ludwig XVII zu ihm: „Mein Vetter, nah dem 
Herzoge von Berry fliehen Sie dem Throne am nüächſten; 
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dag Hecht eröffnet Ihnen demnach, beffere Ausfihten, ale 
die Gewalt. Sch vertraue daher Ihrem Verſtande eben 
fo fehr, als Ihrem Herzen, und bin destvegen ruhig.” 

Der König gab ihm auch durch eine Ordonnanz 
alle die reihen Güter der Familie Orleans zurück, die 
ihm die Revolution geraubt hatte, Der Herzog von 
Drleans befchäftigte fich daher mit dem Sammeln der 
Trümmer eines Eoloffalen Vermögens, indem er einen 
Beldzug von zahlreichen Prozeffen gegen die Käufer der 
für Nationalgut erklärten Güter führte. Er zeigte 
dabei jene Ausdauer diplomatifcher Klugheit und den 
finanziellen Takt, den er fehon bei Gelegenheit der Un: 
terhandlungen über die Dotation feiner erfien Gemahlin 
in Sizilien bewiefen hatte, * 

Von dem Hofe der Tuilerien hielt er ſich übri— 
gens ſo fern als möglich, weil er wohl fühlte, daß er 
dort von den Umgebungen des Königs nicht ohne Miß— 
trauen geſehen wurde. 

Als aber die Herzogin von Berry nach Frankreich 
kam, ſtellte ſich ein beſſeres Verhältniß zwiſchen den 
Gliedern des ältern und des jungern Zweiges des 
königlichen Hauſes Bourbon wieder her, 

Die Herzogin von Berry war zu offen und warm 
fühlend, um nicht, als fie heranwuchs, von der Liebens— 
würdigkeit ded Herzogs von Drleans, der damals am 


Hofe von Sizilien Iebte, gewonnen zu werden, und 


15 * 
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deffen Gemahlin war ja ihre leibliche Tante, für die fie 
allezeit viel Achtung gehegt hatte. Es war daher nu» 
türlich, daß fich die junge Herzogin von Berry fehr leb⸗ 
haft zu diefer ihrer neapolitanifchen Verwandtin hinges 
zogen fühlte. 

Selbſt Eleine Unannehmlichkeiten konnten dieſes 
ſchöne Verhältniß nicht ſtören. 

Der Herzog von Orleans ſah doch bei aller Klugheit 
und Vorſicht nicht ſelten Perſonen bei ſich, die in den 
Tuilerien nicht erſchienen und der Parthei der Republi— 
kaner oder der Bonapartiſten angehörten. Andere wie— 
der — die eifrigen Royaliſten, die es ihm nie ver— 
geſſen konnten, was ſein Vater geweſen war — ſah 
man täglich in den Tuilerien und nie im Palais: 
Royal oder in Neuilly, wo gleihfam die Hauptquartiere | 
der Parthei des Herzogs von Drleang waren. Das | 
feste allerdings böſes Blut, und man fagte von Geiten | 
der Legitimiſten, diefer Orleans traue der jegigen Ord— | 
nung der Dinge noch nicht und wolle fih fir den 
Fall, daß es zu einer neuen Revolution Eommen folle, | 
feine Parthei bilden, 

Dem fei indeß wie ihm wolle, gegen die Eönigliche 
Familie benahm er ſich äußerſt zart, Bald nach dem 
Tode der kleinen Prinzeſſin Tochter des Herzogs von | 
Berry, ald mit diefem Schlage die Hoffnung der fönigs | 
lichen Samilie auf Nachkommen ziemlid gefunfen war 
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und die Freunde der Drleans hofften, diefem Haufe 
den Weg zum Throne gebahnt zu fehen, machte der 
Herzog von Berry ihm einen Befuh zu Neuily, in 
der zarten Abfiht, das Gefhwäg der Verläumdung 
gegen diefen Fürſten zu berubigen. 

18 der Herzog von Berry unerwartet eintrat in 
das Kabinet des Herzogs von Drleans, befand fich dort 
fein ätteflee Sohn, der junge Herzog von Chartres (der 
1842 verunglückte Herzog von Orleans) ; diefer erhielt aber 
von feinem Vater mit feinem Takt den Befehl, fi zu 
entfernen. Doch der Herzog von Berry verfland fos 
gleich feine Abfiht und erklärte: „Laſſen fie ihn bier; 
fein Anblick erwedt mir feinen Schmerz. Seine Aus: 
fihten für die Zukunft find ſchön. Meine Gemahlin 
kann vielleicht Eeine Kinder mehr befommen und in 
diefem Falle ginge die Krone einft auf den Herzog von 
Chartres über." 

Der Herzog von Drleans, der in hohem Grade 
die Gabe befigt, im rechten Augenbli paffende Worte 
zu reden, entgegnete fihnel: „Wenn mein Sohn je 
zur Krone gelangt, Monfeigneur, fo werden Sie es 
wenigftens fein, der fie ihm als zweiter Vater über 
geben würde; denn Sie find jünger als ich, und mein 
Sohn wird ganz von Ihrer Güte abhängen.” 

Diefe Antwort rührte den Herzog von Berry uns 
gemein. Er theilte fie dem Könige mit, fobald er nach 
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St. Cloud zurücgekehrt war. Wie fehr täufcht man 
fih oft, wenn man in Hinficht der Sterblichkeit der 
Menfchen auf den natürlichen Lauf der Dinge rechnet, 
und die Sabre allein als Maafftab der Lebensdauer 
annimmt. 

Der Herzog von Drleans ahnete damals wohl 
noch nicht, wie lange er den Herzog von Berry über: 
[eben würde, und die königliche Familie glaubte nicht 
an die Möglichkeit, daß jener den Thron von Frankreich 
jemals befteigen könne, fo lange nicht der gefammte 
Mannsſtamm derfelben ausgeftorben fei. 





Von der jungen Herzogin von Bern hatte man 
bisher nur die leichtere Seite gekannt — dieſe heitere 
Gemüthlichkeit und geiffreiche Lebendigkeit; aber Nie— 
mand traute ihr eine große Charakterflärke zw. Davon 
aber gab fie einen Beweis bei einem Befuch im Palais: 


Sie hatte fich eines Tages dorthin begeben, und 
weil fie bei ihrer Tante, ihrer Gewohnheit nad, nicht 
gemeldet fein wollte, fo trat fie, unmittelbar dem ihr 
vorausgehenden Huiffier folgend, in deren Kabinet ein. 
Allein ſchon unter der Thür erblidte fie den Lord 
Bentink, jenen tyrannifchen Befehlshaber der britifchen 
Flotte, der einft die Entfernung ihrer Großmutter, der 
Königin Karoline, aus Sizilien gefordert und durchge— 

















| 
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fegt hatte, Diefer ihre verhaßte Engländer faß der 
Herzogin von Orleans gegenüber und fihien fehr artig 
von ihr behandelt zu werden. Die Herzogin von Berry 
Eehrte fogleich um und verließ das Palais: Noyal, ohne 
nur ein einziges Wort mit ihrer Zante gemechfelt zu 
haben. Am andern Tage eilte die Herzogin von Or— 
leans zu ihre, um zu erfahren, welche Urfach wohl die 
Schuld am fehnellen Weggehen getragen hale. „Ich 
Eonnte unmöglich,“ entgegnete fie, „mit kaltem Blute 
den Mann fo gut aufgenommen fehen, den ich als 
Mörder meiner Großmutter und Ihrer Mutter, Ma: 
dame, fügte fie nachdrücklich hinzu, „betrachten muß." 

Diefer Vorfall ſtörte indeß Eeineswegs die freunds 
liche Verbindung beider Familien. Wohl aber ereignete 
fich jene furchtbare Kataſtrophe, die das Familienglüd 
der Bourbons auf eine entfegliche Weife zerriß und die 
Seelenftürke der jungen Fürftin noch auf eine viel hät: 
tere Probe ftellen follte — wir reden von der Ermors 
dung des Herzogs von Berry. 

Das Ereigniß im Allgemeinen iſt bekannt. Die 
tieferen Beweggründe deffelben Liegen noch im Dunkel. 
Mar es eine politifche Bewegung oder eine Privatleidens 
fchaft, die das Meffer jenes ſchrecklichen Louvel führte — 
Gott allein weiß es; eine Kombination bekannt gewor— 
dener Umſtände läßt beides vermuthen. 


Vierzehnte Abtheilung. 


Aufregung im Anfange des Jahres 1820. — Das verfallene Haus im 
Quartier aux marais. — Tragiſche Geſchichte. — Der Bauer 
Martin und der Engel Raphael. — Drohbriefe. — Vorahnung 
Heinrichs IV. — Ungünſtige Stimmung gegen die Bourbond. — 
Auch der König empfängt Warnungen. — Er redet darüber mit 
dem Polizeiminifter. — Das Bohnenfeft am Dofe. — Der Derzog 
von Drleand und Madame — Der König fpricht mit Monſieur 
über die Gefahr feines Sohnes. — Der König warnt den Herzog 
von Berry. — Deſſen Antworten. 


Ds Jahr 1820 hatte begonnen. Politifche Partheien 
hatten fich in Frankreich gebildet. Alle Gemüther, von 
den höchſten Negionen der Gefellfchaft, bis in die uns 
terfte Hefe des Volks hinab, befanden fich in Aufres 
gung. Man fchien nur des günfligen Augenblids zu 
harten, um loszubrechen. Ein unbeflimmtess Gefühl 
von Unruhe laftete auf der Gegenwart und drohende 
Wolken fchwebten über der Zukunft. Bor allen ers 
fhienen bedroht die Mitglieder einer Eöniglichen Familie, 
die zu ſchwach war, die Umſtände zu beherrfchen, und 
zu ſtark, um fih von ihnen beherrfchen zu laffen. 
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Sn fchuldiger Rückſicht auf unfere wohlwollenden 
Leferinnen glauben wir uns enthalten zu müffen, bie 
damalige politifche Lage von Frankreich ausführlich zu 
entwickeln. Wir haben ja ohnehin mehr das feltfame 
und merkwürdige Privatleben diefer Bourbonfchen Fas 
milie zum ©egenflande unferer Mittheilung gemacht, 
als die Gefchichte der franzöfifchen Nation. Wir wollen 
den Catarakt zeichnen, der entfteht, wenn der Strom 
feinen Uferdamm durchbrochen hat, aber nicht den Fluß 
bis zu feinen Quellen, die in irgend einem Moorgrunde 
zerftreut liegen, verfolgen. Doc, müffen wir eine Scene 
erzählen; der Zufammenhang derfelben mit diefer Ges 
fhichte wird fich) den geneigten Leſern bald darbieten. 


Sn dem öftlich entlegenen Quartier von Paris — 
aux marais — Eflopfte um Mitternacht ein Menfch, 
der einige dreißig Jahre alt fein mochte und von wüſtem, 
verwildertem Ausfchen war, an die niedrigen Senfters 
laden eines fchiefftehenden, fchmalen Haufes, deſſen 
obere Stocdwerfe, wie die leeren Senfterhöhlen und die 
mit dem Blei zerbrochenen Eleinen runden Senfterfcheiben 
verriethen, unbewohnt waren — ohne Zweifel auf Bes 
fehl der Bezirks-Polizei; denn dem ſechs bis ficben 
Stockwerk hohen, zwifhen andern Häufern eingekeilten - 
Gebäude, von ältefter Bauart, drohte der Einſturz. 
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Hier Eonnte nur ein enfant perdu, das, mit 
dern Leben fertig, fi) wenig darum bekümmerte, ob 
es von einem fallenden Balken erfchlagen wurde oder 
nicht, noch wohnen. Selbſt am Tage waren Fenfter: 
laden und Thüren verfchloffen und die Polizei wie die 
Nachbaren, mochten das Haus für völlig unbewohnt 
halten, 

Indeß auf das leiſe Klopfen, das gleichſam in 
einer gewiffen Cadance erfolgte, in der Art, als folle 
damit ein geheimed Zeichen gegeben werden, wurde 
durch die Spalte der Thür mit gedbämpfter Stimme 
die Frage gerufen: „Wer da?" 

„Einer der Verſchwiegenen!“ war die Antwort. 

„Ha, mein armer junger Freund!‘ rief es von 
Sonnen heraus und die Zhür murde halb geöffnet. 
Balken und Hebel Enarrten. Man fah, daß die einzige 
Bewohnerin diefes Haufes fih von Innen wohl vers 
barrikadirt hatte, und eine Bewohnerin war es, ein 
Meib von immer noch fehönen, bleichen Zügen, die 
aber verwittert waren, wie die weiße Iuftige Nachtklei— 
dung, die fie trug. Diefe Kleidung beftand aus Über: 
teften einer feinen Toilette; jegt war alles ſchmutzig, 
felbft zum Theil zerriffen und höchft unordentlich ange— 
legt. Die Außenwelt mit ihren Eitelfeiten ſchien keinen 
Reiz mehr zu haben für diefes von Leidenfchaften zer 
eüttete Weſen; oder fehlten die Mittel zu einer anſtän— 





— ———— 
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digen Subſiſtenz? Das mag auch wohl der Fall ges 
wefen fein — Gott weiß es. Ein Diogenes in der 
Zonne, wenn ihm Xlerander nur aus der Sonne ging, 
wohnte ohne Zweifel angenehmer, als diefe Dame, 
deren beaux restes, wie ihr ganzes Werfen verriethen, 
daß fie einft beffere Zeiten gefehen hatte, Das Meus 
blement ihres dunkeln und dumpfen Zimmers enthielt, 
fo viel der Lichtfehimmer einer nur düſter brennenden 
Lampe erblicken lieg, nur wenige Überreſte von alten 
zerbeochenen Stühlen, einen eben fo fihabhaften Zieh, 
einen alten Kaſten mit allerhand Utenfilien und ein 
altes, mit Mohr geflochtenes Sanapee, das, Erumms 
beinig und gefchnörkelt, noch) Spuren früherer Vergol- 
dung frug. 

„Nun?“ fragte die Frau in einem Zone, der 
eine Art von Gemeinheit affektirte, die diefem unver: 
Eennbar gebildeten Weſen fehr unnatürlich ſtand. 

„Nun?“ antwortete er, „ich bin desperat und 
verliebt — Beides zum Todtſchießen.“ 

„und betrunken!" fprach fie mit durchbohrenden 
Blicken. 

„Wenn man mit der Meitpeitfche quer durch's 
Geficht gehauen wird „... foudre — diable — — !“ 

— „Und nit den Muth hat, fich zu rächen.” 

„Muth? — ventre bleu! — 8 giebt Eeine 
größere Courage in der Welt, als der Eleine dreizehn: 
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jährige Zambour befaß, der auf der Brücke von Arkote, 
Allen voranmarfchirend, mitten unter SKanonenfugeln 
nicht aus dem Takt Fam, indem er den Wirbel fchlug. 


SACHE ui! 


„Und diefer Tambour Napoleons, als Knabe des 
Eorivt mit dem Drden der Chrenlegion, ſteckte als Mann 
diefen Drden in die Zafche und wurde Stallfneht in 
den Marftällen eines Bourbons.“ ' 


„Nun — foudre .... man will doch leben! indeß 
.... man will auch gut leben, und am Hofe biefer 
Bourbons giebt es fettere Biffen und mehr pour boire, 
als im Haushalte des Kaifers, wo Alles Eontrollirt 
wurde. Was will man? — unter Napoleon fraßen 
den Hafer die Pferde — unter der Reſtauration reflaus 
riren ſich damit die Stallmeifler bis zum geringften 
Stalldiener herab. Doch was plaudern Mir, meine 
theure Virginie; wenn der Menſch Ärger gehabt hat, 
muß man fich zerftreuen. Sch habe es mit dem Zrinken 
verfucht, aber davon wird man nur noch defperater 
Allons — verfuchen wir es mit der Liebe — laß Dich 
umarmen, m’amie!'! 


„Halt!“ rief fie, zurüdtretend; „Du Eennft bie 
Bedingung, unter welcher ih Dir Leib und Seele vers 
fchrieben habe; haft Du fie erfüllt? — fo zeig mir,” 
fuhr fie mit ſchaueriger Ziefe einer Empfindung fort, 








237 


die ihr ſelbſt Grauen erweckte, „fo zeig mir das biufige 
Meſſer!“ 


„Ha! — ich hätte jetzt wohl Luſt, um dieſen 
Preis den höchſten Lohn zu verdienen — ich glühe vor 
Rache.“ 


„Gut — ſo vollbringe.“ 


„Aber Du warft ja früher ſelbſt eine eifrige Roya⸗ 
liſtin, Virginie, und nun bift Du eine fo wüthende 
Republikanerin?“ 

„Mein Freund, die fo ſchwachen Bourbons haben 
mir meine Anhänglichkeit fihlecht belohnt. Sie erhoben 
mich zur Gräfin und vergaßen es, mich als folche zu 
dotiren. Sch hatte Zutritt im Kabinet des Königs, 
aber die Hofzirkel blieben mir verfchloffen. Man hatte 
Giteleiten in mir aufgeregt, um fie unbeftiedigte zu 
laffen. Man liebte mich, um fic zu amüfiren, und warf 
mic) fort, wie ein Paket, al$ man Luft hatte, fich mit 
einer Heirat) zu amüſiren. Man verleitete mich, die 
Bühne zu verlaffen und weigerte fi), die lumpigen 
paarmal hunderttaufend Franken zu bezahlen, die meine 
Pushandlungen und Juweliere zu fordern hatten — 
mit einem Worte, man zwang mic), diefe Bourbons 
zu haffen, vom Glanz zum Elend herabzufteigen, die 
politifche Sarbe zu wechfeln, wie ein Chamäleon und 
u..." das Tolgende murmelte fie in ſich hinein .... 


233 


„und mic einem Elenden in die Arme zu werfen, um 
mich an einem Elenden zu rächen!" 

„Ha!“ vief fie laut aus, „Fein wahreres Wort 
hat jemals ein Philofoph gefprochen, als: vom Haß zur 
Liebe — das ift nur ein Schritt! — Die Extreme bes 
rühren fich überall!" 

„Und vom Haß zum Mord — iſt der zweite!" 
grollte der wilde Menfch, und man hörte das Knirfchen 
feiner Zähne, \ 

„Vom Mord zum Liebeslohn — iſt der dritte,” 
ſprach das ſchlanke Weib mit einer, unter diefen Um— 
finden graufigen Kofetterie, im halb wahnfinnigen Blick, 
indem fie ihren weißen Arm um deffen Naden legte 
und einen Kuß duldete, den diefer ihr gab — aber eben 
fo ſchnell bog fie fich ſchaudernd zurück. 

„Genug!“ rief fie, „als Vorfhmad; dad Meh: 
rere werde redlich verdient.‘ 

„Aber ift denn auch Alles vorbereitet, daß die 
einzelne That nicht ohne Folgen bleibe?" 

„Patronen find gemacht, Kugeln gegoffen und 
Waffen verſteckt.“ 

„Iſt ſchon Jemand da von der Geſellſchaft?“ 

„Nein, noch nicht; aber ein anderer Freund hat 
ſich eingeſtellt.“ 

„Ein Verſchwiegener?“ 
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„Nein; aber Einer, der es verfteht, Verſchwiegene 
zu machen. Komm, und Du wirft fehen, was er ane 
gerichtet hat.“ 

Damit führte fie den Freund in eine Ede, leuch— 
tete nieder auf ein ärmliches Strohlager und hob ein 
Tuch, unter welchen er, zufammenfcauernd, weiß, wie 
ein Wachsbild, die Leiche eines Kindes erblickte, 

„Arme Aurelie!“ Elagte fie, „Du haft die Treus 
lofigkeit Deines erlauchten Vaters nicht lange überlebt; 
aber ih — Deine Mutter — Gott, Bott!...." 

„Jeſus!“ Ereifchte fie dann auf und ſtürzte zu 
Boden, auf ihre Knie; „und mit diefem zerbrochenen 
Herzen,’ ftöhnte fie, „das nur noch Kraft hat, zu hafs 
fen — foll man noch lieben!“ 

Eine lange Ohnmacht fchloß ihre den Mund. Als 
fie erwachte, war es dunkle Nacht um fie her und jener 
entfegliche Menfch war verſchwunden. 

Eine andere Gefchichte, 

Wie alle Greife, fo wurde auch der hochbejahrte 
König nicht felten in der Einbildung wieder jung. Das 
sefhah wohl, wenn er feinen DVBertrauten von den Er: 
oberungen bei den Schönen vorpfauderte, die er einft 
als Graf von Provence gemacht hatte. Er wußte dann 
die Vergangenheit mit fo beredten Worten darzuftellen, 
daß man fi völlig hinein verfegt glaubte. Dann aber 
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mifchte ſich leicht etwas Schwermuth in feine Betrach— 
tungen über die Nichtigkeit und Bergänglichkeit des 
menfchlihen Lebens, und in folcher Stimmung Eonnte 
er auch wohl ſchwärmen für eine Melt der Ahnungen 
und des Geifterlebens, die doch bei aller Aufklärung 
feines Verſtandes für ihn in folchen fehwachen Stunden 
einen ganz eigenthümlichen geheimnißvollen Reiz hatte, 

Sn einer folchen vorübergehenden Laune gewährte 
er einem gewiffen Martin eine Bitte um Yudienz 
Diefer Martin war ein Mann, mit deffen Gefchichte 
man fi am Hofe einige Zeit unterhalten hatte, bis 
ihm von der Molizei ein freies Quartier im Irrenhauſe 
des Bicitre angerwiefen war. 

Dieſer Mann war ein einfacher Landmann aus 
dem Burgfleden Galardon, nahe bei Chartres belegen. 
Dort war er am 15. Sanuae 1820 befchäftigt, fein 
Feld zu bauen, als ein ihm fremder Süngling von 
feltenee Schönheit zu ihm herantrat und mit einer 
fanften bimmlifchen Stimme zu ihm fagte: „Martin! 
mache Did) auf, gehe zum König und fage, daß feine 
Regierung und das Leben eines Prinzen in Gefahr ſei.“ 

Martin, der noch nicht merkte, mit wen er es 
zu thun hatte, nahm ſich vor, nicht eher zu gehorchen, 
als bis er einen Gelehrten um Rath gefragt habe; er 
Eannte aber Eeinen, als den Pfarrer des Dorf. Zu 
diefem ging er und theilte ihm den Vorfall, unter dem 
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Sienel des Beichtgeheimniffes, mit. Der Pfarrer, der 
Martin als einen redlihen Mann Eannte, der vielleicht 
etwas zu einer myflifchen Schwärmerei ſich hinneigte, 
fonft aber ganz verflündig war, gab ihm den Rath, die 
geheimnißvolle Derfon, wenn fie ſich wieder zeigen follte, 
um ihren Namen zu fragen. 

Um 30, Sanuar erfchien daffelbe Phantom dem 
ehrlichen Martin wieder auf demfelben Felde. Diefer 
wagte entfchloffen, wenn auch mit einiger Befangenheit, 
die erwähnte Trage; aber er erhielt an diefem, wie an 
den folgenden Tagen Eeinen andern Befcheid, als den 
wiederholten Befehl, ſich nach Hofe zu begeben. Endlich 
fagte ihm die Erfcheinung, er wiirde fogar vom Könige 


\ berufen werden. 


Martin felbft aber hatte doch nicht fo ganz reinen 


‚ Mund gehalten, und fo erfuhren es denn auch die kö— 











niglihen Behörden dev Mairie und des Departements. 
Herr von Breteuil, der Präfekt des Departements 
der Eure und Loire — ein würdiger Nahkomme von 


| jenem Breteuil, der fein Glück der Zafchenfpielerei ver: 


dankte, wodurch er die Beweisftüde der Ehe des Kar: 


dinals Dubois vernichtete, ließ ihn zu fih Fommen, 
| Überrafcht von der einfachen Wahrheit feiner Antworten, 
ſchickte er ihn an den Polizei-Minifter in Paris, wobei - 
| es diefem fonderbaren Abgefandten nicht an der Begleis 


tung von Öensd’armen fehlte, 
Mutter des Legitimen. II, 18 
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Herr Decazes empfing ihn mit der eines fo hohen 
Molizeimannes würdigen Zweifelfucht. Er fürchtete Bes 
trug, und ein Miniſter der hohen Polizei läßt fich mine 
deftens eben fo ungern anführen, als jeder Andere. Um 
fo mehr war er betroffen über die zuverfihtliche Offen» 
beit und ungekünftelt infpirirte Miene dieſes einfachen 
Landmannes. 

Dem Könige mußte er allerdings davon Bericht 
erfiatten; um ſich indeß nicht das Ridicül eines Dus 
pirten zu geben, fprach er zum Könige davon mit der 
halb fpöttifhen, halb ernfihaften Miene eines jungen 
Philofophen von gutem Ton, der fletö bereit ift, Alles 
zu glauben oder zu bezweifeln, was man will, 

Uber der König, der Myftifikationen auch eben 
nicht liebte, fagte ihm Ealt, er folle diefen Narren in 
die Hände des Doktors Pinel geben. 

Nun aber geriethen minifterielle und priefterliche 
Gitelkeiten mit einander in Streit. Da die Dffenba: 
rungen des Inſpirirten offenbar drohten, dev Polizei in’$ 
Handwerk zu greifen, fo war es Herrn Decazes eben 
recht, wenn Ludwig XVIII. diefen Pfufcher feines Fachs 
am Ende in’s Narrenhaus ſchicken würde Um deſto 
mehr ereiferte fi) der Groß-Almofenier über diefen Eins 
griff dee Polizei. Nah feiner Meinung gehörte der 
Full vor die kicchlihe Autorität. „Die Polizei, fagte 
er, „verſteht nicht8 von übernatürlichen Erſcheinungen, 
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und was die Ärzte betrifft, fo find fie Materialiſten von 
Profefiion, die an Eeine Engel glauben, weil fie derglei- 
chen noch nicht fezirt haben.” 

Diefer Konflitt brachte die Angelegenheiten Martins 
am Hofe öfter zur Sprache, als fonft wohl der Fall 
gewefen fein würde. 

Man hatte Martin vorläufig in feine SHeimath 
zurüdgefchiet, und Dr. Pinel befuchte ihn dort, um ihn 
zu beobachten, 

Der einfache Landmann empfing aber den Doktor 
mit der farkaflifchen Bemerkung: „Sie kommen, um 
zu fehen, ob ich den Kopf verloren habe; aber es ift 
mic gefagt worden, daß diejenigen, die Sie gefendet has 
ben, größere Narren find, als ich.“ 

Here Pinel fühlte fi) und den König dadurch 
verlegt und berichtete, daß Martin von periodifchen Geiz 
fleszerrüttungen und Sinnestäufhungen befangen fei, 
was auch wohl der Fall fein mochte; denn felbfi im 
Serenhaufe fuhr der Himmelsbote fort, ihn zu befuchen 
und mit ihm zu reden, obwohl außer ihm Niemand von 
den Anweſenden die Erfiheinung wahrnehmen Eonnte. 
Der arme Mann beklagte fich daher bitter bei dem 
Phantom über die ſchöne DVerlegenheit, wo hinein ihn 
feine Rathſchläge gebracht hatten. Segt aber, um ihn 
zu beruhigen, zeigte fih ihm die Grfcheinung in der 
Glorie eines Engels, und nun ziweifelte Martin nicht 
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mehr, daß er einen Engel vor Augen habe, und zwar ben 
Erzengel Raphael in eigener leibhaftiger Perſon. 

Leider unterbrach) der Strom eines Ealten Sturz 
Bades, welches, von den Ärzten angeordnet, plötzlich auf 
das Hinterhaupt des armen Mannes geflürzt wurde, 
feine himmlifchen Bifionen. 

Dennoch hielt der Abgefandte des Himmels feinem 
Auserwählten Wort. 

Der Groß-Almoſenier, Erzbifchof von Rheims, ein 
Bruder des Fürften Zalleyrand, nahm unausgefegt die 
Unterfuchung diefer Sache in Anſpruch. Die Stims> 
mung und Neugier des Königs Fam ihm zu Hülfe und 
Ludwig XVII. ließ ſich, aus Furcht, den Ruf eines 
philofophifchen Königs zu verlieren, diefen Seher durch 
den Polizei: Minifter ſelbſt vorführen. 

„She wollt alfo den König fprehen," fragte ihn 
diefer; „nun, was denkt Ihr Seiner Majeflüt zu fagen? 


Diefe Frage war ſchon oft an ihn gerichtet, aber 


jedesmal war die Antwort erfolgt: „Nichts wird mir 


der Engel verkünden, bevor ich nicht vor Seiner Majes 
ftät ſtehe.“ 

Here von Decazes war alfo genöthigt, fih auf 
die Lippen zu beißen; ja noch unangenehmer war es 
ihm, als er den Bauer allein in das Kabinet dee Kö: 
nigs treten laffen mußte. 
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Diefer Mann war, zum großen ürger des Ober: 
Geremonienmeifters, des Herrn Marquis von Dreugs 
Breze, die lange Weihe der Gemächer in den Tuilerien 
allein durchſchritten. Er ging im grauen Bauerrod, mit 
eifenbefchlagenen Schuhen und ledernen Kamafcıhen über 
die policten, mit koſtbaren Hölzern ausgelegten Parkets 
eben fo ficher und unbefangen, als gehe er durch fein 
Dorf oder über fein Feld. Nichts von alle den Herrliche 
keiten fehlen ihn zu überrafchen oder ihm neu zu fein. 

Eben fo ruhig trat er in das Kabinet des Königs. 

Ludwig XVIII. faß in feinem Lehnſtuhle am Tiſch, 
und zwar, im feltfamen Kontraft gegen die Einfachheit 
bes Propheten, mit allen Orden gefhmücdt. 

Martin ging, ohne zu wanken, auf ihn zu, vers 
beugte fih mit dem Hut in der Hand, und ſprach 
treuherzig:: 

„Site, ich grüße Sie," 

„Guten Zag, Martin, antwortete der König. 

Us Martin fih bei feinem Namen nennen hörte, 
drückte fein Gefiht noch mehr Zufriedenheit aus. Er 
fah fih nach einem Stuhl um und fohien zu erwarten, 
daß man ihm erlauben werde, fich niederzufegen, und in 
der That, die Güte des Königs ging fo weit — oder 
wenn man lieber will, feine Achtung für einen Mens 
fhen, der von Seiten eines Erzengels zu ihm kam, 
war fo groß, daß er ihn einen Stuhl nehmen ließ. 
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Martin Tieß fi nicht zweimal dazu einladen, fons 
dern feste ſich mit vielee Behaglichkeit nieder und fing 
an zu reden: 

„Sie wiſſen, Sire, warum ich komme?“ 

„Dan bat mie gefagt, daß Ihr mir Etwas mitr 
zutheilen habt, Was ift der Zwed Eurer Seife? — 
Mir find allein.” 

„Sire," ſprach Martin, „ih bin vom Engel 
Raphael gefandt, der einer von den großen Mächten 
des Paradiefes iſt; er ift mir mehrmals erfchienen, um 
mir zu fagen, daß ich mid) dem Könige vorffellen foll 
und daß, wenn ich mit ihm allein fei, er mir die nüßs 
lichen Rathſchläge eingeben würde, welche die guten 
Seelen in ihren Gebeten für Sie verlangt haben.” 

— „Wohlan, fo redet, ſprach der König. 

— „Sire, Sie find verrathen worben und find 
ed noch.“ 

— „Wird der Thron erfchüttert? Iſt es meine 
Merfon oder meine Familie, welche man bedroht? Iſt 
der Zod oder die Verbannung zu fürchten? 

„Der Zod wird zu feiner Zeit kommen,“ entgegnete 
Martin; „aber Gott hat Ihre Gebete in Ihrer Ver— 
bannung erhöct. Sie werden ein Grab in St. Denis 
haben." 

Sn diefem Tone wurde das Geſpräch fortgefegt. 
58 Eamen darin Andeutungen vor, welche nicht undeut« 
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lich die Revolution von 1830 vorherfagten; aber noch 
merkwürdiger, in Beziehung auf die nächſten Ereigniffe 
unferer Eefchichte, war nachflehende Prophezeihung: 

„Der innere Frieden wird Frankreich nicht vor 
1840 wieder gegeben fein. Bis dahin werden Wers 
fhwörungen den Thron untergraben. Eine Hand fehleift 
einen Dolch!“ 

Der König fhauderte, aber er fehmwieg. 

„Sa, eine Hand fehleift einen Dolch,“ fuhr 
Martin fort. „Das Unglück trifft einen der jungen 
Zweige und gerade den, der noch allein Eräftig genug 
wäre, den alten Stamm mit frifhem Laub und Früch— 
ten zu ſchmücken.“ 

„Wie foll ich retten?" fragte der König, der die 
Deutung verftand. „Weh! das Urtheil iſt unwider— 
ruflich!“ 

Der König, fo ſehr er feine Bewegungen zu bes 
herrſchen fuchte, verfüchte ſich doch und der Prophet 
fuhr fort, mit fich erhebender Stimme: „Der Dold 
aber wird zu fpät kommen. Eine Bluttaufe bereitet 
fih; aber das Leben wird aus dem Tode erwachſen.“ 

„Wir verfallen in die Apokalypſe,“ entgegnete 
der König, indem er ſich zufammen nahm. 

„Sire,“ fprah Martin weiter, „die Folge wird 
Sie aufklären; aber der Tag des Dolches ſteht ge 
ſchrieben.“ 
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Der König faßte feine Hand, indem er fagte: 
„Erlaubt mir, diefe Hand zu berühren, die der Engel 
in der feinigen gedrückt hat.“ 

„Ah, Sire,“ entgegnete der Prophet, „die 
Hand würde gleich der meinigen von jener glorreichen 
Hand gedrückt worden fein, und ich wagte den Engel 
zu fragen, warum er nicht feibft gehe, um es dem 
Könige zu verkündigen.” 

— „Nun, was antwortete der Engel?" 

„Daß e8 nicht in feinee Macht fiche, Shnen das 
zu gewähren, was Sie in diefem Augenbli@ am meiften 
wünfchten, und daß es ihm zu fihwer gefallen. fein 
würde, Ihnen in Perfon etwas abzufchlagen." 

— „Ah, ic weiß," verfegte der König etwas 
verlegen und murmelte einige unverfländliche Worte vor 
fih hin. „Aber wißt She Alles, Martin?” fuhr er 
mit finſtern Ton der Stimme fort. 

— „Ich weiß bloß, was man mic, gelehrt hat.” 

— „Bewahrt diefes Geheimniß," gebot der König; 
„nur Gott und ich durften darum wiffen.” 

— „Sch werde ftumm fein, wie das Grab,“ 
Sprach der Prophet; „aber nicht lange und eine Gruft 
wird mir bezeugen, daß ich die Wahrheit geredet habe.‘ 

Der König ſchwieg; aber er faltete die Hände und 
biidte nach oben, indem eine Zhräne ihm über die 
Wange rann. 
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„Sire,“ ſprach nad) einer langen Paufe der Lands 
mann, indem er aufltand, „ich wünfche Shnen eine 
gute Gefundheit, und bitte um Erlaubniß, in den 
Schooß meiner Familie zurückkehren zu dürfen. Der 
Engel hat mir verkündet, daß mir weder Pein noch 
Übles widerfahren werde.‘ 

— „Es wird Euch auch keins widerfahren; Ihr 
werdet morgen mit Papieren zurückkehren und für diefen 
Abend wird Euch mein Minifter Effen und Schlafflütte 
geben.” 

— „Wie 8 Ew. Majeſtät gefällig ift. 

Ludwig XVII. ſchellte. Der Minifter war nicht 
weit, trat ein und führte Martin hinweg. 

Diefes Geſpräch gab viel zu reden im Palaſt. 
Erft nad) dem Tode des Königs wurde es bekannt. 

Der Minifter der Polizei fühlte ſich unglücklich, 
daß er nichts davon erfahren Eonnte und der Großalmofes 
nier gab der Polizei fchuld, daß der Engel Raphael nicht 
gewagt habe, auf die Einführung der Sefuiten zu dringen, 

Ein graufames Geſchick aber eilte, diefe Prophes 
zeihung ſchrecklich in Erfüllung zu bringen. 





Bei großen Ereigniffen pflegt e8 an Warnungen 
und Vorbedeutungen nicht zu fehlen. 

©eit einiger Zeit hatte der Herzog mehrere ano: 
nyme Briefe empfangen, die furchtbare Drohungen ent: 
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hielten. Dee Tod fchien ihn aus jeder Falte der geöfh 
neten Zuſchriften anzugrinfen. Es gab eine Darthei, 
die den Bourbons alle Schuld der Keiden und Kaften 
beimaß, die Frankreich in Folge der Revolutionen und 
der dadurch herbeigeführten Invaſionen drüdten. Man 
haste die Bourbons und drohte, ihnen den einzigen 
noch grünenden Zweig abzufchneiden, von dem fich die 
Fortdauer dieſes Gefchlechts erwarten ließ. Hatte ans 
fangs der Herzog von Berry diefe Drohungen verladht, 
fo wiederholten fie fich doch fo oft, mit beforgten Warz 
nungen gemifcht, daß endlich trübe Ahnungen ſich feiner 
Seele bemädhtigen mußten. Er ſuchte diefe, fo viel 
ald möglich, feiner Gemahlin zu verbergen, 

Es ift bekannt, daß der berühmtefte feiner Ahn⸗ 
herren gegen dag Ende feines Lebens ein ähnliches Vor: 
gefühl hatte. „Par dieu!“ fprach damals Heinrich IV. 
zu Sully, „ich muß in diefer Stadt fterben; ich Eomme 
nicht lebendig wieder heraus. Sie werden mich umbrine 
gen. Sch weiß wohl, daß fie ihre legte Hoffnung auf 
meinen Tod fegen.” Bei einer andern Gelegenheit 
ſprach er zur Königin Maria von Medici: „M'amie, 
wenn Shre Krönung nicht noch vor Donnerflags Statt 
findet, fo gebe ich die DVerficherung, daß Sie mid) nad) 
dem Freitage nicht mehr ſehen werden," und fpüter 
fagte er zu ibr: „Geben Sie nur voraus, Frau Res 
gentin!" Nach gleichzeitigen Berichten waren ibm von 
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mehreren Seiten her Nachrichten von gegen feine Perfon 
gerichteten Verſchwörungen zugegangen; in Gpanien, 
wie in Mailand, verbreitete fich gleichzeitig die Nachricht 
von feinem Tode und acht Tage vor feiner Ermordung 
eilte ein Courier duch Lüttich, der einem deutfchen Fürz 
fien die Nachricht feines Ablebens brachte. 

Man hatte aber den Herzog von Bern zu oft 
mit Heinrich IV. verglichen, um ihn nicht bei jenen 
Vorzeichen, die ihn felbft betrafen, an Ravaillacs Dolch 
zu erinnern. 

Sn der That fehlte es auch jest nicht an ganz 
ähnlichen Vorzeichen und Gerüchten. Schon im Uns 
fange des Februars wurde fein Tod in Kondon angefüns 
digt. Es iſt furchtbar, einen Dolch gegen fich gezückt zu 
wiffen und nicht zu fehen, woher der Stoß kommen wird. 

Es beweifen alle diefe Umſtände noch nichts für 
eine weit verzweigte Verſchwörung, um ihn zu ermorden; 
wohl aber ſehr viel dafür, daß der ſchreckliche Gedanke: die 
Bourbons müffen vertilgt werden, wenn Frankreichs 
Wohlfahrt gedeihen foll, fich vieler Gemüther bemäch: 
tigt hatte, 

Und darin eben lag das furchtbare MWalten eines 
unwiderruflichen Geſchicks — es war zugleich daS Heran- 
ſchreiten einer unerbittlichen Nemefis. Sn folhen Fällen 
ift es ſchrecklich, im Leben oft die Bemerkung zu mas 
hen, daß, indem bie ewige Vergeltung einen Fehltitt 
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beſtraft, es nicht immer diefer Fehltrite felbft ift, ber 
die Strafe unmittelbar veranlaßt, fondern nicht felten 
der Verſuch einer Rückkehr zur Tugend, der die Nache 
heraufbefchwört. So war es auch hier nicht die Uns 
treue, die er an Laura begangen hatte, indem er fich 
von Virginiens Reizen blenden ließ, fondern der Umſtand 
war es, daß er fich von diefer Courtifanne losriß, um 
einer rechtmäßigen Gemahlin treu zu bleiben, was die 
Entladung des Längft ſchon drohend über feinem Haupte 
fehwebenden Gewitters herbeigeführt hatte. 





Auch der König war von der Gefahr unterrichtet, 
die über feinem Liebling fchwebte, 

Ws ihm beim Beginn des verhängnißvollen Sahres 
1820 die Deputirtenfammer ihre Glückwünſche dar— 
brachte, antwortete er die merkwürdigen Worte: 

„Wir haben Frieden mit ganz Europa, doch ein 
Teind bleibt uns zu befümpfen und das ift die Anars 
hie. Indeß wird unfere Lage nicht geführlich fein, 
fo lange ih) auf Sie, meine Herren, rechnen kann, 
wie Sie auf mich rechnen dürfen.” 

Ein Rieſen-Komplot hatte ſich damals über ganz 
Europa verbreitet, als deſſen Mittelpunft man Paris 
betrachten Eonnte. Es war die Propaganda der Revo: 
fution, die in Italien unter dem Zitel der Carbonari, 
in Deutfchland als Demagogie auftrat. Ihr Zweck 
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war Umſturz aller Staatsverfaffungen. Ihr Mittel: 
Meuchelmord. 


In Frankreich hatte man an Königsmord ſich ſchon 
gewöhnt. Man fehauderte nicht mehr vor ſolchem Ge— 
danken. Man nannte fie Mürtyrer der Treiheit, die bei 
Verſuchen diefer Art gefcheitert waren, Es gab Faktionen, 
welche die Republik; andere, die den Sohn Napoleons 
zurücdforderten ; andere verfprachen ſich alles Heil, wenn 
die Krone Frankreichs auf das Haupt eines Drleang 
gefegt werde; noch andere dachten fogar an einen Prins 
zen von Dranien. So ſehr diefe verfchiedenen Pars> 
theien einander haften und gegen einander intriguirten, 
fo waren fie doch in dem einen Punkt einig, daß die 
Griftenz der Bourbons ein Hindernig für Frankreichs 
Freiheit ſei. Jede Faktion wünfchte einen Brand, aus 
welcher Urfach er auch entftehe, nicht zweifelnd, daß erſt 
das Beſtehende umgeftürzt werden müffe, um davon 
für ihre Parthei Vortheil zu ziehen. 


Der König war erleuchtet genug, dieſe Gefahren 
einzufehen, die Frankreich bedrohten. Er fah ſich da= 
durch veranlaßt, fein Syſtem zu mechfeln, und überzeugt, 
daß Gonzeffionen den Liberalismus zu immer neuen 
Forderungen aufreizen würden, fuchte er zunächſt die 
zügellofe Preffe zur unterdrüden und verfuhr ſtreng gegen 
die Prediger der Anarchie, 
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Seinem Molizei = Minifter Decazes verhehlte er 
nichts von feinen Beforgniffen. 

„Mein Kind, fprach er einft zu ihm in feiner 
vertraulichen Weife, „Sie fehen das Gewitter ſich aufs 
thürmen und müffen einfehen, wie das Intereſſe Sranks 
reichs und Europas fordert, fich gegen die Schläge ber 
Zukunft zu rüften. Die Liberalen handeln und vers 
geffen den Spruch Seneca’s: 

» Welcher Freiheit man genteße, 
Muß mun fie doch nie mißbrauchen.“ 

„, Sie mißbrauchen die Freiheit, die ich ihnen durch die 
Charte verliehen habe. Laſſen Sie es uns nicht dulden, 
daß fie mit ihren Angriffen fortfahren. Halten wir fie in 
der Mitte ihrer Verfchwörungen auf, Befonders empfehle 
ich Shnen größere Wachfamkeit gegen das Palais: Noyal, 
dort ift das Hauptquartier der Verſchwörer. Sie ars 
beiten ficher ohne Wiffen unferes Wetters, dem ich die 
MedlichFeit zutraue, nicht zu conſpiriren; der aber meine 
Krone nicht zuriidweifen würde, wenn fie ihm angeboten 
wide mit der Möglichkeit, fie zu bewahren.‘ 

Der Polizei: Minifter ergriff lebhaft Parthei für 
den Herzog von Drleans. Er fehloß mit den Worten: 
„es ift ein Verbrechen, Ew. Majeſtät Verdacht gegen 
die Treue des Herzogs von Drleand einflößen zu wollen.“ 

Ludwig XVIII. lächelte über die Zreuherzigkeit feines 
Polizei-Miniſters. Er meinte, das menſchliche Herz zu 








Do 
gut zu Eennen, um üußeren Betheuerungen von Erges 
benheit zu trauen. Er hatte bei Napoleons Rückkehr 
von Elba in diefer Beziehung Erfahrungen gemacht, 
die ihn für immer mißtrauifch machen mußten. Doch 
befhränfte er fih nur darauf, zu wiederholen, daß er 
den Herzog perfönlich für zu erhaben betrachte über jeden 
Verdacht; allein er diene einer Darthei ohne Wiffen und 
MWilen zum Stüspunft, und darin eben liege die Gefahr. 

Indeß hatte fih doch in den höchiten Kreifen eine 
Meinung feitgeftellt, die dem Herzog von Orleans nicht 
günftig war, Und fo mußten Eleine Ereigniffe am Hofe 
dazu beitragen, die ungünflige Stimmung noch zu ers 
böhen. J— 

Einſt, am Dreikönigsfeſte, war große Tafel in 
der Dianengalerie. Der König hatte die Orleansſche 
Familie dazu eingeladen und den Herzog und die Ders 
zogin von Bourbon, Der Herzog von Bourbon erfchien 
niht. Die übrigen, fo wie alle Mitglieder der Eünigs 
lihen Familie, waren anweſend. 

Das Mahl war fehe heiter belebt durch Scerze 
und animirte Geſpräche. Die Bohnenkönigfchaft fiel 
dem Herzoge von Orleans zu und diefer wählte aus 
Hohahtung zur Königin feines Herzens die erfte Prin: 
zefjin von Geblüt, Madame, Herzogin von Angoulsme, 
die diefe Ehrenfielle mit Ergebung annahm. 
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Man fühlte allgemein das Unnatürliche einer Als 
lianz, wenn auch nur zum Scherz, zwifchen der Tochter 
Ludwigs XVI. und dem Sohne eines feiner Mörder, 
und ein peinliches Stilifchweigen entfiand. Die Herzos 
gin, die fogleich die Verlegenheit fühlte, worin ſich der 
Herzog von Drleans duch feine übergroße Höflichkeit 
verfeßt hatte, wollte dee Sache durch einen Scherz 
eine leichtere Wendung geben; aber ihr unheilbar tief 
verletzts Gemüth Eonnte fich nicht enthalten, einen 
Stachel hinzuzufügen, 

„Das ift eine Krone,’ fprach fie lächelnd, „die, 
im Spiel gewonnen, ohne Sturm vom Scheitel fällt,“ 

„Dafür, entgegnete der Herzog von Drleang, 
der die Geiftesgegenwart und die Gabe befaß, um eine 
paffende Antwort nie verlegen zu fein, „verurfacht auch 
ihe DVerluft Eeinen Schmerz, während der Sturz der 
andern eine Bitterkeit hinterläßt, die Feine Zeit vers 
löſcht.“ 

Dieſer indirekte Vorwurf auf den Angriff der Herz 
zogin von Angouleme wurde nur von Wenigen gehört. 

Indem der König diefe Anekdote einem feiner Vers 
trauten erzählte, äußerte er: „Der Herzog von Orle— 
ans war ſtets fehr gefchieft, ſich aus einer ſchwierigen 
Lage zu ziehen. Wolle Gott, daß fein Königthum ſich 
immer auf das der Bohnen befchränfe. Er würde glück— 
licher und meine Familie weniger zu beflagen fein!” 
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Dem Könige waren von einer vertrauten Perſon 
ziemlich beflimmte und fpezielle Anzeigen zugegangen, die 
es kaum bezweifeln ließen, daß der Herzog von Berry 
das Dpfer eines großen Verbrechens fein würde. Er 
glaubte davon zunüchft deffen Bruder, dem Herzoge von 
Angoulème, Mittheilungen machen zu müffen. 

Die erfte Regung deffelben war ein heftiger Ärger 
über die, welche achtungswerthe Perfonen mit Verläum— 
dungen anzugreifen wagten. Indeß trug doch die Liebe 
zu feinem Bruder den Sieg davon über feine natürliche 
Gutmüthigkeit. Und nun befchäftigten ſich Beide mit 
den Mitteln, die Gefahr abzuwenden, die den Herzog 
von Bern bedrohte, 

„Yon Franzoſen hat er Nichts zu fürchten, fprach 
Monſieur mit dem fehönen Nationalgefühl, das ihn 
befeelte. | 

„Es waren Franzoſen, die meinen Bruder getödtet 
haben,‘ entgegnete der König; „in der That, es grenzt 
an Zollkühnheit, womit mein Neven fich der Gefahr, 
ermordet zu werden, ausfegt — wenn er noch incognito 
fid) unter das Volk mifchte; aber bei jeder Gelegenheit 
giebt er ſich zu erkennen.“ 

Und damit erinnerte er an das früher ſchon erzählte 
Ereigniß, wie der Herzog von Berry bei Gelegenheit 
der Aufrichtung einer Bildſäule Heinrichs IV. ſich allein 
an den Wagen ſeines Vaters und Bruders begeben habe. 

Mutter des Legitimen. IL 17 


.. Der König warnte jest den Herzog von Berry 
ſelbſt; diefer aber erklärte, daß ev feit einigen Tagen 
anonyme Drohbriefe empfangen babe, doc, zudte er 


dariiber die Achſeln und meinte: 


„Wenn man mich tödten wollte, fo würde man 
mich nicht erſt davon benachrichtigen." 


Übrigens hatte man im Publiftum ein graufames 
Syſtem der Verläumdung gegen ihn begonnen. Es 
fhien, als wolle man die ſchwarze That minder verabs 
fheuungswürdig erfcheinen laffen, indem man ihn felbft 
zum Gegenſtande des Abfcheues zu machen fuchte, 


Man befchuldigte ihn der Roheit, indem man 
Scenen der nothwendigflen Strenge entflelte oder neue 
erfand; man befchuldigte ihn der Trunkenheit, der doch 
nichts trank, als Waffer; man dichtete ihm eine Menge 
Niebesverhältniffe an, von denen er nichts wußte, und 
am Ende hinterbrachte man dem König, daß der Lieb: 
haber einer ſchönen Frau, die der Prinz liebe, aus Eifer: 
fucht gefchworen habe, ihn zu ermorden. Der König 
ſprach darüber väterlich) warnend mit dem Herzoge von 
Berry; diefer aber entgeanete lächelnd: „Sire, an der 
ganzen Geſchichte kann Eein wahres Wort fein, denn 
durch Verirrungen der Sugend lernt man im Alter, 
toeije zu fein.‘ 

„Sleihwohl, mein Neffe,“ entgegnete Ludwig 
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XVII, muß ich Ihnen rathen, vorfihtig zu fein und 
namentlich nie ohne Bedeckung auszugehen.” 

„Sire,“ verfegte der Herzog von Berry, „es hieße 
mein Leben zu theuer bezahlen, follte ich es durch die 
peinlichſte Vorſicht erkaufen. Auf Gott vertraue ich 
und erwarte in Demuth, was er über mich verhängt.“ 

„Aber, mein theurer Sohn, wenn der Himmel 
auch über uns wacht, ſo verbietet er uns doch die Klug— 
heit nicht.‘ 

— „Ich fürdte nur, von den Franzoſen nicht 
geliebt zu werden; ich halte fie jedoch für unfähig, mir 
nach dem Keben zu trachten. Was habe ich ihnen denn 
gethan? Auch Eennen fie mich faum, wenn id in 
einfach bürgerlicher Kleidung mich unter der Menge ver: 
liere. Ah, Sire, wann wird es mir vergönnt fein, 
mit den Waffen in der Hand mich auszuzeichnen, meinen 
Theil des Ruhms zu gewinnen, den meine Vorfahren 
durch fo viele ſchöne Thaten erworben haben?" 

„©eduld, junger Mann! Später wird man Shren 
Wunſch erfüllen; zuvor aber beſchenken Sie ung mit 
zwei oder drei Söhnen, die, wenn es nöthig fein follte, 
an Ihre Stelle treten könnten.“ 

Doch das Geſchick hatte es anders befchloffen. Uns 
aufhaltfam rückte e8 heran. 

Der 13, Februar 1820 follte für die Bourbons 


ein neuer Unglüdstag werden, 
17° 





Funfzehnte Abtheilung. 


Die Heiterkeit des Karnevald. — Balfeft am 12. Februar. — Der 
13. Februar 1820. — Der Herzog und die Herzogin von Berry 
in der Oper. — Deren Beſuch in der Loge des Herzogs von Drs 
leand. — Die Herzogin will nad) Daufe fahren. — örtlichkeit der 
Academie royale de musique. — Abſchiedsſſcene am Wagen. — Der 
Dolchſtoß. — Die Derzogin fpringt aus dem Wagen. — Befchrei: 
Bung des Dolches. — Der Herzog und die Herzogin in der Vorhalle 
des Einganges. — Verfolgung des Mörderds. — Verhaftung und 
Verhör deffelben. — Die Wundärzte. — Man trägt den Prinzen 
in den Vorſaal der Loge. — Verfahren der Ärzte. — Entfchloffen: 
beit der Derzogin. — Der Derzog von Angouleme. — Mademoi: 
felle. — Seftlicykeiten und Schreckensnachricht. — Die entfegliche 
Sremde im Foyer des Theaters. — Transport des Schwerverwuns 
beten in den Adminiftrationdfaal.— Dr. Dupuytren. — Die Opera— 
tion. — Dad entdedte Geheimniß der guten Hoffnung. — Der 
Derzog empfiehlt feinem Vater feine Dienerfchaft. — Bekenntniß. 
— Laura’s Töchter finden eine zweite Mutter. — Zröflungen der 
Religion. — Das troftlofe Bülletin. — Edelmuth des Herzogs. — 
Ankunft des Könige. — Der Herzog bittet um Gnade für feine 
Mörder. — Letzte Scenen — Schluß. 





Die Heiterkeit des herannahenden Karnevals hatte ins 
deß alle trübe Gedanken in der Seele des Herzogs von 
Berry verſcheucht. Er und feine Gemahlin hatten zwei 
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glünzende Bälle gegeben und ganz Paris bewunderte die 
Pracht, die bei dieſer Gelegenheit im Palais d’Elifee 
herrfchte. Noch mehr gefict der heitere Gefchmad und 
die Anmuth, welche die liebenswürdige Munterkeit ber 
jungen Herzogin über diefe Feſte zu verbreiten wußte. 

Am 12, Februar wohnten der Prinz und feine 
Gemahlin einem glänzenden Balle bei, der vom Grafen 
Greffulh gegeben wurde. ie ergögten ſich fehr an der 
Austheitung Eleiner Meffer, welche der Seftgeber den 
Damen hatte machen laffen, als Anfpielung auf ein 
Stück, in welchem der beliebte Komiker ganz Paris ers 
freute. Niemand ahnete, welch ein böfes Omen diefe 
Meſſer werden follten für den folgenden Abend, wo eg 
eine fchredliche Rolle zu fpielen hatte. 

Um andern Zage, den 13, Februar, nöthigte der 
Herzog dem alten Könige mehrere Male ein Lächeln 
ab, indem er ihm bei Zafel vom geflrigen Feſte erzählte 
und fich dabei in heiterer Laune beklagte, daß er für 
den heutigen Abend gar nichts vorhabe. 

Es war Sonntag vor Faſtnacht. Man gab ben 
„ Karneval von Venedig,“ „die Nachtigall " und „die 
Hochzeit des Gamacho.“ 

Um den Abend, den die Bälle leer gelaffen hatten, 
auszufüllen, führte der Herzog feine Gemahlin in die 
Dper. Die Familie Orleans befand ſich in demfelben 
Theater und zahlreihe Zufchauer beichten den Saal, 
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herbeigezogen durch die heitere Fafchingszeit, die das 
Eignal zu fo vielen Vergnügungen giebt. Die von 
Diamanten und ſchönen Frauen firahlende Loge gewährte 
an fich fhon ein feſtliches Schaufpiel. Überall herrſchte 
Heiterkeit und Lebenstuftz; nur draußen im Dunkeln 
lauerte der Mord. 

Das fürflliche Paar hatte einen Zwiſchenakt benugt, 
um den Herzog und die Herzogin von Drleans in ihrer 
Loge zu befuchen. Bei diefer Gelegenheit gab fich der 
Herzog viel mit den Kindern der Familie Orleans ab, 
die er väterlich liebte. Befonders war fein Liebling der 
ältefie Sohn des Herzogs von Drleans, der damals 
noch Eleine Herzog von Chartres, deffen blonde, feidens 
weiche Loden er mehrmals freundlich duch feine Hand 
gleiten ließ. Das Publikum fchien gerührt zu fein von 
der fihönen Einigkeit, die zwifchen beiden erlauchten 
Zweigen des königlichen Haufes herrſchte und gab dies 
durch mehrere Beifallgäußerungen zu erkennen, Niemals 
ſchienen mehr Sympathien zwifhen dem Publikum und 
den Bourbons zu herrſchen und niemals wurden ſolche 
Illuſionen fchredlicher geflört. 

Es wurde unterdeffen fpäter. Die Herzogin von 
Bern hatte einen Theil der vorigen Naht auf dem 
Balle des Grafen von Greffulh zugebraht und wurde 
überdies, als fie in ihre Loge zurücdkehrte, heftig von 
der Thür einer andern, eben aufgehenden Loge geflogen. 














Durch beide Veranlaffungen fühlte fie fih fehr anges 
griffen, fo daß der Herzog von Berry feiner Gemahlin 
vorfchlug, nah Haufe zu fahren, was die Herzogin 
auch mit Dank annchm. 

Es war damals elf Uhr; der furchtbare Augenblick 
tüdte immer näber. Bei einem Ereigniß von diefer 
Bedeutung iſt der Eleinfle Nebenumſtand wichtig. 

Der Herzog führte die Prinzeffin an den Wagen 
und wollte wieder in feine Loge zurückkehren, um den 
legten Akt des Ballets noch mit anzufehen. 

Dod ehe wir weiter erzählen, müſſen wir noch 
einen Blick auf die rtlichkeit werfen. 

Die Academie royale de musique war damals 
ein zwifchen vier Straßen freiftehender Bau, Die Thür, 
genannt Entree des Princes, befand fih in einer Geis 
tengaffe, die nod) heute, wie damals, den Namen vom 
Komponiften Rameau führt, Vor diefem Eingange hielt 
ter Magen des Herzogs von Berry. Der Schlag war 
geöffnet; die Wache im Vorplage und die außerhalb 
ſtehende Schildwacht prüfentirten das Gewehr; denn 
fhon feit langer Zeit litt e8 der Herzog nicht mehr, daS 
die Wache hinausging, um bis zum Wagen Spalier zu 
bilden, Der Muth des Fürften verfchmähte fo ängftliche 
Borfichtsmaßregeln gegen ein Volk, das er liebte; ob: 
wohl die Drohbriefe ihn wenigfteng etwas mehr Vorſicht 


hätten empfehlen ſollen. 
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Die das Gewehr präfentirende Schildwache men: 
dete der Straße Kichelieu den Nüden zu; rechts von 
ihr, an der Ede des Einganges, fland der Adjutant 
des Prinzen, Graf Choifeul, den Nüden ebenfalls der 
gedachten Straße zumendend. Der Graf von Menars, 
erſter Stallmeifter der Herzogin, reichte ihr die linke 
Hand, um ihr in den Wagen zu helfen; eben fo auch 
ber Gräfin Bethiſy, ihrer Hofdame. Der Herzog felbft 
bot ihr die rechte Hand. Der Graf Clermont Tonnerre, 
Gentilhomme d’honneur des Prinzen, ftand hinter 
demfelben. 

Schon fchlug einer der Diener den Fußtritt auf, 
als der Prinz, der noch unter dem Vordache des Por: 
tikus fland, der Prinzeffin mit der Hand winkte und 
tief: „Adieu, Karoline! wir ſehen uns bald wieder!" 
und fchon hatte er ſich umgewendet, um in das Theater 
zurücdzugehen, als ein Menſch, aus der Straße Riche— 
lieu hervortretend, fich zwifchen der Schildwache und 
den anderen Perfonen hinduchdrängte, mit einer Hand 
ihn an der linken Schulter padte und mit der andern 
ihm einen heftigen Stoß unter die rechte Bruſt vers 
feste. 

Diefe Bewegung erfolgte mit einer fo furchtbaren 
Schnelligkeit, daß der Graf Choifeul glaubte, der 
Menfch fer betrunken und habe aus Unvorfichtigkeit den 
Prinzen fo heftig angerannt; deshalb warf er ihn zurück 








265 


mit den Worten: „So feht Euch doch vor, was Ihr 
thut 
Während nun der Thäter zu entfliehen ſuchte, 
fuhr der Herzog mit der Hand in die Seite, wo er den 
Stoß empfangen hatte und rief: „Ich bin ermordet!“ 


Mit der äußerſten Beſtürzung wollten ihn die 
Umſtehenden nach den näheren Umſtänden fragen, als 
er nochmals mit ſtarker Stimme ausrief: „Ich bin ein 
todter Mann — ich habe den Dolch!“ 


Der Graf von Choiſeul und Clermont, die Schilds 
wache, Desbies genannt, einer der Kammerlafaien und 
andere Perfonen waren dem Mörder nachgeeilt. 


Am größeften aber war der Schred der Herzogin 
von Berry, Ihr Wagen war noch nicht abgefahren, 
ald jener Schmerzensruf erfolgte. Sie will fih aus 
dem Magen flürzen, deffen Schlag man öffnet; allein 
Frau von Bethiſy hält fie am SKleide zurüd, Ein 
Lakai will ihre beim Ausfteigen helfen; aber mit dem 
Ruf: „Laßt mich! ich befehle Euch, laßt mic) bins 
aus!‘ fpringt fie über den Fußtritt herab. 

Sm nächſten Augenblid umfängt fie ihren ſchon 
wantenden Gemahl mit beiden Armen. Diefer bat 
aber noch die Seiftesgegenwart gehabt, felbft das Eifen 
aus der Wunde herauszuziehen und «8 dem Grafen 
Menars zu reichen. 
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Es war ein ſechs Zoll langer Dolch mit einer 
geraden und fehmalen Klinge, zweifchneidig, gut verftählt 
und ungemein fpis gefchliffen. Er hatte ein höfzernes, 
fehr Eurzes Heft, gleich einem Handwerfsgeräth — ein 
entfegliches Mordwerkzeug, das der Mörder in feinen 
Kleidern gut hatte verbergen Einnen. 

Man ließ den Herzog auf eine Ban nieder, die 
im Durhgange des Lokals der Wache ftand. Dean 
hatte ihn mit dem Rüden an die Wand gelehnt und 
öffnete die Kleider, um nach der Wunde zu fehen, 

Die Herzogin lag vor ihm auf den Sinieen, be: 
ſchäftigt, das Blut zu füllen, das unaufhaltfam her 
vorquoll. 

Es war ein entſetzlicher Moment, in welchen dee 
unglückliche Prinz eine hohe Seelenſtärke verrieth. 

„Ich bin getödtet,“ ſprach er mit rührender Reſig— 
nation, „einen Prieſter!“ 

Dann, ſich an feine Gemahlin wendend, fuhr er 
fehe bewegt fort: „Komm, befte Stau, laß mich in 
Deinen Armen flerben. Damit fan er in Ohnmacht; 
feine Gemahlin warf ſich über ihn her und ihre Kleider 
wurden von feinem edlen Blute getränkt. 

Faft wäre der Mörder entkommen. Er entfloh 
mit furchtbarer Geſchwindigkeit, vom Dunkel der Nacht 
begünftigt. Schon hatte er einen bedeutenden Vorſprung 
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gewonnen, und das Gefchrei der ihn Verfolgenden: 
„Mörder! Mörder!" halte furchtbar durch die fchon 
einfamer werdenden Straßen. Da fprang ihm ein 
Keliner, mit Namen Paulmier, aus Hardy’3 Kaffees 
haufe, das der Paffage Colbert gegenüber liegt, ents 
gegen, packte ihn und bielt ihn feft nach einem kurzen 
Kampfe, bis der zuerft anfommende Desbies ihm zu 
Hülfe Fam und ihn der Schildwache überlieferte. 

Der Mörder wurde in die Wachtffube der Opern⸗ 
wache geführt. Es war ein wüſter Menfh, in den 
dreißiger Lebensjahren, deſſen finfteres, verflörtes und 
verfchloffenes Weſen tiefe Keidenfchaften und eine furcht: 
bare Energie verrieth. 

„Ungeheuer! vief ihm der Graf Clermont zu, 
„was Eonnte Dich zu einer folchen That bewegen?’ 

„Sie find die graufamften Feinde Frankreichs," 
antwortete er finfler grollend. 

Us jedoch der. Graf glaubte, daß er weitere Ber 
fenntniffe zu machen habe und deshalb in ihn drang, 
erhielt er nur neue Berwünfhungen gegen die Bour— 
bons zur Antwort. 

Man durchfuchte den Mörder und fand bei ihm 
die Scheide des Meffers, das er in der Wunde deg 
Prinzen hatte ſtecken laſſen; außerdem eine Art von 
Pfriemen, jedod) von anderer Form, als die der Schub» 
macher. 
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Die Soldaten waren fo wüthend, daß zu befürch— 
ten war, fie würden den Mörder ihrer Rache opfern. 
Deshalb riefen ihnen die beiden Kavaliere des Prinzen, 
Menars und Clermont, zu, ihn ja nicht zu verlegen, 
weil die von dem Mörder zu hoffenden Mittheilungen 
höchſt wichtig für das ganze Land werden könnten. 


Während diefes außerhalb des Theaters Statt 
fand, begab fih im Innern eine Außerft erfchütternde 
Scene, die allen Anweſenden Thränen auspreßte. 


Die Todesftunde ift der Prüfftein der Seelengröße 
eines Menfchen. 

So auh bier. Der Herzog von Berry. farb 
größer, als er gelebt hatte. 


Der Graf von Choifeul, ein Lakai und ein Logen= 
fHließer waren fortgeeilt, um einen Wundarzt herbeizus 
holen. Man bezeichnete ihnen den Doktor Blancheton, 
der in der Nähe wohnte, auch fogleich zur Stelle Fam, 
Jedoch ſchon einige Minuten früher war ein Doktor 
Drogard dort angekommen, 


Nur mit Anſtrengung war es gelungen, den Der: 
309 die Treppe bhinaufzutragen, die zu dem Kleinen 
Salon führt, der an feine Loge fließ. Dort trafen 
ihn die beiden Männer der Kunft und ermedten ihn 
durd) geeignete Mittel aus der tiefen Ohnmacht. In 
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demfelben Augenblid erfchien der Graf Clermont und 
meldete, daß der Mörder ergriffen fei. 

„Iſt er ein Fremder?" fragte der Prinz. Es 
war das erfle Wort, das er wieder fprach. 

Man fah fih) genöthigt: „ Mein’ zu antworten. 

„D wie graufam ift es," rief der Prinz, „von 
der Hand eines Franzofen flerben zu müſſen!“ 

Der Prinz lag auf einem großen Armfeffel. Er 
hatte feine völlige Befinnung wieder und gab Antwort 
auf alle Fragen; aber eine furchtbare Bläffe hatte fein 
Antlis überzogen. Die Hand des Todes fihien bereits 
auf feiner Stirn zu ruhen, 

Der Herzog und die Herzogin von Orleans, nebft 
ber ältern Prinzeffin Zochter derfelben, die aus ihrer 
Loge herbeigeeilt waren, wohnten in unbeweglicher Trauer 
diefer Sammerfcene bes Was follten fie dazu fagen? 
Hier war weder Troſt noch Hülfe mehr möglich, 

Die beiden Ärzte hatten gerade angefangen, die 
Munde zu unterfuchen. Die Gemahlin des Prinzen 
beobachtete mit der gefpannteften Aufmerkfamkeit jede 
Veränderung feiner Gefichtszüge. Sie fhien mit ihren 
ängftlihen Blicken fein dahinftrömendes Leben aufhalten 
zu wollen — aber Alles war vergebens, 

Ach, Jugend und Kraft vermögen nichts gegen 
die verruchte Hand eines im Dunkeln fehleichenden Mörs 
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bers! Eben noch Eräftig und gefund — jeßt fehon eine 
fihere Beute des Zodes. 


Die Unthat war fo raſch gefchehen und fo wenige 
Derfonen hatten davon SKenntniß erhalten, daß die 
Schredensnadhriht noc nicht bis zur Bühne gedrungen 
war, und fo wurde der zweite Akt der Dper fortgefpielt, 
wihrend ganz in der Nähe ein furchtbarer Mord ges 
ſchehen war. 


Sa, um die fchredlichen Kontrafte noch zu erhöhen, 
fo fah man dort, durch ein breites, in die Loge führen: 
des Benfter, auf der Bühne die Tänze und hier die 
blaffe Zodeshand auf der Stirn eines flerbenden Prins 
zen; dort Balletmufit und Gefang — und hier den 
ftummen Schmerz über den großen, unerfeglichen Verluſt 
eines geliebten Gatten und hohen Familiengliedes. — 
Welch ein Bild voll tiefer Lebensironie! — der Tanz 
ift aus und — das Todesröcheln beginnt. Freude und 
Leid, nur durch eine dünne Wand getrennt, Derfelbe 
Blick umfaßt des Lebens Luft und Ende! 


Der Doktor Blancheton hatte die Munde vom 
Blute gereinigt und der Doktor Drogard ließ den Prinzen 
am techten Arm zur Wer; da gewann der Verwundete 
Kraft genug, mit rührender Güte zu den Ärzten zur 
fprechen: „Ich bin fehr erkenntlich für Ihre Bemü— 
hungen, aber fie find nuglos; ich bin verloren!" 
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Herr Blancheton ſuchte ihn zu bereden, daß die 
Wunde nicht tief ſei. 

„Ich mache mir keine Täuſchungen,“ entgegnete 
der Prinz; „der Dolch iſt bis zum Griff eingedrungen, 
ich kann es Ihnen verſichern.“ 

In dem Augenblick öffnete ſich die Thür der Loge, 
um neue Hülfe und neuen Jammer hereinzulaſſen. Die 
Ärzte Lacroix und Caſeneuſe waren herbeigeeilt, um alle 
Mittel ihrer Kunſt zu Hülfe zu bringen. 

Die Herzogin von Berry riß ihre Schärpe ab, 
um ſie zum Verbande zu benutzen. Sie allein hatte 
in dieſem entſetzlichen Augenblick ihre volle Geiſtesgegen— 
wart behalten und entfaltete eine Seelenſtärke, die man 
ihrem zarten Körper und leichten Sinne nie zugetraut 
hätte. Sie richtete, einige Schritte vom Prinzen ſte— 
bend, an den Doktor Blancheton mit leifer Stimme die 
Trage: „Iſt die Wunde tödtlih? — ich habe Muth, 
ih habe viel Muth! ich will Alles ertragen können; 
aber reden Sie die Wahrheit.” 

Der Arzt fuchte auszumweichen. Er fürchtete eine 
Antwort zu geben, die fchon der nüchfte Augenblick wis 
derlegen konnte. 

Der Prinz, der vom erften Augenblide gefühlt 
hatte, daß er zum Zode getroffen fei, tief mit fehwacher 
Stimme nah feiner Tochter und dem Bifchof von 
Amycläa, der fein Beichtvater war. 
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Und da fich fein Blick ſchon verbunkelte, fo fragte 
er: „Meine Gemahlin, find Sie da?" 

„Ja, mein Freund!’ antwortete fie ihm, indem 
fie feine fchon Ealt werdenden Hände zwifchen den ihrigen 
wärmte; „ich bin bier und werde Sie nicht verlaffen.‘ 

Um dem Wunſch des Prinzen nach einem Priefter 
zu genügen, war der Graf von Clermont-Tonnerre nad) 
den Zuilerien geeilt, während ein Anderer fich nach dem 
Palais d'Elyſee begab, um der Frau von Goutant, 
Souvernante von Mademoifelle, diefe Trauerbotfchaft zu 
bringen. Zugleich entledigte fih Herr von Menars bes 
peinlichen Auftrags, Monfieur, Madame und dem Her: 
zoge von Angouleme das entfegliche Unglück zu melden. 


Zunächſt langte der Leibchirurg von Monfteur, Dr. 
Bougon, an. Sobald diefer die Wunde unterfucht 
hatte, legte er feinen Mund darauf, um zu verfuchen, 
das Blut herauszufaugen. 

„Was thun Sie?" fragte der Prinz abmwehrend; 
„die Wunde ift vielleicht vergiftet.‘ 

Es war gewiß ein fihöner Zug von ächter Huma— 
nität, der ihn noch im Sterben für Andere beforgt 
machte. 

Zueft von den Beiftlichen war der Bifhof von 
Chartres erfchienen, den der Graf von Elermont aus 
den Zuilerien geholt hatte, 
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Us Vertrauter eines Gewiffens, das der Erde 
nichts mehr zu verhehlen hatte, nahte fich der würdige 
Prälat dem Seffel, worauf der Unglüdliche in halblies 
gender Stellung, geftügt von feinen Leuten und umgeben 
von den Wundärzten, faß. Der Prinz reichte ihm die 
Hand und bat mit rührender Ergebung um den Troſt 
der Neligion, indem er ©efinnungen de8 Glaubens, 
der Neue und Ergebung in Gottes unerforfchlicen 
Willen ausſprach. 

Darauf ermahnte der Biſchof von Chartres den 
Herzog zum Vertrauen auf Gott und forderte ihn auf, 
vorläufig eine Generalbeichte abzulegen, damit er ihn 
abfoloiren, feine Beforgniffe befchwichtigen und mit Ruhe 
abwarten könne, bis Se, königliche Hoheit im Stande 
fein würde, einen genauere Beichte abzulegen. 

Der Graf von Menars hatte fich gefchmeichelt, 
daß die Verwundung nicht tödtlih fein werde. Mit 
diefee Hoffnung hatte er den Herzog von Angouleme 
aufgeſucht. Diefer Prinz war eben zu Bett gegangen. 
Us er diefe Schredensnachricht erfuhr, ließ er fich 
eiligft ankleiden und eilte hin nach dem Orte des Ent: 
ſetzens. 


Es war kurze Zeit nach Mitternacht, als der Herzog 
von Angouleme, Monſieur und Madame nach einander 
dort eintrafen, 

Mutter des Legitimen. IL, 18 


274 

Der Augenblick eines folchen Zufammentreffens der 
beiden Brüder war herzzerreißend, Der Herzog von 
Angouleme warf fi auf die Wunde feines geliebten 
Bruders, küßte fie und benegte fie mit feinen Thränen. 
Monſieur ſuchte nach) Worten und fand nur Seufzer 
und Thränen. Ludwigs XVI. Zochter, diefe an alle 
Arten von Schmerz und Muth gewöhnte Frau, die 
ſtets größer als ihe Geſchick gewefen war, erſtarrte in 
diefer neuen Kataftrophe und verweilte unbeweglich vor 
dem Anblick diefer neuen Königsgruft, die vor ihren 
Augen fich öffnete, 


Um rührendften war aber noch die Scene, als 
der Prinz feine Eleine, Faum einjährige Zochter fah, die 
Frau von Goutaut auf ihren Armen herbeigetragen 
hatte. Mit Anftrengung legte er auf diefes theure 
Eleine Weſen feine Eraftlofe Hand. „Armes Kind,’ 
fprad) er dann, „mögeſt Du weniger unglücdlic werden, 
als die Kinder meines Geſchlechts.“ 


Indeß verbreitete fih immer weiter durch ganz 
Paris die entfeglihe Kunde von dieſer Greuelthat. 
Überall gab es SFeftlichkeiten, die den reichften und ele— 
ganteften Theil der Bevölkerung noch wach erhalten 
hatten. 


Welche Kontrafte! — melde Verwirrung! — 
wie nahe im Leben oft Sreude und Leid! 
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Der Salon des Herzogs von Albufera, der bei 
glänzender Erleuchtung von Ballgäften gefüllt war, ges 
hörte zu den erſten, in welchen das Gerücht von der 
Grmordung des Herzogs von Berry drang. Die dort 
anmefende Herzogin von Reggio, bekanntlich die Ehren— 
dame der Herzogin von Berry, verließ augenblidlich den 
Saal. Der Ausdrud von Beftürzung. verbreitete fich 
über alle Geſichter. Das Feft wurde unterbrochen. 
Bald war die entfegliche Nachriht in der ganzen Stadt 
verbreitet und überall fah man diefelbe Wirkung. Tänze 
und Feſte hörten auf; die Menge verlief ſich in düfterm 
Schweigen. Aus allen Gefellfhaften eilten die alten 
Diener des Hofes herbei, um fi) nach dem Befinden 
des Herzogs zu erkundigen. 

In wenigen Augenbliden waren der Foyer und die 
Korridors des Dpernhaufes mit Menfchen angefüllt, 
die, im entfeglichen Kontraft mit der Trauer ihrer Her: 
zen, in den lebhafteften Farben feſtlich gekleidet waren. 
Alles, was Frankreich damals an großen und erlauchten 
Notabilitäten befaß, füllte jene Räume. Man fah 
dort die Herzöge von Bourbon und Richelieu, den 
Vicomte von Chateaubriand, diefen den Bourbons fo 
ergebenen Legitimiften, alle Minifter und den ganzen 
Hof. Sie alle befanden fich vor jener Thür des Eleinen 
Logenſalons, die jeden Augenblick ſich öffnete, um ab» 
wechfelnd Furcht und Hoffnung zu bringen. 

15 * 
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Unter dieſer Menge ſah man ein Srauenzimmer 
von verfallener Schönheit, mit einer, wenn man fo fagen 
darf, vermwitterten Kleidung, die einst beffere Zeiten ge- 
fehen haben mochte. Ihre Züge waren gefpannt und 
zum Erſchrecken bleih. Sie horchte auf jedes Wort, 
das in Beziehung auf das Befinden des Herzogs ges 
fprochen wurde, und verrieth dabei unmillkührlich auf 
ihren fchönen verfalfenen Gefihtszügen eine Theilnahme, 
die bald einen tiefen Hohn ducchfchimmern ließ, bald 
den Ausdruck von Neue und Verzweiflung hatte. Durch 
den Umftand, daß fie ihre innerlich fprühende Leiden— 
Thaft bald ängſtlich der Menge zu verbergen fuchte, 
bald fich gehen ließ, wie eben der Moment fie hinriß, 
erregte fie bald Aufmerkfamkeit und Neugier. Kin 
Flüſtern um fie her verriet, daß Einige fie Eannten, 
Andere wieder es bezmweifelten, daß es diefelbe fei, bie 
man erkannt zu haben glaubte. Doch in folhen Au— 
genblieen der entfeglichften Spannung Eonnte Fein andrer 
Gedanke, als an diefe Schauderthat, die Gemüther 
anhaltend feffeln; da follte ein neuer Umſtand das 
Räthſel enthüllen. 

Im engen Logenſalon fiel dem unglücklichen Prin— 
zen das Athemholen zu ſchwer. Man ſchaffte ihn daher 
in den Adminiſtrationsſaal — und bei dieſer Gelegen— 
heit wurde er durch den Foyer der Bühne getragen. 
In dieſem Augenblick erfolgte ein Aufſchrei — und 
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eine Perfon fiel wie todt zu Boden, Es mar jene 
räthfelhafte Fremde geweſen, die ohnmächtig niederges 
funfen war, Der Prinz hatte den Schrei gehört, viel: 
leicht aud) mit einem Blid die flarren, entfeglichen Augen 
diefer Erfcheinung gefehen, Man hörte ihn wenigftens 
leife mit innerm rauen die Worte ausfprechen: 
„Meine Sünde — mein Tod!’ 

Die Fremde wurde fortgebracht und man flüfterte 
einander zu: „Die arme Virginie; der Prinz hat 
fie verlaffen, als er heirathete, und nun ift fie gekom— 
men, um ihn flerben zu fehen und wird mit ihm 
ſterben!“ 

Man wußte nicht, wie noch viel näher ihr Geſchick 
mit dieſer Sterbeſcene in Beziehung ſtand, und ließ ſie, 
da man ihre Wohnung nicht wußte, in ein Hospital 


ſchaffen. 


Im Verwaltungsſaale der Bühne dachte man zu— 
nächſt daran, dem Herzoge ein Lager zu bereiten; denn 
bis zu dieſem Augenblick war er im Armſeſſel ſitzen 
geblieben. Aus dem Apparat zum Vergnügen wählte 
man die Materialien, um ein Sterbelager aufzuſchlagen. 
Man bildete erſt ein Lager aus Stühlen, dann ſchlug 
man eins von den Gurtbetten auf, die auf der Bühne 
gebraucht werden, um dem Schein des Todes zu dienen 
— jetzt ſollte es dem wirklichen dienen, 
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Gegen ein Uhr Nachts langte endlich der berühm— 
tefte Arzt, den Paris damals hatte, Doktor Dupuptren, 
an. Der Prinz lag auf der rechten Seite; die breite 
Wunde, die man fhon etwas erweitert hatte, war offen. 
Seine Stirn war todtenbleich, fein Lager mit Blut bes 
fleckt; fchweigende Zufchauer ringsum, deren Bläffe ihre 
Zheilnahme und Erfchütterung verrieth — das Ganze 
ein granenvolles Schaufpiel! 


Die Ärzte beriethen ſich. Noch ein einziger Ver: 
fudy blieb übrig — aber es war ein fchmerzlicher, — 
die ſchon Elaffende Wunde noch mehr zu erweitern, um 
das Anhäufen geronnenen Blutes im Innern zu ver: 
hindern. 

Nun trat Dupuytren näher zum Herzoge und rich: 
tete einige Fragen an ihn, die jedoch unbeantwortet 
blieben, Auf fein Erfuchen wiederholte fie die Herzogin 
ſelbſt. 

„Ich flehe Sie an, beſter Freund,“ fügte die un— 
glückliche Frau hinzu, „zeigen Sie mir die Stelle, wo 
Sie leiden.“ 

Der Herzog ergriff ihre Hand und legte ſie auf 
ſeine Bruſt. 

„Leiden Sie hier?" fragte. fie 


„Ja,“ antwortete er mit fehwacher Stimme, „id 
erſticke.“ 


| 
| 
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Die Operation follte begonnen werden; da erfuchte 
Dupuytren Monfieur, ob er nicht für die Entfernung 
der Herzogin forgen wolle. 

Monfieur richtete beforgt diefe Bitte an feine Tochter, 

„Vater,“ entgegnete fie, „zwingen Sie mid) nicht, 
Shnen ungehorfam zu werden.” Und nun wendete fie 
fih zu den Männern der Kunft: ,‚Meine Herren, 
thun Sie Ihre Pflicht — ich werde Sie nicht unter= 
brechen,” 

Und niederfnieend am Bette, hielt fie fortwährend 
die linke Hand ihres theuern Gemahls zwifchen den 
ihrigen und benegte fie mit ihren Thränen. Als der 
unglüdliche Prinz das Inſtrument in der Wunde fühlte, 
ftöhnte er: „Laßt mich, ich muß ja doch flerben 


„ Mein einziger Freund,” bat ihn nun in den 
weichſten Tönen der Liebe die mit ihm leidende Gattin, 
„ertragen Sie meinetwegen diefen Schmerz!" 

Und nun buldete der Prinz, ohne meiter die Leifefte 
Klage von fich zu geben, diefe neue Marter, 


Die Operation war indeß vollendet, Der Erfolg 
ſchien ein erwünfchter zu fein; die Nefpiration des Her: 
3093 war leichter geworden, der Pulsfchlag weniger matt; 
aber die Ärzte verfannten nicht, daß diefe Linderung 
nur eine vorübergehende war — jegt erſt erfannte- man 
die Ziefe der Wunde; die fechs Zoll lange Klinge war 
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allerdings unter der Bruft bis an’s Heft eingedrungen 
in den Körper. 

»D, Du arme Frau, wie unglüdiih bift Du!“ 
ſprach er nun wehmüthig, indem er mit der Hand ihre 
über die fhöne Stirn fuhr; denn noch immer befchäf: 
tigten ihn ihre Keiden mehr als feine eigenen — gewiß 
ein Zeichen einer edlen Natur, die diefem unglüdlichen 
Fürften weder Neider noch Feinde jemals abfprechen 
konnten. 

Als nun unter ſo erſchütternden Scenen der Wi— 
derſtand der Seelenkraft der Herzogin immer ſchwächer 
wurde und ſie ſich immer mehr von der Verzweiflung 
zu maßloſem Schmerz hinreißen ließ, bat er ſie: 

„Laſſen Sie ſich nicht vom Schmerz überwältigen, 
Theuerſte! Schonen Sie ſich für das Kind, 
das Sie unter dem Herzen tragen!“ 

So war zum erſten Male ein ſüßes Geheimniß 
dieſer ſo glücklich geweſenen Ehe verrathen, das dieſer 
Scene noch ein erhöhtes Intereſſe gab. Der Bauer 
Martin hatte richtig prophezeihet, als er ſprach: „Der 
Dolch aber wird zu fpät Eommen, Kine Bluttaufe 
bereitet fich; aber das Leben wird aus dem Tode er— 
wachſen.“ 

Konnte etwas mildernd in dieſes tragiſche Geſchick 
eingreifen, ſo war es die Hoffnung, daß die Stelle des 
Vaters auf Frankreichs Thron duch einen Sohn erſetzt 
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werden würde; zugleich aber mußte der Gedanke die 
Rührung noch erhöhen, daß dieſes Kind von Frankreich 
halb verwaiſet das Licht der Welt erblicken würde und 
daß deſſen Vater nicht die Freude haben ſollte, es zu 
ſehen. 


Daher entſtand denn auch bei dieſen Worten eine 
allgemeine Bewegung im Saale. Aller Herzen bebten, 
ein Blitzſtrahl glänzte in Aller Augen. So ſollte ein 
Grab ſich öffnen, um eine Wiege daraus hervorgehen 
zu ſehen — es ſollten Hoffnungen verſinken, um neue 
erblühen zu laſſen. Welch ein Bild alles Lebens — 
überall, in der todten wie in der lebenden Natur, erwacht 
neues Leben aus Tod und Verweſung. Auf Gräbern 
ſprießen Blumen — ein ſchönes Symbol der Unſterb— 
lichkeit! 

Wohin der Herzog von Berry ſeine halb erloſchenen 
Augen wendete, geſchah es, um noch Beweiſe ſeiner 
Güte und Dankbarkeit zu geben. Während Herr Blans 
cheton ihm den Kopf zwifhen feinen Händen drüdte, 
um ihm den heftigen Kopffehmerz zu mildern, bemerkte 
er zu den Füßen feines Bettes mehrere weinende Be: 
dienten feines Haufes, 


„Mein Vater,“ fprach er darauf zu Monfieur, 
„ich empfehle Ihnen diefe guten Leute und mein ganzes 


Haus,’ 
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Zu wiederholten Malen verlangte ber Herzog feinen 
Mörder zu fehen. Es war, als ob feine Seele, ehe 
fie den Körper verließ, den fie bewohnt hatte, ſich noch 
zu einer Grhabenheit der Gefinnung aufgefhwungen 
hatte, die eines fchon in den Räumen der ewigen Selig: 
keit ſchwebenden Geiſtes würdig if, Er verlangte feinen 
Mörder zu ſehen. Es war feine Abficht, fi mit ihm 
zu verföhnen „Was that ich diefem Menfchen?" 
fragte er, „vielleicht habe ich ihn doch, ohne es zu 
wiſſen, beleidigt," 

„Mein Sohn,’ entgegnete Monfieur, „Du haft 
diefen Menfhen nie gefehen, nie beleidigt; er hatte 
gegen Dich Eeinen perfünlichen Haß." 

„So ift es ein Wahnſinniger!“ ſprach der Prinz, 
„und ich fürchte, nicht mehr fo viel Zeit zu haben, 
vom Könige die Begnadigung meines Mörders erbitten 
zu können.“ 

„Mein Vater, mein Bruder,’ fuhr er dann 
dringender fort, „verfprehen Sie mir, den König zu 
bitten, daß er diefem Menſchen das Leben ſchenke.“ 

Der Prinz fühlte das Bedürfniß, mit Allem was 
ihm im Leben theuer gewefen war, fih zu umgeben 
und mit Allem, was er je verfchuldet hatte, ſich zu 
verfühnen. 

Er winkte feine Gemahlin heran und dieſe neigfe 
ihe Ohr gegen feinen Mund. 
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„Liebe,“ ſprach er, „ih bin Ihnen noch ein 
Bekenntniß fihuldig, das mir fhon lange fehwer auf 
dem Herzen lag. Ich habe noch zwei Kinder aus einem 
frühern Verhältniß, das der Tod gefvennt hat; ich 
wünfchte wohl, diefe unfchuldigen Kleinen vor meinem 
Ende noch einmal zu  fehen und fie umarmen zu | 
dürfen.” 

„Wo find fie?" rief die Prinzeffin, „ih will 
ihnen Mutter fein.“ 

Er nannte ihe die Penfion, wo diefe beiden Eleinen 
Töchter der armen Laura fich befanden und die Herzogin 
fandte fogleih hin, fie zu holen. Drei DViertelftunden 
fpüter Eamen fie an — zwei liebliche Eleine Engel, ges 
geführt von ihrer Gouvernante. Die Herzogin küßte 
fie und führte fie zu Mademoifelle, ihrer Tochter. 

„Umarmt Eure Eleine Schweſter,“ ſprach fie zu 
Lauras Kindern und dann, über ihren Gatten bhinges 
beugt, wiederholte fie öfter mit den innigften Tönen 
der Liebe: „Karl, Karl, ich befige jegt drei Kinder!’ 

Das Lächeln eines Verklürten ging über das Antlig 
des hohen Sterbenden. Er legte feine Hand auf die 
blonden Lockenköpfe der Eleinen Mädchen, indem er fie 
ftil fegnete. Dann empfing fie die Herzogin in ihre 
mütterlichen Arme Die unfhuldigen Kleinen - waren 
nod) zu jung, um die ganze Größe des Verluſtes, der 
ihnen bevorfiand, fo wie die Größe deg Gewinnes einer 
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zweiten Mutter zu empfinden; doch vergoffen fie ftile 
Thränen und fihmiegten fich vertrauend an das fehöne 
Herz, das fie fo voll hoher Selbflverläugnung mit Liebe 
und Wehmuth empfing. 

Es war eine rührend fehöne Scene, die alle Herzen 
ergriff. Da ertünte eine Stimme: „Sie ift mehr als 
groß — fie iſt erhaben!“ 

Es war die Herzogin von Angouleme, die jo fprach, 
diefe felbft fo erhabene Seele, die wohl tiefer als jeder 
andere Anmefende die Bedeutung diefes fchönen Moments 
fühlte. 

Saft war es drei Uhr Nachts und noch immer 
war der König nicht erfchienen. Der Herzog wurde 
immer ſchwächer und litt heftige Schmerzen. Schon 
wartete der Diener der Neligion zum Haupte feines 
Bettes. Sept, nachdem er alles Irdiſche verfühnend 
abgethan hatte, fühlte er fi) würdig, die himmlifchen 
Sakramente zu empfangen. Er verlangte nun, den 
Beiftand der Religion zu erhalten. 

Man hatte den Herzog auf eine frifhe Matrage 
gebettet, um fein Lager bequemer zu machen. In biefer 
Lage hörte er die Ermahnungen des Biſchofs von Char: 
tres an und legte mit lauter Stimme, vor der ganzen 
Verſammlung, feine Beichte ab, bat Gott um Berges 
bung feiner Fehler und alle Umftehenden um Verzeihung 
des Ärgerniſſes, das er ihnen vielleicht gegeben haben 
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dürfte; dann betete er mit Inbrunſt: „Mein Gott, 
verzeihe mir und verzeihe auch dem, der mir das Leben 
genommen hat." 

Darauf bat er feinen Vater um feinen Gegen, 
mit jener Angft und Reſignation, die nur der Eennt, 
der jemals den legten Stunden eines edlen Sterbenden 
beigewohnt hat. ein Vater fegnete ihn mit den 
Schauen der Andacht und empfahl ihn ©ott, unter 
Küffen der wehmüthigften Zürtlichkeit. 

Us der Herzog von Berry wieder auf fein Bett 
gelegt war, warf fih der Herzog von Angoulcme auf 
fein Knie daneben nieder. „D mein Bruder," feufzte 
der ſchwer Verwundete, „Du bift ein Engel auf Erben, 
glaudbft Du, daß Gott mir verzeihen wird?’ 

„ Die verzeihen?’ entgegnete der Herzog von Ans 
gouleme; „er maht Dih zum Märtyrer!" 


Menige Augenblicke fpäter erfchien der Pfarrer von 
St. Roc mit der heiligen Wegzehrung. Mit Erbauung 
empfing der Sterbende die legte Hülfe, die dem Mens 
[hen auf Erden noch gewährt wird, wenn jede andere 
Hilfe fehlt, Die Tröflungen, die er daraus fhöpfte, 
milderten etwas die Verzweiflung feiner Gemahlin, 

„Ach,“ rief fie aus, „ich wußte wohl, daß diefe 
Ihöne Seele für den Himmel geboren war und daß fie 
zu ihm zurückkehren würde, 
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Nun aber wurden alle Symptome immer bedenk- 
licher. Die Ärzte faßten ein zweites Bülletin ab, das 
mit den Worten anfing: „Der Prinz nähert fich feinen 
legten Augenblicken.“ 

Graf *) Decazes brachte es in die Tuilerien. 

Der Herzog litt furchtbaren Durſt, die gewöhnliche 
Folge eines ſtarken Blutverluſtes. „D wie lang iſt 
diefe Nacht," feufzte er; „wie langfam fehleiht dir 
Tod heran!’ 

Dann, nad) einem ziemlich langen Gchmeigen, 
tief er plöglich, indem er die Hand feiner Gemahlin 
fuchte: „Der dreizehnte, liebe Karoline, ift ein höchſt 
verderblicher Monatstag für und." — Das war eine 
feymerzlihe Erinnerung; denn an einem Dreizehnten 
hatten fie zwei Kinder verloren, 


Man benachrichtigte ihn, daß die Marfchälle von 
Scankreich angekommen fein, „O wie gern,’ tief er 
aus, „wäre ich in ihrer Mitte gefallen!" 


Um halb fünf Uhr verlangte er Heren von Nas 
tuillet zu fprechen, der feit dreißig Sahren fein Freund 
und erfter Offizier feines Haufes gewefen war, „Komm, 
mein guter Natouillet, mein alter Zreund, laß Dich 
noch einmal umarmen, bevor ich ſterbe!“ 


*) Erſt ſpäter erhielt ex den Herzogstitel. 
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Alle Freunde, alle Diener des Prinzen drängten 
fih um fein Sterbelager. Da fand man jene Namen 
erprobter Treue, die ihren Ruhm mehr der alten Zeit 
zu danken hatten, als den Seldzügen der Republik und 
des Kaiſerthums; unter diefen den berühmten alten 
Marquis von Latour-Maubourg, fo großartig durd) den 
Sieg verftümmelt. Aufrecht fland er dem Lager des 
Mrinzen gegenüber, wie eine von Feindeskugeln durchlö— 
cherte Standarte. 

Die Gedanken des hohen Sterbenden befchäftigten 
fih unaufhörlih, mit der. Ankunft des Königs, um 
Gnade für feinen Mörder zu erflehben. Bon Zeit zu 
Zeit horchte ee auf. „Ich höre die Eskorte,“ wieder: 
holte ex öfters. Immer in feinen Erwartungen getüufcht, 
fprach er zu Monfieue mit hochherzigem Eifer: „Der 
König kommt niht, mein Vater; Eönnten Sie mir 
nicht im Namen des Königs verfprechen, dem Menfchen 
Gnade für fein Leben auszuwirken?“ 

Im Augenblid, als der Prinz diefe Worte gefpro> 
chen hatte, vernahm man das Geraffel zahlreicher Kas 
vallerie. Es nahte der König. 

Un dem verhängnißvollen Sonntage, dem 13. Fe 
bruar 1820, war Ludwig XVIL. ruhig zu Bett gegan: 
gen. Er hatte den ganzen Tag über viel von ber 
Gicht gelitten und Ruhe that ihm noth. Kaum war 

Mutter bes Legitimen, II, 19 
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er eingefchlafen, als man plöglid in fein Zimmer trat 
und ihn aufwedte. Man umkleidete fo fchonend als 
möglich die furchtbare Nachricht, ver König aber errieth 
fogleih) die Wahrheit, fließ einen Schrei aus, erhob 
die Hand gen Himmel und rief: 

„D armes Frankreih! arme Familie! auf welde 
entieglihe Weife verleiyt man den Zepter Frankreichs 
dem Herjoge von Orleans!“ | 

Er ahnete nicht, das daffelbe zehn Jahr fpäter 
noch auf eine ganz andere Weife — durch eine neue 
evolution — gefchehen werde. 

Man hatte indeß den Verbrecher verhört. Gr 
nannte feinen Namen Louvel und freute ſich des Ges 
lingens diefer entfeglichen That. 

„Ich babe,“ ſprach er mit unerhörter Trechheit, 
„den Herzog von Berry getödtet, um mit ihm fein 
ganzes Gefchlecht zu vernichten. Wäre id) entkommen, 
fo hätte ich mid) fhlafen gelegt, um am nächſten Zage 
einen neuen Mordverfuh gegen den Herzog von Ans 
gouleme zu unternehmen.” Ä 

Welch ein Kontraſt! — diefes entmenfchte Unges 
heuer, das keine andere Neue zeigte, als daß es ihm 
nicht gelungen fei, die ganze Eönigliche Familie umzus 
bringen, und das ein Öottesleugner war, welcher bes 
bauptete, es gäbe Eeinen Gott, als in der Idee — 
und dort der flerbende Prinz, der mit ädhtchriftlicher 
Gefinnung feinen andern Wunfch hatte, al$ das Leben 
feines Mörders retten zu Eönnen. 

Es war fünf Uhr Morgens. Ohnmachten auf 
Ohnmachten folgten. Der Tod war ganz in der Mühe 
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— doch errang der Herzog von Berry, beim Anbtid 
feines Oheims, des Königs, einige Kraft. 

„Mein Onkel," fprach er fogleich mit einer fichte 
baren Freude, die feine Züge belebte, „geben Sie mir 
Ihre Hand, daß ich fie zum legten Male küſſe.“ 

Der König trat dem Prinzen nahe. Seine Züge 
drückten jenen großartigen Schmerz aus, den Ludwig 
XV. empfunden hatte, als er die Hoffnung der Mo— 
narchie nur noch auf das Haupt eines Kindes geflüst 
ſah. Er gab feinem Neffen die Hand zum Kuß, und 
in der tiefften Bewegung küßte er felbjt die dieſes uns 
glücklichen Prinzen. 

„Gnade, Sire!" bat diefer nun mit dem Gefühl 
von Milde und Barmherzigkeit, das noch einmal fein 
ſchon erfaltendes Herz erwärmte. „Gnade, Eire! Gnade 
für den Mann, der mic) getroffen hat!" 

„Mein Neffe,“ entgegnete der König in einer 
tiefen Bewegung, die er unter der würdevollſten Hals 
tung zu verbergen wußte, „Sie find nicht fo ſchlimm, 
als Sie denken. Sie werden wieder bergeftellt werden; 
dann wollen wir weiter darüber reden, Jetzt laſſen Sie 
uns nur an Sie denken.‘ 

„Der König fagt nicht nein,” rief der Prinz 
dringend mit ſchon brechender Stimme — „Gnade wee 
nigftens für das Leben des Menfchen, damit idy ruhig 
fterben kann.“ 

Nach einiger Zeit Fam der Herzog auf diefen Ges 
genftand zurück und fagte: „die Begnadigung dieſes 
Menfchen wäre mir aber doch eine Beruhigung geweſen.“ 
Und dann fpäter fuhr er in immer dumpferen Lünen 
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abgebrochen fort: „nähme ich doch mwenigftens den Ges 
danfen mit hinweg, daß nicht das Blut eines Menfchen 
nach) meinem Tode fließen wird.” 

Der König hatte einen fchweren Kampf der Pflicht 
als Monarch mit feinem Herzen zu beftehen. Die erftere 
forderte eben fo gebieterifh, in einem fo entfeglichen 
Fall der Öerechtigfeit freien Kauf zu laffen, als fein 
ohnehin treffliches Herz ihn drängte, die letzten fo edlen 
Miünfche eines theuern Sterbenden zu erfüllen. Er 
folgte der erflern und gab dem Prinzen nicht die Zufage 
der Begnadigung. 

Der König hatte Dupuytren auf lateinifch gefragt, 
was er vom Zuſtande des Prinzen dächte und der 
Doktor antwortete durch Zeichen, daß nichts mehr zu 
hoffen fei. 

Gleichwohl hatte die Anwefenheit des Königs fo 
aufregend auf den hohen Kranken gewirkt, daß fein 
Puls fich belebte, die Nede freier und der Athem minder 
beengt wurde; aber es war das legte Auffladern eines 
erlöfchenden Lichtes. 

Der Prinz beunruhigte fich über die nachtheiligen 
Tolgen, die es für den König haben könne, daß er aus 
dem Schlafe geflört fei, und bat ihn, fich wieder zu 
Bett zu legen. 

„Mein Kind,” entgegnete der König, „meine Nacht 
ift aus, es ift fünf Uhr; ich verlaffe Dich nicht wieder.‘ 

Der Herzog tüufchte ficy nicht über die Natur der 
noch einmal auffladernden Kraft, die er bei der Annäs 
berung des Königs gefühlt hatte; er fühlte eine Ohn— 
macht nahen und ſprach: „das ift mein Ende!‘ 
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Die Herzogin von Berry, die ſo lange ihrem 
Schmerz Gewalt angethan hatte, wußte ihn jetzt nicht 
mehr zu beherrſchen. Sie brach auf's neue in Thränen 
und ein halblautes Schluchzen aus. 

„Ihre Thränen tödten mich," klagte der Prinz, 
„Führen Sie ſie hinweg, mein Vater,“ bat er dieſen, 
und der Graf von Artois zog die Prinzeſſin in ein ans 
ftoßendes Kabinet, wo fie fid) ungehemmt ihrem unge: 
heuern Schmerz überlaffen konnte. Nachdem fie durch 
Ströme von Thränen ihre Herz etwas erleichtert hatte, 
£ehrte fie in das Gemach ihres Gemahls zurüd. 

Ale Hoffnung fhwand. Die beunruhigendften Vor: 
boten des Todes flellten fi ein. Der Prinz verlangte 
auf die andere Seite gelegt zu werden. Aber die Ärzte 
glaubten, diefe Bewegung nicht mehr geben zu dürfen. 

„‚ Heilige Jungfrau, fei mir gnädig!“ das war 
fein legtes Stoßgebet. Noch murmelte er einige Worte, 
aber Niemand Eonnte fie verftehen. Sie verhallten zur 
Stille des Grabes, die ringsum herrfchte. 

Nun legte man ihn, feinem Wunfhe gemäß, auf 
die linke Seite und die geiftige Thätigkeit war erlofchen, 
das Bewußtſein verfchwunden. 

Monfieue war es gelungen, feine Tochter den 
Schrecken der legten Augenblide zu entreißen. 

Nun aber überließ fie fih auf's neue völlig dem 
an Verzweiflung grenzenden Schmerz. 

„Madame de Goutaut!" ſprach fie zu der Gou— 
vernante, „ich empfehle Ihnen meine Tochter. Da 
mein Gemahl todt ift, will ich auch fterben.” 
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Piöslich, wie von einer furchtbaren Ahnung durch⸗ 
zuckt, entfchlüpfte fie den Händen, die fie zurücdbalten 
wollten, ftürzte fich noch einmal, Alles über den Haufen 
werfend, was fich ihre entgegenffellte, in das Sterbezimz 
mer, nahte ſich dem Lager ihres Öatten, und mit einem 
markerſchütternden Schrei brach fie zufammen auf deffen 
— Leiche. 

Seine letzten Worte waren prophetiſch klagende ge⸗ 
weſen: „o mein Vaterland — unglückliches Frankreich!“ 

Vergebens hielt der König ihm in tiefſter Stille 
den Glasdeckel ſeiner Tabatiere vor den Mund — fein 
Hauch mehr verrieth ein Lebenszeichen. 

Alle Umſtehenden ſanken auf die Knie; Schluchzen 
und Gebete ſtiegen zum Himmel auf. 

Auf den erſten lauten Schmerz folgte das Schwei⸗ 
gen des Entfegens. Die Stille des Todes hatte fich 
einen Augenblid allen denen mitgetheilt, die das Sterbe— 
lager umſtanden. 

Die Herzogin, die an deffen Seite Eniete, ſtand 
auf und mwendete fi) an den König. 

„Site, fprach fie, „ich habe von Ew. Majeſtät 
eine Gnade zu erflehben. Sie werden mir meine Bitte 
nicht verfagen können.“ 

Sn der Tiefe feines Schmerzes hörte der König 
ſchweigend zu, und ſie fuhr fort: 

„Ich bitte um die Erlaubniß, nach Sizilien zus 
rückehren zu dürfen. Sch kann hier nicht leben nad 
dem Tode meines Gemahls." 

Der König fuhte fie zu beruhigen, und ſchon in 
Kenntniß gefekt von den Hoffnungen, die fie trug, 
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fragte er fie, ob fie keine Pflichten für Frankreich mehr 
zu erfüllen habe. 

Die Herzogin, ergriffen von dem großen Gedanken, 
fir den Erben der franzöfifchen Krone ihr Reben erhalten 
zu müffen, richtete fich) auf und fprah: „Wohlan, 
ich weihe mein Leben einer erhabenen Beſtimmung und 
bitte den Himmel, daß er nicht mir, aber dem Kinde 
gnädig fein wolle, welches das legte Vermächtniß meines 
Satten an Frankreich fein wird!" 

Nach diefer Erhebung ſank fie wieder, von —— 
überwältigt, halb ohnmächtig in die Arme ihrer Umge— 
bungen. Man benutzte dieſen Augenblick, um ſie in 
den Wagen zu tragen und in ihren nun ſo verödeten 
Palaſt zurückzuführen. 

Die Prinzen aber baten den König nun ebenfalls, 
ſich zurückzuziehen. 

„Ich fürchte nicht das Schauſpiel des Todes,“ 
entgegnete der König mit der vollen Würde des lebens— 
erfahrenen Greiſes; „ich habe nur noch meinem Sohne 
die letzte Pflicht zu erweiſen.“ 

Und geſtützt auf Herrn Dupuytren näherte er ſich 
dem Lager, drückte dem Prinzen mit ſanfter Bewegung 
Augen und Mund zu und entfernte ſich, ohne weiter 
ein Wort zu reden. 


Dem Mörder wurde der Prozeß gemacht, und da 
ſich keine Mitſchuldige ergaben, ſo fiel kein zweites 
Haupt auf der Guillotine, als das ſeinige. 

Frankreich bezeigte ſeine Theilnahme. Das Ent— 
ſetzen über dieſe Schreckensthat durchdrang alle Partheien 
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und erwedte dem Königthume der Bourbons Sympa— 
thbien, wo es früher nur Feinde gekannt hatte — umd 
fo empfing doch das Staatsleben ein verfühnendes Ele— 
ment aus diefer entfeglichen That. 

Am Tage der feierlichen Beifegung des Herzogs 
von Berry mar in der Morgue ein unbekannter weibs 
licher Leichnam außgeftellt, den man in der. Geine 
aufgefifht hatte; erſt am dritten Zage erkannten ihn 
einige Mitglieder im Theater Feydeau als den Körper 
der einft fo fchönen und geiftreichen Virginie Ketellier, 
welche damals die ganze fchöne Welt von Paris, den 
Herzog von Berry und felbft den alten König entzückt 
gehabt hatte. 

Nun hatte das Verhängniß an ihr fein müchtiges 
Strafamt vollzogen. 

Das Leben der hohen Wittwe des Herzogs von 
Berry aber reifte neuen Hoffnungen entgegen. ie 
follte Mutter des Legitimen Zhronfolgers 
von Sranfreih werden. 

Mit diefer neuen Phafe ihres Dafeins wird ihr 
mehr felbftftändig erfcheinendes Leben nüher und anzies 
hender in den Vordergrund der Geſchichte treten. 


Ende des zweiten Theiles. 
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Schözehnte Abtheilung. 


Die Herzogin von Berry nach dem Ableben ihres Gemahls. — Deſſen 
Beiſetzung. — Die Herzogin bezieht die Tuilerien. — Angriffe auf 
Vernichtung ihrer Hoffnungen. — Deputation der Damen der Halle 
von Bordeaux. — Geburt ihres Sohnes, des Herzogs von Bor— 
deaux. — Er erhält den Namen Henry Dieudonné. — Man be— 
trachtet diefes Kind alö den Bürgen des Friedens. — Napoleons 
Tod. — Ableben Ludwigs RVIII. — Der Graf von Urtois 
befteigt ald Karl X. den Thron. — Fehler feiner Regierungsweife. 
— Reife der Herzogin in die Südprovinzen. — Die jungen Edel: 
leute. — Der Eühne Übergang über die Loire. — Ange-Marie und 
Eecilie. — Charles und Sylveſtre. — Fußreiſe der Herzogin. — 
Das Schloß Ehambord. — Ntepublikanifche Gefinnungen und Liebe. 
— Hiſtoriſche Erinnerungen. — Erfteigung der Lilie. — Forts 
fegung der Reife, — Der Vendeerkrieg. — Begeiſterung und Zus 
traulichkeit des Volkes. — Der junge Unbekannte. — Die Helden 
der Vendee. — Charettes Denkmal, — Fernere Reiſe-Abenteuer. — 
Tefte auf dem Schloffe von Vezin. — Ankunft in Blaye. — Rück— 
Fehr nad) Paris. — Der König wird getäuſcht über die Stimmung 
des Volks. | 


Mafinglich nach dem ſchrecklichen Ereigniß, das wir 
am Schluſſe des vorigen Bandes vielleicht zu ausführlich 
für das Gemüth gefühlvoller Leſerinnen berichtet haben, 


war die Herzogin von Berry jedem Zuſpruch des Troſtes 
Mutter des Legitimen. III. 1 
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unzugänglih. Ihr Iebhaftes, offenes Gemüth, das 
jedes Gefühl fo lebendig ausfprach, äußerte auch jett 
feinen Schmerz eben fo unverholen. Cie fehnitt ſich 
die langen Locken ab, die feine liebe Hand zum legten 
Male berührt hatte, hüllte ſich in die tieffte Trauer und 
309 fih in die Einſamkeit zurück; aber der Palaft 
dv’Elyfie de Bourbon, wo fie an der Seite ihres ver- 
ewigten Gatten fo viele der glücklichften Stunden verlebt 
hatte, war ihre jest ein grauenvoller Aufenthalt. Daher 
ließ fie fich bald nach jener fehredlichen Kataftrophe be- 
wegen, ihre Nefidenz in die Zuilerien zu verlegen. Dort 
bezog fie im Pavillon Marſan die der Wohnung von 
Monfieur zunächſt belegenen Gemächer. 

So tief aber auch) ihr Schmerz war, fo vermochte 
doc, ein Gedanke, fie wieder aufzurichten. Es waren die 
Worte ihres flerbenden Gemahls: „Laſſen Sie fi nicht 
vom Schmerz überwältigen, Theuerſte! Schonen Sie 
fih für das Kind, das Sie unter dem Herzen tragen.‘ 

Edle Charaktere werden durch Unglück gereift und 
gekräftigt, und nichts ift fo geeignet, in weiblichen Ge: 
müthern jene höhere Energie zu erweden, die wir von 
jegt an im Charakter diefer Fürftin zu bewundern haben 
werden, als das Bewußtſein der Mutterwürde. 

Mit jener fchweren Stunde des 13. Februars war 
das jugendliche Weib verfchwunden und die erhabene 
Fürſtin und Mutter war an deren Stelle getreten. 
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Schs Stunden nach dem Tode des Herzogs vers 
mochte fie es ſchon, ihren Schmerz in fo weit zu bes 
herrſchen, daß fie einem geweihten Priefter, der fich bes 
mühte, ihr den Troſt der Religion zu bringen, erklä— 
ten Eonnte: „Es ift vorüber; mein Opfer ift voll 
bracht; ich habe veriprochen, muthig zu fein, ich werde 
mein Wort halten!‘ 


Und das that fie mit unendlicher Selbftverleug: 
nung. Ihr Schmerz wurde flillee und verwandelte fi 
in die innigfte Wehmuth, ohne eine Schwäche zu ver: 
rathen. Sie fühlte, daß fie einft zu einer großen Ber 
flimmung berufen fein Eönne, und damit die Nothwenz 
digkeit, fich über ihr Geſchick zu erheben. 


Eben jene Seelenftärke, die fie von jegt an auge 
zeichnete, gab ihr auch die Kraft des Entfchluffes, bei 
dem ungemein feierlichen Xeichenbegängniffe ihres ver— 
ewigten Gemahls gegenwärtig zu fein. Als aber nad) 
beendigtem Gottesdienfte in der ſchwarz behangenen Ka— 
thedrale die Gardes du corps von Monfieue den Sarg 
vom KatafalE erhoben und ihn ſchweigend an der könig— 
lichen Tribüne vorbeitrugen, und als nun der große 
Moment gekommen war, wo der König felbft und die 
Herzogin von Angouleme niederknieten, da erlag die 
fiarfe Seele der Herzogin von Berry dem ungeheitern 
Schmerz Gie mußte fih entfernen und Thränen perlten 
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im Auge des ehrwürdigen Monarchen, der ihr wehmüthig 
nachblickte. 

Nun wurde in Gegenwart der Großoffiziere der 
Krone die Gruft geöffnet. Der Groß-Ceremonienmeiſter 
rief, neben dem Eingange derſelben ſtehend, mit lauter 
Stimme die Offiziere vom Hauſe des Prinzen, die die 
Inſignien der Orden trugen, welche einſt ſeine Bruſt 
geſchmückt hatten, und zuerſt flieg der Herzog von Ans 
gouleme hinab in das Fodtengewölbe, dann folgte der 
Sarg. Nach einiger Zeit flieg der Herzog von Angous | 
leme wieder herauf und ein und zwanzig Kanonenfchüffe | 
verfiindeten Paris diefen letzten Akt der Beifeßung dee 
ermordeten Prinzen. 

Mihrend diefer Scene war die Herzogin von Berry 
einfam ihrem Schmerz überlaffen. Sie betete und ſprach 
dann ein Gelübde aus, im wohlthätigen Sinne. des 
Verewigten, daß fie in Rosny ein Gebäude mit zwei 
Flügeln errichten wolle; in dem einen follten Kranke 
Aufnahme finden, in dem andern arme Kinder erzogen 
werden. Die Mitte folle eine Kapelle einnehmen, in 
welcher Gebete für das Seelenheil ihres in Gott ruhen: 
den Gatten gehalten werden follten. Dort aber follte 
fein edles Herz aufbewahrt bleiben. 


Am 20. März verließ die Herzogin von Berry 
‚zum erften Male ihre Gemächer. Sie erfchien, mit 
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ihrer Zochter an der Hand, auf ber Maffer = Terraffe 
der Zuilerien und die Volksmenge bezeigte ihr auf das 
Kebhaftefte ihre Zheilnahme, 

Der Hof der Zuilerien blidte mit Hoffnung auf 
diefe Fürſtin, die Frankreih Erſatz verfprah für den 
ermordeten Thronfolger. Immer mehr flellte ſich das 
Verbrechen als ein ifolirtes heraus — aber die Bour— 
bons thronten dort auf einem tief im Innern glühenden 
Vulkan. Der unfelige Geift der Revolution hatte ſich 
über Portugal, Spanien und Stalien ergoffen und ihre 
Dropaganda bedrohte Frankreich und Deutfchland. Yon 
Carbonaris und Demagogen wurde Fürftenmord gepres 
digt; in Paris wurde eine Verſchwörung entdedt, um 
das Militaie zum Anfall zu bewegen, und unter den 
Fenſtern der Herzogin liefen die entfeglichen Aufwiegler 
einen Kanonenfchlag losbrennen, in der fchändlichen Ab— 
fiht, dur den Schred die Hoffnung ihres Mutter— 
werden zu vereiteln. Gegen das ganze Gefchlecht ber 
Bourbons war die Wuth des Liberalismus gerichtet. 

Von Neapel empfing die Herzogin Nachrichten, 
die ihre Herz fowohl als Fürftin, wie als Tochter auf 
das Tiefſte betrüben mußten, Eine Militair:Revolution 
hatte dort alle Hechte des Königs bis auf den Namen 
vertilgt. General Pepe hatte ſich an die Spitze der 
revoltivenden Regimenter von Neapel geftelle und fo 
hielt ee dort feinen Einzug. Augenzeugen erzählten 
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diefe Scene äußerſt Eomifh. Man fah einen Zug des 
filiven, der aus Prälaten, Soldaten und Kindern, Laz: 
zaronis und jungen Mädchen, aus Bauern, die auf 
Eſeln ritten, und einigen Mönchen beftand. Unter den 
Letztern erblidte man den Kononikus Minichint, wie er 
in geiftlichee Tracht, mit der Brille auf der Nafe und 
den Hut auf dem Kopf, nad) allen Seiten hin grüßend, 
gleichfam als der Geremonienmeiffer der Nevolution, zu 
deren fanatifchen Anfliftern er allerdings gehörte, daher 
geritten Fam. Die Herzogin von Berry hatte in ihrer 
Kindheit Ähnliches erlebt und war mit Recht beforgt 
um das Gefhik ihrer Familie. Diefelben Grundfäge, 
die ihrem Gatten das Leben gekoftet hatten, drohten 
jest aud) dem ihres Vaters und Großvaters ein Ende 
zu machen. 

Beide Linien der franzöfifchen Bourbons, die Dre: 
leans, wie die Eönigliche Familie, waren bei diefer Ka: 
taſtrophe durch gleiche verwandtfchaftliche Intereſſen bes 
drohet. Doch der Kongreß von Zroppau und öffreich- 
iſche Intervention follte bald jenem unfinnigen Zreiben 
und damit den Beforgniffen jener erlauchten Familien 
ein Ende maden. 

Dem erzählten erflen Attentat auf die Hoffnungen 
der Herzogin, folgte bald ein zweites. Doch der Thäter 
wurde vor den Gemächern der Fürſtin endet, in dem 
Zugenblid, als er [don die Lunte zu dem hingelegten | 
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Pulverpaket angeziindet hatte, betroffen und verhaftet. 
Man war fo glücklich, das Zündkraut zu löfchen, ohne 
daß die Erplofion erfolgte. Es zeigte fich bald, daß er 
noch Mitfehuldige hatte. 

Die Herzogin aber war von einem feften Vertrauen 
auf Bott kereelt. Ein ſchöner Traum, den fie am 
andern Morgen beim Lever erzählte, gab ihr die faft 
geroiffe Überzeugung, daß fie Mutter eines Sohnes 
werden würde, Diefe Überzeugung theilte fih ganz 
Frankreich mit. Won allen Seiten gingen die rührende 
fin Beweife der Volksliebe ein; überall gab es die 
ſchärfſten Kontrafte: Haß und Kiebe! 


Un dem Tage, wo der legte Mordfchlag vor den 
Gemächern der Herzogin entdeckt wurde, evfchien bei 
ihe eine Deputation der Damen der Halle von Bor: 
beaur, um fid dafür zu bedanken, daB der König er— 
klärt habe, wenn die Herzogin von einem Prinzen entz 
bunden werden würde, fo folle derfelbe den Namen 
eines Herzogs von Bordeaur führen. 

Die Prinzeffin empfing diefe ehrlichen Krauen aus 
der Seuchthalle mit gewohnter Anmuth und HDerablajz 
fung, und eine noch immer ſchöne Matrone mit dunkeln 
Augen hielt in ihrem bretagnifchen Patois und mit ſüd— 
licher Lebendigkeit eine Eomifche Anrede an den König 
und die Herzogin; die Frauen, indem fie ihr eine reich 
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vergoldete Wiege (oun bres) überbrachten, fchrieen 
Alle auf einmal; „Da bringen wir Etwas, um un: 
fern Prinzen hineinzulegen; wir felbft wollen „sus per- 
nos“ (feine Windeln) wafhen und unferee Männer 
müffen wachen, daß ihn die Jakobiner nicht am Schlafen 
Dindern ! 

Bon Bearn langte ein Lied an, das Jeanne 
A’Albert im Augenblic ihrer Niederfunft mit Heinrich 
IV. zu Ehren: „de nouste Dame d’ou cap d’ou 
poun“ (zu Ehren unfrer lieben Frau von Brüdenende) 
gefungen hatte, und” diefer Sendung lag eine Knob— 
lauchsbolfe bei, zur Erinnerung daran, daß man damit 
Heinrich IV. nad feiner Geburt den Mund gerieben 
hatte, damit er hübſch groß und ſtark werde, wie ein 
üchter Béarner. 

Man hoffte, die Geburt eines Prinzen werde dem 
Innern Frankreichs die lange entbehrte Ruhe wieder: 
geben, und am 29. September, Morgens 5 Uhr, ver: 
Eündete der Donner der Kanonen der Hauptſtadt diefes 
glückliche Ereigniß. 

Die Konflatirung der Identität des Prinzen er: 
folgte unter Umftänden, die mehr dem Muth und der 
Geiftesgegenwart der Herzogin Ehre machten, als der 
Meiblichkeit derfelben. Sie wollte der Revolution jeden 
nur möglihen Vorwand rauben, an der Legitimität 
diefes Prinzen zu zweifeln, Der König nahm den Eleis 
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nen Neugebornen auf ſeine Arme, berührte ſeinen 
Mund mit der Knoblauchsbolle aus Béarn, flößte ihm 
einige Tropfen Wein von Surangon ein, wie es bei der 
Geburt Heinrichs IV. gefchehen war und weihte ihn 
damit zum dereinfligen Nachfolger diefes hochherzigen 
Königs. 

Ludwig XVII. gab ihm den Namen Henry 
Dieudonnd, Herzog von Bordeaur. 

Das Militair erhielt Zutritt zu den Gemächern 
der Herzogin, um das erlaucdhte Kind in ihren Armen: 
zu fehen, und in ihrem Bette halb aufgerichtet, zeigte 
fie fi) damit dem Volke, das, zahlreich unter den 
Benftern des Pavillon Marfan verfammelt, in lauten 
Subel ausbrad) bei dem Anbli eines Kindes, von dem 
man fih Frankreichs Glück und Ruhe verfprad). 
„Danke, Dank!" vief fie begeiftert aus, „das Freu: 
dengefchrei da unten iſt mein beftes Stärkungsmittel!“ 

Der erfte Gebrauch), den die Herzogin von Berry 
von ihren wiedererlangten Kräften machte, war, an den 
König zu fchreiben und ihn um Gnade zu bitten für 
den zum Tode verurtheilten Verbrecher, der auf dem 
legten Attentat gegen ihr Leben betroffen war. 

Mit der Geburt diefes Kindes ſchien die Revolu— 
tion befiegt zu fein. Die ganze Diplomatie betrachtete 
diefed Ereignig als eine Bürgfchaft für den Frieden der 
Welt und nannte e8 das Kind von Europa. Diefen 
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Titel billigte der Kaifer Alerander von Rußland in feinem 
eigenhändigen Schreiben an Ludwig XVILL, worin er 
fagte: „Die Geburt des Herzogs von Bordeaur betrachte 
ich als ein für den Frieden von Europa höchſt glückliches 
Ereigniß, das überdies wohlverdienten Troft in den 
Schooß Ihrer Familie bringt.‘ 

In der That zeigte fi) auch bald eine glüdliche 
Umwandlung der öffentlichen Meinung zu Gunften der 
herefchenden Dynaſtie. Der Tod des Waters hatte die 
Gemüther erfhüttert und die Geburt des Sohnes vollen: 
dete den günfligen Eindruck. 

Es muß aber auch zugeftanden werden, daß die 
Herzogin Vieles dazu beitrug, folhe Erfolge zu gewin— 
nen. Ihre Charakterſtärke in der Schredensnaht und 
ihr Muth, den ihr das Bemwußtfein gab, Mutter eines 
Fünftigen Königs geworden zu fein, wirkte äußerſt leb- 
haft auf die fo erregbaren Gemüther der Franzofen, 

Der regierenden Dynaftie fchien damit auf lange 
Zeit hinaus der Thron gefihert zu fein. Und damit 
nichts fehlte, den Bourbons diefes Gefühl von Sicher— 
heit zu geben, fo ging am 5. Suli, Eurz vor der. feier: 
lichen Taufe des Prinzen, die Nachricht von dem Ab: 
leben Napoleons, auf St. Helena, ein. 

Die Bourbons zeigten bei diefer Nachricht von 
dem Tode des Mannes, der ihre Verbannung um fo 
viele Jahre verlängert hatte, Eeine vohe Freude, fondern 
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eine würdige Haltung, und der König belobte den Ge— 
neral Napp über die Thrünen, die er darüber, felbft in 
Gegenwart des Königs, nicht zurücdhalten konnte. 

Schon waren die Sympathien des in Frankreich 
fo einflußreichen Mittelftandes für die Bourbons geweckt, 
als ein anderes Ereigniß die erſte Veranlaffung wurde, 
dieſes ſchöne Verhältnig zwifchen VolE und König wieder 
unheilbar zu zertrümmern — e8 war das Ableben Lud— 
wigs XVII. und die Thronbeſteigung feines Bruders, 
Monfieur. Der geiftvollfte unter allen Bourbons, König 
Ludwig XVII, der Eeinen Fehler hatte, als den, zu 
dankbar gemwefen zu fein gegen die Theilnehmer feines 
Unglüds, verfchied im September 1824, und fein Bru: 
der, der Graf Artois, Monſieur, beflieg als Karı X. 
den Thron feiner Väter, 


Das war ein Greigniß, das mehr als alles An- 
dere die Ruhe von Frankreich und den Thron der Bour— 
bons untergeub, Karl X. befand fi in den Händen 
der Sefuiten und des emigrirt gemwefenen Adels, Er 
hatte von allen franzöfifhen Prinzen am wenigſten den 
mächtigen Fortfchritt der Zeit begriffen; für ihn mar 
die Nevolution nicht ein ungeheures Mittel, vom Gefchid 
gefendet, um die Entwidelung der Civilifation zu fördern 
und veraltete entfeglihe Mißbräuche abzuftellen; er wollte 
um jeden Preis die alte Zeit wieder heraufbefchwören ; 
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er glaubte, die Krone feines Haufes nicht beffer befeftis 
gen zu können, als indem er die Sreiheit zu vernichten 
fuchte, die Ludwig XVIIT. dem Volke durch die Charte 
gegeben hatte. Deshalb wählte er Minifter, die ihm 
nur zu freulich halfen im Beftreben, die abfolute Mos 
narchie des ancıen-r&gime wieder herzuftellen, und das 
wurde der Stein des Anfloßes, der die Bourbons zum 
Sturz Eringen follte. 


Mag fich überlebt hat, kann nicht mehr leben — 
es wird und muß untergehen! — das ift einmal und 
unmidereuflich die höhere Beflimmung des Gefhids, und 
die Weltgefchichte zeigt, daß fie eine unabänderliche ift. 


Die erſten Schritte diefer neuen Negierung Eofteten 
dem Staate unermeßlibe Summen. Die Drleansfche 
Apanage wurde nach heftigen Kümpfen in der Kammer 
feftgeftelt und die Milliarde als Entſchädigung der Emi- 
granten verwilligt. Der Herzog von Orleans, den man 
davon hatte ausfchließen wollen, weil er feine Domai- 
nen, fo weit fie Nationalgut waren, zurückempfangen 
hatte, erhielt allein von diefer Sreigebigkeit auf Staats: 
Eoften vierzehn Millionen. Auch Andere, die anfänglich 
die Dppofition gebildet hatten, griffen tapfer zu, als es 
zur Theilung diefer Beute aus der alten Zeit Fam; 
ber Herzog von Choifeul ließ fich 1,100,000 Franken, 
der Herzog von Liancourt 1,400,000 und Gaöten de 
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la NRochefoucault 429,000 auszahlen. Der edle Las 
fayette, diefer flarre Nepublifaner, begnügte fich mit 
450,000 Franken. 

Alle folche Verfchwendungen des Nationalvermögeng 
und befonders die Art, wie dazu die Zuffimmung der 
Kammern theild erzwungen, theils erfchlichen wurde, 
trugen dazu bei, diefe Negierung unbeliebt zu machen, 
zumal bei der MittelElaffe, welche die eigentliche Seele 
und die Stürke der Nation bildete, 

Karl X. hatte fich indeß einreden laffen, daß er 
perfönlich beliebt fei, und das war eine furchtbare Täu— 
fhung, aus der er zu ſpät — und fihredlic erwachen 
ſollte. 

Die Herzogin von Berry dagegen, die einen großen 
Theil ihrer Einkünfte mit weiſer Vorſicht den Armen 
ſpendete, die perſönlich die Häuſer der Armuth und die 
Etabliſſements der Induſtrie beſuchte, die anmuthig und 
liebenswürdig als Weib und großmüthig, hochherzig als 
Fürſtin war, der die Pflichten der Mutter eines künfti— 
gen Königs über Alles gingen — dieſe hohe Frau war in 
der That allgemein beliebt, beſonders im Süden und 
Weſten des Reichs, wo die Bevölkerung von jeher durch 
ihre royaliſtiſchen Geſinnungen ſich ausgezeichnet hatte. 

Dorthin ſollte nun die Herzogin von Berry reiſen, 
während Karl X. die öſtlichen Provinzen des Reichs 
beſuchen wollte. So war es im Kabinet beſchloſſen, 
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um in den Provinzen neue Sympathien für ein König- 
thum anzufnüpfen, deffen Eriftenz in der Hauptftadt 
der Monarchie täglich mehr bedrohet wurde. 

Bei diefen Konflikten zwifchen dem Königthum und 
dem Volke Eonnte Fein Minifterium fich lange halten. 
Das Minifterium Villele, das unter Ludwigs XVIII. 
Elügeren Regierung fieben Sahre lang das Staatsfchiff 
gefeuert hatte, mußte abtreten und dem Minifterium 
des Herzogs von Decazes weichen. Auch diefes fiel 
in dem Beſtreben der Noyaliften, den gefellfchaftlichen 
Zuftand bis zur alten Regierungsform zurüdzuzwingen, 
und das Minifterium Martignac trat an feine Stelle, 
welches man nur als einen verunglüdten Verſuch be: 
trachten Eann, die Unmöglichkeit durchzuführen, unver: 
einbare Elemente zu vereinigen, 

Was Eonnte der Herzogin von Berry erwünfchter 
fein, als eine folhe Reiſe, die fie vielleicht im dunfeln 
Vorgefühl der Zukunft als ein Mittel betrachtete, um 
einen großen Theil der Bevölkerung Frankreichs für die 
Snterefjen ihres Sohnes zu gewinnen, Sie follte durch 
die Zourraine gehen und kurze Zeit in Chambord ver= 
mweilen, in diefem alterthümlihen Schloffe, das von den 
Gemeinden des Königreichs angekauft und ihrem Sohn 
als Wiegengeſchenk dargebracht war, Dann follte ihre 
Reiſe durch Anjou, die Vendee und Poiton fortgefegt 
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werden und von da follte fie fich durch die mittüglichen 


Provinzen nach Bordeaur begeben, dieſer Hauptfladt 
der alten treuen Gascogne, die dem Thronerben ihren 


ı Namen geliehen hatte, 


Welche Wonne für eine fo lebendige Frau, nun 
endlich einmal die Freiheit der Kuft, die Schönheit der 
zegenden, die Wärme des Lebens und die hiftorifchen 
Erinnerungen des Schloffes von Chambord, der Wendee 
und der treuen Anhänglichkeit der Bordeaulaifen genießen 


zu Fönnen! 


Madame — denn diefen Titel hatte ihr der König 
verliehen — reifete am 16. Suni 1828 von Paris ab, 
Auf ihren Wunſch hatte der König ihe erlaubt, ihre 
Suite bis auf wenige Damen und Kavaliere zu ver= 


ringern und nur die nothwendigſte Dienerfchaft ihres 
Hauſes mitzunehmen, 


Gern hätte fie fi) von ihrem Sohne, dem Ser: 
zoge von Bordeaur, der damals acht Jahre alt war, 
und von ihrer zwei Sahre Altern Tochter, Mademoiſelle 
de France, begleiten laſſen; „denn,“ fagte fie zu ihren 
Pertrauten, „ich wünfhe mich dem Volke nicht als 
Fürſtin, fondern als Mutter zu zeigen; allein der 
König trug Bedenken, ihr die dazu erbetene Erlaubniß 
zu ertheilen. „Die Kinder von Frankreich,” fprach er, 
„follen nicht zu früh an Schmeichelei gewöhnt werden, 
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und ih will nicht, daß man ihre Unterrichtsftunden 
unterbreche.“ 

So ließ die Herzogin ihren Sohn unter der Auf— 
ſicht ſeines Gouverneurs, des Herzogs von Riviére, 
zurück, ihre Zochter unter der Dbhut der Herzogin von 
Ungouleme und der Erzieherin ihrer Kinder, der Bis 
comteffe de Goutaut, die, unter dem Titel einer Gou— 
vernante der Kinder von Frankreich, den jungen Herzog 
von Bordeaux bis zu feinem fiebenten Fahre erzogen 
hatte. 

Um indeß ihrem Herzen zu genügen, hatte fie ein 
Paar andere liebliche junge Wefen auf die Reife mits 
genommen, die einft ihr ferbender Gatte ihrer mütter 
lichen Pflege anvertraut hatte. Es waren die beiden 
Töchter des Herzogs von Berry, aus feiner erften Ehe 
mit der armen Raura, Gecilie und Ange Marie, die 
Erſtere vierzehn, die Andere funfzehn Jahre alt — beide 
unter dee Obhut ihrer Gouvernante. 

Mabame hatte fie unter ihren Augen mit Made—⸗ 
moifelle, ihrer Tochter, erziehen laffen, und die feine 
Bildung, bei unbewußter Kindlichkeit, machte diefe Kinder 
unausfprechlich liebenswürdig und zum Gegenftande der 
Zuneigung des ganzen Hofes. Sie führten den Namen 
Stevfon, unter dem ihre Mutter in England gelebt 
hatte. 


— — — — 
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Bei dem Kleinen Dorfe Carrault, am Ufer ber 
Loire, hatte fih eine unermeßlihe Menfchenmenge ver— 
fammelt. Alles blickte Hin nad) dem Wege von Avaray, 
wo, wie man mußte, die Herzogin von Berry bei dem 
ehrwürdigen Herzog diefes Namens dirirt hatte. Früher 
hatte fie in Menars, bei dem loyalen Herzog von Bels 
uno, ein Zrühflüd eingenommen, und noc vor Nacht 
wollte fie auf dem Schloffe ihres erlauchten Sohnes, 
auf Chambord, eintreffen — auf jenem grauen, alters 
thümlichen Scloffe, deffen normännifche Thurmzinnen 
über dem, wie in blauen Duft gehüllten, fernen Hori— 
zont heräberragten, 

Allein die Loire ging hoch; ein flarker Wind, der 
nahe an die Heftigkeit eines Sturmes grenzte, ſtaute die 
Mellen des ohnehin ziemlich reißenden Tluffes zu einer 


ſeit Menſchengedenken nie gefehenen Höhe. Die ülteften 


Fährleute am Ufer fchüttelten die Köpfe und hielten jede 
Überfahrt, wo nicht für unmöglich, doch für höchft ges 
führlih. Um deſto mehr Lufiigen Muth hatten die 


| zwölf jungen Kavaliere, Söhne der älteften Adelsfamilien 
| aus den Südprovinzen, welche die Herzogin bereifen 
| wollte, Die jungen Leute trugen feidene Matroſenklei— 
| dung und hatten es übernommen, die erlauchte Fürſtin 
| als Schiffer perfünlih auf das andere Ufer zu führen. 


Shre ganz vergoldete Barke, deren feidene Wimpeln 


und weiße Flagge, mit goldenen Lilien geflict, luſtig im 


Mutter des Legitimen. III. 2 


18 


Winde flatterte, tanzte auf den fchäumenden Wellen, 
wie eine leichte Nußfchale, die in jedem Augenbli um: 
zufchlagen drohet, obgleich diefe Gondel vermittelft einer 
leichten Kette am Ufer befefligt war. Diefe Herren 
faßen auf ihren Ruderbänken in der Barke und tranfen 
Champagner, um, wie fie fagten, die böfen Nebel zu 
verfcheuchen, die von Zeit zu Zeit, wie vom Winde ge: 
jagte Gefpenfter, über die wildbewegte graublaue Waffer: 
wüſte dahinzogen, Sn ihrer leichtfinnigen Luſtigkeit ent= 
Eorkten fie eine Flafhe nad) der andern und ließen 
Madame und den Herzog von Bordeaur einmal über 
das andere hoch leben. 

Am Steuerruder ſaß Jaques, der erfahrenfte alte 
Schiffer der Loire, ein noch blühender und Eräftiger 
Greis, mit weißem Haar und jener frifchen vöthlichen 
Sefichtsfarbe, welche die ungeſchwächte Gefundheit noch 
im hohen Lebensalter verräth. 

„Meſſires,“ rief er endlich, nachdem das Unmefen 
eine Zeitlang gedauert hatte, „erlauben Sie, zu bemer— 
fen, daß e8 nicht das rechte Mittel zu fein ſcheint, die 
Nebel zu verfcheuchen, indem man ficy felbft benebelt, 
und wenn überhaupt die Überfahrt für Madame noch 
möglich fein würde, fo Eönnen nur die erfahrenften 
Schiffer e8 wagen, das Ruder zu führen — kein Dugend | 
angetrunfener Kavaliere, mit Erlaubniß. Die Gefahr 
verdoppelt ſich mit jedem Augenblid,” | 
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„Ho — beruhige Dich, Alter," vief ein brünetter, 
fchlanker junger Mann, dem ein großer Diamant, im 
feltfamen Kontraft mit der hellblauen atlaffenen Matro— 
fenjade und der gelben feidenen Schärpe, auf der Bu: 
ſennadel bligte; „der Wein fleigt denen nicht zu Kopfe, 
auf deren Grund und Boden er zu wachfen pflegt. 

„Und,“ fügte ein Zweiter hinzu, „die Freude und 
die Ehre, die Mutter des Kindes von Frankreich über 
die Loire zu führen, berauſcht taufendmal mehr, als 
taufend Flafhen Champagner.’ Dabei flug er einer 
neuen Flaſche den Hals ab und fhenkte die überfchäus 
menden Gläſer feiner Freunde voll, 

„Nun aber genug des Guten, meine Freunde," 
ſprach ein ernfter junger Mann von edler Haltung, 
fchöner Geftalt und ſchwärmeriſch dunkeln Augen; „der 
Sturm und die hochgehenden Wogen machen doppelte 
Vorſicht nöthig und die hohe Frau, die ſich der Ehre 
des Adels der Provinz anverkraut, darf nicht durd) 
Leichtfinn in Gefahr gebracht werden.‘ 

Damit ergriff er den noch beträchtlich gefüllten 
Slafchenkorb und warf ihn ganz ruhig und mit einem 
gewiffen Air von Superiorität über Bord, 

„De, Charles! was macht Ihr da?’ ſchrie Einer, 
„She verfehwendet die Gottesgabe!“ 

„Er ift unfinnig in feiner Freigebigkeit gegen bie 
Fiſche der Loire!" riefen die Andern lachend und Alle 

DK 
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vwigelten durcheinander; aber Seiner verhinderte ben 
jungen Mann an diefem Beginnen, deffen Verftändigkeit 
fie im Innern anerkennen mußten. 

„Ich bringe den Syrenen der Loire eine Libation,“ 
entgegnete Charles Lächelnd, „damit fie Euch nicht das 
Gehirn verrücken.“ 

Sn diefem Augenblide ertönte ein Pofthorn und 
man hörte das Knallen einer Peitfche, Es war einer 
der Kuriere der Herzogin, der die Meldung brachte, 
daß Deadame in einer Viertelſtunde bier fein würde, 

Bon fünf zu fünf Minuten kam ein zweiter und 
dritter Kurier. Alles gewann jest Leben und Bewe— 
gung. Der Maire und der Munizipalrath fammelten 
fih unter der Ehrenpforte, die aus zwei einander gegens 
überſtehenden Pappeln durch Laubfeflons und Blumens 
kränze improvifirt war. Sunge Mädchen in der anmu— 
thigen Landestracht, mit Roſenkränzen auf den zum 
Theil ſehr bhübfchen Köpfen und mit bunten Bündern 
geſchmückt, flellten fil) auf der einen Seite und der 
Schulmeiſter mit der Schuljugend des Dorfes auf der 
andern Seite auf. Die Fleine Nationalgarde der Co— 
müren, burleske drollige Figuren, ohne Uniform, aber 
mit Gewehr und Patrontafche, bildete Spalier, und 
im Wipfel der Bäume faßen einige Dorf» Mufikanten, 
die jene Hymne zur Chre der Mutter von Henry Dieu- 
donne, welche der Pfarrer gedichtet, der Schulmeifter 
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komponirt und der lieben Schuljugend eingeprügt hatte, 


aufführen follten. Der Pfarrer und Sakriſtan, nebft 
Chorknaben, hatten ſich am Eingange der Eleinen Dorf: 
kirche aufgeftellt, um Madame zu empfangen, wenn fie 
die Gnade haben wiirde, dort auszufteigen. Da endlich 
gaben die Böllee auf der Anhöhe jenfeits des Dorfes 
das Zeichen von der Annüherung der Fürftin und das 
Freudengefchrei des fo leicht erregbaren franzöfifchen Vol— 
es, das faft auf der ganzen Neife ihren Wagen um— 


gab, vollte nüher heran. 


Jetzt war der Augenbli gekommen, wo die Herz 


) zogin in der Nihe des Landungsplages unter der Ehren: 


pforte hielt. Die Herzen der jungen adeligen Kavaliere, 
die die Ehre hatten, ihr als Matroſen zu dienen, pochten 


‚ höher und fie hoben fi), auf den Bänken des Boots 
ſtehend, empor, um deſto zeitiger die anmuthige Erfcheis 


nung zu fehen, von deren Lieblichkeit und Leutfeligkeit 
das Gerücht fo viel, und doc) lange nicht genug Gutes 


gerühmt hatte, 


„Beim Himmel!’ vief Charles, „dieſes Volk ift 


"4a wie unfinnigz; was ift denn eine Fürftin mehr, wie 
Maenſch, und mit diefer Frau treiben fie Abgötterei.“ 


„Nun, nun, Du Freigeift," entgegnete ein An: 


‚derer, „laß ſolche Gefinnungen dem alten Ludwigsritter 
"nicht hören, der die Ehre hat, der Vater eines jungen 
Nepublifaners zu fein,” BROT 
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„Ei, Francois,” verfegte Sener, „die heutige 
Sugend von Frankreich ift eine andere, als die vom 
ancien-regime. Die alten Herren glauben nody an 
die Heiligkeit der Throne, wir jungen Leute dagegen find 
aufgeklärter, wir fchwärmen nur für die Freiheit, und 
unfer Gott ift der Kaifer, der jegt todt ift — Gott 
habe ihn felig.” 

„ Stil, man beobachtet uns," warnte ein Dritter; 
„wir haben Sefuiten, Gensd’armen und geheime Poli- 
zei,“ fügte er leifer und farkaftifch hinzu; „was will 
man mehr, um Frankreich glüdlich zu machen!" 

Alle lahten; aber es war ein bitteres Lachen, das 
wie Spott, Ironie und verhaltene Wuth Elang, 

„Ich hoffe mwenigftens, es ift Fein Judas unter 
ung,’ fuhr Charles mit gedümpfter Stimme fort, ‚und 
deshalb darf ich es wohl entre nous cinguante — 
Eonfidenziell, wie die Diplomaten fagen — wiederholen, 
das e8 eine Schande ift für Frankreich, einer Dynaftie 
gehorchen zu müffen, die ihre Zeit überlebt und die 
unfrige nie begriffen hat.‘ 

„Die, fuhr ein Zweiter fort, „Frankreichs krie— 


gerifhen Ruhm zu Grabe beftattet und Frankreihs 


Ehre in Gebeten erflidt, die Milliarden verfchwendee | 


und Sefuiten regieren läßt.” 


‚Und doch," bemerkte ein Dritter, „find wie | 
fümmtlih Söhne von Eodelleuten, die von der Emigran— 
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ten: Milliarde ihren Antheil gezogen haben und befinden 
ung hier in lächerlicher Maskerade, um der Tochter 
diefer Bourbons unfere Huldigung barzubringen. Sch 
fage es immer, der civilifirte Menſch ift eine Kanaille; 
er handelt anders, als er denkt und fühlt.” 

„Werfen wir die Schuld davon,‘ entgegnete Se: 
ner, der von feinen Freunden Sylveſtre genannt wurde, 
„nicht auf eigene Inkonſequenz. Es ift der Drang der 
Umftände. Ventre de Saint Gris! wenn man die 
Ehre hat, ein Marquis von Frankreich zu fein, giebt 
es Eein anderes Mittel, Kortüne zu machen, als daß 
man fich den Umſtänden akfomodirt und das Liberale 
Herz mit dem royaliftifchen Mantel behängt.“ 

„ Sind dag," vief Charles mit! Entrüflung, „ eines 
freien Mannes würdige Gefinnungen? — ich will nicht 
fagen eines Edelmannes; denn obgleich ich felbft von 
einem Montmorency abſtamme, fo achte ich doch den 
Edelmann nur, infofern er auch ein wahrhaft edler, 
aufgeklärter Mann if. Sch werde meine Überzeugung 
nie verläugnen und ein Augendiener der Bourbons 
erden „u... | 

„ Deren Enkelin,” lächelte Sylveſtre ironifch, „, unfer 
tapferer Freund les hommages, les plus serviles, 
darzubringen fo eben im Begriff ſteht.“ 

„Es gefchieht nur aus Gehorfam gegen den Willen 
des alten Marquis von la Orange, meines Vaters. 
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Dem Familienhaupte iſt man felbft im patriarchaliſchen 
Leben der älteſten Republiken Gehorſam ſchuldig. Ich 
unterwerfe die Freiheit meines Willens nur dem Geſetze 
und dem Familienhaupte — jede andere Gewalt iſt 
Uſurpation, die der freiſinnige Mann mit aller Macht 
ſeines Willens, mit jedem Opfer an Gut und Blut, 
und ſelbſt mit Gefahr ſeines Lebens bekümpfen muß.“ 

„Und doch erlebe ich,“ ſpöttelte Sylveſtre, „daß 
unſer Charles die Stelle eines Kammerherrn von Ma— 
dame, die heut zu Tage den Marſchallſtab ſchon in der 
Taſche führt, nicht ausſchlagen würde.“ 

„Niet xief er flolz; ,„rwoas wir jest thun, if 
eine Übung der Nitterpfliht: Ehret die Frauen! aber 
der Mann, der fich ſelbſt achtet, wird nie feine Zreiheit 
in Feſſeln einee Bourbonide fchlagen.” 

„Es müßten denn die Feffeln der Liebe werden," 
nedte Sylveſtre. 

„Davon Eann bier die Nede nie fein,‘ verfegte 
Charles abweifend. 

„Dee weiß?" fpöttelte Sylveſtre. 


Das war ein furchtbarer Schlag! Blitz und Don 
ner aus dunkler Molke, in einem Moment. Der 
Sturm peitfchte die MWogen, und jagte Staub und 
Wolken vor fid) her. Die jungen Kavaliere erblaßten 
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und fahen einander betroffen an, der alte Schiffer aber 
ſprach: Bei Gott und Sankt Marie, es ift unmöglich!“ 

Große Regentropfen fielen ſchon einzeln nieder und 
die fechsfpännige, offen zurüdgefchlagene Reiſekaroſſe 
der Herzogin von Berry nahte dem Ufer. Die Her: 
zogin verließ den Magen und Herr von Menars, ihr 
Dberftallmeifter, machte ihr ehrerbietig die Vorſtellung, 


daß die höchfte Gefahr beim Überfegen über den vom 





Sturm bewegten Strom vorhanden fei. 

„Für die Mutter eines Enkels Heinrichs 1V.," 
entgegnete fie, „darf Eeine Gefahr exiſtiren. Es wird 
nur darauf ankommen, ob diefe jungen Kavaliere den 
Muth haben werden, ihe Leben zu wagen, um bie 
Sehnſucht einer Mutter nach dem Haufe ihres Sohnes 
zu befriedigen.” 

„alles für die Dame!’ rief Charles mit mehr 
Wärme aus, als man ihm nad) feinen republifanifchen 
Phrafen für fähig gehalten haben Eönnte; und wäh— 
rend der Donner ftärker vollte, die Blise zu Feuerbällen 
anfchwellten, die Negentropfen dichter fielen, und rings 
umher Alles die hohe Neifende warnte und befchwor, 
das Tollkühne nicht zu wagen, hüllte fie fich Lächelnd 
in ihren Shaw! und beftieg die fchwanfende Gonvel. 

Kurz vorher gab es noch eine Scene. — 

„Herr von Menars und Madame aillard, fo 
wendete fich die Herzogin an die Gouvernante der zwei 
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engelfchönen jungen Mädchen, die im folgenden Wagen 
gefeffen hatten und gleichzeitig ausgefliegen waren, ‚, wer: 
den mit Ange-Marie und Cäcilie zurücdbleiben und das 
Ende des Unwetter abwarten.” 

„Madame, flehte die Ältere von Beiden, und 
ihre fchönen Augen vollendeten die Bitte, mitfahren zu 
dürfen. 

„Maman!“ bat die Kleinere und fchmiegte ſich mit 
Eindlicher Zärtlichkeit an die Herzogin, die das holde 
Kind auf die Stirn Füßte und dann zu der Gouver: 
nante fagte: „ich will nicht, daß Kinder, die mein feli- 
ger Gemahl mir ans Herz gelegt hat, fih in Gefahr 
begeben; behalten Sie diefe Kleinen zurüd, Geht, Kin: 
der, die Wellen find ſtürmiſch.“ — 

„Uber, Madame," bat Ange Marie, die Ältere 
von Beiden mit unnachahmlichem Liebreiz der Stimme, 
die gegen den vollenden Donner, den praffelnden Re— 
gen und faufenden Sturm feltfam kontraſtirte; „aber, 
Madame,’ rief fie, in Thränen ausbrechend, „dieſe 
böfen Wellen werden Sie verfchlingen und dann wer: 
den wir armen Kinder flerben; denn wir haben nichts 
mehr auf der Welt, ald Madame, unfere Mutter. " 

Die Herzogin lächelte, 

„Beruhige Did, mon Ange,” fprad) fie; „ fran: 
zöfifche Wellen werden der Mutter eines Sohnes von | 
Frankreich Eein Keides zufügen.” 








| 
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Herr von Menars wagte noch einige Vorftellun: 


gen, Er erinnerte fie an ihre heiligen Mutterpflichten ; 


aber lächelnd entgegnete fie: „„eben diefe, Herr von Me— 
nars, geben mir Vertrauen auf mein Glüd. " 


Mährend diefer Scene hatten die jungen Savas 
Tiere in der Barfe, mit dem alten Steuermann und mit 
Hülfe einiger Matrofen, Mühe genug, das Fahrzeug 
mitten in der Brandung der in die Bucht hineinfchla- 
genden Wellen am Ufer zu halten. — Das hinderte 
aber zwei der jungen Leute nicht, jene Scene gleichfam 
mit den Augen zu verichlingen und einander darüber 
ihre Bemerkungen mit flüchtigen Worten zuzuflüftern. 

„Freund,“ ſprach Charles, „ich habe weder an 
Engel noch an Teufel geglaubt, aber die erſteren fehe 
ich Leibhaft vor mir, und der Zeufel reitet auf. diefen 
Wellen." 

„Die Engel find nach) Raphael von der Natur 
gemalt," vief Sylveſtre, der fonft alles befpöttelte, mit 
einer Ertafe, die er an Andern fo oft lächerlich gefuns 
den hatte. 

Zu weiterem Neben war indeß Feine Zeit, Die 
Herzogin näherte ſich dem Ufer und beftieg, ohne die 
mindefle Furcht zu zeigen, den ſchwankenden Nachen. 
Charles und der Graf Menars hatten ihr dabei die 
Hände gereicht; mit der anmuthigften Herablaffung nahm 
fie diefe Eleine Hülfleiftung an, und kaum befand fie 
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fich mitten in der Gondel, fo fprach fie lächelnd: „Nun, 
meine Herren, ich vertraue Ihnen Frankreichs Zukunft 
und feine Hoffnungen.‘ 

Sn demfelben Augenblide hufcte etwas Meißes 
fo fchnell, wie eine fliegende Taube, über das Bret, 
das die Barke noch mit dem Lande verband, und im 
näcften ſank ein fchönes junges Mädchen zu den Fü: 
Ben der Herzogin: „Maman!“ flehte e8 Leidenfchaftlich, 
indem e8 die Sinie der hohen Frau umklammerte, „ic 
befhwöre Sie um die Gnade, mit Ihnen flerben zu 
dürfen 1" 

„Ange⸗-Marie!“ vief die Herzogin überrafcht, „ſind 
das die Erfolge meiner mütterlichen Erziehung, daß du 
gelernt haft, meinen Befehlen ungehorfam zu fein 2‘ 

„Madame!“ entgegnete die Kleine befchämt, „Sie 
haben mich gelehrt, zu den Heiligen zu beten, wenn 
Gott uns helfen fol, und Sie find meine Heilige, 
meine Mutter!" 

Es war jegt zu fpät, das Kind auf das Ufer zu: 
rückzubringen; denn die Unruhe der Wellen Iieß das 
Boot niht mehr am Ufer halten und das Unwetter 
geftattete EFeinen Augenblid Zögerung. Die Herzogin 
wurde gerührt, Sie umfaßte und Füßte das ſchöne 
Kind, und fprad) zu den jungen Kavalieren: „Sie fehen, 
Messieurs! Gott hat der Mutter des Sohnes von 
Frankreich einen feiner Engel gefendet zum Zeichen feines 
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heiligen Schutzes. — Fahren fie zu, meine Herren; 
wir flehen unter Gottes heiliger Obhut.“ 

Kaum hatte fie diefe Worte gefprochen, fo zerrifs 
fen die grauen Wolken, ein Sonnenflvahl beleudys 
tete diefe anınuthige Gruppe, und bald ſah man den 
blauen Himmel und die ganze Gegend im warmen 
Sonnenfchein liegen; auch der Sturm hatte nachge— 
laffen, aber die Gefahr war damit nicht befeitigt, denn 
die Wellen des Stromes mollten fich fo fehnell nicht 
beruhigen. — 

Doch, Dank der Gefchielichfeit des alten Saques 
am Steuerruder und der Kraft und Aufmerkfamteit 
der jungen Kavaliere ‚bie Fahrt ging glüdli bis an 
das jenfeitige Ufer, wo aber die Brandung der Wellen 
noch ffürker war, als dieffeits, und es die größten Schwie— 
rigkeiten hatte, die Barke mit dem Ufer durd ein Lauf: 
bret in Verbindung zu bringen. 

Endlih war einige Befefligung gelungen und die 
Herzogin von Berry, die viel Eörperliche Gewandtheit 
befaß, war glüklih hinüber gefommen; doch plöglic) 
verrieth ihr ein Auffchrei aller am Ufer Stehenden, daß 
fih ein Unglüd ereignet haben müffe, und fo war es 

der Fall; Ange-Marie, die von ihrer mütterlichen Pflege: 
rin Eeinen Augenblick fich hatte trennen wollen, war ihre 
ſchneller gefolgt, ald man ihr bei dem unruhigen 


Schwanken des Boots hatte Hülfe leiſten können, das 
| 


en _ 
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Bret, das eben durch diefe Bewegungen losgegangen 
war, fohlug um, und die Wellen der wilden Loire ver: 
fehlangen den Engel der Mutter des Sohnes von Frank: 
veih. Noch einmal tauchte ein Kopf, ein Arm herauf, 
dann war alle Spur verfhwunden in diefer grauen 
ſchrecklichen Waſſerwüſte. 

Das Nothgeſchrei von beiden Ufern war entſetzlich, 
die Herzogin ſelbſt wollte ſich im erſten Augenblicke der 
Verzweiflung in die Wellen ſtürzen, doch wurde ſie von 
den treuen Provencalen, in deren Mitte ſie ſich befand, 
zurückgehalten; ſie bot alle Reichthümer der Erde; aber 
ob zufällig kein Schwimmer bei der Hand war, oder 
ob eben dieſes Geldgebot das natürliche Zartgefühl der 
treuherzigen Landleute verletzte — man regte ſich wohl, 
um einige Nachen, die am Ufer tanzten, von den Ketten 


zu löſen, aber Alles ging fo läſſig, der Strom ging 


fo raſch und unaufhaltfam, daß, nach menſchlichen Bes 
rechnungen, das arme Kind unrettbar verloren zu fein 


ſchien. 


Indeß Gottes Vorſehung hatte über dem Engel 
der Unfhuld gewacht. Im Augenblick, nachdem die 


Mellen das Kind verfchlungen hatten, waren fie noch 
über einem zweiten menſchlichen Körper zufammenge 


ſchlagen. 


Man glaubte, es ſei noch Jemand Ind Waſſer ges | 
fallen, oder achtete nicht darauf im Drange der Um: 


— == 
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ftände; aber bald ſah man fchon weiterhin, mitten un: 
ter den auffprühenden Wellen, einen ſchwarzgelockten 
Kopf herauftauchen, aber gleich wieder verſchwinden; 
doch kaum zwei Minuten fpäter, war Ange-Marie ges 
vettet, und der Netter war eben jener junge Kavalier, 
der fich zwar als Nepublikaner, doch als ein Mann 
von Energie und Charakter gezeigt hatte; es war Charles, 
der ihr unmittelbar nachgefprungen war, und jest, an der 
fleilen Uferwand hinauffteigend, das bewußtloſe Kind auf 
feinen Armen tung. 

Die Herzogin und Alle flürzten ihm entgegen; 
aber Charles eilte mit feiner fchönen Bürde in die 
nächſte am Ufer flehende Fifherhütte; hier übergab er 
das junge Mädchen den anwefenden Frauen, denen er 
empfahl, fcehnell einen Arzt zu rufen und für trodene 
Kleidung zu forgen; nun machte er der Herzogin Plas 
durch die Volksmenge, indem er die Hunderte von Mens 
fohen, die ſich herandrängten, befchwor, nicht die Lebens: 
rettung der Verunglückten unmöglich zu machen durch 
Überfültung der engen Räume des Kleinen Haufes. 
Kaum aber hatte er von innen heraus die Stimme der 
Herzogin gehört: „fie lebt! wo iſt ihr Netter?" fo zog 
er ſich zurück und verfchwand in dem dichter werdenden 
Menfchengewühl, 

Mit dem Zartgefühl des wahren Edelmuths hatte 
er fih ihrer Dankbarkeit entzogen, indem er ein Ge: 
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fühl für die Gerettete mit hinweg nahm, das er ver: 
gebens eine Thorheit fchalt. 


Ganz Chambord war der Herzogin von Berry 
entgegen geeilt. Ihre Neifeequipagen hatten nicht über 
die bewegten Wellen der Loire gefegt werden können 
und daher einen Umweg von mehreren Meilen machen 
müffen, um eine Brüde zu paffiren. Mit Vergnügen 
entfchloß fich daher die Fürflin, mitten unter den guten 
Leuten der Zourraine einige Meilen zu Fuß zu gehen, 
bis nach Nonant, wo fie ihre Reifewagen wieder tref: 
fen follte. Zuvor hatte fie jedoch angeordnet, daß Ange⸗ 
Marie, nachdem fie fich wieder erholt haben würde, 
wieder über den Fluß nach Carrault zurückgebracht mwers 
den folle, um mit dem ©efolge fpäter nah Chambord 
abzugeben. — Es lag ein ganz eigener Reiz für den 
romantifchen Sinn der Herzogin in dem Gedanken, daß 
die Mutter des Sohnes von Frankreich fi nun eins 
mal fo ganz allein, und von allen Anſprüchen des Ran— 
ges entEleidet, unter den einfligen Unterthanen ihres 
Sohnes befinden wolle; felbft ihre Kammerfrauen und 
Lakaien hatte fie zuriidigelaffen, und zum erſten Mat in 
ihrem Leben fünfte fie fi wahrhaft frei und glüdlich, 
denn alle die Achtung und Liebe, die man ihr zolite, 
durfte fie jeßt für den Ausdrud einer ungeheuchelten 
Zuneigung für ihre Perföntichleit halten, was, umgeben 
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von dem Glanz und den Schmeichlern des Hofes, nie 
der Fall gewefen war. 


Es war aber auch eine Freude, zu fehen, wie biefe 
treuherzigen Menfchen fie umgaben, ohne fie irgend zu 
befäftigen; wie der Eine um den Andern ihr zutraus 
lich feine Eleinen Angelegenheiten vortragen durfte und 
die Fürftin durch ihre Antworten eine mütterlihe Theils 
nahme zu erkennen gab, die diefe harmlofen Menfchen 
ſchon ganz glüdlih madte, wenn es auch unmöglic) 
war, alle ihre großen und Eleinen Wünſche zu erfüllen. 
Oft blieb fie bei hübfchen Kindern flehen, und ſprach 
mit ihnen, küßte die Kleinen und fchenkte ihnen Bon— 
bons oder ließ fi von ihren Puppen erzählen; dann wieder 
hörte fie mit Theilnahme auf die lange Geſchichte eineg 
glücklichen Vaters von der Entbindung feiner Frau, und 
foheute felbft einen Eleinen Umweg nit, um die Wöch— 
nerin zu befuchen und das Kind in der Wiege zu küſ— 
fen und zu befchenfen, bei dem fie die Pathenftelle über— 
nahm; — fie befuchte und tröftete Kranke, trank bei einer 
armen Bäuerin ein Glas Milch und befchied diejenigen, 
denen fie im Augenblick nicht helfen Eonnte, nad) Cham— 
bord, wo fie ihren Almofenier erwartete; denn bier war 
fie ohne Geld; aber ein reiches Herz voll Liebe, das 
fie diefem ehrlichen Volke brachte, galt den genügfamen 


Menſchen mehr als alles Gold der Erde, 
Mutter des Legitimen. ILL, 3 
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Se mehr fie fih dem Schloffe von Chambord 
näherte, um deſto feftlicher wurde die Scene. Alle 
die Laufende von Landleuten mit ihren gebräunten 
Erüftigen Geſichtszügen erfchienen in ihren beften Feier: 
Eleidern. 


So war fie nach Nonant gekommen, wo ihr Neife: 
wagen fie erwartete, aber ihre Gefolge noch nicht an— 
gekommen war, wegen des Aufenthaltes, der veranlaßt 
war durch den erzählten Unfall. — Sie beftieg zwar 
den Wagen, aber lieg das Verdeck zurücichlagen und 
Schritt fahren; indem fie allein im Wagen faß, ſprach 
fie bald mit Diefem, bald mit Jenem aus der uner— | 
meßlichen Menfchenmenge, die fie zu Laufenden beglei= | 
tete, Jede Eskorte hatte fie verbeten; denn, fprad) fie, 
dag Volk von Frankreich bildet die befte Sicherheits: | 
wache für die Mutter des Sohnes von Frankreich.” | 
An Chrenpforten und fonft übliche Empfangsfeierliche | 
feiten hatte man nicht gedacht; aber man überfchüttete | 
fie faft mit Blumen, die Mütter hoben ihre Kinder 
empor, damit fie fich für das ganze Leben das Bild 
der edlen Fürftin einprägen follten, die ihnen fo freunde 
lich zuredete, | 






Endlih ragten aus ber weiten bene zahllofe, 
Thürme und Thürmchen eines alterthümlichen grandios 
fon Baues hervor. | 








| 
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„Das iſt Chambord!“ riefen eine Menge Stim: 
men einander zu, und froh wie Kinder, die ihrer 
Mutter eine fchönen Puppe weifen, eitel wie junge 
Mädchen auf ihren fihönften Schmud, zeigten die gus 
ten Leute der erhabenen Fürſtin das alterthiimliche 
Schloß Chambord, das alle Gemeinden Frankreichs dem 
ZThronerben zum Wiegengefchent gemacht hatten, und 
die Bewohner diefer Gegend waren ſtolz auf diefe Bes 
figung, an die fich zudem fo große hiftorifche Erinnes 
rungen Enüpfen. 


Das Schloß Chambord liegt eine Stunde von der 
Loire in einer der fchönften und fruchtbarften Auen ver 
Touraine, nur drei Stunden von dem feſten Schloffe 
Blois, am Meeresflrande, entfernt, welches fpäter im 
Leben der Herzogin der Schauplag einer fo großen Ka— 
taftrophe werden follte; man fieht es von dorther auf 
das deutlichfte. Chambord ift von Wiefen, Wäldern 
und Gewäſſer umgeben, die eine ebene, aber doch über: 
aus anmuthig gefchmückte Landfchaft bilden. 

Immer majeflätifcher fliegen die Niefengebäude des 
Schloſſes von Chambord mit feinen mittelalterlichen 
Sinnen, Thürmen und normannifhen Mauerkronen vor 
ihren Augen herauf; aber noch reicher und großartiger 
entfaltete ji) vor ihrem Innern die Gefchichte diefes 


Schloſſes. 
3 * 
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Von Franz I. war es erbaut, eine Königsburg feis 
ner Größe und feiner Beftimmung nah. Auf gefchmiüde 
ten Zerraffen erhebt es fih majeſtätiſch über feine 
Umgebungen, und die verfchiedenen reichen Facaden, Prise 
maticciog Meifterwerke, haben bei aller Mannigfaltigs 
£eit doch eine Harmonie, die ungemein wohlthuend auf 
das Gemüth des Befchauerd wirkt. 

Auch die Herzogin von Berry fühlte fi duch 
den Anblick diefes Schloffes auf das tieffte bewegt. 
Es war ihr, als fleige Franz des Erften glorreiches Zeits 
alter lebend vor ihren Blicken herauf, 

in den Thoren des Schloffes wurde die Herzogin 
von dem Brafen Adrian de Galonne empfangen; er 
war es, der zuerft die glüdliche Idee gehabt hatte, 
Chambord von den Gemeinden Frankreichs dem Herr 
zoge von Bordeaux anbieten zu laffen. 

Es mar die einzige formelle Empfangsfeierlichkeit 
mit einer Nede, die an Franz J., Ludwig den Großen 
und Heinrich IV. erinnerte. Mit liebenswürdiger Uns 
geduld wünſchte die Herzogin das Schloß zu fehen, 
das ihr doppelt theuer fei, als Eigenthum ihres Soh— 
nes und als Denkmal der Liebe und Anhünglichkeit 
Frankreichs an den Erben der Krone, 

Indeß war aucd ihr Gefolge angefommen, und 
mit Sreudenthränen umarmte die Herzogin die gerettete 
Ange-Marie, dann die ſchmeichelnde kleine Cäcilie — beide 
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follten fie begleiten auf ihrer Wanderung durchs Schloß, 
Ange-Marie aber trug noch die ländliche Kleidung, bie 
fie in der Hütte am Ufer der Loire angelegt hatte, und 
diefes malerifche Koflüim fland dem wunderhübfchen 
Kinde allerliebſt. „Seht bier, lieben Leute," rief fie 
den Umftehenden zu, „den Beweis, daß wir alle zu einer 
großen Familie gehören; diefes Kind, dag meinem Her: 
zen fo theuer ift, trägt die Kleidung der Landleute, die 
ich liebe, wie meine Kinder, und wird fie fragen fo 
lange e8 ihre vergönnt fein wird, in der Mitte der gus 
ten Leute zu leben, die fich fo kleiden.“ 

Diefer Entfchluß erwedte allgemeine Freude unter 
den Umftehenden und das ſchöne Kind war damit ein 
Idol des Volks geworden; man tıug es faft auf den 
Händen und die Frauen von Chambord drängten fich 
um Ange-Marie her und fagten ihr taufend fchöne 
Dinge in ihrem fo naiv Elingenden Patois. 


Mit dem Gefolge waren auch die jungen Edels 
leute angefommen, die jeßt wieder in der bürgerlichen 
Kleidung ihres Standes ſich der Herzogin vorftellen 
laffen wollten, um ihr ihre ferneren Dienfte anzubieten. 
Nur einer fehlte, es war Charles, der, nachdem er feine 
naffe Kleidung von Atlas mit dem Anzuge eines jun: 
gen Yandmanns aus der Zouraine vertaufcht hatte, zwi—⸗ 
[hen den dunfeln, in feltfamen Figuren verfchnittenen 
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Hecken des Parkes umherging und von den widerſpre— 
chendſten Gefühlen bewegt, nicht wagte, ſich der Her— 
zogin zu nähern, um nicht den Anſchein zu haben, als 
wollte er ſich den Dank für die Rettung des engelſchö— 
nen jungen Mädchens holen, deſſen Bild ſeine ganze Seele 
füllte, ſeitdem er fie auf feinen Armen getragen hatte, 

Hier war ed, wo ihn fein Freund Sylveſtre traf. 

„De, du Träumer!“ rief ihm diefer entgegen, 
„was thuft Du bier unten im Hauptquartiere der Unken 
und Fröſche, Schneden und Negenwürmer, im Kleide 
eines Bauern, der nicht werth ift, den Zitel eines 
Marquis von La Stange zu führen? 

„Ich will,” antwortete Charles, „mit diefen Bour— 
bons nichts zu thun haben, die allen Fortfchritten 
des Jahrhunderts fo feindlich entgegen treten, " 

„Du Eannft noch politiſiren?“ lachte Sylveſtre, 
„nun, dann thut man Die ein himmelfchreiendes Uns 
recht, wenn man Dich für verliebt hält in die fchöne 
Sersttete. 

„Sie ift die Tochter eines Bourbons!" rief Charles 
mit einem Ausdruck, worin eben fo viel Troß als Ab— 
fcheu lag. „Nie möge das Blut diefer Familie in den 
Adern meiner Kinder fließen!" 

„Das ift brav von Die,’ entgegnete Sylveſtre; 
„ich aber fürchte, daß Deine Politik gar bald in arge 
MWiderjprüche mit Deinem Herzen gerathen wird,’ 





39 


„In diefem Falle," verfeste Charles fehr ernffhaft, 
„bin ich der Mann, der ſich von einem Weibe nie bes 
fiegen laffen wird.’ 

„D Herkules, dent an Dmphale, die ben ſtar— 
fen Herin fo unterjochte, daß er feine Löwenhaut ab- 
legen und ihre den Faden fpinnen mußte.” Go lachte der 
farkaftifche Freund hell auf, „Sch dagegen,” fuhr er fort, 
„babe gleich von vornherein befchloffen, jenem Löwen 
zu gleichen, der fi) von Amor mit Blumenketten leiten 
läßt; der Gegenftand meiner Flamme ift nur noch zu 
jung, um einen folchen Ritt wagen zu dürfen; indeß 
gebe ich Eeinen Pfifferling für meinen Republikanismus, 
wenn ich mid), was der Himmel abwenden wolle, ernfls 
lich in diefe Eleine Gecilie verlieben follte. Adieu, ich 
begebe mic, zur Gour, und Dir gebe ich den Rath, Fein 
Mare zu fein, Dich als Netter der Tochter des Herzogs 
von Berry zu manifefliren und das Großkreuz des Or⸗ 
dend des heiligen Ludwig, eine Kammerherrnftelle am 
Hofe, oder die eines Colonel im Heere anzunehmen, jeden⸗ 
falls aber doh um die Hand diefer jungen Mylady 
Stevfon zu bewerben und glüdlicy zu fein.” 

Damit wendete ihm der leichtfinnige Nathgeber 
lachend den Rücken und Charles ſchalt hinter ihm her: 
„Du Wetterfahne! Du Abtrünniger! was foll aus der 
heiligen Sache der Freiheit werden, wenn fie folde 
Freunde zählt 2’ 
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Kaum hatte fi) Sylveſtre entfernt, fo äußerte 
fih Charles im halblauten Selbftgefpräch fehr zufrieden 
mit feiner eigenen vermeintlichen Charakterfeftigkeit. 

„Aber,“ fuhr er zu fich felbft redend fort, „wenn 
ic denn wirklich ein fo feſter und refpectabler Charak— 
ter bin, fo fehe ich nicht ein, warum ich mie nicht mes 
nigftens das Vergnügen geftatten foll, meine fehöne Ges 
rettete incognito zu fehen. Meine Berkleivung wird 
mid gegen Entdeckung fhügen; nur der ifl ein ächter 
Mann, der dem Gegner ins Auge zu fehen wagt, ohne 
zu zittern; die Liebe aber ift der Feind, den ich zu be: 
Fümpfen habe, um meinem Vaterlande getreu zu bleiben.‘ 

Und damit ging er, fi unter die Menge zu 
mifchen. 


Die Herzogin war indeß auf der wunderfamen Wen⸗ 
deltreppe hinaufgeftiegen, die als ein Meiſterſtück Pri— 
maticcios fo berühmt ift und gleichfam als das Wahr— | 
zeichen von Chambord gezeigte wird, weil fie fo einge: 
richtet ift, daß fie zwei Schnedengänge neben einander 
bildet, fo daß die hinauf» und herabgehenden Perfonen 
einander nicht begegnen. Madame bemwunderte die fo= 
lide und doch zugleich leichte, graziöfe und Eunffreiche 
Struktur diefer Treppe, die in die obern Gemächer und 
Säle ded Schloffes führt, welche fo zahlreich find, dag _ 
alle Könige Europa’s darin gleichzeitig vefidiren könnten. 
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Sn jedem berfelben erwarteten fie neue Überrafchungen 
und auf den Terraffen des Hauptthurms genoß fie eine 
über alle Schilderung erhabene Ausficht. 

Shre Blicke fehweiften über den fechstaufend Mor: 
gen großen, mit Wald befesten Park, der von zahllofen 
fhnurgeraden Alleen durchſchnitten ift, über die Loire hin» 
aus, deren zahllofe Windungen wie Silber bligten, im Blaus 
grün der fernen Fluren — auf das alte Schloß von Blois, 
das hoch in den Lüften ſich erhebt, — auf die Spitze des 
Münfters von Clery, am fernen Horizonte, in deffen 
Grüften ein franzöfifcher König ruhet — und jenfeits 
der Loire auf unzählige Schlöffer und auf die reichen 
bunfeln Wälder von Blois, Buffy und von Boulogne. 

Die Menge der hiſtoriſchen Erinnerungen, die fi 
hier anknüpfen, dringen zu tief ein in die ältere Spe— 
zialgeſchichte Frankreichs, um hier in einem fremden 
Lande Sympathien finden zu können; aber fie erfüllten 
die Seele der Fürftin mit jenem Hochgefühl des Be- 
mwußtfeins ihrer erhabenen Stellung, als Enkelin fo 
vieler berühmten Ahnherren. 

Us die Herzogin lange diefe wunderherrliche Aus— 
fiht genofjen hatte, wünfchte fie, zu der Eoloffalen Lilie 
hinaufzufteigen, die den erhabenften Punkt des Schloffes 
von Chambord ziert. 

Das Hinauffteigen zu diefee Höhe war nicht ohne 
Gefahr. Man mußte fehe fchwindelfrei fein, um auf 
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dem etwa drei Fuß breiten Gefimfe ohne Geländer über 
200 Fuß body in den Lüften gleichfam zu ſchweben. 
Die Herzogin ſchien Gefahr zu lieben und fie aufzufu- 
chen. Es hat die Gefahr einen eigenen tomantifchen 
Zauber für lebenskräftige Gemüther. Vergebens hatte 
man fie beſchworen, diefes Wagſtück nicht zu unterneh: 
men, das eins der Eoftbarften Leben in Frankreich aufs 
Spiel fegen würde. Man erzählte ihre das Beifpiel 
einer jungen ſchönen Engländerin, die der Verfuchung, 
ihren Namen auf jene Lilie einzufchreiben, nicht habe 
widerfichen können und, vom Schwindel ergriffen, herab— 
geftürzt und elend zerfchmettert fei. 

„Das war Vorwitz von jener jungen Perſon,“ 
entgegnete die Herzogin lächelnd ; „denn fie, eine Fremde, 
hatte kaum einmal das Necht, noch weniger die Pflicht, 
ihren Namen auf Frankreichs Lilie einzutragen; ich aber 
habe die Verpflihtung, als Mutter des Herzogs von 
Bordeaur, von diefem Schloffe Befig zu ergreifen, und 
ich frage: kann es wiürdiger gefchehen, als indem ich 
meinen Namen an die Lilie von Frankreich fchreibe? 

Auch dorthinauf wollte ihre Ange: Marie folgen; 
doch auf Befehl der Herzogin wurde fie von ihren Um— 
gebungen zurücgehalten, Beide Kinder meinten; da 
fprach ein junger Dann, in der Kleidung der Landleute 
jener Gegend, deffen feines Benehmen und feinere Haut- 
farbe den höhern Stand verrieth; „Beruhigen Sie ſich, 
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Myladys; die Befleigung der Lilie von Chambord fieht 
gefährlicher aus, als fie e8 ift, denn am Geſtein da 
oben giebt es eiferne Haken und Handhaben, an denen 
man fih halten kann, wenn man fihwindelig wird; 
ich werde die Ehre haben, Madame zu folgen, und traue 
mir Kraft und Gemwandtheit genug zu, fie zu halten, 
wenn Shre Hoheit das Gleichgewicht verlieren ſollte.“ 

Die Herzogin hatte diefe Rede nicht vernommen ; 
fie war fchon die ſchmale Treppe binaufgefliegen, die 
zu dem verhängnißvollen Fries hinaufführte und der 
junge Mann eilte, ihr zu folgen. 

„ Madame," ſprach er in dem Augenblick, als ſie 
das Geſimſe des Thurms betreten wollte, „werben wohl: 
thun, ſich der Handhaben zu bedienen, die fi) an der 
Mauer befinden, und mir zu geftatten, Shnen auf dem 
Fuße folgen zu dürfen, um im Nothfalle zur Hand 
zu fein.‘ 

Überrafcht blickte fie ihn etivag unmuthig an; aber 
fein angenehmes Äußere und die befcheidene, feine Ma: 
nier, womit er diefe Bitte vorbrachte, verföhnten fie 
ſchnell und fie fragte mit mehr Milde, als ihre eufter 
Blick erwarten ließ: „Nun, mein Sohn, und wer 
gab Dir dag Necht, mir zu folgen?’ 

„sh bin der Sohn des Kaftellans von Cham: 
bord,“ fprach Charles ruhig, „und verfehe die Stelle 
eines Schloßwärters. Ew. Hoheit werden daher die 
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Gnade haben, einzufehen, daß meine Stellung mir bie 
angenehme Pflicht auflegt .....“ 

„Ha — ich verftehe," antwortete fie lächelnd, „Du 
wilft fehen, wie ich den Hals breche, um der erfte 
Sterblihe zu fein, der Sankt Peter davon avertirt.” 

„In diefem Falle, den Gott abwenden wolle,“ 
verfeßte Charles ernfthaft, „würde ich Eeinen Anſtand 
nehmen, meine Pflicht ald Kurier zu erfüllen und mid) 
Ew. Hoheit nachzuftürzen, fobald es mir nicht gelingen 
folte, den Unglücksfall abzuwenden.” 

Die Herzogin lächelte und wagte die große Ascen— 
fion, ohne den geringfteen Schwindel zu verrathen. 
Charles folgte ihr auf dem Fuße, zur großen Verwuns 
derung feiner Kameraden, die von einem Altan, auf 
einem vorfpringenden andern Flügel des Schloffes, diefes 
Wagniß mit anfahen. Unter dem athemlofen Hinauf 
ffarren einer unermeßlichen Menfchenmenge, die ben 
Schloßhof füllte, erreichte die Herzogin die Eoloffale Lilie 
am Giebel des Schloffes, und nachdem fie mit Intereffe 
bie dort eingegrabenen Namen gelefen hatte, forderte fie 
ein Inſtrument, um aud den ihrigen hinzuzufügen. 
Charles gerieth darüber in nicht geringe Verlegenheit. 
Er hatte nur ein einziges Snfleument bei fich, das ſich 
allenfalls dazu verwenden ließ, und etwas unüberlegt, 
nur von dem Gedanken beherrfcht, der Herzogin gefällig 
zu fein, gab er e8 heraus, Es war ein flühlerner Pfeil, 
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womit man damals die Haarflechten der jungen Mädchen 
auffteefte, der mit Gold eingelegt und mit Rubinen 
befegt war. 

Die Herzogin betrachtete das Kleinod überrafcht, 
dann den jungen Mann, und rief: „das ift ja Anges 
Marie's Haarpfeil! ihr Name fteht darauf eingeätzt.“ 

„Ich habe ihn am Ufer der Loire gefunden,’ ents 
gegnete Charles erröthend und ſchlug die Augen nieder. 

„Mein Herr," ſprach fie, „Sie find nicht der, 
den Shre Kleidung bezeichnet; täuſcht mich mein Ges 
dächtniß nicht, fo waren Sie einer der jungen Kavaliere, 
die mich über die Loire ſetzten.“ 

„Ew. Hoheit werden ein Unglüc haben,” verfegte 
Charles, um abzulenten, „wenn Sie nicht eilen, diefe 
gefährliche Stelle zu verlaffen.” 

— „Und — ja gewiß — ber Netter von Anges 
Marie!“ 

— „Die Mauerbrüſtung, worauf Ew. Hoheit 
ſtehen, iſt bereits ſehr morſch! wie leicht bröckelt ein 
Stein herunter, und dann se..." 

„ Segen wir unten das Verhör fort und vollenden 
wir hier unfer Geſchäft.“ 

Nun fchrieb die Herzogin in den weichen Sand» 
fein: „Maria Karolina, am 18. Juni 1828," gab 
dann dem jungen Mann mit der anmuthigften Freund: 
lichkeit den Pfeil zurük und ſprach: „behalten Sie 
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diefen Pfeil zum Andenken an die Gerettete.“ Charles 
nahm ihn mit einer fo fichtbaren Freude wieder zurüd, 
daß die Herzogin mit dem Finger drohend und lächelnd 
binzufügte: „Aber hüten Sie fih, daß er richt ges 
misbraucht werde von dem Eleinen Schelm in der Göt: 
terwelt, defien Bekanntichaft ein junger Edelmann ziems 
lich früh zu machen pflegt," 

Charles ſchönes Antlig war wie mit Purpur 
übergoffen; ein Beweis, daß die Herzogin ein tiefes 
Bewußtfein in ihm getroffen hatte. 

AS Beide wieder unten angefommen waren und 
die Herzogin ihn nad) feinem Namen fragen wollte, 
war der junge Mann fchon in der Menge verfchwunden. 


Nach dem Aufenthalte von einigen Stunden feßte 
die Herzogin ihre Neife wieder fort. Als fie das Schloß 
verließ, wurde ihr ein alter Vendeer vorgeftellt, der Ad⸗ 
junft bei der Mairie von Malives war, 

„Sie find aus der Vendee?“ fragte ihn die Her: 
zogin bewegt. „Sch fiehe im Begriff," fuhr fie fort, 
„eine Reiſe duch She Land zu machen und verfprece 
mie einen großen Genuß davon. Schon lange war es 
mein Wunfh, die tapfere Vendee zu fehen, und nun 
fühle ich mich glüdtich, diefem treuen Lande ſchon fo 
nahe zu fein.‘ 
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Sn Samür betrat die Fürſtin zuerft jene Provinzen 
des Weſtens, die einen erfolglofen Rieſenkampf gegen 
die Republik gefochten hatten. Jedes Gebüſch und jedes 
Teld hat in diefem Lande feine hiftorifchen Erinnerungen. 
Dort war Heintih von La Roche-Jaquelein ein 
Held geworden in einem Alter, wo man Eaum aufgehört 
hat, Kind zu fein, und Cathelineau, der Heilige 
von Anjou; Stoffelet, der Eühne Forftwart, den 
der Krieg zum berühmten General gemacht hatte; der 
fromme Lescure, der milde Bonchamps — alle 
diefe großen Zandleute, die noch in der Erinnerung ihrer 
Kinder und Enkel fortiebten; alle diefe tapferen Edel: 
leute, die erſt alle gewohnte Kriegführung hatten ver= 
lernen müffen, um den WaldErieg, wie er im Urzuftande 
der Völker geführt fein mag, aufs neue zu erlernen. 

Die Herzogin Eannte die Gefchichte diefes Landes 
und die hochherzige Aufopferung diefes Volkes für das 
Königthum. Hat man das Thor Samirs verlaffen, 
fo wandelt der Fuß auf dem blutgetränften Boden diefes 
treuen Heldenthums. Mit erhöheten Gefühlen und 
müchtiger Begeifferung betrat fie diefes Land, ohne zu 
ahnen, welche Kataftrophe es noch einft in ihren Lebens— 
verhältniffen darbieten würde, Alte fürftliche Neprifen: 
tation legte fie ab und verbannte jede Etikette aus ihren 
Umgebungen. Man hatte ihr gefagt, das ganze Land 
fei nur von Herden und Gräben ducchfchnitten und 
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unfahrbare Wege würden es ihe unmöglid machen, zu 
Magen zu reifen. 

„Deſto beſſer,“ entgegnete fie, „fo werde ich Ven— 
beerin fein!” und nun durchzog fie das fehöne, wun— 
derlihe Land nad, allen Seiten hin zu Fuß, oder auf 
einem der Eleinen Gebirgspferde reitend, begleitet von 
den adeligen Damen von Charette, La Roche-Ja⸗— 
quelein, Beauhamp, Zuzannet und Anderen, 
die gleichfam die Ehrengarde der Vendee bildeten. Auch 
ihre beiden Pflegetöchter, Ange-Marie und Gecilie, mit 
ihrer Gouvernante, vitten auf Eleinen Pferden, welche 
ein Paar hübfhe junge Bauerburfche mit großer Ges 
ſchicklichkeit und Vorfidyt am Zügel führten, 

Die Freiheit von Etikette, weldye die Herzogin eins 
geführt hatte, und das zutrauliche Weſen der Landleute 
jener Gegend geftattete diefen jungen Leuten, mit den 
beiden jungen Mädchen ungezwungen zu plaudern, und 
das fchien beiden Zheilen viel Vergnügen zu machen. 
Die jungen Männer waren artig und fein, bei aller 
Matürlichkeit des Benehmens, und die beiden jungen 
Schweſtern waren fo naiv =liebenswürdig, daß ihre Bes 
gleiter fi) davon ganz entzückt fühlten. Beide ſchienen 
es zu vermeiden, von der Herzogin bemerkt zu werden, 
indem fie fih unter irgend einem Vorwande entfernten, 
fobald diefe ihre Pflegetöchter unmittelbar in ihre Nähe 
Eommen ließ. 
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Hier gab es auf dev Neife der Herzogin Feine Mes 
lais von Geremoniell, Eeinen gemachten Enthufiasmus 
oder ehelonirte Glückwünſche; wohl aber brachte jeder 
Tag fein Feſt, doc) von fo eigner Art, daß dadurch der 
tiefite Eindrud auf die Seele der hohen Frau gemacht 
werden mußte, 

So trat die Herzogin u. a. in die Kirche von St. 
Florent, um die Meffe zu hören, und fniete nieder 
mitten unter den DBetenden; da flüfferte es ihre in's 
Ohr: „Madame befinden ſich in der Kirche von St. 
Florent, die einfl, auf Befehl des General Beauchamps, 
fünftaufend gerettete Verwundete aufnahm, und fünf 
Schritte von der Stelle, wo jegt Ew. Hoheit Enieen, 
hauchte diefer edle Held fein Leben aus.’ 

Als fie ſich Quiberon näherte, mifchte fi) auf 
ergreifende Weife der Ruf: „vive le Roi!‘“ mit dem 
dumpfen de Profundis des Zrauergottesdienfles, am 
Tage einer Schlacht, für die Seelen der Öefallenen, die 
an diefem Tage vor dreißig Sahren auf eben diefer un: 
wirthbaren Küfte, mit demfelben Rufe und Orabgefange, 
dem Tode entgegen gegangen waren, 

Der Boden der Vendee lebte von folchen großen 
Erinnerungen, die ihr Herz entflammen mußten. Die 
Überreſte jener alten Volkskohorten, welche damals für 
das Königthum gefümpft und geblutet hatten, zogen ihr 
entgegen mit ihren zerfchoffenen und verwitterten Fahnen. 

Mutter des Legitimen, II, 4 
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Es gab Scenen voll rührender Feierlichkeit, die 
jedoh nur in den einfachflen Ergüffen einer treuen, zu: 
traulichen Volksliebe beftanden. 

Die Landleute wendeten ſich an die Schlöffer des 
Wels, um Theilnahme für ihre Freuden zu werben, 
wie fie eben dort Zheilnehmer für ihren loyalen Wider: 
ftand gegen die legitime Gewalt geworben hatten. Die 
ganze Gegend bededte ſich mit weißen Bahnen, und 
gleich den Schlöffern hatte jede Hütte ihr eigenes Ban— 
ner der Treue und Liebe für die Bourbong. 

In diefen Tagen war die tiefjte Rührung die herr— 
fchende Stimmung der Herzogin. Die ganze Gegend 
erfchien ihr wie ein lebendes Heldengedicht und fie Fannte 
die Gefihichte des Vendeerkrieges fo genau, daß man ihe 
nur die Stelle, wo fie fich befand, zu nennen brauchte, 
und fogleich erzählte fie ihren Umgebungen jede große 
That, die fich dort ereignet hatte, 

Unter den Begleitern der Herzogin befand ſich ein 
junger Mann, für den fie fich befonders zu interefliren 
ſchien; denn er ritt mehrere Zage lang ſtets an ihrer 
Seite und befand ſich in den Schlöffern oder Hütten, 
oder felbft im Walde, wo fie übernachtete, ſtets in ihrer 
Nähe. Die Damen, welche die Herzogin umgaben, 
nannten ihn den fehönen Adonis, da er ihnen völlig 
fremd und bei feinem Erſcheinen nicht vorgeftellt war. 
Sn der That hatte diefer junge Mann etwas Antikes im 
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griechifchen Profil feiner ſchönen Geſichtszüge; feine Haut: 
farbe war fo gleichmäßig brünett, feine dunfeln Augen 
waren fo geoß und brennend, fein Haar und der noch 
feidenweiche Schnurrbart fo glänzend ſchwarz, daß ſich 
die füdliche Abſtammung diefes Mannes durchaus nicht 
verkennen ließ. Das Franzöfifhe ſprach er mit aller der 
Gleganz und Feinheit einer Perfon aus den höchften 
Stinden, aber doch mit einem italienifchen Accent, der 
diefee Sprache etwas unbefchreiblid) Weiches und Ans 
muthiges giebt, Auch fein Drgan war ſchön weich und 
volltönend zugleih, und ungemein viel Geift und Leben 
ſchien in feiner Unterhaltung zu liegen, wenigſtens war 
das Geſpräch zwifhen ihm und der Herzogin fehr ani= 
mirt, befonders von ihrer Seite, da fie, wie befannt, 
einen fehr lebhaften Geiſt beſaß. Wenn. fie nur etwas 
fih angeregt fühlte, fo war ihre Konverfation eben fo 
lebendig als warm und befeelt von jener geiftreichen 
Grazie, die, wo fie ungefucht und ohne Affektation ſich 
mittheilt, eine Frau fo anziehend macht, daß fie weder 
der Schönheit noch der Sugend bedarf, um Herzen zu 
bezaubern. 

Von jenem intereſſanten jungen Mann, der die 
Herzogin begleitete, wußte man weiter nichts, als daß 
er in St. Florent mit Kurierpferden von Paris ange— 
kommen war und der Herzogin einen Brief überreicht 


hatte, als ſie eben aus der Kirche kam. Man erzählte 
Ar 


52 


fih, daß die Herzogin darüber lebhafte Freude, geäußert 
und den Brief mehrere Male geküßt habe und vermu— 
tbete, daß diefer Brief von ihren Verwandten aus 
Neapel herrühre. Alsdann mußte der junge Mann ein 
Kurier von dorther fein; aber feine Manteren waren fo 
fein, leiht und ficher, fo voll Ergebenheit und: doch 
nicht ohne Selbſtgefühl, daß nothmwendig diefer Fremde 
ein Mann von Stande fein mußte, der gewohnt war, 
an Höfen zu leben. 


Ihm erzählte fie mit warmer Begeifterung einige 
ſchöne Züge aus dem Vendeer-Kriege. Dort hatte Ca⸗ 
thelineau das Brod, das er eben knetete, verlaſſen, um 
ſich an die Spitze einer Schaar muthiger Vendeer zu 
ſtellen und die ſchönſten Heere und die tapferſten Ge— 
nerale der Republik zu ſchlagen. Aus einem geringen 
Bürger war er plötzlich ein großer Feldherr geworden. 


Nicht weit davon hatte Heinrich von La Roche— 
Saquelein die berühmte Anrede an fein Heer gehalten: 
„Sehe ich vor, fo folgt mir; weiche ich, fo tödtet mich; 
falle ih, fo rächt mich!“ Diefem Führer war die 
Vendee ein volles Fahr gefolgt, und mit welchem Ruh— 
me! — Man flellte ein Kreuz auf fein Grab, und 
diefe Stelle wurde bald ein Wallfahrtsort für alle pas 
triotifchen Vendeer. Maria Karolina, Herzogin von 
Bern, Eniete neben dieſem Kreuze nieder und betete für 
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das Geelenheil des berühmten Gefallenen. Alle Um— 
ftehenden folgten ihrem Beiſpiele; e8 war eine rührende 
Scene, Man fah Thränen in jedem Auge, Auch die 
beiden jungen Landleute, welche die Dferde der fehönen 
Unge-Marie und der Lieblichen Gecitie am Zügel führten, 
befanden ſich noch immer, unbemerkt von der Herzogin, 
in der fie umgebenden Menge. 

Da erzählte man der edlen Fürflin noch einige 
Züge aus dem Leben des jungen Vendeer-Helden. Der 
junge General La Roche-Jaquelein pflegte, um den Sei— 
nigen Eenntlicher zu fein, ein rothes Tuch um den Kopf 
gebunden zu tragen und ein anderes als Gürtel, worin 
er feine Piftolen ſtecken hatte. Bald aber hatten fi 
die Blauen (das war der Spottname der Soldaten der 
Republik) diefes Abzeichen gemerkt und nun nahmen 
alle feindlichen Kugeln ihre Richtung gegen das rothe 
Zub. Da baten ihn, nach) Beendigung einer folchen 
Schlacht, Soldaten und Offiziere inftändigft, diefes auf 
fallende Abzeichen zu entfernen, das den Kugeln der 
Feinde ein fo leichtes Ziel darböte, , Meine Freunde," 
entgegnete et, „ich würde damit ein übles Beifpiel von 
Furcht geben, die ich nicht Eenne, und würde meine 
Freunde zum Biel der Kugeln machen, die jegt nur 
gegen mich gerichtet find.’ Kaum aber war diefe Ant— 
wort im Deere befannt geworden, fo erfchien jeder Ven— 

deer in ähnlichem Feldſchmuck und nun konnten die 
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Blauen in der nächſten Schlacht nicht mehr ſchreien: 
„Ihießt auf das rothe Zucht! 

Mieder andere Züge von Muth und Hingebung 
der Vendeer wurden ihr in Beaupreau erzählt. 

In jenen Zeiten des Widerſtandes gegen die un: 
gefegliche Gewalt waren die Landleute der umliegenden 
Gegend bewaffnet in das Schloß des Marquis d'Eblée 
gedrungen. „Ihr feid Dffiziee des Königs!" riefen 
fie ihm zu, „ſtellt Euch an unfere Spige und führt 
ung gegen die Republikaner.“ — „Sch Eenne meine 
Pflicht, Freunde," hatte darauf der Marquis erwidert, 
„und werde den Tod nicht fürchten, um zur Verthei— 
digung ded Königs zu flerben. Ihr aber feid Feine 
Soldaten und werdet wohlthun, in Eure Hütte zurück— 
zukehren.“ 

Die Bauern der Vendee aber beharrten auf ihrem 
Entſchluß. „Wir wollen ausziehen,“ ſprachen ſie, „den 
König zu befreien. Ihr ſeid Offizier und ſollt unſer 
Führer fein." — Eblée widerſtand abſichtlich dieſem 
Vorſchlage, um nur die Tapferſten für den mörderiſchen 
Kampf zu gewinnen. „Meine Freunde,“ ſprach er, 
„es iſt jetzt Abend; die Nacht bricht herein; geht für 
jetzt nach Hauſe und bedenkt noch einmal, was Ihr 
fordert. Soll ich morgen Euer Führer ſein — wohl! 
ſo ſtelle ich mich an Eure Spitze. Doch überlegt, ehe 
Ihr handelt. Habt Ihr einmal die Waffen ergriffen, 
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ſo iſt keine Rückkehr mehr möglich. Man wird Eure 
Häuſer niederbrennen, Weiber und Kinder erſchlagen oder 
vertreiben; für Euch wird dann keine Gnade mehr zu 
hoffen ſein, für Eure Familien keine Ruhe und kein 
Frieden. Ich gebrauche nicht Soldaten, ſondern Mär— 
tyrer!“ 

Noch einmal befahl Eblée, ſie ſollten jetzt ruhig 
nach Hauſe gehen, und ſetzte hinzu: „Nur diejenigen, 
die auf jedes Unglück gefaßt ſind, mögen morgen wie— 
derkommen, für heute nehme ich Fein Verſprechen am, 
Und als nun der Morgen graute, da waren zweimal 
fo viel bewaffnete Kandleute herbeigefommen, Mit bligen: 
den Augen füllten fie die weiten Räume der Schloßhöfe 
und Elbee z0g feinen Degen, um ihn nie wieder ein: 
zufteden und rief: „vive le Roi!“ und wie ein rol— 
lender Donner, fo halte diefer Ruf zurüd aus dem 
Munde von taufend bärtigen Kriegern. 

Die Herzogin legte den erften Stein zu dem für 
Eblée zu ftiftenden Denkmale. 

So führte man fie von Sieg zu Sieg, von Grab 
zu Grab, bis zu der Stelle, wo das zufammengefchmol: 
zene Heer der Vendeer fich zum legten Male gelagert 
hatte — man führte fie dahin, wo die Helden Beau: 
champs, Lescure und d’Eblee zum Tode verwundet wa: 
ten und mo endlich der unheilvolle libergang über bie 
Loire Stand fand — diefer ſchreckliche Übergang, der 
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gleichfam als ein Vorfpiel zu dem Übergange der Sranzofen 
über die Berefina im J. 1812 betrachtet werden Fann. 

Solche große Erinnerungen belebten die Kraft der 
Herzogin immer aufs neue wieder, wenn fie erfchöpft 
war von den Anftrengungen einer Reiſe, auf der fie 
den ganzen Zag zu Pferde fich der brennenden Sonne 
des Suni, fo wie den Stürmen und dem Negen eines 
Ungewitterd mit gleicher Nuhe und Heiterkeit ausſetzte. 
Und wenn man fie bat, fich zu fehonen und weniger 
von den Hauptfiraßen abzumeichen, wo fie mit mehr 
Bequemlichkeit reifen könne, fo entgegnete fie: „es ift 
nicht mehr als billig, daß ich mich auch einiger Mühſelig— 
feiten ausfege, um diejenigen Eennen zu lernen, die ihr 
Blut für uns vergoffen haben!" — Solche Neden fanden 
bald den Weg zum Herzen des Volks. 





Bei der Befichtigung von Charettes Denkmal fragte 
die Herzogin, im Kreife umbherblidend: „lebt Eein Vers 
wandter diefes Helden der Vendee mehr?‘ 

Da flellte der Prüfekt des Departements einen fein 
gekleideten jungen Mann als den Neffen des General 
Gharette de Ia Cautric vor, und diefer junge Mann 
verbeugte fich tief und befangen der Fürftin gegenüber. 
Diefe fah ihn einen Augenbli fragend an; doch fchien 
fie jede nicht zur Sache gehörige Bemerkung unterdrüden 
zu wollen, verließ den Arm ihres Oberftallmeifters, Herrn 
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von Menars, um ſich von diefem Neffen des berühmten 
Vendeers führen zu: laffen, 

Gin Murmeln des Beifalls erhob fich in der fie 
umgebenden Menge; es war damit von der Herzogin 
fombolifch angedeutet, daß die Vendee als eine Stütze 
für den Thron der Bourbons anerkannt werde. 

Zu dem jungen Mann aber fprach fie: „Ich bes 
trachte Sie als den Erben des Muths und der Treue 
des tapfern Mannes, dem diefes Denkmal gilt, und 
glaube mich nicht zu irren, wenn ich behaupte, davon 
fhon Beweife empfangen zu haben.” 

„Madame ift fehr gütig,’' entgegnete der junge 
Menſch mit einiger Befangenheit. 

„Sie waren mit auf der Barke unter den muthi— 
gen jungen Ebdelleuten, die mich über die Loire geru— 
dert haben.” 

„Ich hatte die Ehre, meine Schuldigkeit thun zu 
dürfen, '' 

„Sie waren es," fuhr die Herzogin fort, „der 
meine Ange Marie gerettet hat.“ 

„Madame molle mir gnädigft eine Erklärung 
erlaffen über einen Glüdsfall, den ich nicht als mein 
Derdienft, fondern als eine Fügung Gottes betrachten 
darf.” ' 

„O, Sie waren mein Ketten!" rief Ange: Marie 
mit dankbarer Lebhaftigkeit aus, „O wie dankbar bin 
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ich Shnen dafür! nur Gott kann es belohnen, dag Sie 
fi) um eines unbedeutenden Mädchens willen in Le— 
bensgefahr flürzten. | 

„Und dennoch, Mademoifelle, ftehe ich als ein ſchwe— 
rer Sünder vor Ihren engelreinen Blicken; ich war der 
Räuber diefes Kleinods aus Ihrem Haar, das der Mo: 
ment der Nettung in meine Hand führte. Mademois 
fele würde eine großmüthige Vergeltung üben, wenn 
fie mir erlaubte, es zu behalten, " 

Ange: Marie gerieth in fichtbare Werlegenheit und 
blickte auf die Herzogin, „Genügt e8 Ihrem Gewiffen 
noch nicht," ſprach diefe, „daß ich in Vertretung von 
Mutterftelle bei der Lilie von Chambord Ihnen die ges 
wünfchte Erlaubniß ſchon ertheilt habe?" 

„Der Nechtsform allerdings, aber dem Herzen nicht; 
diefes würde fich beglückter fühlen durch ein GefchenE die— 
ſes Andenkens aus der Hand der jungen Dame, der ich es 
geraubt habe; überdies fcheint Mademoifelle nicht geneigt, 
ein foiches Opfer zu bringen, und mir bleibt nichts übrig, 
als es mit der Bitte um Verzeihung zurückzugeben.“ 

Damit gab er den Haarpfeil mit Bliden, die eine 
große Niedergefchlagenheit ausdrüdten, in die Hände 
der lieblichen Ange-Marie zurück. 

„Da Madame e8 erlaubt hat," entgegnete das 
junge Mädchen, „daß Sie diefe unbedeutende Kleinig: 
keit behalten, fo kann es mir nur Vergnügen machen, 
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fie dem Retter meined Lebens zurüdzugeben.” Mit 
diefen Morten übergab fie das Kleinod dem glüdlichen 
Charles, der e8 mit der lebhafteften Freude annahm. 

„Aber wozu diefe Verkleidung, fragte die Herzo: 
gin, „als Sie mir zur Lilie des Schloffes folgten? wos 
zu meiner Nachforſchung nad) dem Netter diefes Kindes 
entweichen 2 '' 

„Madame, ich hatte e$ nicht wagen dürfen,” ants 
wortete Charles, indem er offenbar Ausflüchte fuchte, 
„in den von der Loire her noch naffen Kleidern vor 
Ew. Hoheit zu erfcheinen und andere Kleidung, als 
die Ländliche, war fo fihnell nicht zur Hand, " 

„Zudem,“ Tächelte die Herzogin über die Aus— 
fludt, „hatten Sie ja auch in Chambord das Amt 
eines Schloßwärters zu bekleiden, wofür ich Ihnen. fehr 
dankbar bin. Werden Sie mir vielleicht jest Ihren 
Namen fagen, um dem Könige Gelegenheit zu geben, 
Ihr Glück zu machen, wenn es in menfhlicher Macht 
ſteht?“ 

„Madame, ich heiße Charles, Marquis von La 
Grange und habe Auftrag von meinem Vater, Ew. 
Hoheit um die Gnade zu bitten, in ſeinem Schloſſe von 
den Anſtrengungen der Reiſe etwas auszuruhen.“ 

„Monſieur, wir werden uns dort wiederſehen. 
Doch zuvor betrachten wir das Denkmal Ihres tapfern 
Onkels und erzählen Sie mir, was Sie von ſeinen 
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Lebensverhältniſſen wiſſen. Der Bli in eine fo ſchöne, 
hochherzige Vergangenheit bleibt doch immer eine Stär— 
fung für die Gegenwart, " 

So Ienkte fie mit Gewandtheit ab von dem deli— 
Enten Punkt des Privatlebens, der Leicht zu nähern 
Berhältniffen führen EFonnte, und führte das Ge 
ſpräch auf allgemeine Gegenftände zurüc, ohne den ver— 
bindlichen Zon aufzugeben, den fie dem Retter ihrer 
Dflegetochter ſchuldig zu fein glaubte, | 

Unge- Marie aber flüfterte ihrer jüngern Schwefter 
zu: „Er ift ja derfelbe, der mein Pferd in den Gebir— 
gen am Zügel führte," und Gecilie entgegnete: „dort 
ſteht auch der Andere, der das meinige führte.” 


Es waren Charles und Sylveſtre, ein Herr von 
Cliffon, der fich ebenfalls mehr falonmäßig gekleidet 
unter den Kavalieren.der Umgegend befand, die der. Her: 
zogin bald darauf vorgeftellt wurden. 

Am Abend deffelben Zages waren beide junge 
Männer allein. | 


„Jun, Charles," fprach Sylveſtre, „wie fleht es 
mit unferm politifchen Glaubensbekenntniffe? “ 

„Ich fühle jest erft, daß die Begeifterung unferer 
Väter für das Königthum Fein leerer Schall war.’ 

„Eh bien!‘ lachte Sylveſtre, „es giebt Höheres, 
als die Politik.“ 
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„Die Liebe!’ entgegnete Charles, und die Dazwi: 
ſchenkunft eines Dritten unterbrach jede weitere Erklärung. 


Die Herzogin fegte die Neife fort, und ihre Art zu 
reifen gab noch zu mancher Annäherung der beiden jun 
gen Männer an ihre Dflegetüchter Veranlaſſung. 

Der rüthfelhafte. Fremde war, nachdem die Herzo— 
gin im Schloffe von Vizin einen langen Brief gefchries 
ben hatte, abgereifet. Die Landleute näherten ſich der 
hohen Frau mit achtungsvoller Zutraulichkeit und unter- 
bieiten fich freimüthig mit ihr. Man Eennt in der 
kriegeriſchen Vendee Feine andere Begrüßungsart, als 
durch Gewehrfalven, und die Herzogin liebte diefe Erie- 
gerifche Muſik, die auf dem Schauplag fo vieler Hel- 
denthaten einen ganz eigenen romantifchen Charakter 
trug. Auch faß fie gut und elegant zu Dferde und 
ritt vorzugsweife die munterften Zhiere, die fich oft 
bäumten oder fcheuten, wenn ihnen dicht vor der Naſe 
ein Gewehr abgefchoffen wurde. Doch mußten fie der 
Sicherheit der gewandten Reiterin gehorchen, und oft 
hörte man mitten im Haufen der erflaunten Landleute 
den Auseuf: „ei feht nur die Eleine, brave Frau, fie 
‚fürchtet fih nicht!“ 

Abends machte fie Halt vor irgend einem Schloffe, 
deffen Eigenthümer herbeieilte, um fie ehrerbietig auf 
der Schwelle zu empfangen, So raſtete fie zuerft in 
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La Grange, wo Charles Vater, ein ehrwürdiger Roya— 
ft im weißen Haar, und deffen Gattin, eine würdige 
Matrone, fie empfingen, 

Die Herzogin mit ihren Pflegetöchtern logirten in 
einem Flügel des Schloffes, der eine offene Veranda 
nach dem Garten hinaus hatte. Hier erfchallten noch 
fpit in der Nacht Guitarrentöne und einer jener ſüd— 
lichen Nationalgefänge, die nur Glut und Liebe ath— 
men, von einer herrlichen, volltönenden Baritonftimme 
mit dem innigften Schmelz des Gefühls vorgetragen. 
Die Herzogin war in ihrem Kabinet noch mit Brief: 
ſchreiben befchäftigt gewefen, fie horchte bei diefen Tönen 
und trat dann hinaus auf die Veranda, 

Sollte er es fein, ſprach fie leiſe zu fich feibft, 
deffen fchönes Organ fhon, wenn er redet, fo mächtig 
in die Seele dringt? Aber nein, er ift ja Staliener, 
wie follte er diefe Mundart der Vendeer und ihre Ro— 
manzen Eennen? und dann, habe ich ihn nicht zurück nach 
Neapel geſchickt? und doc bat er fo rührend, ihn nicht 
aus meiner Nähe zu verbannen — das würde ihn uns 
glücklich mahen. Sollte er meinen Befehlen ungehor: 
fam gemwefen fein? follte er wiffen, daß ich ihn mit diefer 
Kurierreife nur beauftragt, um Gefühlen zn entfliehen, 
die ich verdammen muß? Gut, ich werde ihn rufen, um 
ihm feine thörichten Hoffnungen und Wünfche für im— 
mer zu benehmen. — 8 der Sünger fchwieg, rief fie 
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mit halblauter Stimme: „Nur näher, ich habe ein 
Wort mit dem Sänger zu reden.” 

Kaum hatte fie diefe Worte gefprochen, fo ertönte 
das Inſtrument noch einmal fchrillend, wie mit einem 
heftigen Griff in die Saiten und dann rafchelte es im 
Gebüſch, und der Sänger war verſchwunden. 

„Sonderbar!“ redete die Herzogin vor fih hin, 
„Sollte es Einer von diefen jungen Kavalieren geweſen 
fein, vielleicht der Sohn vom Haufe, der Neffe von 
Charette, der mir diefe Aufmerkfamkeit erzeigt? er iſt 
ein hübfcher, junger Mann, indeß möge er nicht zu 
kühn fein in feinen Bewerbungen um meine Gunft, 
fie Eönnen ihm Fein Glück bringen. Vermögte ich es 
jemals über mein Gefühl, noch einmal zw lieben, ac! 
dann wäre meine Wahl fchon getroffen!” 

Die Einzige, welche diefe Serenade richtig zu deus 
ten wußte, war Ange-Marie. Sie faß horchend aufge 
richtet auf ihrem weißen Bettchen bei offenem Fenfter; 
dann legte fie die Hände auf das Elopfende Herz und 
fprach ganz leife: das gilt mir, es war Charles! 


Die weitere Reiſe in der Vendee war reich an 
romantiſchem Zauber diefer ländlich fehönen Umgebungen 


‚ und der anmuthigen, kleinen Ereigniffe. Madame ra= 


flete nad) einander in den Schlöffeen von Serrant, 
Coubeureau, Cloffen, Vizin und Landebaudiere, Wenn 
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es die Witterung geflattete, nahm fie ihr Mittagsmahl 
unter freiem Himmel ein, von unzähligen Vendeern 
umgeben, die von Zeit zu Zeit Sreudenfhüffe aus ihren 
alten Musketen abfeuerten. Dann wurden von den 
jungen Landleuten und Mädchen jene reizenden, füdli: 
chen Nationaltänze aufgeführt, an denen die Herzogin 
nicht felten Theile nahm. Ber dem Schalle des Bi— 
niou und der Veze ertünten die Volksgeſänge deg 
Landes. Die alten Sitten und Gebräuche haben fich 
in jenen Gegenden bis auf die neueften Zeiten erhalten 
und find gleichfam in diefen Boden mit den taufend 
Hecken der umzäunten Felder, Gräben und Baumgrup: 
ven, die ein wahres Labyrinth von Fußfleigen und 
Schlupfwinkeln bilden, fo feftgewurzelt, daß die Enkel 
noch diefelben Tänze, Geſänge und Trachten lieben, 
welche fhon ihre Urgroßväter von ihren Vorfahren iiber: 
liefert erhalten hatten. 

Nicht felten verließ die Prinzeß früh Morgens, 
wenn alles noch fehlief, heimlich ihr Gefolge und ging 
allein oder nur von einer Kammerfrau begleitet auf 
Nebenwegen zu Fuß in einer ganz andern Richtung hin, 
als fie Tages vorher angekündigt hatte. Einer in ihrem | 
Gefolge, gewöhnlich der Herr von Menars, wußte um | 
die Eleinen Geheimniffe folcher romantifchen Wanderuns | 
gen, und die ungebundene Freiheit folcher Ausflüge | 
hatte einen unendlichen Weiz für fir Se mehr fie fid) | 





| 


m — 


65 


oft völlig unerfannt unter daß Volk miſchen konnte, 
deſto größer war das Vergnügen, wenn fie durch ihre 
einnehmende Perfönlichkeit fich beliebt zu machen wußte, 
und defto ergöglicher die Überrafchung, wenn man fie 
endlich erkannte, 

Einſt war fie auch ganz allein ſchon eine Stunde 
vor dem beftimmten Aufbruch fortgegangen und in eine 
einfame Hütte eingefehrt, um ein Glas Milch zu trins 
Een. Die Bauerfrau aber war auf dem Felde und in 
der Wiege lag ein Kind, von einem etwa zehnjührigen 
Eleinen Mädchen gewiegt; diefes aber fehickte die Her: 
zogin fort, um ihre Mutter vom Felde zu holen und 
als die Frau zurückkam, fand fie eine ihr fremde Frau 
in einfach bürgerlicher Landestracht auf der Bank figend 
und mit dem Fuße das Kind wiegend, indem fie ein 
Miegenlied dazu fang. Die Prinzeß hatte leicht einen 
Vorwand gefunden, um ihr Incognito bewahren zu kön— 
nen und arglos plauderte die Bauerfrau mit der hohen 
Dame, die fich von ihre mit Intereſſe die Eleinjten Fa⸗ 
miliens und häuslichen Verhältniſſe erzählen ließ. So 
ging die Zeit hin, bis das Gefolge der Herzogin her: 
ankam und nun die gute Bäuerin mit Schreck und 
Erſtaunen die hohe Fürftin erkannte, die indeß in der 
Wiege für das Kind eine Ausftattung an Goldftüden 
zurüdließ, welche mehr als hinreichte, um diefe einfa= 
chen Menfhen glücklich zu machen. 

Mutter des Legitimen. III, 5 
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Wenn fie auf ihren Zügen auf einem Ginfterfelde, 
z. B. bei St. Aubin, ihren Mittagstifeh hielt, fo hätte 
man leicht das ganze bewegte Bild mit den Gewehr: 
pyramiden und den Gruppen, die fich an den Feuern 
lagerten und Eochten und brieten, für ein Feldlager hal: 
ten können; denn die Vendeer liefen es fich nicht neh— 
men, ihre geliebte Fürſtin von Dit zu Ort bewaffnet, 
wie e8 die Landleute der Vendee noch aus jenen Zeiten 
ber gewohnt waren, als Ehrengarde zu eScortiven und 
dabei Freudenfhüffe in die blauen Lüfte Enallen zu 
lafien. 

Betrat die Herzogin ein Dorf oder einen Fleden 
und war ihre Ankunft nur Eurze Zeit vorher befannt 
geworden, fo wurde fie von den Pfarrern diefes und 
aller umlisgenden Ortſchaften unter Glodengeläut em— 
pfangen, Ihre erſter Gang war dann in die Kicdhe, 
wo fie eine Meffe hörte, und darauf machte fie gewöhn— 
lich die würdigen Geifttichen zu Boten ihrer fürftlichen 
Wohlthätigkeit, ermittelte durch diefe befonders die ver- 


fhämten Armen, die fie dann ſelbſt auffuchte, um auf 


irgend eine feine, überrafchende Weiſe, mit üußerfter 
Schonung des Zartgefühls, den Bedrängten ein helfen- 
der Engel zu werden. 

Es war ihr die Hütte fo lieb, wie der Pallaft und 
doch wie großartig wurde fie empfangen in jenen alt-ritters 
lichen Schlöffern jener reichen und berühmten Adels— 
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familien, die Namen trugen, welche ſchon unter Franz I. 
glinzender Negierung gefeiert waren ! 


Einen herrlichen Anblid gewährte e8, Abends auf 
allen Höhen, die einen folchen prächtigen Adelsfig ums 
gaben, die Freudenfeuer glänzen zu fehen, oder wenn 
auf einem Berggelünde ihr Namenszug, aus brennenden 
Holzſtößen gebildet, das großartigfte Feuerwerk von der 
Melt, flammte, und wenn dann Zaufende von bewaffnes 
ten Vendeern fich rings umher lagerten und in der 
Stille der Nacht ihre begeifterten Volksgeſänge von 
Berg zu Berg ertönten. Diefe Männer mit ihren 
kräftigen Geflalten und gebräunten Geſichtszügen, mit 
dem kühnen Blick und der von vieljährigem Gebrauch) 
gefchwärzten Muskete erinnerten an die edlen Volks— 
Erieger aus Bonchamps und Gathalineaus Zeiten, 


Defonders prächtig mar das auf dem Schloffe 
Vizin der Herzogin gegebene Feſt. Dorthin war Syl- 
veſtre von Cliffon, der Neffe des Marquis von Vizin, 
vorausgerilt und bewies durch den Eifer und die Hin- 
gebung, womit er fürden glänzenden Empfang der Prinzeß 
alles ordnete, daß er von feiner vepublikanifchen Exal— 
tation längſt geheilt war, Auch ihn hatte die interef- 
fante Perfönlichkeit der hohen Fürſtin, befonders aber 
die erwachende Liebe für die zarte Nofentnospe in ihrem 


Gefolge, für die Liebliche, junge Gäcilie, zum warmen 
* 


an 
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Noyaliften gemacht, der Alles aufbot, um feine Ergeben— 
heit zu bemeifen. 

Faſt alle Kiechfpiele des Landes waren, von ihren 
Hauptleuten geführt, herbeigeflrömt. Sie lagerten rings 
umher auf der Ebene und allen Höhen, und freigebig 
bewirthete der Herr des Schloffes die vielen Zaufende, 
die mit ihm eine Gefinnung theilten für die edle Fürs 
fin, welche fo ungezwungen von einer Gruppe zur an: 
dern ging und für den Geringften wie für den Ange: 
fehenften ein Paar freundliche Worte hatte, die Vol 
und Abel enthufiasmirten. Dort war 08 auf der gro: 
Gen Wiefe, wo man fich Abends mit Zanz und Spiel 
beluftigte, als Louis von Bourmont, in Gegenwart der 
Fürftin ein altes berühmtes Vendeerlied fang, in deflen 
Refrain bald hundert und dann tauſend Kehlen ein: 
ftiimmten. Die Begeifterung und Freude, die ſich auf 
diefe Weife Luft machte, war allgemein und hinreißend. 

Diefe Reife ließ in den Gemüthern der Herzogin, 
wie des Volks, die tiefften Eindrüde zurüd. Noch war 
feine Ahnung davon in ihr aufgeftiegen, daß fie jemals 
in die Page Eommen könne, den Beiftand diefes Volkes 
für die gekränkten echte ihres Sohnes in Anfprud) 
nehmen zu müffen; aber das Bewußtfein ftand in ihre 
feft, daß, wenn irgend einmal der Thron der Bourbons 
wieder wanken follte, alsdann die Vendee deffen uns 
erfchüitterlichffe Stüge werden würde, und daß fie felbft 
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berufen fei, die Toyale Gefinnung dieſes Volkes bis zum 
höchſten Enthufiasmus zu entflammen. 

Nach einem Aufenthalt von vier Wochen verließ 
die Herzogin von Berry die Vendee und Fam auf ihrer 
Heife nad) Bordeaur durch Blaye, diefe an der Küſte 
des mittelläindifchen Meeres belegenen Feſtung, und. dort 
wurde ihr der alänzendfte Empfang bereitet. Ihr Weg 
durch die mittüglichen Provinzen glich einem wahren 
Triumphzuge. Auf die ernfte und faft fireng gehaltene 
Hegeifterung der Vendee folgte der feuerige, Überfpannte 
Enthufiasmus des Südens. Bordeaux empfing die 
Mutter des Prinzen, der ihren Namen trug, mit uns 
befchreiblichem Jubel. Sie befuchte die ganze Umgegend, 
erftieg mit männlicher Ausdauer den Vignemal, eine der 
höchften und rauheſten Bergfpigen der Pyrenien. Auch 
unternahm fie eine Pilgerfahrt nad) Pau, um dort dag 
alte Schloß zu befuchen, in welchem Heinrich IV. ges 
boren war. 

Gegen Ende Septembers mußte Madame endlich 
darauf denfen, nad Paris zurückzukehren. Am erften 
October kam ſie dort wieder an, und faſt um dieſelbe 
‚Zeit kehrte der König Karl X, aus den öſtlichen Pro: 
vinzen zurück. Dort hatte er nur offizielle Ehrenbezeu— 
gungen und von der Polizei bezahltes Vivatgeſchrei von 
einer neugierigen Menſchenmenge empfangen, die von 
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allen Seiten herbeiftrömte; aber Karl X., von feinen 
jefuitifchen Freunden, von Prieflern und Edelleuten um: 
geben, pries fich glücklich in einer trügeriſchen, vermeint— 
lichen Volksgunſt, die man ihm. vorgefpiegelt hatte, 
Seine Höflinge und Schmeichler hielten ihn fo ums 


fiellt, daB das Licht der Wahrheit feinen königlichen 
Blick nicht erreichen Eonnte, 


Siebenzehnte Abtheilung. 


Täuſchende Ruhe. — Privatleben der Herzogin, — Der neue Guitars 
renlehrer. — Liebesverſtändniß. — SIntriguen. — Charles Ver: 
dächtigung und Privatleben. — Die Eönigliche Familie von Neapel 
in Frankreich. — Erhebung der jungen Züchter des Herzogs von 
Berry zu Marquifinnen von Toralba. — Daraus entitehen neue 
Binderniffe. — Ballter Derzogin von BerryzuNtofny. — Charles 
erhält dort Aufklärungen. — Unannehmlichkeiten. — Die Orleans. 
— Das Felt im Palais-Noyal. — Der König und die Flotte von Als 
gier. — Mantanzt aufeinem Vulkan. — Charles, der Herzogin von 
Berry gegenüber. — Defien Verhaftung. — Flucht. — Revolutio— 
näre Richtung. 


Mach der Rückkehr des Königs und der Herzogin 
von Berry in den Palaft der Zuilerien ließ nichts den 
Geift der Nevolution ahnen, der, raſtlos im Finftern 
f&hleichend, den Boden unterminirte, worauf der Thron 
ftand. Beide überliegen fich wieder der gewohnten Le— 
bensordnung. Karl X, lebte nur für zwei Extreme, 
für die Jagd und die Kirche, und Marie Karoline, die 
Herzogin von Berry, für ihre Kinder und fiir die Armen. 

Jeden Morgen um ſechs Uhr pflegte fie aufzuſte— 
hen. Dann mußten ihre Kinder (Monſieur, Herzog von 








\ 
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Bordenur, und Mabemoifelle de France) zu ihr Eoms 
men. ie ertbeilte ihnen liebevoll jene mütterlichen 
Lehren, die fo viel dazu beitragen, die Herzen und den 
Geiſt der Kinder zu bilden. Alsdann hörte fie die 
Meffe in ihrem Dratorium und darauf erft nahm fie 
das Frühſtück ein, und alsdann kamen Spaziergänge 
an die Zagesordnung, die ſtets einen wohlthätigen oder 
nüglichen Zwed hatten. Bald brachte fie Hülfe in die 
Krankenhäufer, bald befuchte fie Fabriken und? Manu— 
fafturen, denen ihr DBefuch zur Aufmunterung diente. 
Diefe Ausgänge dauerten bis ein Uhr; dann wohnte fie 
dem Unterricht der Töchter ihres Gemahls bei, für die 
fie die übernommenen Pflichten einer Mutter mit einer 
wahrhaft religiöfen Sorgfalt erfüllte, Bis zur Tafel 
empfing die Herzogin Bittende aller Art, befonders folche, 
die ihre Wohlthätigkeit in Anfpruch nehmen wollten. 
Man ftellte ihr vor, daß diefe täglichen Audienzen, 
die fie Menfchen aus allen Ständen ertheilte, fie fehr 
ermüden müßten, „Nicht im mindeſten,“ entgegnete 
fie, „denn während ich alle Leute höre, befomme ich 
Wahrheiten zu hören, die mie eben fo viel Genuß ges 
währen, als andern Leuten das Lefen von Romanen. ' 


Eines Tages erwartete die Gouvernante der juns 
gen Töchter des Herzogs von Berry den Lehrer derfel: 
ben auf der Guitarre, als ſich ihr ein junger Mann 
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mit dem Inſtrument in der Hand präfenticte, der einen 
Brief des bisherigen Lehrers übergab, worin diefer fchrieb, 
daß er wegen plötzlich eingetretener Unpäßlichkeit fich erz 
laube, den Überbringer diefes als feinen Stellvertreter 
vorzuſtellen. 


Die Gouvernante, Madame de Gauthier, die nicht 
mit in der Vendee geweſen war und die Oberaufſicht 
über die Erziehung der jungen Mädchen führte, ließ den 
jungen Mann einige Proben ſeiner Kunſtfertigkeit able— 
gen, ehe ſie ihn ihren Zöglingen vorſtellte, und als 
ſich ergab, daß ſeine Fertigkeit im Guitarrenſpiel be— 
deutend höher ſtehe, als die des eigentlichen Lehrers, 
ſo begab ſich die Gouvernante zu der Herzogin, um 
ihr das Ereigniß zu melden und ihre Befehle zu erwar— 
ten. Die Herzogin aber war eben mit der Anfertigung 
der Liſten ihrer Armen beſchäftigt, achtete daher nur 
halb auf dieſen Bericht und gab die flüchtige Antwort: 
„Laſſen Sie nur immer den Unterricht anfangen; ich 
werde dem Schluß der Stunde felbft beimohnen.” 


Indeß faß der junge Lehrer: Subflitut in einem 
der Vorgemächer des Oil de Boeuf, jener Halb-Etage 
im dritten Stocke der Zuilerien, über der Wohnung der 
Herzogin, welche die beiden jungen Gräfinnen mit ihrer 
ı Gouvernante und Bedienung bewohnten, und zwar in 
dem Eleinen Zimmer, das an die Garderobe ſtieß und 
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durch das eine geöffnete Fenſter die Eöftlichfle Ausficht | 


auf den Zuileriengarten gewährte. Die Bedienung 
pflegte diefes Gemach nicht zu pafficen, und das ferne 





Geräufch der rollenden Wagen auf den Boulevard hallte 
nicht ſtärker herauf, wie dag Murmeln eines entfernten 


Waſſerfalls. 


Es war eine Stille, die das Vorhaben des jungen | 
Mannes begünftigte. Er horchte noch einige Augenblide 


nach allen Thüren hin; dann griff er einige Akkorde 


auf der Öuitarre, und als Alles ftil blieb, fang er nah 


kurzem Präludiren einen jener reizenden Chanfons aus 


der Vendee, deren Gegenftand die zärtlichfte Liebe und | 


Sehnſucht iſt. 


Im Garderobe-Zimmer dicht daneben ſtanden bald 


ein Paar noch ſehr junge Mädchen, welche ſchon bei 
den erſten Griffen auf der Guitarre die Neugier aus 


ihrem entfernten Gemache herbeigezogen hatte. Es war 
wohl verzeihlich, wenn ſie den neuen Lehrer zu ſehen 
wünſchten, deſſen Erſcheinung ſchon als ein bedeutendes 
Ereigniß gelten Eonnte in dem einförmigen, faſt klöſter— 


lichen Leben, das ſie in ihrer Zurückgezogenheit, während 


der Zeit ihrer Erziehung, führten. Beide Mädchen laufche 


ten mit angehaltenem Athem durd) die Spalten des duns 


kelgrünen Vorhanges, ber die Stelle der Thür vertrat, 
„Das ift ja das fehöne Lied aus der Vendee,“ 


flüfterte die Kleinere von Beiden; „weißt Du noch, 
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Ange-Marie, in jener Nacht, im Schloßgarten von La 
Strange, wo wir Beide davon aufwachten?“ 

„Beim Himmel," entgegnete die Ältere eben fo 
leife, und ihre Wangen glühten dabei, „er ift es ſelbſt!“ 

„Wer?“ fragte Gecilie. 

„Nun, ohne Zweifel derſelbe,“ entgegnete Ange: 
Marie, faft bebend vor Befangenheit, „der in jener 
Nacht gefungen hatte.” 

„Da, derfelbe junge Landmann, der Dein Pferd 
führte zwifchen den hohen Heden, welche die Felder der 
Vendee umgeben." 

„Ja,“ baute Ange: Marie, „ic glaube, es ift 
derſelbe.“ 

„O er war ſo gut, ſo beſcheiden und höflich,“ 
flüſterte Cecilie; „aber Madame Bonne hat uns ſo 
ſehr gewarnt, ja nicht mit ihm freundlich zu ſein, denn 
er ſei ein verkappter Kavalier und gefährlicher Menſch, 
daß wir wohl thun werden, ihn zu bitten, nicht zu ver— 
rathen, daß er uns bereits kenne — ich fürchte, wir 
würden Unannehmlichkeiten davon haben und am Ende 
gar dieſen liebenswürdigen Lehrer verlieren.“ 

Cecilie, deren Herz noch freier war, als das ihrer 


Schweſter, gehörte zu den lebhaften jungen Mädchen, 


deren Verſtand ſchneller gereift iſt, als der Körper, die 
aber noch alle die Unbefangenheit, kindiſche Neugier und 
Dreiſtigkeit fo vieler jungen Mädchen ihres Alters haben, 
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Che e8 ihre Schwefler hindern Eonnte, hatte fie 
fhon den Vorhang zurückgeſchlagen. — „Was thuft 
Du?! fragte Ange-Marie verwirrt, — „Ich will Did 
glücklich machen!‘ rief der Eleine Schalk; denn die beis 
den Schweflern Iebten fo innig vertraut in Liebe und 
Ginigfeit, daß fie einander nicht die leifefle Regung des 
Gefühls verbargen, und fo hatte es denn die Eleine 
fchlaue Gecilie längft bemerkt, daß Ange: Marie jenen 
Fremden liebte, vielleicht früher noch, als es diefe felbft 
in ihrer Unfhuld wußte. Nachdem Gecilie ihre Schwe— 
ſter hineingezogen hatte in das Zimmer, worin fich der 
Sänger befand, ergögte fie fich einige Augenblide an 
der Werlegenheit Beider; dann ſprach fie lachend: „Mein 
Herr Vendeer! meine Schwefter wollte Sie bitten, gegen 
die Vicomteffe nicht zu verrathen, daß wir bereits das 
Vergnügen gehabt haben, Ihre Bekanntfchaft zu machen; 
es ift nicht fehe angenehm, ausgefcholten zu werden, 
wenn man Elevin einer firengen Gouvernante if, Nun 
befprich mit dem Heren das Weitere, Ange-Marie; id) 
werde aufpaffen, dag Madame de Gauthier uns nicht 
überraſcht.“ 

Damit ſchlüpfte ſie lachend davon und Ange-Marie 
ſtand tief erglühend dem jungen Mann gegenüber, der 
ihre erſte, unbewußte Liebe war; ſie hatte nicht die 
Kraft, zu fliehen, und nicht den Muth, ſich ihm zu 
nähern. 


Ba 

Charles war aufgeftanden. „DO Gott!" rief er 
aus, „ſo fehe ich Sie wieder! — Doch die Zeit drängt 
— jede Minute ift koſtbar! — ich muß mic) erklären, 
denn die Gelegenheit dazu Eehrt nie wieder, — Werden 
Sie mir verzeihen, wenn ich mich einer Eleinen Lift be— 
diente, um nur noch einmal dag Glück zu haben, das 
angebetete junge Wefen wiederzufehen, deffen Bild meine 
ganze Seele erfüllt feit jener ſchönen, unvergeßlichen 
Dendeer Reiſe, wo ich Ihr Begleiter war? — O Ange: 
Marie, Engel meines Lebens, Heilige meiner Seele, 
dürfte ich e8 wagen, den heißeften Wunfch meines Herz 
zens auszufprechen, daß es mir vergännt fein möchte, 
Ihr Begleiter und Führer auf der ganzen, [hönen Les 
benSteife zu werden!" 


„Was wagen Sie zu wünfchen und zu hoffen?” 
tief das junge Mädchen in höchfter Derwirrung, indem 
fie nicht die Macht hatte, ihm ihre Hand zu entziehen, 
die er in der Wärme des Geſprächs ergriffen hatte und 
an feine Lippen drückte, 


„Ich wünſche auh nur, Erlaubniß zu erhalten, 
meinen Vater bitten zu dürfen, bei Madame, Shrer 
gütigen Mutter, um Ihre Hand zu werben, 


„Aber, mein Gott, Madame Mutter if nicht un: 


abhängig — nein! — 8 ift entfeglich; aber ich fürchte, 
man hat ſchon über meine Hand verfügt, obne mich zu 
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fragen. Ach, was verfteht ein alter Mann von den 
MWünfchen eines jungen Herzens!" 
„Ange-Marie — und Sie Eünnten jemals einwil- 
ligen? " 
„Ach, wie aemen Mädchen in den höchften Stän— 
den, find wir nicht hülf- und willenlofe Geſchöpfe?“ 


„Beim Himmel, nein!’ rief Charles; „Sie haben 
einen Freund, der Shre Freiheit mit der Spitze feines 
Degens erkimpfen würde — o dürfte ich nur hoffen, 
daß ich der Mann Ihrer Wahl wäre, wenn man Shnen 
die Freiheit ließe, über Ihre Hand zu verfügen.“ 

„Mein Herz ift nicht mehr frei," ſprach fie mit 
gefenkten Blicken, und dann, mit einem Augenaufſchlag 
und Blick, der Alles fagte, fügte fie hinzu: „mein 
Mille ift gebunden; denn meine Seele hat ihre Wahl 
ſchon getroffen.” 

„So darf ich hoffen? — o ich Glücklicher!“ rief 
er mit Entzüden aus, indem er ihre Hand an feine 
Lippen 3095 „o Ange-Marie, unfere Seelen find vom 
Himmel für einander gefchaffen — wie könnten Men— 
fhen uns trennen wollen? Mein Vater, der Mlarquis 
von La range, wird meine Wahl billigen und an den 
König, wie an Madame ſchreiben. Was Fünnte und 
entgegenftehen — er iſt reich, von altem Adel und einer 
der eifrigften Noyaliften der Vendee.“ 
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„Verſuchen Sie, She Heil und mein Glück auf 
diefem Wege zu begründen,” entgegnete Ange: Marie 
zärtlich; „doch ich fürchte, es wird nicht gelingen.” 

„Liebe ift allmächtig!“ rief Charles mit Feuer — 
„und wenn Sie mich lieben, englifhe Marie, fo giebt 
es Eeine Hinderniffe mehr, die fich nicht befiegen laffen 
werden.” 

„D wie glüdlich würde ich fein, die Shrige zu 
werden,’ ſprach Ange: Marie mit leuchtenden Blicken 
und ſank an feine Bruft, und der befeligte Süngling 
drückte den erflen, zarten, innigen Verlobungskuß auf 
ihre fchönen Lippen. 

„Don einem wunderbaren, nie geahneten Wonne— 
gefühl durchfchauert, fprach fie, mit Thränen im klaren 
Auge, das Wort: „ewig!“ 

„Die Bonne!“ rief Gecilie herbeieilend. 

„Ach,“ entgegnete Ange-Marie ſchwärmeriſch, „wie 
könnte ich in ſolchem Glück mich verſtellen — Cecilie, 
geliebte Schweſter, unſere Herzen haben ſich erkannt — 
wir haben uns vor Gott — verlobt.“ 

„O das iſt himmliſch!“ rief die muntere Kleine, 
vor Freude in die Hände klatſchend; „aber es bleibe 
für jetzt noch Geheimniß. Komm, Komm!" 

Beide Mädchen umarmten einander und entfernten 
ſich durch die Garderobe. Da erſchien die Gouvernante 
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und ſagte dem harrenden Charles, daß zwar Ihre Hoheit 


die Zuſtimmung für die heutige Lektion gegeben habe; 


aber die arme Comteß Ange-Marie leide an Kopffchmerz 
und Herzklopfen, ihre Wangen glühten fo, daß man 


beforgen müffe, ein Fieber fei im Anzuge — heute alfo 
müffe die Lektionsflunde ausgefegt werden; morgen aber | 


würde Madame, die Frau Herzogin, ihr felbft beiwohnen.“ 


Charles war betroffen über diefe Hußerung Er 


wußte wohl, daß fie durch Ange-Marie's Zartgefühl vers 
anlaft war, der es unmöglich fallen würde, nach einer 
folchen, ihr ganzes innerſtes Geelenleben ergreifenden 
Scene noch die Öleichgültige zu fpielen — morgen aber 


wollte die Herzogin gegenwärtig fein — fie mußte ihn 
erkennen, Argwohn fchöpfen, und dann war Alles vers | 
foren. In diefer Verlegenheit befchloß er, nicht wieder: 
zufommen und die Verbindung auf dem diplomatifchen | 


Mege der Werbung duch feinen Water betreiben zu 
laffen, wie es unter den höchflen Ständen üblich) ift. 


Sn dem Augenbli aber, als Charles fich entfernte, 
trat die Herzogin durch eine andere Thür ein. Cine 
Kammerfrau hatte fie von der Unpäßlichkeit ihrer Pflege: 
tochter benachrichtigt, und fie war eine viel zu forafame 
Mutter für die Kinder ihres verftorbenen Gemahls, um 


nicht fogleich durch die verborgene Treppe hinauf zu | 


eilen in deren Gemücher. Bei dem Geräufh, das ihr 





— 
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Eintreten veranlaßte, ſah Charles ſich um, wurde von 
ihr bemerkt und zog ſich mit einer tiefen Verbeugung 
zurück. in es 

„Wer war dag?" fragte die Herzogin lebhaft. 

» Madame, er hat fich nicht genannt, und in Dies 
fem Briefe, womit er fi) als Stellvertreter des Monz 
fieue Baillard präſentirte „2... damit reichte fie. bes 
fangen und unterwürfig der Herzogin den Brief, den 
Charles überbracht hatte. Die Herzogin blickte hinein 
und vollendete die Phrafe der Madame de Gauthier 
.... „iſt fein Name eben fo wenig angegeben.’ 

„Sn diefem Falle aber, Madame de Gauthier, 
kann ich Ihnen fagen: er ift ein junger Taugenichts; 
zwar der Sohn eines achtbaren Noyaliften aus der 
Vendee und ungemein liebenswürdig, daher um fü ge 
fährlichee für achtlofe junge Mädchen — aber er iſt ein 
Abenteurer, ein junger Mann ohne Zreue und Wahr: 
heit; denn er hat mich glauben laſſen wollen, daß er 
der Netter von Ange-Marie fei — aber der brave Here 
von Menars, der, wie Sie wiffen, Abfichten auf Ange: 
Marie's Hand hat und fie mit der Eiferfucht eines Gei— 
zigen, der feinen Scha& zu verlieren fürchtet, bewacht, 
war ſchon auf der Vendeer Reiſe furchtbar jalour ges 
worden und hat mie den wahren Retter des Kindes 


vorgeftellt — einen ‚Schiffer von der Loire, der freilich 
Mutter des Legitimen, II, 6 
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etwas frech und wie ein Trunkenbold ausſah, aber doch 
von mir hinreichend belohnt wurde. Es iſt mir äußerſt 
unangenehm, der achtbaren Familie wegen; aber ſonſt 
braucht man nicht viel Façons zu machen mit einem 
jungen Mann, der auf ſolche Weiſe ſich bei mir einzu— 
ſchleichen ſucht. Warum, wenn er gute Abſichten hätte, 
läßt er ſich an meinem Hofe nicht einführen? Sein 
Rang und der Ruf ſeiner Familie, ſo wie die Aufnah— 
me, die ich im Schloſſe La Grange fand, berechtigen 
ihn dazu, die ausgezeichnetfte Aufnahme zu finden. Sch 
| hatte ihn auc, in der Vendee durch Herrn von Menars 
die Stelle eines Kammerheren an meinem Hofe — vers 
ſteht ſich, nach eingeholter Genehmigung des Königs — 
antragen laſſen; welcher Dämon hat ihm bewogen, einen 
fo ehrenvollen Antrag abzulehnen? Und wenn es wahr 
ift, wie mir Here von Menars berichtet, daß er unter den 
jungen Kavalieren ein gewaltiger Apoftel der fogenannten 
Menfchenrechte und modernen Emancipations-Ideen fei, der 
feinen Freunden verfichert, er würde feine Freiheit um 
Eeinen Preis an den Hof der Bourbons verkaufen, fo frage 
ih: wie Eommt ein franzöfifchee Edelmann dazu, für 
Freiheit und Dienfchenrechte zu ſchwärmen? Sch werde 
den Polizei: Minifter beauftragen, zu erforfchen, mas er 
hier treibt. Ihnen aber, liebe Gauthier, gebe ich hier- 
mit den gemeffenften Befehl, den Zudringlichen fern zu 
halten, meine Zöchter gegen feine Nachſtellungen zu 
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| 
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bewachen und dem Lehrer, der ſich ohne Zweifel von 
dem jungen Abenteurer hat beſtechen laſſen, den Abſchied 
zu geben.“ 

Mit dieſen Worten begab ſie ſich in das Zimmer 
ihrer beiden jungen Stieftöchter, um dieſe geſchickt aus— 
zuforſchen, ob ſie ſchon irgend eine Zuneigung für den 
jungen Abenteurer fühlten und ihnen zu ſagen, daß er 
ein Taugenichts ſei, der ſich mit fremden Federn habe 
ſchmücken wollen; aber die Liebe macht erfinderiſch und 
die Jugend iſt oft ſcharfſinniger, als ihre Erzieher glau— 
ben. Die beiden jungen Mädchen hatten, der Herzogin 
gegenüber, bereit$ wieder vollfommene Selbftbeherrfchung 
gewonnen und erkannten bald, daß die Intrigue des 
Dberftallmeifters, der Ange: Marie mit feiner galanten 
Aufmerkfamkeit, im Styl der altfranzöfifchen Hoffitte, 
verfolgte, an der ganzen Verläumdung des jungen Manz 
nee fehuld fei; aber e8 war ihnen unmöglich geworden, 
diefem auch nur die geringfle Nachricht von dem, was 
vorgefallen war, mitzutheilen; denn Madame de Gau: 
thier war fo vorfichtig und unermüdet in ihrem Auffeber: 
amte, daß darüber die arme Ange-Marie fhwermüthig 
und verfchloffen wurde gegen alle Andere — nur am 
Herzen ihrer geliebten Schweſter Eonnte fie in den we— 
nigen Augenbliden, wo fie unbeachtet waren, ihren 
Schmerz ausmweinen. Charles dagegen hatte noch die 
Erleichterung, die Größe der Hinderniffe nicht zu Eennen, 
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die ihm entgegengetreten waren. Er konnte daher auch 
nichts thun, um die Verläumdung des Herrn von Me— 
nars zu beſeitigen; vielmehr gab er ſich der Hoffnung 
hin, daß die Werbung ſeines Vaters, an den er deshalb 
geſchrieben hatte, um die Hand der jungen Lady Stevſon 
— denn unter dieſem Namen lebten die Töchter erſter 
Che des Herzogs von Berry in Paris — von beſtem 
Erfolg fein würde. Während der Zeit, daß feiner Mei: 
nung nach diefe Unterhandlungen ſchwebten, fuchte er 
jede Gelegenheit auf, das geliebte junge Mädchen zu 
fehen, Täglich war er, unter den verfchiedenften Ber: 
Eleidungen, im dichteften Volkshaufen Zeuge ihrer Spa: 
zierfahet mit der Herzogin, der fie gegenüber zu figen 
pflegte, meiftens in ©efellfhaft von Mademoifelle und 
dem jungen Herzöge von Bordeaur, den Kindern der 


Herzogin. 
Warum er fih am Hofe der Herzogin nicht vor: 
ftellen ließ? wird man fragen. — Aus dem einfachen 


Grunde, weil Here von Menars, der von Ange-Marie 
jegt mit doppelter Kälte behandelt wurde, feine Vorſtel— 
lung durch die bereits erwähnten VBerliumdungen un: 
möglich gemacht hatte. Diefer und die übrigen Höflinge 
waren indeß unerfchöpflich in rückſichtsvollen Entſchuldi— 
gungen gegen den Sohn eines fo angefehenen Edelmanz 
nes aus der Vendee, und anftatt ihm diefe Gunft ganz 
abzufchlagen, fuchten fie nur Zeit zu gewinnen und ver: 
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fhoben die Präfentation von einem Tage zum andern. 
Und diefer Umftand hatte dazu beigetragen, ihn fo lange 
in Ungewißheit zu erhalten über die Intriguen des Herrn 
von Menars. 


Indeß Iebte Charles in Paris mit feinem Freunde 
Spylveftre Eeinesweges wie ein Anachoret, Als junge 
Kavaliere von großem Vermögen mußten fie bald viele 
Steunde und in den erflen Salons von Paris Zutritt 
finden. Dabei vermieden fie jedoch ſowohl die Hofzir: 
kel, als die abgelonderten Kotterien des alten Adels und 
die Salons der Diplomatie. Charles und Shylveſtre 
waren junge Männer von lebhafter Smagination und 
hatten fich durch ihre Leben in der großen Welt fo in 
die Ideen der jüngern Generation hineingelebt, daß fie 
in jene offiziellen Hofzirkel, mit ihrer unbedingten Un— 
terwürfigkeit, ohnehin nicht hineingepaßt hättenz fie ges 
hörten Feiner einzigen der damals zahlreichen Verſchwö— 
rungen anz fie bildeten Eeinen öffentlichen Charakter, 
denn fie befleideten weder ein Staatsamt, noc waren 
fie Mitglieder der Kammern — aber fie gehörten zu 
den zahllofen jungen Leuten, die um fo mehr mit Wors 
ten opponirten und raifonnirten, je weniger fie daran 
dachten, ſich durch Thaten der Regierung zu widerfegen. 
Sie Lafen alle Oppoſitions-Journale, lieferten auch wohl 
den Zeitungen witzige und beißende Artikel gegen diefen 
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oder jenen Minifter; waren Freunde der Deputirten von 
der. linken Seite; verkehrten viel mit Lafayette, La— 
fitte, Odillon-Barrot und Andern, die für die Koryphäen 
der Oppofition galten. Indeß kamen Briefe aus der 
Bendee. Charles Vater hatte fich unglüdlicher Weife 
in der Heirathsangelegenheit feines Sohnes an Herin 
von Menars gewendet, und diefer, um fein Spiel nicht 
zu verrathen, hatte ihm nicht alle Hoffnung geraubt, 
fondern in den verbindlichften Ausdrüden feine Verwen— 
dung zugefagt. Eben fo artig empfing er den jungen 
Marquis, doch ohne ihn bei der Herzogin einzuführen. 


Es war eben fo unmöglich für diefen, eine nähere Er— | 


Eärung zu erhalten, als das Ende der Unterhandlungen, 
oder nur irgend eine Annäherung herbeizuführen. Charles 
befchloß daher, fi am Hofe des Königs vorftellen zu 
laffen, was ihm nad) feinem Wange unmöglich fehwer 


fallen Eonnte — allein auch hier hatten fchon feindliche 


Berhältniffe entgegengeroirkt, Auf feinen Wunſch ent 
ſchloß fich daher fein Vater, fich mit der Bitte um die 
Hand der jungen Gräfin unmittelbar an die Herzogin | 


zu wenden, und al$ er von Diefer Feine Antwort erhielt, | 


an den König felbft zu fehreiben, 


Mährend Charles noch mit der gefpannteften Sehn: | 


fucht auf die Erfolge diefes Schrittes harrte, erfchien ein 
Polizei-Kommiſſär mit einigen Gehülfen und Gensd'ar— 


men und durchfuchten, auf den Grund eines Minifferiale | 
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befehls, alle feine Papiere, während er felbft Arreft 
erhielt, Außer einigen, allerdings revolutionären Liedern 
und den Konzepten von Auffügen im Geiſte der Oppo- 
fition, fand ſich freilich nichts Verdächtiges darin; indeß 
dem Miniſter waren in diefen fliegenden Blättern un: 
angenehme Wahrheiten gefagt, und fo war denn der 
Erfolg eine Verweifung von Paris, bei Vermeidung fo: 
fortiger Verhaftung. 





In diefe Zeit fiel ein glänzendes Ereigniß im franz 
zöſiſchen Hofleben. Es reifeten die neapolitanifchen 
Bourbons durd Frankreih, um die Prinzeffin Ghriftine, 
die indeß mit dem Könige Ferdinand VIL., als deffen 
vierte Gemahlin, par Procuration vermählt war, nach 


Spanien zu begleiten, 


Die Herzogin von Berry fühlte fi unbefchreiblich 
glüklih, nad) fo langer Trennung ihre Familie wieders 
zufehen. Sie erhielt von Karl X. die Erlaubniß, ihr 
bis in die füdlichen Provinzen entgegen zu gehen, Die 
erfte Zufammenkunft war eben fo ernſt als rührend, 
Welche Ereigniffe lagen zwifchen damals und jest; kaum 
den Kinderjahren entwachfen, anmuthig und fehüchtern, 
hatte Marie Karoline ihre Samilie in Neapel verlaffen; 
jest erfchien fie vor ihren Eltern wieder als anmuthige 
junge Frau, im Ölanze einer angebeteten Fürftin, in 
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vollendeter Grazie de8 Benehmens, mit vollendeter Ener: 
gie und Entfchiedenheit des Charakters, 

Mit Freuden betraten die neapolitanifchen Bourbons 
das Land ihrer Ahnen. Die Beweiſe von Liebe, die 
iiberall im Süden des Landes die Herzogin von Berry 
empfingen, machten ihren Vater und ihre Schweſter 
unendlich glücdlich, denn fie fahen darin eine Bürgfchaft 
der Dauer des Glücksſterns, der dem Haufe Bourbon 
wieder leuchtete. Das herrlichte Wetter begleitete Chris 
fiine und ihren Vater durch die ſchönſten und frucht— 
barften Sandfchaften von Frankreich, von der genuefifchen 
Grenze bis zu den Pprenüen. 

„D Du Gluückliche!“ rief Chriftine, ihre Schweſter 
umarmend; „welch ein ſchönes Land, welch ein loyales, 
treues Volk, worüber Dein Sohn einſt herrſchen wird 
— obgleich mich jenſeits der Pyrenäen ein Thron ers 
wartet, fo kann ich mich doch von Deinem lieben Trank: 
reich nicht trennen, das ich zum erſten Male fehe, um 
ed nie wieder zu vergeffen !" 

„D gute Schwefter," entgegnete die Herzogin von 
Berry mit Ertafe, „betrachte Frankreich nicht zu genau, 
Du möchteft es fonft nie wieder verlaffen wollen!" 

Wie verblendet ift oft der Menfch über feine Zu— 
Eunft. Man erinnere ſich diefer Außerung am Schluffe 
diefes Buches. 


— — — — 
— 
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Der König von Neapel hatte verfprochen, auf feiner 
Rückreiſe aus Spanien feine Tochter in Paris zu befus 
chen. Ein vorübergehendes Unmwohlfein hinderte fie, ihm 
bis an die Pprenien entgegen zu gehen; aber fie er: 
wartete ihn in Ehambord, und mit einem gewiffen müt: 
terlihen Stolz empfing fie ihren Eöniglichen Vater im 
Schloſſe ihres Sohnes. 

Auch der König Karl X., in Begleitung des Dau: 
phins und feiner Gemahlin, waren dorthin geeilt, um 
den fo nahen königlichen Verwandten aus Neapel dort 
zu empfangen, 

Am 12. Mat 1829 fand diefe erfte Zufammen: 
Eunft zwifchen diefen beiden Künigen aus dem Haufe 
Bourbon flat. Mit welchen Gefühlen fahen fie ein- 
ander feit ihrer Kindheit zum erſten Male wieder! 
Welche Gefhide hatten beide bis dahin zu tragen gehabt! 
Beide waren fie von den Thronen ihrer Väter vertrieben 
gewefen und beide durch die große Bewegung der verbün— 
deten Monarchen und Völker in ihre Nechte wieder ein: 
geſetzt; und jest Fonnte der König von Neapel von der 
äußerten Spige Stalins bis an die äußerfte Grenze 
der pyrenäiſchen Halbinfel reifen und jede Nacht im ei: 
genen, oder im Gebiete einer feiner Töchter fchlafen. 

Mer hätte damals, beim Anblick des Königlichen 
Glanzes jener großen Feſte, wozu die Ankunft des 
Königs von Neapel gleihfam das Signal gab, die Un: 
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beftiindigkeit des Glücks nur für möglich halten follen, 
wodurch ein Sahr fpäter derfelbe König von Frankreich 
feines Thrones beraubt und diefelbe Mutter des legiti— 
men Erben diefes Thrones um eine große Hoffnung 
ärmer gemacht werden follte, 

Mit dem Hochgefühl einer glücklichen Mutter hatte 
die Herzogin von Berry zu Chambord ihren Sohn und 
ihre Tochter ihrem Water vorgeftelt. Bon da begaben 
fich die beiden Könige nach Roßny, einem ſchönen Schloffe 
der Herzogin von Berry, wo diefe ihrem Vater eins der 
prächtigften und gefhmadvollften Feſte gab, die Frank: 
reich in neuerer Zeit gefehen hat. 

Bei diefer Gelegenheit ereignete fich ein höchſt an— 
genehmes Intermezzo. 

Die beiden jungen Züchter des Herzogs von Berry 
und der Marquife von Toralba, unter dem Namen einer 
Lady Stevfon, follten bei diefer Gelegenheit zum erflen 
Male am Hofe ihrer gütigen, zweiten Mutter öffentlich 
erfcheinen und zugleich dem Könige von Neapel und 
dem Prinzen von Salerno vorgefteilt werden. Man 
wird fich erinnern, daß das Vermögen des Vaters ihrer 
unglüdlihen Mutter, unter der Negentfchaft der Könis 
gin Karoline wegen des Aufftandes in Neapel Eonfis- 
cirt war, indeß feit der Neftitution der Bourbons hatte 
die Herzogin von Berry unausgefegt daran gearbeitet, 
eine Wiedereinfegung der Töchter der unglüdlichen Laura 
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in das Eoloffale Vermögen ihres Oroßvaters zu bewir: 
Een. Karl X. und der Herzog von Orleans hatten ihre 
Bemühungen mit denen der Herzogin von Berry vers 
einige. So mächtige Verwendungen bei der Füniglichen 
Negierung von Neapel Eonnten allerdings nicht ohne 
Einfluß bleiben; allein bis jeßt hatten immer noch wich— 
tige Bedenken entgegen geftanden. Die Güter waren 
für den Kronfchag eingezogen und zum Theil zum Des 
ften des Fiskus verkauft; bei den beftändigen Finanz: 
verlegenheiten des Königs von Neapel war es aber feine 
Kleinigkeit, viele Millionen Dukati fo ohne Weiteres 
herauszugeben. Man verftedte fich daher gern hinter 
den Vorwand, daß fich eine legitime Che zwifchen dem 
Herzoge von Berry und der Marguife von Xoralba 
nicht nachweifen laffe, daß daher vor dem Geſetze die 
beiden aus diefer Verbindung entfprungenen Töchter als 
unehelich zu betrachten feien, weshalb fie Feine Erbrechte 
auf das Vermögen ihres Großvaters geltend machen 
könnten. Es hatte indeß die Herzogin von Berry auf 
den Grund der forgfültigften Erkundigungen ihe Wort 
verpfündet, daß diefe Che durch priefterlihe Einfegnung 
gefeglicy vollzogen fei, und wenn diefes auch nicht ſtreng 
juriftifch genügt haben würde, um einen richterlichen 
Ausſpruch zu Gunſten jener beiden Kinder zu begrün: 
den, fo hatte doc, der König von Neapel in diefer An: 
gelegenheit ein Machtwort gefprocdhen und um feiner 
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Tochter Freude zu machen, verlangt, daß ihm die beiden 
jungen Damen vorgeftellt werden follten, und dies ges 
fhah bei Gelegenheit diefes Feftes zu Roßny. 

Der König von Neapel empfing diefe beiden lies 
benswürdigen jungen Wefen, an der Hand ihrer Mut: 
ter, äußerſt gnädig und machte ihnen ein überraſchen— 
des Geſchenk mit einem Eöniglichen Dekret, das ihnen 
die Erftattung ihres großväterlichen Vermögens fammt 
allen davon feit faft dreißig Sahren gezogenen Nenten 
zuficherte; 68 war zur Ausmittelung und Verwaltung 
deffelben bis zu ihrer Majorennitüt oder Verheirathung 
in Neapel eine Hoffommiffion niedergefeßt und zugleich 
waren beide junge Damen mit dem Range und Titel 
der Marquifinnen von Zoralba bekleidet. 

Die Herzogin von Berry war darüber unausfprech- 
ich glüdlih, der Oberftallmeifter Herr von Menars 
ging umher und vieb ſich flillvergnügt die Hände; nun 
durfte er hoffen, nicht nur eine fihöne, fondern auch 
eine reiche und anftündige Parthie zu machen. m un: 
glüdlichften aber fühlten ſich die Glüdlichen, die beiden 
jungen Mädchen, die fo plötzlich Gegenfland der Bes 
wunderung, der Aufmerkfamkeit und des Neides vom 
ganzen Hofe geworden waren. Sie Eannten die Welt 
noch nicht genug, um dieſes Geſchenk, das ihnen nur 
wie ein Akt der Gerechtigkeit erfcheinen mußte, nad) 
feiner vollen Bedeutung im focialen Leben würdigen zu 


93 


fünnen; aber fie befaßen Verſtand genug, um einzufeben, 
daß dadurch die Kiebe der armen Ange: Marie noh um 
Vieles hoffnungslofer geworden war. Jetzt hing bie 
Beſtimmung über ihre Hand nicht mehr allein von dem 
Willen des Königs von Frankreih und der Herzogin 
von Bern ab, fondern aud) von der Zuflimmung des 
Königs von Neapel, ohne deffen Genehmigung Eein 
neapolitanifcher Edelmann höheren Ranges ſich vermäh— 
len durfte, 


Man rühmte an den Feflen, welche die Herzogin 
gab, daß fie mit unnachahmlicher Grazie und ohne ihrer 
Würde das Mindefte zu vergeben, die Strenge der Eti— 
£ette zu mildern und die allgemeine Heiterkeit zu beleben 
wußte. So waren auch jest die nicht fehr räumlichen, 
mehr gefhmadkvoll als glänzend deforirten Säle und 
Galerien im Schloſſe von Roßny mit der eleganten Welt 
in der reichften und frifcheften Toilette faft überfüllt, 
und doch bewegte ſich Alles mit Leichtigkeit und Heiter: 
£eit in den überall mit Blumen, Orangerie, Gemälden 
und Skulpturen oder reichen Draperien gefchmückten 
und dabei glänzend erleuchteten Näumen hin und her. 
In mehreren Sülen waren Occhhefter aufgeftellt, in an- 
dern Büffets, fo daß nirgend ein Gedränge entitand; 
auch der fhöne Garten mit feinen altfranzöfifchen Ta— 
rusheden, Alleen, Berceaus, Fontainen, Grotten und 
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marmornen Nuhefigen, waren mit farbigen Lampen, 
Tlambeaur und Zransparents magiſch erleuchtet, 


So hatte natürlich in den Stunden der allgemeis 
nen Bewegung und Freude die Aufficht auf die beiden 
jungen Gräfinnen bedeutend an Strenge nachgelaffen, 
zumal da diefe zum erſten Mal in ihrem Leben am 
Tanz Theil nehmen durften. Sie waren mit Mademoi: 
felfe, der Tochter der Herzogin von Berry, in deren Ges 
ſellſchaft fie fich flet® befanden, unter Auffiht der Vi— 
comtefje de Gontaud geflellt. Es war indeß natürlich, 
daß bei diefer Gelegenheit die Aufmerkfamkeit der Gou— 
vernanfe der Kinder von Frankreich mehr auf die junge 
Prinzeß, als auf die Pflegetöchter der Herzogin ſich richtete. 
So war e$ denn unter einem Zufammentreffen günſti— 
ger Umſtände möglich geworden, daß fid) ihnen in einem 
Nebengange des erleuchteten Gartens, als fie eben von 
ihrer Geſellſchaft abgekommen waren, ein fchöner, fein 
gekleideter, junger Mann entgegenftellte, deffen Anblick 
beide in fichtbare Verwirrung brachte. 


Mit dem Ausruf: „endlich gefunden !’" redete er fie 
an, und bat um Entfchuldigung, wenn er ed wage, fie 
hier aufzufuchen, da ihm jeder andere Weg, fie zu fehen, 
verfchloffen fei. 


„Charles, entgegnete fie mit gepreßter Stimme, 
„Sie wagen, mich felbft der Gefahr auszufegen, kom— 
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promittirt zu werden und das muß Ihrem Herzen ſchwer 
geworden fein.“ 

„Ach Bott," entgeanete er, ‚von biefer Seite hatte 
ich mein Fühnes Unternehmen, mich ungeladen bier ein= 
zudrängen, noch nicht betrachtet; ich werde mich fogleich 
entfernen. Lieber unglücklich fein, lieber fterben, als 
Sie unglücklich machen, Ange-Marie.“ 


„Bleiben Sie noch einen Augenblid,"” nahm Ge 
cilie das Wort, „meine Schweſter bat Ihnen noch et- 
was Nothwendiges zu ſagen.“ 


„Rede Du, Cecilie,“ bat Ange Marie, „ich bin fo 
überrafcht und gepreßt vom Gefühl, dag mir Worte und 
Gedanken fehlen.’ 


„Here Charles," nahm Gecilie das Wort, mit eis 
ner Derftündigkeit, die bei ihrem noch faſt Eindlichen 
Weſen allerliebft altklug Elang und doch jene feharfe 
Beobachtungsgabe verrieth, die ung nicht felten an jun: 
gen Mädchen fo fehr überrafcht, „man hat uns, mie 
fih denken läßt, forgfältig alles verfchwiegen- oder ent= 
fielt, was auf Ihre perfönlichen Verhältniffe Bezug 
hat; doc) gerade aus den Warnungen von Madame, der 
Herzogin, aus den Beobachtungen unferer Bonne und 
aus den fpigen Neden des Herrn von Menars, läßt 
fih fo viel zufammenteimen, daß am Fehlfchlagen aller 
Verfuche Ihres Heren Waters um die Hand meiner 


96 


Schweſter zunähft die Intriguen des Letztern fehuld 
find, der fich Rechnung made, Ange-Marie zu heicathen. 

„Ich breche ihm den Hals!" rief Charles in der 
Lebhaftigkeit eines jugendlichen Aufflammens. 

„ Damit,’ verfeßte Cecilie, „würden Sie nur ſich 
felbft und uns Verderben bereiten. 

„Dann bliebe nichts übrig, als Flucht; nur raſche 
GEntfchloffenheit Eann uns retten, Mein Wagen hält an 
einer der Seitenpforten des Parks, entfernen wir uns 


durch diefe, Kurierpferde bringen uns in die Vendee auf 
die Güter meines Vaters; Sie beide leben fo lange 
dort unbemerkt als Verwandte unferes Haufes, unter | 
dem Schug meiner Mutter, bis entweder Madame eis 
nes Beſſern überzeugt iſt, oder wir ein flilles Aſyl für 
unfte Liebe in der Schweiz oder in Deutfchland gefun= 


den haben werden. ' 
„Und verlieren, * fprach Gecilie, „ba Glück, das 


uns heute der Himmel befcheert hat, das Geſchenk des | 


Königs von Neapel, der ung die Erbſchaft unſres Groß— | 


vaters, des Marquis von Toralba, zurüdgegeben hat.’ 


„Ha — mas ift das!" rief Charles erſchreckend 


aus, 


barkeit gegen unfre zweite Mutter... ." 


„D rede nicht davon,” bat Ange: Marie, „wie | 
£önnten die Eleinen Geldintereffen in Stage kommen in | 
Angelegenheiten des Herzens; aber die Pflicht der Dant- 
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„Die hat ihre Grenzen im Mißbrauch der mütter: 
lichen Nechte, oder giebt es Anfpruch auf Dankbarkeit, 
wenn man fie an einen Günftling verheirathen will, nur 
um diefen zu beglüden, ohne Rückſicht auf das Glück des 
armen Pflegekindes, das einem feilen Höflinge zum Opfer 
gebracht wird?" 

„Unſere Ehre — was würde die Welt dazu fagen, 
wenn wir entflöhen?“ 


„‚ Die verlegte Ehre würde wieder hergeftellt werden, 
wenn der Welt verkündet würde, daß Sie Gemahlin 
des Marquis von La Grange geworden find, 


„Laſſen Sie die Macht dreier Könige für nichts 
gelten ?’’ fragte Gecilie. „Der König von Neapel und 
Sicilien, von Frankreich und Spanien werden fich ges 
gen das Glück diefer Liebe verfchwören, und ihre diplo— 
matifchen Verbindungen umfchlingen die Welt.“ 


„Wir leben in einer Zeit," fprady Charles ſehr 
ernft, „mo die Macht der Könige ihr Ende erreicht, ſo— 
bald perfönliche Willkür, mit Verlegung der ewigen, un: 
veräußerlichen Menfchenrechte, das Motiv ihres Handelns 
wird. Ale Bourbons haben es fhon erfahren, was es 
bedeutet, die Volks: und Menfchenrechte mit Füßen tre— 
ten! Gebe der Himmel, daß fie endlich ihre Zeit begrei- 
fen lernen und nicht durch neue Gewaltfchritte eine neue 


evolution provociren.“ 
Mutter des Legitimen, IT, 7 
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„Mein Here!‘ fo redete ihn ein mit Orden und 
Drdensbändern geſchmückter Hofkavalier in reich geſtick— 
ter Hofuniform an, der unter den vielen Hunderten auf 
und nieder wogenden Menfchen unbemerkt die legten 
mit Feuer gefprochenen Worte Charles gehört hatte —- 
„Sie reden ſehr unvorfichtig in einem loyalen toyalifti- 
fhen Kteife, und da ich wegen Ihrer, zur Kenntniß 
Ihrer Hoheit gelangten revolutionären Öefinnungen noch 
nicht das Glück habe erlangen Fünnen, Sie Madame 
vorzuftellen, fo möchte ich Ihnen als Ihr wahrer Freund 
anheimgeben, fich fogleich zurüdzuziehen, ehe Shre Excel: 
lenz der Here Hofmarfchall fich zu deffen gewiß höchſtem 
Leidweſen genöthigt fehen würde, einige unangenehme 
Gorrektiomaßregeln wegen Shrer Entfernung anzuwenden.’ 


„Mein Herr von Menars,“ entgegnete Charles 
mit ruhiger Feftigkeit, „da ich die Ehre habe, von Ih— 
nen gekannt zu fein, fo werde ich allerdings für heute 
den Umſtänden weichen; aber nicht ermangeln, Shnen | 
meine Adreffe zuzufenden. Sch werde meine Gefinnuns 
gen vor jedem Gerichtshof vertheidigen, nie aber die 
Gewaltfchritte und Ungerechtigkeiten einer eigenmächtigen 
Minifterwillkür und elenden Hofintrigue, als deren Ur— | 
heber ih Sie, mein Herr, zu betrachten habe, gerechts 
fertigt finden.” | 


„Was wollen Sie von mir?" 
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„Ich fordere von Shnen Genugthuung, wie es 
unter Männern von Ehre Sitte iſt.“ 

„Wofür? — indem ich) Ste warnte, erfüllte ich meine 
Piliht als Hofbeamter Ihrer Königlichen Hoheit, der 
Trau Herzogin von Berry. Es iſt gegen mein Ges 
wiffen, mich in dienfilichen Angelegenheiten mit Semans 
dem zu fchlagen. " 

„Es ift eine perfönlihe Sache; erlauben Sie mir, 
Ihnen bemerklich zu machen, daß Shre Sntriguen ent: 
larvt find; ich halte Sie für einen elenden Verläumder und 
ftehe für jede Genugthuung zu Befehl. Verſtehen Sie 
mic) jest, Herr von Menars?“ 

„Vollkommen — und fobald die politifche Unterfus 
chung und Acht, worin Sie jegt befangen find, aufge 
hoben fein wird, werde ich nicht füumen, Genugthuung 
zu fordern, Bis dahin aber, daß Sie in den Nang 
eines unbefcholtenen, courfühigen Edelmanns wieder ein: 
getreten fein werden, werde ich um Erlaubniß bitten, 
Shre Beleidigungen zu ignoriren, um nicht in die ‚Lage 
zu fommen, Sie wie einen unartigen Poliffon behan— 
dein zu müſſen.“ 

Damit wendete fih Herr von Menars ſtolz von 
Abm ab und mwinkte einem Offizier der Gensd'armerie, 

der fih in der Nähe befand, 
„ Mein Herr, * vief Charles Enirfchend vor Wuth 
und drohend hinter ihm her, „wenn ich nicht die Un: 
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verleglichkeit de8 Orts bedächte, wo wir uns befinden, 
bei Spt. 

„Machen Sie Eeine Scene," entgegnete Herr von 
Menard mit gedämpfter Stimme, indem er fid) wieder 
gegen ihn ummendete; „man wird bereit aufmerkfam, 
und hier, der Herr Lieutenant wird die Güte haben, 
Sie bis zum Ausgange zu begleiten.” 

Damit gab er dem Gensd’armen = Lieutenant leiſe 
einige Inſtruktionen; ehe aber diefe vollendet waren, 
hatte fich Charles entfernt. 


Ange-Marie und Cecilie hatten fich ſogleich im ers 


ſten Augenblid des Streites zurücdgezogen und waren, 
ehe man ihre Abwefenheit bemerkt hatte, unter den 
Schutz der Vicomteffe de Gontaud zurüdgekehtt. 


Der Herzog von Chartres, ältefler Sohn des Herz 


3098 von Orleans, mar damals Fein Kind mehr. Er 
war die Seele der Gefellfchaften im Palais-Royal, dem 
Sitz der Familie Orleans, wie auf den Bälen, welche 
die Herzogin von Berry in Roßny oder in den Zuiles 


vien gab. Vorzügliche Aufmerkfamkeit erwies der junge 
Herzog der Mademoifelle de France, Tochter der Herz 
zogin von Berry. Der Gedanke lag nicht weit, beide | 


bourbonfhe Linien durch eine Heirath näher vereinigt 
zu fehen, und diefe Idee fing fehon an, am Hofe, wie 
im Publitum, einige Konfiftenz zu gewinnen. 
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Nie waren Familien einiger gewefen, als jegt die 
Königlichen Bourbong und die Orleans. Was Lude 
wig XVII. dem Herzog von Orleans nie hatte vers 
willigen wollen, die Rückgabe feiner reichen Befisungen 
vor der Nevolution und den Titel Königliche Hoheit — 
bas hatte Karl X. ihm, mit noch vielen andern Begüns 
fligungen, auf eiftige Verwendung der Herzogin von 
Berry, verwillige. Der Herzog von Drleans hatte eine 
Urt der Zeinheit im Benehmen, der zuvorkommenden 
Aufmerkfamfeit und beredten Theilnahme für das ges 
ringſte Ereigniß in der Eöniglichen Familie, daß alle die 
böfen Erinnerungen an die Zeit der Revolution und den 
Königsmord ausgelöfcht zu fein fchienen, und nichts die 
Einheit diefer Familien geflört haben würde, wenn nicht 
der Herzog von Orleans die Politik gehabt hätte, fich 
den Anfchein zu geben, daß er Eeine Politik habe, Bei 
feinem ungemein Elaren, politifchen Scharfblick hatte er 
vielleicht Längft vorausgefehen, daß die Negierungsweife 
der Bourbons von der Art fei, daß fie die Nevolution 
eher herauf zu befchwören, als zu bannen vermöchte. 
Der Herzog hielt es daher dem ntereffe feiner Familie 
für angemeffen, populär zu bleiben und trug fein Be: 
denken, unter dem Vorgeben, daß er aller Politik fich 
fern halten wolle, Perfonen von allen politifhen Par: 
theien und Meinungs » Schattirungen bei fich zu fehen. 
Das gab denn freilich nicht felten böfes Blut. Die 
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Minifter und Höflinge Karls X. befchuldigten den Herzog 
von Drleans viner feindfeligen Politik gegen das könig— 
lihe Haus; indeß die diplomatifche Gewandtheit des 
Herzogs, die Freundichaft der Herzogin von Berry und 
die gutmüthige Kurzfichtigkeit Karls X. befeitigten leicht 
wieder jede Verſtimmung, welche die Einigkeit beider 
Familien zu flören drohte. 


Bei der Ankunft des Königs von Neapel in Paris 


wollte der Herzog von Drleans nicht zurüdbleiben, den 


Bruder feiner Gemahlin fo glänzend als möglich zu 


empfangen. Schon feit längerer Zeit waren im Palais: 
Royal, der Nefidenz des Herzogs, Vorkehrungen zu 


einer Soirée getroffen, welche die Erwartung aufs 
Höchfte fpannte; der Erfolg aber follte diefe Erwartuns 


gen nocd weit übertreffen. 


Die Eöniglichen Familien von Frankreich) und beider 
Sizilien waren dazu eingeladen; zwei Könige, Prinzen, | 


Prinzeffinnen, die Stuftrationen der Armee, die Mächte 


der Tribüne in den Kammern, die Miniſter und die | 
Dppofition, die rechte und die linke Seite, fo wie das | 
Centrum der Oppofition — Alles drängte fi zu den | 
weiten Sälen des Palais-NRoyal. Durch Drangerie und | 
Blumen allee Art erfchienen die Salons und Galerien 
wie die hängenden Gärten der Semiramis; von Teen- | 


hand ſchien die wundervolle Erleuchtung gefchaffen zu 
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fein, die, von weiten her gefchen, dem Palais: Royal 
das Anfehen eines Zauberfchloffes gab. 

Um neun Uhr Abends hatten der König von Frank: 
veich, der König und die Königin von Neapel, der Daus 
phin und feine Gemahlin, die Herzogin von Berry und 
der Drinz von Salerno das Palais-Royal erreiht. Auch 
der junge Herzog von Bordeaur, mit feinem Gouverneur, 
und Mademoifelle de Trance, nebft den beiden jungen 
Morquifinnen von Zoralba, geführt von der Gouvernante 
der Kinder von Frankreich, befanden ſich in der Beglei— 
tung der höchſten Herrfchaften. Unter den Hofleuten 
ber Herzogin vermißte man den Heren von Menars, 
der einer vorgeblichen oder wirklichen Unpäßlichkeit wegen 
an biefem Feſte nicht hatte Theil nehmen fünnen. Der 
Herzog von Orleans mit feinen beiden Söhnen, den 
Herzögen von Chartres und von Nemours, empfingen 
die hoben Gifte am Fuße der großen Treppe, 

Das Feft war prachtvoll, in jeder Hinficht würdig 
einer der reichften Dynaſten-Familien in Europa. Alles 
athmete Luft und Heiterkeit; aber mitten in diefer At: 
mofphäre von Kicht, Blumen und Diamanten gedachte 
der alte König feiner Flotte, die in diefem Monate das 
mittelländifhe Meer durchfegelte, um ein Königreich zu 
erobern. Er trat an ein Fenſter und indem er das 
Auge zu dem Elaren, wwolfenlofen Sternenhimmel auf 
fhlug, ſprach er zu feinen Umgebungen: 
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„Herrliches Wetter, meine Herren, für meine Flotte 
von Algier. In diefem Augenblick muß meine Armee 
bereitö auf der Küſte von Afrika gelandet fein.” 

Sn den Sälen aber ſah man mitten unter den 
beiten jugendlichen Geftalten viele ernfte Geſichter. Es 
waren alle Akteure des großen Drama zugegen, das 
fi) im Stillen vorbereitete — die Sieger und Beſieg— 
ten in den Juli-Kämpfen des folgenden Jahres. Endlich 
ſprach Einer zu dem Feftgeber, der in einer Senfternifche 
fand: „wir tanzen auf einem Vulkane!" — 
und das war der richtige Ausdruck für die politifchen 
Bewegungen, die noch in dunkler Ziefe fehlichen, wäh: 
rend auf der glänzenden Dberflüche die Bourbons und 
ihre Anhänger ſich bewegten, ohne den glühenden Ab: 
grund zu ahnen, der unter ihren Füßen ſich befand. 

In der That ereignete fih fchon in demfelben 
Augenblick, als der König im Innern des Walaftes mit 
ſtolzer Sicherheit von dem Ruhme ſprach, den jeine 
Waffen erringen würden, in den Gärten eine Art von 
Emeute. Man riß dort Sefträuche aus, häufte Stühle 
und Zifche auf einander und zündete fie an. Die auf: 
fhlagenden Flammen ließen eine Feuersbrunft vermu— 
then, und während unten die Polizei bemühet war, die 
Zumultuanten aus der Hefe des Volks zu zerſtreuen oder 
zu verhaften, bemühte fich oben in den Salons Seder: 
mann, dem Auge und Ohr des Königs ein Ereigniß 
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zu verbergen, das Alle in Schreden feste und doch Nie: 
mand. wagte, dem Könige mitzutheilen, der der Einzige 
auf diefem Feſte war, welcher nichts davon ahnete. 

So werden die Könige von ihren Umgebungen mit 
Blindheit gefhlagen, wenn fie nicht wiffen, wo die 
Wahrheit zu finden ift. 


Bei diefem Fefte erfchien unter den Zaufenden von 
Güſten ein junger Mann, den man bisher in den Hof 
zirkeln noch nicht gefehen hatte — der aber früher be: 
reits feinen Namen in das Buch des Oberkammerherrn 
hatte eintragen laffen zu denen, die dem SHerzoge von 
Orleans präfentirt zu fein wünfchten. Solche Präſen— 
tations- Kandidaten pflegten alsdann eine Einladung zur 
nüchften Soirée zu erhalten, und da hier Fein Unterfchied 
der politifchen Meinung gemacht, überhaupt Mancher 
empfangen wurde, den man weder bei der Herzogin von 
Bern, noch am königlichen Hofe zu fehen gewohnt war, 
fo pflegte folchen Einladungen Eeine bedeutende Nachfor: 
[hung vorherzugehen, und dadurch läßt es ſich erklären, 
daß der junge Marquis von La Orange ohne Weiteres, 
als Sohn einer alten und berühmten Adelsfamilie aus 
der Vendee, die Einladungskarte erhalten hatte, die ihn 
berechtigte, mit dem Könige, der Herzogin von Berry 
und feiner geliebten Ange Marie in einer Geufpi 
zufammen zu fein. 
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Seine Augen fuchten und fanden bald den geliebten 
Gegenftand feiner Wünfhe. Ihre Blide waren den 
feinigen begegnet und die zarte Garnation ihrer Gefichte: 
züge flammte auf von einer flüchtigen Nöthe — dann 
befchwor fie ihn mit ausdrudsvoll flehenden Blicken, die 
er wohl verftand, fich Feiner Gefahr auszufegen, fondern 
fchleunig zurückzuziehen; ev aber zeigte ihr von Ferne 
feine Einlaßkarte und ihr Lächeln verrieth, daß fie damit 
alle Gefahr für befeitigt hielt. Nun fuchte er unbes 
merkt in ihre Nähe zu kommen und flüfferte ihre zu, 
bag er wünfche, mit ihe zu tanzen, 

„Ich darf nur,“ entgegnete fie, „Tänzer aus ber 
Hand der Vicomteffe von Gontaud annehmen,‘ 

„Sc werde midy ihr vorſtellen laſſen,“ verfegte er 
fhnell; ‚aber dann .....2%" 

„Mit taufend Freuden!" 

Bald darauf geſchah die Vorſtellung und Charles 
trat mit Ange-Marie, die heute in ihrer einfachen, aber 
gefhmadvollen und reihen Zoilette wunderfhon mar, 
zu einer Polonaife an. 

Diefer Tanz, der in feinen zahllofen Windungen 
mit leichten, graziöfen Schritten, nad) dem Takt eines 
von Mufard dirigirten, grandiofen Orcheſters, fich durch 
die glänzend erleuchteten weiten Räume des Palais-Royal 
309, bot den beiden Liebenden die erfehnte Gelegenheit zu 
leifee Befprehung ihrer Verhältniſſe — dazu animirte 
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Beide empfanden, wenn fie einander durch den zärtlich: 
ften Händedrud, durd) innige Blicke und flüflernde Reden 
ihre gegenfeitige Kiebe zu erkennen geben durften. 

D hätte diefer Tanz ewig gedauert! — Kaum war 
er aber beendigt und Charles führte fein geliebtes Mäd— 
chen der Gouvernante der Kinder von Frankreich wieder 
zu, fo fland er vor der Herzogin von Berry und zwar 
fo plöglih, fo unerwartet, daß an ein unerkanntes Zus: 
rücziehen nicht mehr zu denken war. Ein Blick der 
Überrafchung von ihrer Seite verrieth ihm, daß er er: 
fannt war. Schnell gefaßt trat er auf fie zu, und mit 
dee Sicherheit eines Mannes von Welt und Bildung 
redete er fie an, 

„Madame, ich habe ſchon die Ehre, Ew. Hoheit 
bekannt zu fein und erfühne mid nur, vor Ew. Hoheit 
zu erfcheinen, um mic, über die Sntriguen des Herrn 
von Menars zu befchweren, der mich verläumdet hat. 
Sch befchwöre Ew. Hoheit nicht um Gnade, fondern um 
Gerechtigkeit. Sch fordere Eeine andere, als die einer 
Privats Audienz, indem ich bei Gott dem Allmächtigen 
verfichere, den Beweis führen zu Eönnen, daß id) in 
Wahrheit der Netter der Comteß Ange: Marie gemwefen 
bin und nicht jener Elende, den man Shnen als folchen 
vorgeftellt hat. Ich fordere die Gerechtigkeit, vor Gericht 
gefteiit zu werden wegen der politifchen Anſchuldigungen 
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des Minifters, der feine Gewalt mißbrauchte, indem er 
mic) aus der Hauptjtadt verwies, ohne mid) vor den 
Zribunalen des Landes eines Verbrechens anzuklagen.‘ 

„Mein Herr," entgegnete die Herzogin, „man foll 
nicht fagen, daß jemals ein Franzoſe vergebens an bie 
Gerechtigkeit eines Bourbon appellivt habe. Ich werde 
Sie empfangen, fobald Sie fie) politifch gereinigt haben 
werden, und noch heute mit dem Minifter und dem 
Könige fprechen, um zu veranlaffen, daß man entweder 
jenen Minifterialbefehl zurücnehme, oder Sie, Ihrem 
eigenen Wunfche gemäß, vor ein Gefchworenen = Öericht 
ftelle. Sch habe damit Ihren Bitten gewillfahrt, er: 
füllen Sie nun auch die meinige und entfernen Sie fich 
aus einem Kreiſe, wo, wie Sie felbft fühlen werden, 
Ihre Gegenwart, bis Sie fih völlig gereinigt haben, 
nur flörend einwirken müſſe.“ 

Charles verneigte fich ſchweigend und zog fi) zu: 
rück, mit einem Gefühle, das aus Ingeimm und Be: 
wunderung, Liebe und Haß gemifcht war. 

Aber die Verwendung von Seiten der Herzogin 
für diefen Eindringling in die Hofzivkel Fam zu ſpät. 
Schon lange hatten die Agenten der hohen Polizei den 
jungen Mann beobachtet, der auf ihren Proferiptiongs 
liften fand. Ihn dort zu verhaften oder nur zu vers 
weiſen, geſtatteten die Rückſichten nicht, die man dem 
Herzoge ven Orleans ſchuldig zu ſein glaubte; allein 
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kaum hatte Charles die Gemücher des Feſtes verlaffen 
und in der Garderobe feinen Mantel umgehängt, fo 
folgte ihm ein Offizier der Gensd’armerie mit zwei 
Mann und verhaftete ihn im Namen des Königs, — 
Charles Enivfchte vor Wuth und ſchwankte einen Augen: 
blie, ob er gegen diefen Gewaltſchritt den Beiſtand des 
Volks anrufen follte, das unten auf der Straße vor 
dem Palais-Royal in großen Haufen fand und zahllofe 
Verwünſchungen ausrief gegen den König und feine 
Minifter. Allein er 309 es vor, fich auf feine Gewandt— 
heit zu verlaffen. Er flellte fich bereit, in die Haft 
fih abführen zu laffen und flieg ruhig in den vorgefahs 
venen Wagen; als aber der Dffizier der Gensd’armerie 
ihm folgen wollte, um ſich ihm gegenüber zu fegen, gab 
er ihm einen fo Eräftigen Fußtritt, daß diefer zurücktau— 
melte; diefen Augenblid benußte er aber, um aus dem 
andern Wagenſchlage zu entfpringen, und damit verlor 
er fih unter der Menge, die immer bereit ift, den Ein— 
zelnen gegen eine Gewalt in Schuß zu nehmen, die fie 
für ungefeglich hält. Ihm wurden die Reihen geöffnet, 
während feinen VBerfolgern Hunderte fich entgegenftellten, 


Mit diefem Augenblick faßte er den Entfchluf, fich 
der großen Volksmaſſe anzufchließen, die mit der Regie— 
rung unzufrieden war. „Wo der Depotismus herrfcht, 
ſprach er zu fich felbft, ‚gilt das Recht der Selbſthülfe. 
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Mein Wahlfpruch fei der der Gefellfchaft der Men 
fohenrechte: aide toi, et dieu t'aidera!“*) 

Von diefem Tage an wurde die Richtung des jun- 
gen Mannes allerdings politifch gefährlich für das da: 
malige Königthum. Sylveſtre war von derfelben ch: 
tung getroffen, wie fein Freund Charles; aber bei der 
Beftechlichkeit fo vieler Büreaubeamten wurde es ihnen 
leicht, fih unter andern Namen falihe Legitimations- 
papiere zu verfchaffen. Sie bezogen beide eine niedrige 
Dachflube im Quartier Latin, gaben fich für arme Stu: 
denten aus, deren es Laufende dort giebt, legten ſtatt 
der eleganten Modekleidung den vermitterten, fihwarzen 
Sammtrod, mit der genialen Unordnung der Stuben: 
ten an und trieben fich mit diefen in den tollen und wilden 
Gefellfchaften diefes Standes, mit Grifetten und jungen 
Müftlingen herum, ohne jedoch an ihren Ausſchweifun— 
gen mehr als einen fheinbaren Untheil zu nehmen; denn 
beide liebten: Charles die engelfhöne Ange-Marie und 
Sylveſtre die Tiebliche Cecilie. Die Liebe aber veredelt 
jede Gefinnung und hindert wenigftens jene geniale 
Cmancipation des Fleiſches, jener Neligion der Sinnlich— 
keit, wie die jungen Leute ihre Drgien nannten, zur 
Beute zu werden. Immer blieben fie befonnen und 


*) Hilf dir felber und Gott wird dir helfen. 
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beobachteten die Stimmung de3 Volks in den Mittels 
Elaffen, die ihnen früher in den höhern Regionen der 
Gefellfihaften, welche fie al$ reiche und vornehme Kas 
valiere befuchten, ziemlich fremd geblieben war. 

So entying es den Beiden nicht, daß große Er— 
eigniffe fich vorbereiteten, indem in allen Mittelftinden 
eine tief? und furchtbare Berftimmung der Gemüther 
gegen die Regierung eine große Kataſtrophe vorbereitete 
und bei der geringften Ungefeglichkeit von Geiten der 
Regierung den gefihrlichfien Ausbruch erwarten Laffen 
mußte. 

Charles und Sylveſtre befanden fich aber beide in 
einer Lage, die ihnen. Eeine Hoffnung auf Rettung 
ihrer durch Minifter: Despotismus, fo wie durch Hof: 
intriguen bedrohten perfünlichen Freiheit und auf Erreis 
hung ihrer Wünfche gewährte, als eine ausbrechende 
Revolution. Beide dachten nicht an die Entthronung 
des Königs und würden vor jedem Aufftande, der die 
Bourbons aus Frankreich verbannen follte, zurückgebebt 
ſein; aber fie meinten, eine tüchtige Lehre würde Karl X. 
fo wenig als feinen Miniftern fchaden und dieſe zwin— 
gen, von dem Despotismus abzulaffen, der ihre liebiten 
Hoffnungen vereitelte und ihre perfönliche Freiheit ges 
führdete. 

Früher beftand der Liberalismus der jungen Leute 
in einer allgemeinen Oppofition der Jugend im Geift 
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der Zeit, jest aber erſt, feitdem fie auf der Tribüne 
den Sigungen der Deputirtenfammer beimohnten, feit: 
dem fie die freifinnigen Journale lafen und das oft ge 
funde Raiſonnement in allen Volksklaffen anhörten, jest 
erft wußten fie, was das Volk wollte und wie die öffent: 
liche Freiheit bedroht wurde. 

Nun fahen fie e8 auch ein, daß Ludwig XVII, 
der gefcheutefte unter allen zurückgekehrten Bourbong, 
der einzige war, der feine Zeit begriffen hatte, indem 
er weniger aus Neigung, als aus Klugheit dem Volke 
eine freifinnige Verfaffung gab, welche geeignet war, das 
Volk gegen die Anmaßungen der Minifter und Eünftiz 
gen Megenten zu fichern; aber Ludwig XVII. liebte 
vor allen Dingen jene Gemäkhlichkeit, der der Haus: | 
frieden über Alles geht und griff daher nur felten in 
die Zügel der Negierung, die unter den Einflüffen der 
zurückgekehrten Emigranten und Prieſter fland, welche 
um jeden Preis ihre alten Privilegien und Anfprüche 
wieder herauf beſchwören wollten, Dadurch entftand 
ein Schwanfen in den Negierungsmarimen hin und her, 
welches dem Minifterium Villele’s den Namen des Schau: | 
Eelfpftems gab. Ludwig XVII. kannte diefe Richtung, 
aber auch den Charafter und die Neigungen feines 
Bruders, der nach ihm den Thron befleigen follte, und 
ahnend fol er Eurz vor feinem Ableben zum Herzoge 
de la Chatre gefagt haben: „sch allein halte den 
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Sturm no auf; aber nah meinem Tode 
wird er außbrehen Sch babe den Thron 
auf daS Gefeg gegründet; man wird diefe 
Grundfäule zu zerfiören fuhen und die 
Folge wird fein, daß das ganze Gebäude 
zufammenftürze." 





Mutter des Legitimen. DIE; 8 


Achtzehnte Abtheilung. 


Karl X. ald Regent. — Villele's Minifterium. — Martignac. — Po: 
lignac. — Deffen Biographie. — Bourmont. — Montbel. — Preß— 
freiheit. — Die Eroberung von Algier madjt feinen Eindrud. — 
Polignac's Stellung. — Die Boutiquierd. — Karl X. Verblendung. 


— Oppofition der 221 Deputirten. — Verſuch einer Bearbeitung 
der öffentlichen Meinung. — Minifterwechfel. — Die Drdonnanzen. | 
— Furchtbare Aufregung im Volke. — Palais-Royal. — Zerfchlas 


gen der Laternen. — Volkswuth gegen Polignac. — Die tumultuas 


rifhe Nacht vom 26. auf den 27. Zuli. — Truppenmacht des Könige. 


— Bortheile des Volks. — Entichloffene Proteftation der freifinnis 
gen Zeitungen. — Angriffe der Regierung auf die Preffen am 27. 
Juli. — Richterſpruch, welcher das Verfahren der Regierung für 
ungefeglich erklärt. — Dad Volk zieht vor Polignac’s Palais. — 


Kampf. — Lageder Minifter. — Abends 4 Uhr fließtdas erfteBlut. 


— Rache. Zu den Waffen! Ntevolutionöfcenen. — Barrifaden. — 
Kampf. — Sieg der Eüniglihen Truppen. — Volksſtimmung. — 


Ecenen. — Charles und Sylveftre unter den Nevolutionairen. — 


Wir wendenuns nad St. Cloud. 


Karl X., der im Jahre 1824 den Thron beſtieg, bes 
faß ohne Zweifel unter allen feinen Brüdern die geringe 


ften Sihigkeiten des Kopfes und Herzens. Sein Hoc: 
muth gegen das Volk, feine Jagdliebe, befonders aber 
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feine unfelige Verbindung mit der Familie Polignac, 
welche den erffen Anlaß zu der Revolution von 1789 
gegeben hatte, machte ihn in hohem Grade verhaßt. 
Er war damals einer der Erſten gewefen, der ausgewans 
dert war, um feinem Baterlande an allen europäifchen 
Höfen Feinde zu erwecken; fo wie er zur höchſten Stel: 
lung kam, wurde in Brochiiren und mündlich an öffent: 
lichen Drten die Chronik feandaleufe feines Jugendle— 
bens aufgedeckt. Man erzählte fehauderhafte Scenen 
der Ausfchweifungen und betrachtete feine jegige Fröm— 
migkeit als das fcheinheilige Ergebniß einer geifligen und 
phyſiſchen Erfchöpfung. Seine perfönliche Schwäche und 
Geiftesbefchränätheit fah Feine andere Rettung des Thro— 
ned, als durch die Gebete der Prieſter und die ſyſtema— 
tiſche Zerflörung aller Volksfreiheiten, die doch die Grund: 
Tage der Wiederherftellung der Bourbons auf den Thron 
von Frankreich gewefen waren, | 

Man kann denken, mit welchen Eühnen Hoffnun⸗ 
gen ein folcher Fürft die zahlreiche Klaffe der herefchfüch- 
tigen Priefterkafte erfüllte, Die Sefuiten, obgleich ges 
feglih verbannt, hatten ſich am Hofe Karl X. wieder 
eingeniftet, Der König war ihren Einflüfterungen blind 
ergeben; ja man fagte, er habe fich heimlich in ihren 
Drden aufnehmen laffen, Nur wer den Sefuiten hul— 
digte, Eonnte damals in Frankreich zu Ehren und Ans 
ſehn gelangen. 
8* 
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Billele ftand an der Spige des Minifferiums, als 


Karl X. den Thron beftieg. Obgleich perfönlich den 
Freiheiten des Volks abgeneigt, befaß er doch in hohem 
‚Grade die Kunft, die Charte unter dem Schein des 
Rechts durch gefeglihe Mittel unwirkfam zu machen, 
Er befämpfte die Kammer durch ihre eigenen Mitglieder, | 
indem er durch taufend Eleine Intriguen Anhänger der Re— | 


gierung in ihre Neihen zu bringen wußte. Nie würde ein 


Villele zu den plumpen Öewaltfchritten feine Zuftimmung | 
gegeben haben, wodurch fpäter Polignac den Thron feis | 
nes Heren ſtürzte. Villele fiel endlich durch die Kam: 
mer von 1828, Der König, erfchredt durch diefe Ma= | 


nifeftation des Volkswillens, wurde noch einmal feinen 


Grundfägen untreu. Er flellte Martignac an die Spise, 


um duch halde Nachgiebigkeit den Sturm zu beſchwö— 
von. Aber das Volk war einmal erbittert, Man wollte 


Alles oder Nichts und die Kammer verwarf einffimmig 


die halbliberalen Maßregeln, und zwar die Anhänger der | 


Negierung, weil man nad) ihrer Meinung zu viel zu: 


geftand, die Gegner, weil man zu wenig zugeftanden 
hatte. Martignac mußte abtreten und die Sefuiten | 


fprahen zu dem ſchwachen Könige: 


„Site, Sie fehen, welche Unterthanen Sie haben; 


wenn Sie ihnen mit Vertrauen, mit fo vielee Gnade 


entgegen Eommen, fo wird Ihre gütige Hand mit Ver 
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achtung zurückgeſtoßen. Man muß diefe Menfchen nur 
mit der Nuthe regieren. " 

Nur zw gut begriff Karl X. diefe entfegliche Lehre, 
die fo ſehr feinen Neigungen entſprach. Zwei Kandis 
daten zur erſten Minifterftelle wurden ihm vorgefchoben; 
der Kardinal Latil, dieſer einflußreihe und intriguante 
Sefuit, griff den König auf feiner ſchwachen Seite an. 
Gr flellte ihm das hohe WVerdienft vor, das er im Hims 
mel erwerben würde, wenn er einen Priefter zur Herr: 
fchaft berufe, Allein auf der andern Geite drängte 
man den König, feinen „theuern“ Dolignac zu der 
Würde eines erften Minifters zu erheben. Der König 
ſchwankte lange, denn Polignac war der auserkorene 
Liebling der ganzen königlichen Samilie. Die Priefter 

ſuchten ihn im Sntereffe der Religion zum Nücktritt zu 

bewegen; allein Polignac antwortete, daß er bei aller 
Achtung für den Himmel: auch auf Erden etwas zu 
gelten wünfche, und durch zahllofe diplomatifche Intri— 
guen unterflügt, wurde ee Minifter. 

So trat am 8. Auguft 1829 das berüchtigte Mi: 
niſterium zufammen, das entfcyiedenfte, welches in Frank: 
reich feit der Neftauration regiert hatte, aber auch dag 
letzte, welches der ältern Linie der Bourbong diente. 

Der freifinnige Deputirte Noyer-Collard nannte e8 
| auf der Zribune „das Unmögliche,” und der Erfolg * 

feine Vorausſagung nur zu ſehr beſtätigt. 
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Unbefchreibiih war ſchon damals die Aufregung, 
bie diefe Ernennung im ganzen Wolke veranlaßte, 


Dan erinnerte laut an die famöfe Lebensgeſchichte | 
diefes Miniſters, deſſen Biographie Charles ſchonungs⸗ 
los in einem der freiſinnigen Blätter zum Beſten gab. Ä 

Es hieß darin:. „Polignac ift der unehelihe Sohn | 
einer hohen Perſon und jener berüchtigten Madame 


Polignac, die ihre Gönnerin, die unglüdlihe Marie | 


Untoinette, zu jener unfinnigen Berfchwendung verleitet 
hatte, wodurch, der Staatsfchag geplündert und die große 


revolution heraufbeſchworen wurde. Sein Name ers 


innert an alle Fehler der Negierung vor 1789. eine 


Ernennung zum Minifter-Prüfidenten iſt von der unglüd- 


lichſten Vorbedeutung. Im glühendften Haß gegen die 
Freiheiten Frankreichs erzogen, war fein ganzes früheres | 


Leben dem Kampfe gegen fein Vaterland geweiht. Zus 


erſt trug er die Waffen gegen die Frangofen unter Gondd; 


dann Fam er mit George und Pihegrü nach Paris, 


um an der Verſchwörung zue Ermordung des erften 


Konfuls durch die Höllenmafchine Theil zu nehmen; 
darauf von der Polizei verfolge und ergriffen, wurde er 
vor Gericht geftelt und zum Tode verurtheilt, Nur 


die Fürbitten feiner Freunde und ein Zußfall feiner Ge 


mahlin vor Sofephine, der Gattin Napoleons, retteten 
fein Leben, Er wurde zuerft auf die Feftung Ham in 


den Niederlanden, dann nach Vincennes gebradht. Erſt { 
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im Sahre 18510 wurde er freigelaffen; doch vergalt er 
fogleich diefe Gnade durch Zheilnahme an der Verſchwö— 
vung des Generals Mallet. Nac dem Siege der Alltir: 
ten fehiete ihn Ludwig XVIII. als feinen Gefchäftefüh: 
rer nach Paris und fo wurde er der Held der Reſtau— 
ration. Als Mitglied der Pairskammer wurde er einer 
ber eifrigften Redner für blutige Maßregeln gegen die 
Volksparthei. Er nahm den thätigften Antheil an der 
Verurtheilung Ney’s, wurde fpäter als Botfchafter in 
London ein Werkzeug von Wellington’s gegen die Frei: 
heit der Völker gerichteten Politi€ und durch deffen Gunft 
Minifter. 

Polignac war ein Mann ohne franzöfifche Geſin— 
nung. Seine ſtärkſte Stüge war Karl X. felbft, dem 
er fo ähnlich war an ©efinnung und Gefühllofigkeit 
für die Leiden des frangöfifchen Volks. Er war bigott, 
wie fein Oebieter, hatte aber den Huf einer großen Ener: 
gie, den die Schmeichelei der Hofleute und die Gunft 
der Priefter ihm beilegten, und das fehmeichelte in mehr 
als einer Beziehung der Eitelkeit des Königs. 

Einem folhen Mann war nun das Gefchid von 
zwei und dreißig Millionen Menfchen anvertraut. 

Und als ob es noch nicht genug fei, den Unwillen 
des Volks aufs Höchſte zu treiben, fo wurde einem ver: 
haften Premierminifter ein verachteter Kriegsminifter an 
‚die Seite geftellt, 
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Es war der General Bourmont, der Überläufer | 
von Waterloo, den das Heer, wie das Volk einen Een: 
den nannte, welcher auf dem Schlachtfelde feinen Kai 


fer und MWohlthäter verrathen hatte. Diefe Ernennung 


fhlug dem franzöfifchen Ehrgefühl die tieffte Wunde, 


Es wurde Elar, daß die Bonbons fih durch Verrath und 


Schande auf dem Thron erhalten wollten, indem fie der 


Öffentlichen Meinung durch diefe Ernennungen geradezu 


den Krieg erklärten, 


Die andern Minifter waren minder bedeutend. Graf 


dela Bourdonnaye, ein Fanatiker, der immer mit der 


Zuchtruthe und dem Blutgerüft regieren wollte, übrigens 


Molignac an Beift überlegen war und bei Napoleons 


Sturz einer der Erſten gewefen war, der zu der Sahne | 


der Bourbons gefchworen hatte; ferner der Finanzmini— 
fir Chabrol, von dem die Priefler fagten, er gleiche 
dem Nohre an Biegfamkeit, einer Natter in der Kunft 


zu fchleihen und dem Fuchſe an Schlauheitz dann der 


Groß: Stegelbewahreer Courvoifier, ein vedlicher 


Mann, aber ſchwach von Charakter, der aus übertriebe 


ner Frömmigkeit und redlich verftandener Zreue fid) für 
verpflichtet hielt, dem Willen des Königs blindlings zu 
gehorchen. Der achtungswerthefte von Allen war Mont 
bel, Minifter des öffentlichen Unterrichts. Seine frü— 
here Laufbahn war rein. Gr hatte ſich immer als 
Mann von Ehre gezeigt; allein Partheigeift, Angftiche 


121 


£eit und Furcht vor eingebildeten Plänen der Volkspar— 
thei, fo wie Ergebenheit für den König, riſſen ihn hin, 
jene verhängnißvollen Ordonnanzen zu unterzeichnen, wo— 
von unten die Rede fein wird. Verdiente es Einer, 
aus dem darauf folgenden Sturm durd) die Flucht fic) 
zu retten, fo war es Montbel, dem auch die Achtung 
der Beffern folgte. 


Gegen diefes fo verhaßte und verachtete Miniftes 
tium, das beſtimmt war, Frankreichs Freiheit in Feffeln 
zu fchlagen, wendete die Nation eine unblutige, aber 
furchtbare Waffe an — eine Waffe, ohne welche die 
Herftellung des abfoluten Königthums, der Macht der 
Geiftlichkeit und des Adels und aller der Privilegien, 
Monopole und Mißbräuche, die einft die große Mevolu: 
tion von 1789 yprovocirt hatten, auf einige Zeit 
wenigftens, gelungen wäre — die Macht der 


freien Preſſe. 


Die Preßfreiheit ift für einen guten 
Negenten das Auge, womit er in das Herz 
feiner Völker blidt, ohne von der Brille 
feiner Beamten oder Umgebungen geblen: 
det zu werden — für ſchlechte Regierun— 
gen das Richtſchwert, das fie vernichtet, 
ehe noch der Griffel der Geſchichte fie der 
Verdammniß der Nahwelt Preis giebt. 


I - 


Die unabhängige Preffe deckte Schritt vor Schritt 
die Sehlee und Abfichten der Minifter auf und brachte 
Bemußtfein und Einheit in die Bewegung der ganzen 
Nation. 

Als der König, ohne die Kammer zu fragen, viele 
Millionen aus dem Staatsfchag aufgewendet hatte, um 
Algier zu beftiegen, da enthüllten die Zeitungen, daß 
diefe eigenmüchtige Verſchwendung des Staatsſchatzes 
geſetzwidrig ſei; daß die ganze Unternehmung nur begon⸗ 
nen ſei in der kleinlichen Abſicht, eine kriegeriſche Na— 
tion durch Thaten, die an den Ruhm der großen Armee 
unter Napoleon erinnern ſollten, zu gewinnen, die polis 
tiichen Partheien auf andere Gegenſtände zu leiten und 
die Kammern den Schritten des Minifteriums geneigt 
zu machen. Zugleich follte diefe Expedition das Heer 
durch die ungeheure Beute der Negierung gehorfam und 
geneigt machen, die Volksfreiheiten mit dem Bajonet 
zu unterdrücden; vor allem aber dem Verräther Bour— 
mont Gelegenheit geben, mit Algier feine Ehre wieder 
zu erobern. 

Die Waffenthat der Eroberung von Algier tar 
allerdingd eine der glänzendflen in der neuern franzöft: 
Then Kriegsgefchichte, und Bourmont hatte fih als ein 
tüchtigee und tapferer Heerführer ausgewiefen. Unter 
andern Umfkänden würde Frankreich trunfen geweſen fein 
vor Freude und Enthufiasmus; allein das Bekannt— 


— — 
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werden fo elender Motive ließ Eeine DBegeifterung für 
den Ruhm der franzöfifchen Waffen auffonmen, Man 
fah darin nur Schmach, Frevel und entfegliche Ver: 
fhwendung an Beld und Menfchenteben. Es waren 
im Schatz des großen Seeräubers viele hundert Millios 
nen gefunden; aber weder dem Heere noch dem Staats? 
ſchatz kam davon viel zu ‚gute — Bourmont und feine 
Günſtlinge hatten fich bereichert und des Königs Privat: 
Chatoulle hatte Antheil an diefem Naube des Naubguts 
von Europa genommen. 
Das fagten die liberalen Blätter ohne Scheu; fie 
urden gerichtlid) verfolgt; aber die Gefchiwornen - Ge: 
richte, aus den Notabeln des Volks gebildet, fprachen 
fie frei. | 
So fprachen die unabhängigen Zeitungen furchtlos 
ihre Meinungen aus, während die royaliftifchen Blätter 
jubelten und Karl X. als einen Helden bezeichneten, der 
es gewagt habe, feine Krone gegen die frevelhaften Um: 
triebe der neuen Jacobiner und Liberalen zu vertheidigen. 
Aber die öffentliche Meinung und ihre Drgane der Preffe 
fprachen e8 laut aus, es nahe die Zeit, wo Frankreich 
den heftigften Kampf für feine Mechte zu beftehen haben 
werde. Polignac’s Unfähigkeit wurde von allen Seiten 
beleuchtet und Bourmont's Ehrlofigkeit hervorgehoben. 
Man fprady es laut aus, daß vor der edlen franzöfifchen 
Nation, die mit einem Villèle fertig geworden ſei, ein 
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Polignac unmöglich beftehen Eönne. Man wies in den 
Zeitungen darauf bin, daß die Zufammenberufung der 
nächften Kammer den Tag des Gerichts für ein fo 
elendes Minifterium bringen werde. In den Zuilerien 
und am Hofe des Königs wurde Polignac mit feinen 
Genoffen, als der entfchiedenfte Liebling des Königs, wie 
ein Halbgott verehrt, und in den liberalen Blättern 
wurde er fchonungslos als ein unfühiger Glückspilz, als 
ein Berfchworener gegen die Mechte feines Waterlandes, 
an den Pranger geftellt. 

Man denke fih, in welche Muth diefe Sprahe — 
eine folche unverhüllte, unhöflihe Wahrheit — bie 
Machthaber vom 8. Auguſt verfegen mußte, die nicht 
bloß fchwindelten auf ihrer Höhe vom Dünkel der. Ges 
burt, fondern au von der Gunft des Königs und den 
Schmeicheleien ihrer Kreaturen. 

Anfangs fuchten fich diefe hoben Seigneurs durd) 
Verachtung gegen den Schmerz folder Wunden zu fehügen. 
Man nannte die Volksparthei fpöttifch boutiquiers 
(Pfefferkrämer) und ſchob ihr die Abficht unter, Thron 
und Altar zu ſtürzen. — „Wir aber,” fo berühmten 
fih) die Minifter und ihre Freunde, „find die Verfechter 
der Kirche und der Monarchie. Wir find die wahren 
Helden, die, von reiner Liebe für die Sache Gottes bes 
feelt, das Werk der Neftauration des alten Königsthrons 
vollenden und die Nevolution erwürgen follen,“ 
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Doc, in den Reihen der Vertheidiger des Thro— 
nes ſelbſt entitand Zwietraht, Der vor Wuth ſchäu— 
mende de la Bourdonnaye verlangte gemwaltfame Maß: 
vegeln, um die Volksparthei zu ecrafiren ; Poltgnac aber 
bebte noch davor zurück. Jener befchuldigte ihn der 
Feigheit; er hoffte, damit Polignac zu flürzen und fich 
felbft den Weg zur erften Meinifterftelle zu eröffnen; 
aber der Günftling des Königs fiegte über den enragir= 
ten Ultra-Royaliſten — de la Bourdonnaye mußte weis 
chen und ein unbedeutender Mann, Guernon de Nans 
ville, trat zu feinem eignen Unglüd an deflen Stelle. 


Diefer Kampf offenbarte der Volksparthei noc) 
mehr, daß nur die elendefte Selbftfucht das Motiv wer, 
weshalb jene Männer Ergebenheit für den König und 
die Religion heuchelten. Die Verachtung gegen eine 
folhe Regierung verbreitete fic) immer weiter, Schon 
hatte fie damit völlig ihre moralifche Kraft verloren, 
als der entfcheidende Tag der Eröffnung der Kammern 
herannahte. 


Die Zeitungen verkündeten triumphirend, daß, troß 
aller Intriguen und drohenden Befehle an die Präfekten, 
das Volk unabhängige, ehrenwerthe Männer als Depus 


tirte gewählt habe, Die linke Seite, die Deputicten 
der Krämer und Kanaille (wie die Hofparthei ſie nannte) 
bildeten eine furchtbare Mehrzahl, Mit dieſem Augenblick, 
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war Polignac gerichtet; trat er jegt nicht zurüd, fo 
ftand die Monarchie auf dem Spiele. 

Noch war Karl X. verblendet. Die Kammer ers 
öffnete er mit einer drohenden Rede; die Bewegung 
feineg Gemüths, in welcher er bie legten Worte fprach, 
war fo heftig, daß ihm der Hut aus den Händen fiel. 
Der Herzog von Drleand hob ihn auf — ein fchlimmes, 
feltfames Prognoflikon ! 

Menn Beifall erfchallte von Seiten der Pairs und 
der rechten Seite der Deputirtenfammer, fo war das 
nicht die Stimme des Volks; die Wirkung zeigte fich 
bald; 221 Deputirte vereinigten fich zu einer entfchlof 
fenen Antwort, worin dem Könige gefagt wurde, daß 
das Minifterium Polignac unvereinbar fei mit den In— 
tereffen Frankreichs. 

Sonft hatte der König immer die Adreffe der 
Kammer als das untrüglihe Drgan der Volksparthei 
betrachtet; jeßt ging e8 anders. In demfelben Augen: 
blick, als der Präſident diefe Adreffe vorlas, erhielt er 
den Eöniglichen Befehl, der die Kammer auflöfete. 

Ruhig und dem Geſetze gehorfam gingen die De: 
putirten der Nation auseinander. Sie wußten, daß 
Frankreich feit der Charte Ludwigs XVIII. nice ohne 
Kammern regiert werben Eonnte; denn ohne diefe giebt | 
es Eeine Auflagen, fein Geld, Feine Mittel für die Ge: | 
walt, um die Staatsmafhine im Gange zu erhalten, 
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Eine neue Deputirtenwahl wurde alfo nöthig, und nach 
der allgemein herrfchenden Stimmung durfte man über 
zeugt fein, daß diefe neue Kammer noch ungünftiger 
gegen die Negierung zufammengefegt fein wiirde, als die 
vorige. Die 221 Deputirten wurden die Männer des 
Volks; fie waren überzeugt, daß das Volk fie rächen 
werde — und das erfolgte auch, 

Regierung und Minifter waren außer fih. Sie 
verleiteten den König zu einem Schritt, der unausbleib: 
lich feine Würde Fompromittiren mußte, wenn er erfolg: 
(08 blieb: der König erließ an die Nation eine Profla: 
mation, worin er fie aufforderte, Deputirte von befferer 
Gefinnung, als jene 221, zu erwählen, 

Diefe Taktlofigkeit brachte aber die entgegengefegte 
Wirkung hervor, als man davon erwartet hatte. Der 
König follte verfaffungsmäßig über den Partheien ftehen 
— bier hatte er Parthei ergriffen, Die Wähler, aus 
den Notabeln der Nation beftehend, fühlten fid) in ihrer 
Seibftftändigkeit bedroht — die Intriguen der Regie— 
rung, die Chikanen der Präfekten und die firengen Be: 
fehle, auf jeden Fall dahin zu wirken, daß Anhänger 
des Minifteriums gewählt würden, erbitterten noch mehr 
— das Nefultat war die Miedererwählung der 221 
und eine noch größere Anzahl liberaler Deputirten, 
| Der König hatte nun den deutlichften Beweis, daß 
die Nation Eein Minifterium Polignac an der Spige 
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der Negierung haben wolle. Wenn er nur einen Funken 
von Achtung für die öffentlihe Meinung befeffen hätte, 
fo mußte er jegt diefe Minifter der Gewaltherrfchaft 
entlaffen. Ängſtliche und feibft befonnene Anhänger des 
Königthums riethen ihm dazu; aber das Alles war vers 
gebens. Polignac fah feine Eriftenz, der König feine 
Vorurtheile auf das Spiel geſetzt. Beide befchloffen, 
das Hußerfte zu wagen. 


Man fuchte zum Voraus, einem großen Staats: 
fireih, der beabfichtigt wurde, den Schein der Rechts 
fertigung zu geben. Die Gazette de Trance, diefes von 
den Miniftern abhängige Sournal, brachte Sophiftereien 
zu Gunſten eines Angriffs auf die Freiheit des Volks 
aufs Zapet. „Der König," hieß es, „hat das Necht, 
feine Minifter zu ernennen. In Folge diefes Vor: 
rechtes hat er Polignac zum Premierminifter ernannt; 
die Nevolutionäre aber greifen diefes Eönigliche Vorrecht 
auf die empörendfte Weife an, indem fie die Wahl des 
Königs mißbiligen und mit Polignac nicht einmal un— 
terhandeln wollen, Das Volk hat alfo zuerft die Charte 
verlegt; der König ift daher, um fie wieder herzuftellen, 
zu außerordentlichen Mitteln berechtigt." 


Eine fpätere Erklärung ging noch weiter. „Der 
König, hieß es, „erläßt alle zur Sicherheit des Staats 
nöthigen Befehle und Ordonnanzen.“ 
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Man ann fich denken, wie leicht es den Volks: 
blättern wurde, dieſes elende Blendwerk fchlagend zu 
widerlegen, Man war auf feinee Hut, denn immer 
deutlicher wurde e8, daß im Kabinette von Staatsſtrei⸗ 
hen wenigftens fchon die Rede gemwefen war, 

Noch einmal entftanden im Kabinet Spaltungen, 
Molignac fiegte abermals, Chabrol md Cour— 
voifier gaben ihre Entlafung und Peyronnet 
nebft Chantelauze traten an ihre Stelle. Diefer 
war ein bedeutender Mann, ein guter Redner, aber 
ohne Nedlichkeit und zu jedem Gewaltfchritt geneigt. 

Diefe Änderung erfolgte Ende Suni 1830, Von 
da an war das Kabinet ein Schauplag der Intriguen 
und der Sig undurchdringlichee Geheimniffe, Der Kö— 
nig felbft war ein Opfer fieberhafter Unruhe, Ein Ent: 
ſchluß und ein Manöver drängte das andere, Bald 
wollte man gefegliche Maßregeln, bald ungefegliche, 
Bald waren e8 die Gemäßigten, bald die Fanatiker, welche 
‚ die Oberhand erhielten, Diefe verkündeten mit lächer: 
licher Großfprecherei, der König müffe mit feinen treuen 
Dienern zu Pferde fleigen und die Kanaille zur Raiſon 
bringen, 

Ganz gewiß ift, daß bis Eurz vor dem 25. Suli 
Eein beftimmter Plan im Minifterium herrſchte und daß 
die berüchtigten Ordonnanzen ohne reiflich überdachten 
Plan und im höchſten Tumult der äußerſten Verwir— 
Mutter des Legitimen. III, 9 
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rung befchloffen waren, Man hatte die Gefahr diefes 
Schrittes erkannt, aber nicht einmal fo viel Beſonnen— 
heit gehabt, zuvor eine genügende Zruppermadt, um 
einen Aufitand unterdrüden zu können, in Paris zu: 
fammen zu ziehen. 

Beunrubigende Gerüchte liefen darüber im Volke 
um. Die Fonds fielen auf der Börfe. Der Fürft der 
europäifhen Geldmacht, Baron von Rothſchild, begab 
fih noch am 23. zu dem Minifter Peyronnet und fagte 
ihm freimüthig, daß fihon die Gerüchte von beabfich- 
tigten Staatsftreihen namenlofe Angft auf der Börfe 
verbreitet hätten. Der Minifter aber lächelte und ent: 
gegnete: „Beruhigen Sie fih. Es ift nichts MWahres 
an dem Gerede.’ 

Aber am Montage, den 26. Suli, früh las man 
im Moniteur den famöfen Bericht der Minifler an den 
König, worin die Monarchie als bedroht durch die Frech— 
heit der Preffe dargeftellt wurde. ES wurde darin dem 
Könige gerathen, diefe gemißbrauchte Freiheit der Preffe 
zu unterdrüden und andere Maßregeln zur Sicherheit 
der Krone zu ergreifen. Darauf folgten die Drdonnans 
zen, wovon die erfte die Freiheit der periodis 
hen Preffe fuspendirte, die zweite Die De— 
putirtenfammer der Departements aufla 
fete, die dritte eine neue Wahlordnung erließ, 
wodurch die Negierung die Macht erhielt, Deputirte in 
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ihrem Sinne zu erwühlen, die vierte die Verfammlung 
der neuen Wahlkollegien und das Zufammentreten der 
dadurch neu gebildeten Kammer beftimmte, die fechite 
nur Ernennungen im ropaliftifchen Sinne enthielt. 

Der Moniteur, welcher. dieſe unfeligen Befehle 
verkündete, verbreitete zunüchft die größte Beſtürzung in 
den Häufern, wo er zuerft bekannt wurde, Aber Paris 
ift eine ungeheuer große Stadt, nur wenige Bewohner 
lefen dieſes Negierungsblatt; es dauerte daher faft big 
gegen Abend, bis die Kunde davon ſich durch die ganze 
Stadt verbreitete. Sofort wurden alle Buden und Laden 
gefchloffen. Eine unermegliche Menfchenmenge ergoß fich 
auf alle Straßen, die Gebildeten und MWohlgekleideten 
zeigten Trauer auf ihren Zügen, das Volk fprach Ver— 
wünfchungen gegen die Regierung aus. Man hatte 
übrigens die Wachtpoffen nicht einmal verdoppelt; aber 
eine Menge von Polizeidienern, verkleidet und unverklei— 
det, zeigten fich befonders in den Kaffeehiufern und Les 
fefabinetten und erhöhten dadurch nur noch die Ver: 
fiimmung des Volks gegen die Regierung. ; 

Gegen vier Uhr wälzte fih der Strom in da3 
Palais-Royal — diefes bekannte unermeßliche Gebäude, 
deffen Bel= Etage dem Herzoge von Orleans zur Woh— 
nung beftiimmt war, während die unteren Näume zu 
Neftaurationen, Kaufläden und Kaffeehäufern, für unge: 

9 * 
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heuere Preife vermiethet find, und die Manfarden und 
obern Etagen, Spielfüle und die Speluden feiler Die: 
nen zu Zaufenden enthielten. 


Dort, in den untern Räumen, im ungeheuerften 
Bolksgewühl, wurden jene Drdonnanzen abgelefen und 
Eritifirt. Man hörte Stimmen, die laut riefen: „Seit 
funfzehn Sahren haben fie uns gefhunden, ihr Maß 
ift voll, fie müffen fallen!" Diefer Ausruf ertönte aus 
einem Haufen junger Studenten, in deren Mitte Charles 
und Sylveſtre fi befanden. Der Ruf wurde mit un: 
geheuerm Subel der Menge aufgenommen. 


Sn den vielen Höfen und Gäulengruppen bes 
Palais: Noyal fanden ſich zahlreiche Lokale von Buch: 
hündleen, die mit den Neuigkeiten des Tages handelten. 
Dort hörte man das Gefihrei: „Es Lebe die Charte!“ 
— und alsbald rückte ein Trupp von Gensd'armen 
mit dem Säbel in der Fauſt auf die Volksmenge ein, 
bereit, fie niederzuhauen., Bei ihrem Anblid zog fid) 
die Menge in guter Ordnung zurüd, Die Buden 
wurden augenblicklich gefchloffen und Weiber und Kin— 
der flürzten fie) unter die Gensd’armen und überhäuf: 
ten diefe Schergen der Gewalt mit Verwünfhungen. 


Das Volk wogte zunächft in den Garten des Pa— 
lais-Royal. Uber diefer wurde um 9 Uhr ausgeräumt 
und gefchloffen. 
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Auf der Rückkehr von dort fleigerte fich Die Volks: 
wuth immer höher. Das Volk ſchlug in den Straßen, 
die es durchzog, eine Menge Laternen ein. Ein Haufen 
eilte auf die Etfäfhen Felder, um dort dem Fürften 
Polignac aufzulauern, der, von St. Cloud zurückkehrend, 
über diefen Plas fahren mußte. Der verhaßte Minifter aber 
rettete fih duch eine Liſt, indem er eine andere Perfon 
in feinem Wagen fahren ließ und von zwei Gensd’armen 
begleitet in einem Fiaker glücklich entkam. Cr hatte 
fi) in das Hotel des Miniſters der auswärtigen Ange: 
legenheiten geflüchtet, bald aber wurde diefes ruchbar 
und die Volkswuth wendete fich gegen diefen Pallaft. 
Man tobte und fihrie, fehleuderte Steine in die Ten: 
fter, fuchte die Thore zu erbrechen und flieg in den 
Garten, wo die tobende Menge Alles demolirte — bis 
endlicy eine Abtheilung Soldaten das noch unbewaff: 
nete Volk vertrieb, Polignac foll ſich während diefer 
Schredensfceenen in einem SKellergewölbe des Pallaftes 
verfteeft gehalten haben. 

So verlief diefer Zag zwar tumultuarifch genug, 
aber ohne Blutvergießen. Die ganze Nacht vom 26. 
auf den 27. durchzogen zahlreiche Patrouillen der Garde, 
der Schweizer und Gensd’armen die Stadt. Sie muß: 
ten damit den mühfamen Dienft beginnen, der unun- 
terbrochen bis zum Donnerftag fortdauernd den Truppen 
ihre beſte Kraft entzog. 
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Das Volk war erbittert, aber ohne Waffen und 
Ginheit, und der König hatte in Paris noch 17,600 
Mann wohlgeübte Zruppen mit 12 Kanonen ſtehen; 
die Zruppen waren von Offizieren befehligt, die dem 
Könige und dem Premierminifter blind ergeben waren, 
Es befanden fich darunter 1600 Mann Gensd’armen 
und ein Regiment der Garde, das aus lauter Vendeern 
befand, von denen jeder Mann fich für feinen König 
hätte todtfchlagen laſſen; ein Regiment Schweizer-Öarde 
hatte Eeinen Tropfen franzöfifchen Bluts in feinen Adern, 
würde alfo eben fo Leicht auf Franzoſen gefeuert haben, 
als auf jeden Feind von Frankreih. Die Truppen 
waren. trefflih eingeübt, gekleidet und bezahlt. Sie 
hielten die wichtigiten Plätze befeßt und daneben ver: 
fah noch eine Menge von Polizeidienern den Dienft im 
Innern der Stadt. 

Es fand alfo dem Könige noch eine große Macht zu 
Gebote. Zudem hatten alle Beamten in Frankreich ihm 
Treue gefihworen; alle wichtigen Stellen in der Verwal: 
tung, wie im Heere waren von Kreaturen der Minifter 
befegt; der ganze Klerus hing ihm an, ſchon aus eiges | 
nem Intereſſe, denn der Sieg der Liberalen hätte ihren 
weltlichen Herrlichkeiten ein Ende gemacht. 

Auf der andern Seite war aber auch die Bevöl— 
ferung von Paris eine große moralifche und phufifche 
Macht. Hatte fie auch Eeine Waffen und feine Na: 
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tionalgarde mehr, fo waren doch die meiften Männer 
von reifern Fahren Krieger unter Napoleon geweſen, 
und die Jugend entflammte ihren Muth an den Erie: 
gerifchen Zraditionen ihrer Väter. | 

Der Hauptvortheil des Volks beftand aber in der 
ungeheuern Größe der Stadt. Volksaufſtände können 
nur in den größeften Städten mit Erfolg durchgeführt 
werden. Dort nur giebt e8 jene Maffe von Licht des 
Gedankens und Kraft des Willens, welche erforderlich 
ift, eine Empörung zu leiten, und dort giebt es die 
Menge der Arme, um zu fchlagen. Zudem hatten die 
allgemein verbreiteten Zeitungen und die OffentlichEeit der 
ftündifchen Verhandlungen eine Intelligenz über die Nechte 
des Volks und der Regierung verbreitet, welche nothwen— 
dig jene Ordonnanzen ganz allgemein für eine fchreiende 
Ungerechtigkeit erkennen laffen mußte. Der König, der 
die befchworene Charte verlegt hatte, galt dem Volke als 
ein Meineidiger und damit war der legte Schatten von 
Achtung und Liebe für das Königthum verfehwunden. 
Die Menge von Fabriken und Werkſtätten gab aber 
undurchdringlihe Maffen von Erüftigen Arbeitern, die 
ihren Muth Einer um Andern entzündeten, Die Menge 
wirft zauberifch und Gewehre und Bajonnette flößen 
großen Menfchenhaufen Eeine Furcht ein. | 

Bei diefer Gährung, welche die ungeheuere Bevöl 
ferung von Paris durchdrang, Fonnte fih am erſten 
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Zage noch kein Anführer, noch Eein Ziel und Bewußt— 
fein finden. Bald aber follte ein Akt der freifinnigen 
Zeitungsredaktoren dem Volksaufſtande Richtung und 
Einheit geben. 


In derſelben Nacht hatten ſich die Redaktoren die— 
ſer vielgeleſenen Journale verſammelt und gemeinſchaft— 
lich eine publiziſtiſche Erklärung unterzeichnet, worin es 
am Schluß hieß: 


„Die Regierung hat heute den Charak— 
ter der Geſetzlichkeit verloren; Geſetz— 
lich£eit allein ift e8, was den Gehorfam zur Pflicht 
macht. Wir unfers Theils leiften MWiderftand ; 
Frankreich mag über den Umfang des feinigen 
entf chieden.“ 


Dieſer Akt war von großer Wichtigkeit, als An⸗ 
fang des geſetzlichen Widerſtandes und weil dieſer mu— 
thige Widerſtand dem Volke die klare Überzeugung gab, 
daß die Regierung ſeine heiligſten Rechte verletzt habe. 

Auch Charles und Sylveſtre ſchwammen im Strom 
der Revolution. Hatte unglückliche Liebe ſie hineinge— 
ſtürzt, ſo riß die Macht der Ideen ſie fort. 

Nichts iſt aber ſo zündend, als der Funke der 
Revolution, ſobald das Volk ſich in ſeinen heiligſten 
Rechten gekränkt ſieht — nichts ſo hinreißend für die 
edelſten Gemüther der Jugend, als die Macht der libe— 
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ralen Ideen, wo Volks- und Menfchenrechte in Frage 
ftehen. 

Man fah jene jungen Leute mitten im Haufen der 
Bewegung. Sie waren politifche Schriftfteller, Volks: 
redner und Führer der Studenten und Volkshaufen 
geworden, chne je die Abficht gehabt zu haben, die 
Bourbons von ihrem Thron zu vertreiben, woran da= 
mals noch Fein Franzofe dachte. Man wollte nur die 
Minifter entfernen, welche die Volksrechte fo empörend 
verlegt hatten, wollte die Ordonnanzen unwirkſam machen 
und die Wahrheit der Charte wiederherftellen. 

Der Minifter Maguin hatte ſchon am 26. die 
Abficht der Redakteure, in corpore zu proteftiren, er— 
fahren und einen firengen Polizei-Befehl erlaffen, wo— 
durch das Lefen und Halten nicht zenfirter Zeitungen 
auf das Strengſte verboten war. Allein diefer Befehl 
wurde nicht befolgt. Am Dienftage, den 27. früh, 
war die ungeheuere Stadt noch bewegter in allen ihren 
Elementen, als am vorhergehenden Abend. Die Straßen 
und die öffentlichen Plätze waren voll Arbeiter, die in 
ihren Werkftätten nichts mehr zu thun fanden. Schon 
bemerkte man Studenten, namentlich die Eleven der 
medizinifchen Schule, welche die Volkshaufen anredeten. 
Die Zeitungen wurden öffentlich vorgelefen und die ent= 
ſcheidendſten Stellen in den liberalen Blättern wurden 
beklatſcht. Da und dort fanden Nedner auf erhöhten 
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Plägen, auf Treppen oder umgekehrten Tonnen umd 
ermahnten das Volk, die Thaten ihrer Väter, der Be: 
geünder der Freiheit von 1739, nachzuahmen. 

Un diefem Tage war der erfle Gewaltftreich der 
Negierung gegen die Sournale gerichtet. Der Natio: 
nal, eine der neueften, aber angefehenften Zeitungen, 
erzählte in feinem Blatte vom 27, Abends ganz einfach 
und in befcheidenem, aber Achtung gebietenden Zon fol 
genden Hergang: 

„Dieſen Morgen um neun Uhr war der Pla& vor 
unferm Bureau von Gensd’armerie zu Fuß und zu 


Pferde beſetzt; die nüchfigelegenen Straßen wurden von 


Streifpoften durchzogen. Um eilf Uhr erfchienen zwei 
Polizei Kommiffüre, an der Spitze von Soldaten, in 
unferm Lokale und wiefen uns einen Befehl des Mini: 


flers Maguin vor, Eraft deffen fie beauftragt feien, un 


fere Preffen in Befchlag zu nehmen, weil wir uns ges 


weigert hätten, der Drdbonnanz vom 25. zu gehorchen.” | 


„» Bir erklärten den Polizei:Kommiffüren, daß wit 
uns nicht für verpflichtet hielten, der Gewalt, die fie 


herſchicke, Folge zu leiften, weil diefelbe die Bahn des 


Geſetzes verlaffen habe; daß fie felbft, als Civilbeamte, 


welche nad) den Vorfchriften dee Charte eingefegt ſeien, 


diefelbe verlegten, indem fie fich zur Vollſtreckung geſetz⸗ 
widriger Maßregeln gebrauchen ließen; daß wir die Ber 


fchlagnahme, welche fie im Sinne hätten, als einen 
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Diebftahl betrachten würden, der nur durch Einbruch 
in unfere Wohnung bewerfftelligt werden könne; und 
endlich, daß uns nichts übrig bliebe, als gegen die Ge— 
walt zu proteftiven, weil wir ihe fonft Eeinen Wider: 
ftand entgegen fegen könnten.“ 

„Dieſer Proteftation ungeachtet fchritten die Kom: 
miffüre zur Befchlagnahbme und drangen in unfer 
Bureau ein, begleitet von Gensd'armen. Aber troß 
der forgfültigften Nahforfhung Eonnten fie nicht ein 
einziges Exemplar unferes diefen Morgen ausgegebenen 
Blattes finden; denn die große Angſt, welche durch ganz 
Maris verbreitet iſt, vermehrt durch das Nichterfcheinen 
der meiften DOppofitionsblätter, hatte in aller Frühe 
eine große Maſſe Menfchen vor unfere Thür geführt, 
und in Zeit von einer Stunde war unfere ganze Auf: 
lage von 7000 Exemplaren vergriffen. * 

„Auf die Weigerung, unfer Lokal, wo unfere 
Preſſen flehen, freiwillig zu öffnen, ließen die Kom: 
miſſäre die Thüren mit Gewalt einfchlagen. Die Preſ— 
fen wurden nicht weggenommen, auch nicht zerftört; 
die Kommiffüre begnügten fich, Ddiefelben auseinander 
legen zu laffen und die wichtigffen Stücke mit fort zu 
nehmen. Aber durch diefes Verfahren find fie außer 
Brauchbarkeit geſetzt.“ 

„So ſtrafbar übrigens das Betragen dieſer Poli: 
| zeingenten ift, und fo gewiß wir erwarten, daß diefer 
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Eingriff in unfere Mechte durch Diebſtahl feiner Züche | 


tigung nicht entgehen werde, fo müffen wir doch geftes | 
ben, daß fie höflich gemwefen find und durd) ihre Ma= | 


nieren die Härte ihrer Befehle gemildert haben. 
„Aus Achtung gegen die Freiheit haben wir den 


Gehorſam verfagt, und find dafür eines Theils unferes 
Eigenthums beraubt worden. Mögen die Bürger uns | 


ſerm DBeifpiele nachahmen; möge auch der niedrigffe 


—— ——— ——— — 


und ärmſte Steuerpflichtige den Gehorſam verweigern; 


dieſer Widerſtand ift gefeglih, und wenn er mit Kraft 
geleiftet wird, fo muß das Gebäude der Despotie eins 


flürzen. " 


Droteflation dagegen war viel heftiger und bitterer. 
„Heute, den 27. um halb zwölf Uhr,‘ hieß es in 


Noch gewaltfamer ging es bei der Befchlagnahme | 
bes Temps her, eines andern liberalen Blattes. Die | 





dieſem Blatt, am Abend, „ward im Namen gefegtois 
driger Drdonnanzen unfer Haus, die Wohnung ruhiger 


Bürger, welche unter dem Schuge der Geſetze flehen, 


mit Gemalt angegriffen. Leute, die wie nicht Eennen, 
bleich, abgemattet, niedergedrüdt vom Bewußtſein des 
Verbrechens, das fie begehen mußten, haben bei uns 
einen Diebftahl mittelft Einbruchs begangen. " 

„Einer von ihnen trug zwar eine Schärpe, wie 
fie die Polizeibeamten tragen, aber dies muß Täuſchung 
gewelen fein, denn eine Magiftratöperfon handelt nur 
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im Namen des Gefeßed, Andere, welche das ehrwür—⸗ 
dige Kleid Franzöfifcher Soldaten trugen, waren mehr 
Zufchauer, als Gehülfen bei diefer Handlung, welde fie 
in fihhtbaren Kummer verfegte. Obgleich fie feit Ein 
Uhr Morgens auf den Beinen waren, und nichts ges 
geffen hatten, fihien ihnen ihre Auftrag mehr Schmerz 
zu madhen, als ihre Entbehrungen. Wir boten ihnen 
Erfriſchungen an. 
„LXebtere haben fich während der langen Zeit, daß 

fie vor unferm Haufe waren, mit einer mufterhaften 
Würde und Mäßigung benommen und wir müffen nur 
"bedauern, daß fo brave Leute zu einem folchen Dienft 
verwendet werden.“ 

| „Sieben Stunden lang mühten fich die Diener 
"der Gewalt ab, in unfere Wohnung zu dringen, Ar— 
beiter haben Beamte gelehrt, die Öefege zu ehren. Ein 
Schloffermeifter, Namens Pein, wurde herbeigerufen, 
um unfere Thüren aufzubrechen. Da lafen wir ihm 
den Artikel des Strafgefegbuches vor, der gegen Dieb: 
ſtahl mit Einbruch lautet. Davauf z0g der brave Mann 
den Hut ab, und weigerte ſich, Hand anzulegen.“ 
| „Ein anderer Arbeiter, noch jünger als diefer, wis 
derſtand zwei Stunden lang allen Drohungen und Ver: 
) "fprechungen. Kurz, man fonnte im ganzen Stadtviertel 
‚feinen Handwerker finden, der ſich zu dem Vorhaben 
| u Polizei brauchen laffen wollte, ” 

| 
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„Zuletzt mußte man einen Menfchen holen, der 


die Ketten der Önleerenfälaven anfchlagen muß. Nun 


wurde unfer Eigenthbum geplündert. Sobald die Drde 


nung und die Herefchaft des Geſetzes wieder hergeftellt 
ift, werden wir das Inventarium des Geftohlenen vor: 
legen und Genugthuung verlangen. " 

So muthvoll und befonnen benahmen fich beinahe 


alle Herausgeber der freifinnigen Zeitungen. Nur zwei, 
der Gonflitutionel und das Journal des Debats, hatten | 


nachgegeben aus Sucht vor Schaden, und waren den 
Drdonnanzen gemäß um Autorifation zum Fortbeftes 


ben eingefommen, obgleich zwei ihrer Redaktoren 7 


Droteftation mit unterfchrieben hatten, 


Ein anderer Fall feßte fogar einen Richter in die Vers 


fegenheit, die Drdonnanzen durch einen Urtheilöfpruch als 


ungefeglich erklären zu müffen. Der Druder des Jour⸗— 
nal de Paris, Namens Plaffan, hatte fich aus Furcht 


geweigert, das Blatt vom 26. zu drucken. Da ver 


Elagte ihn der Redakteur und der Richter Debelleyne 


hatte den Muth, Leben und Freiheit zu wagen, um mit 


dem Entfcheidungsgrunde, daß die Drdnonnanzen nicht in 


der gefeglichen Form erlaffen feien, den Druder zu ver 
urtheilen, das Blatt zu druden. 

Man kann ſich denken, welch ein moralifches Ge 
wicht ein folcher Hichterfpruch diefer großen Volksſache 


geben mußte. War e8 früher nur das Bewußtfein des 
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Nechts, was das Volk ermutbigte, fo war es jegt ein Rich— 
terfpruch, der die Drdonnanzen für ungefeglidy erklärte, 

Alle diefe Angriffe auf die Preffe erfolgten Diens— 
tags am 27., Vormittags. Um diefe Zeit waren noch 
manche Eleine Buden geöffnet; aber um Mittag fchlof- 
fen fie fih fümmtlid. Da zog eine große Maffe von 
Bauarbeitern, Maurer, Zimmerleute, Schreiner, Schmiede 
und Schloffer, gegen den Boulevard der Kapuziner, 
nah) dem Minifterpalais des Fürften Polignac, 

Diefes prachtvolle Hotel war ſtark befegt durch 
Gensd’armen zu Fuß und zu Pferde, melde den Hof 
und den Gurten anfüllten; ein anderer ſtarker Poſten 
‚hielt den Haupteingang befegt und dedte die ganze 
‚Länge des Haufes. Deffenungeachtet flog ein Hagel 
‚von Steinen gegen die Fenſter, wodurd) eine Menge 
der großen, Eoftbaren Spiegelfcheiben zerfchmettert wurde. 
Nun flürzte fih eine Abtheilung Gensd’armen in Gals 
lopp auf die Menge, Dieſe 309 fich langfam zurück 
‚und drang aber fogleich „wieder vor, fobald die Gens: 
d'armen gegen den Pallaft zuriickkehrten. Das gefchah 
unter Pfeifen, Hohngefchrei und Steinwürfen von Sei: 
‚ten der erbitterten Volksmenge. Endlich kam noch eine 
‚Abtheilung Infanterie von der Linie hinzu, die fogleic, 
den ganzen Platz vor dem Haufe befeste. 
| Sobald das Getümmel geſtillt und der Weg. wie: 
der geöffnet war, fuhr der. Minifter, unter ſtarker mili— 
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tairifcher Bedeckung aus und begab ſich in die Tuile— 
rien, um dort mit feinen Kollegen ſich zu berathen. 

Sn derfelben Zeit waren die Straßen im Innern 
der Stadt, die Übrigen Boulevards, der Steinweg längs 
der Seine und befonders die Umgebungen des Palais— 
Noyal mit Menfchen dicht angefüllt. Am letztern Drt 
wurden die Poften verdoppelt und Nachmittags fing die 
Gensd’armerie an, die Menfchen von dem Platz fort zu 
treiben, dadurch entſtand ein ungeheueres Gedrünge. 
Die anfltoßenden Straßen waren alle vollgeftopft von 
Menſchen, die fich zurücdzogen und natürlidy nicht ſchnell 
fortkommen Eonnten. Aber die Gensd’armen bedräng— | 
ten mit Gewalt im Rüden die Maffe und da diefe 
nicht weichen Eonnte, fo entftand ein Kampf. Die Sol: 
daten fchlugen mit Gewehrkolben und flachen Säbeln 
auf die Bürger und diefe wehrten ſich mit Stöden und 
einem Hagel von Steinwürfen. 

Um diefe Zeit war noch Eein Blut gefloffen, indeß 
begreift e8 fich, daß die Stimmung des Volks in jedem 
Augenblid leidenfhaftlider werden mußte. 


Mährend diefer Zeit befanden fich die in den Tui— 
ferien verfammelten Miniſter in der äußerften Betroffen: 


heit. Sie hatten bie Ereigniffe felbft gefehen und wur 


den überdies noch durch zahllofe Polizeifpione von dem 
wahren Zuftand der Dinge unterrichtet. Diefe Auftes 


i 
| 
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gung im Volke und diefen foftematifchen Widerſtand ber 
muthigen Zeitungsredaftionen hatten fie jedoch nie für 
möglic) gehalten ; fonft würden fie fchwerlich gewagt haben, 
die Sache fo auf die Spige zu treiben. Jetzt aber, da 
die Angelegenheit einmal fo weit gefommen war, forder- 
ten die Umſtände gebieterifche Maßregeln. Gemwiß ift, 
dag im Minifterium der Vorfchlag gemacht und gebilligt 
wurde, funfehn der angefehenften freifinnigen Depus 
tirten und Sournaliften in der Nacht zu verhaften, um 
fie zu hindern, fih an die Spige des Aufftandes zu 
ſtellen. Aber wer im Unrechte ift, bleibt immer unent— 
fchloffen. Die Beforgnif, das Volk noch mehr aufzu⸗ 
wiegeln und daß die Abtheilungen, die zu dieſen Ver⸗ 
haftungen ausgeſendet werden ſollten, in der Dunkel— 
heit der Nacht leicht überwältigt werden könnten, ver— 
anlaßte die Aufſchiebung dieſer entſcheidenden Maßregel 
bis zum 28. An dieſem Tage war es dazu aber ſchon 
zu ſpät. | 

Aber indem fo die Minifter auf das Verderben 
der liberalen Deputirten ſannen, hatten dieſe nicht ge— 
ſäumt, ihre Schuldigkeit zu erfüllen. Die muthigſten 
derſelben hatten ſich am 27. Nachmittags bei Caſimir 
Perier, einem Hauptgliede der linken Seite, verſammelt 
und ald Deputirte eine kräftige Proteflation gegen die 


‚Ute der Willkür der Negierung entworfen und. unter: 


jeichnet. 
Mutter des Legitimen. IL, 10 
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Diefe Proteftation wurde gegen Abend ausgefertigt. 
Um diefelbe Zeit, etwa um 4 Uhr, floß auch das erſte 
Blut. 

Es war nämlich auf dem Plage vor dem Palaige 
Royal ein Poften vom 31. Negimente der Eöniglichen 
Garde aufgeftellt. Diefes beftand aus lauter Vendeern, 
die den Bourbons blind ergeben waren. Auch, ein flars 
kes Kommando Gened’armerie befand ſich dort, um Ord— 
nung zu erhalten. Das Iegtere wurde fortwährend 
vom Volke mit Steinwürfen angegriffen; da gab auf 
einmal ein Offizier des vorgedachten Vendeer-Gardecorps 
Befehl, daß feine Leute den Gensd’armen zu Hülfe 
fommen follten. Diefe Abtheilung gab Feuer und eis 
nige Menfihen fielen, andere wurden fchwer verwun— 
det. Es entſtand ein furchtbares Gefchrei; unter diefem 
hörte man eine kräftige, Alles ducchdringende Stimme: 
„Rache! zu den Waffen!" Es war Splveflre, der 
fi) damit an die Spitze eined Volkshaufens flellte. 
Er flürmte mit diefem Haufen einen Oewehrladen und 
hatte nun Waffen. Munition brachten die Kaufleute 
freirvillig herbei. Sobald wieder neue Haufen auf 
dem Plaß vor dem Palais-Royal vorbrangen, wurde 
darauf gefeuert. Der Bürgerkrieg war nun in vollem 
Gange. 

Mar einmal Blut gefloffen, fo follte es nun bald 
in Strömen fließen. 
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Um fieben Uhr Abends wiederholten fi ähnliche 
Scenen in der Straße St, Honore, die gegen den Plas 
bes Palais-Royal ausmündet. Es wurden dort zwei von 
den Stadtwagen, die man Omnibus nennt, angehalten 
und umgeſtürzt; das Straßenpflafter wurde aufgeriffen. 
‚ und von den Steinen wurden jene improvifirten Ver— 
fhanzungen gebildet, die feit diefem Tage unter dem 
Namen „Barrikaden” fo berühmt geworden find. Ähn— 
liche Bollwerke wurden mit einer an die Negfamkeit 
der Ameifen erinnernden Xhätigkeit an mehrern Drten 
aus umgeflürzten Ziegelfarren, Balken, Brettern und 
Steinen gebildet, und bald fah die Straße einer bela— 
gerten Stadt ähnlich, die fi aufs Äußerſte zu ver- 
theidigen entfchloffen war. 


Segt aber erhielten die Zruppen beflimmten Be: 
fehl, den Waffen des Königs Achtung zu verfhaffen, und 
nun rückte eine ſtarke Abtheilung Soldaten von der 
Linie in Schladhtordnung in die Straße ein. Das Volt 
brach in feltfamen Kontraft mit diefem ernften, drohen: 
den Anrücken in lauten Subel aus. „Es Iebe die 
Linie!’ fchrie die Menge und ſchwang die Hüte und 
die Verwegenften überfprangen die Barrifaden und boten 
den Soldaten die Hände. Diefe flusten und faft wä— 
‚ven fie bereit geweſen, fi mit den Bürgern zu vereinis 
gen; doc) das gefchah erft am andern Tage, 
10* 
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Die Offiziere, die fich auf diefe Art Krieg zu füh: 
ven nicht gefaßt gemacht hatten, wagten es noch nicht, 


auf ihre eigene Verantwortung hin den Angriff zu bes 


fehlen. 


Der General Walsh, der an diefem Tage den | 


Dberbefehl führte, ſtand auf dem Plage des Palais-Ro— 


yal. Ihm wurde der Stand der Angelegenheiten beriche | 
tet und diefer befahl, um das Vereinigen der Soldaten | 
mit der Volksparthei zu verhindern, daß die Linie zus | 


rüdgehen und die Garde vorrüden folle. 


Diefe treue Garde, unterftüst von einer Abtheis | 


lung ihrer Lanziers, rückt nun im Sturmfchritt, unter 
Trommelſchlag auf jene Barrikaden 108 und giebt Feuer. 


Unter dem Gefchrei: „es lebe der König!" werden von 
ihnen diefe Armlichen Feſtungen, die Eeine andere Waffe 


vertheidigt, als die Bruft mwehrlofer Unterthanen, helden= 


müthig erſtürmt. Was fich widerfegt oder flehen bleibt, 


wird niedergehauen. Bei diefem grauſamen Gefchäft 


— 


zeichnen ſich die Lanziers beſonders aus. Sie verfol⸗ 
gen die fliehenden Wehrloſen im Gallopp und hauen 


ohne Unterſchied auf Jeden ein, den fie erreichen können. 


Selbſt eimige alte Leute wurden bei diefen entfeglihen 
Scenen im Namen des Königs ermordet. 


Auf der Flucht zerfchlug das Volk eine Menge ' 


von Straßenlaternen ; einige Haufen Gensd’armen, welche 


| 


die Nunde machten, wurden aus einander geworfen. 
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Auch drangen noch mehrere Volkshaufen an diefem 
Abend in die Buden der Waffenhändler und nahmen, 
was ihnen zur Wehr dienen Eonnte, alle Maffen, die 
fie fanden; Pulver, Kugeln und Flintenfteine holten fie 
von den Krümern, die Polignac fo verachtet hatte. 

Für diefen Abend blieb der Sieg dem Könige. 
Aber damit war noch wenig gewonnen. Das Blut, 
was heute vergoffen war, wurde zu einer dämonifchen 
Macht, die furchtbar zur Mache aufrief. 


Bei Nevolutionen giebt es nur zwei Mächte, die 
den großen zügellofen Haufen, der dem Aufftande feine 
Arme und den Kugeln feine Bruft bieten muß, in Bez 
wegung ſetzen; das ift entweder eine Anarchie, die der 
Hefe des Volks zu plündern erlaubt, oder das auf 
das tiefſte empörte und verlegte Nationalgefühl. Das 
legtere war bier der Fall; nicht nur die Idee der Vers 
legung der Volksrechte, deren Bewußtſein in Frank: 
reich alle Stände ducchdringt, war es, fondern mehr 
noch die tiefe Empörung über diefe Mordfcenen, die noch 
durch einzelne Greigniffe höher entflammt wurde, war 
8, was den Widerftand des Volkes bis zur Äuferften 
| Zodesverachtung fleigerte, 

Sp u. a. wurde ein Weib von dreißig bis fünf: 
‚ unddreißig Jahren in der Strafe St. Honore von einer 
| Kugel durch den Kopf getüdtet. Da ſah man einen 
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Menfhen von rieſiger Stärke und Größe, einen mild: 
ausfehenden Fleiſcherknecht mit aufgeftreiften Hemdsär— 
meln, offenee Bruft und rother Müge, den Leichnam 
ergreifen und über dem Kopf hochhalten und fo unter 
dem wüthenden Gefchrei: „Mache, Nahe!" bis auf den 
GSiegesplag in der Nähe der Börfe laufen. Hier legt 
er ihn vor die Bildfäule Ludwigs XIV. nieder, als 
wollte er dem Könige die Verbrechen vorhalten, die bier 
im Namen feines Enkels am Volke begangen find. 
Er redet zu der umftehenden Menge mit jener hinreis 
Benden Leidenfchaft und der wilden Beredfamkeit, die 
nie ihren Eindruck auf die rohe Volksmaſſe verfehlt. 
Dann rafft er die Todte wieder auf und flürzt fie einer 
Schildwacht über den Kopf, mit dem Zuruf: „da febt, 
wie Eure Kameraden mit unfen Weibern umgehen; 
werdet Ihr e8 eben fo machen?" „Nein,“ antwortete 
einer der Soldaten, indem er ihm die Hand drückte, 
„aber Eommt mit den Waffen in der Hand und dann 
wollen wir und wehren. " 

Ein anderer Leichnam wurde ebenfall$ auf den 
Platz der Börfe getragen. Die Wuth des Volks Fannte 
in diefem Augenblick Eeine Grenzen mehr. Es ſtürzte 
fi) auf die Gensd’armeriepoften und fehlug todt, was 
fi miderfegte und verbrannte das Wachthaus, das 
noch) am andern Zage rauchte. 

Noch eine Scene hatte ernftere Folgen. 
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Charles und Sylveſtre, die einander: nicht verlie: 
gen, waren von diefen Mordfcenen fo ergriffen, daß fie 
bald zu den enragirteften unter diefem Volkshaufen ge: 
hörten. Schon feit drei Zagen waren fie nicht aus 
ihren Kleidern gefommen und hatten tüchtig mit gearz 
beitet, Barrifaden bauen und Maffen herbeifchleppen ; 
ihre Kleidung war zerriffen, ihr Bart und Haar ver: 
wildert; fo glichen fie mehr wüthenden Sakobinern, als 
gebildeten Menfhen. Diefe beiden eraltirten jungen 
Männer waren nun in einer DVerfammlung der Stu: 
denten der Medizin im Haufe des Banquiers und libe: 
valen Deputirten Caſimir Périer gewefen. Dort hatte 
Sylveſtre mit feiner tiefen Ironie und fcharfen Zunge, 
Charles aber als begeifterter Redner lebhafte, junge Ge: 
müther zum entfcheidenden Kampf gegen die Tyrannei 
aufgerufen und raufchenden Anklang gefunden, Es 
waren zugleich einige Verabredungen getroffen, die noth— 
wendig fchienen, um Plan und Einheit in die Volks— 
‚ bewegungen zu bringen. So Famen fie um Mittag 
noch ganz erhigt zurüd, ald ein Haufen von Arbeitern 
ihnen entgegen Fam, die einen mit ſchwarzem Flor bes 
deckten Leichnam auf ihren Schultern durch die Stra- 
fen trugen. Da fchrien fie diefen Leuten zu: „Mache, 
Rache!“ und waren bald von dem ganzen Haufen umge: 
ben, und einftimmig erwühlten diefe Leute fie zu Anführern 
‚ und brangen darauf, fie gegen bie Soldaten zu führen. 
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So zogen fie auf den Öreveplag, wo das Rath— 
haus ſteht. Hier redete Charles das Volk an und 
entflammte feinen Muth; aber bald wurden fie durch 
eine Abtheilung berittenee Gensd’armen von dort ver- 
trieben. Sie zogen fih nad) dem Plag Notre: Dame, 
der Hauptkicche von Paris, zurück. Che fie aus einan- 
der gingen, befchwor fie Charles, morgen mit: Zagesan- 
bruch, wo möglich bewaffnet wieder zu fommen und 
den Tag über für die Freiheit zu Eämpfen. Er zeigte 
ihnen dann den Thurm der Kirche und rief ihnen zu: 
„dort oben muß morgen um neun Uhr die dreifurbige 
Fahne wehen!“ 

Dieſer Zuruf fand den ungeheuerſten Anklang; 
doch ehe wir ſehen, welche mächtige Wirkung er her— 
vorbrachte, werfen wir einen Blick auf die königliche 
Familie, die ſich während dieſer entſetzlichen Kataſtrophe 
in St. Cloud befand. 





Neunzehnte Abtheilung. 


Der Hof in St. Elowd.— Betrahtungen. — Karls X.Verblendung. — 
Dolignac. — Marmont. — Bemerkung der Herzogin von Berry. 
— Berathung im Kabinet. — Die Herzogin von Berry bittet ver- 
gebens, nad) Paris gehen zu dürfen. — Ihre Sorge wegen ihrer 
Stieftöchter. — Die Thätigkeit des Volks in Paris. — Um 27. 
Suli. — Die Führer des Volks. — Die folgende Nacht. — Orga— 
nifation der Nationalgarde. — Lebhaftigkeit des Verkehrs. — Der 
28. Suli, — Beginn des Kampfes. — Lage von Paris. — Abreißen 
der Eöniglichen Abzeichen und Farben. — Die Borftädter. — Der 
tapfere Sahnenträger. — Kampf in der Straße St. Untoine — 
Charles als Revolutionair, — Der alte Militair. — Kampf auf 
dem Plas St. Martin, — gegen die Küraffiere, — auf dem Boule— 
vard, — gegen die Bendeer von der Barde. — Kapitain Thierry. 
— Die Arbeiter, alte Soldaten. — Die Zöglinge der polytecyni- 
fhen Schule. — Die Studenten. — Artillerie. — Gegen die Kafers 
nen. — 3erflörung des erzbiſchöflichen Palaftes. — Die dreifarbige 
Sahne auf dem Thurm von Notredame. — Kampf an der Brüde 
des Greneplaßes.— Der tapfere X’Arcole. — Herzog von Raguſa, 
Marfhall Marmont. — Sieg des Volkes. — Übertritt der Linien— 
truppen. — Die zweite Schreckensnacht. — Die Truppen im Louvre 
und in den Zuilerien. — Der Hof in St. Eloud. — Die Minifter 
in den Zuilerien. — Lafitte. — Proviforifche Regierung. — Die 
dritte Nacht. — Der 29. Zuli. — Angriff und Erftürmung des 
Louvre, — der Zuilerien. — Mlinifterfcene. — Kampffcene. — 
Die beiden jungen Mädchen. — Die Derzogin von Berry. — 
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Hoffcenen, — Der Herzog von Bordeaur. — Der Herzog von 
Drleand. — General: Statthalter. — Ange: Marie und Eecilie 
zu Rambouillet. — Zrennung. — Abreife. 


In der Zeit jener Schreckensſcenen in Paris befand 
ſich der königliche Hof in St. Cloud in der größeſten 
Beängſtigung. Nur der König allein war ſorglos und 
heiter. 

Wenn Könige Niemand ſprechen, als ihre nächſten 
Umgebungen oder die höchſten Staatsdiener; wenn ſie 
jenen geſtatten, die läſtigen Supplikanten fern zu halten 
von ihrer hohen Perſon; wenn fie das Vorurtheil he— 
gen, daß jede Oppofition in den Kammern oder Sour: 
nalen nur von Revolutionairs und Feinden des Throns 
berrühre, oder wenn fie Eeine ſtändiſche Vertretung, 
keine befcheidene Sreimüthigkeit der Preffe dulden, oder 
Eeine Zeitungen und Brochüren leſen: fo ift davon nad) 
dem Zeugniß der Gefchichte die unausbleibliche Folge, 
daß fie an Macht fo viel verlieren, mie 
ihre Minifter und Beamten an Möglichkeit 
ber Despotie gewinnen; daß fie Werkzeuge 
ihrer Umgebungen werden, mährend fie 
noh wähnen zu berrfhen; daß fie verblen- 
bet bleiben über die wahren Sntereffen 
und die Zuſtände der Nation, während ber 
Geringfte im Volke die Mängel und Fehler 
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ihrer Regierung Eennt;z baß fie felbft mit ber 
beften Abficht ihre Völker nicht glücklich machen Eönnen 
und doch von diefen verantwortlich gemacht werden für 
jede in ihrem Namen verübte Unbill; daß fie gehaßt 
werden, mwührend fie fich noch geliebt glauben; daß die 
Kevolution, wie ein Blis aus blauem Himmel, fie von 
ihrer Höhe herabfchmettert, während fie das Gewitter 
am Horizont nicht heraufziehen fahen, oder wähnten, den 
Sturm mit Kerker und Bajonetten befchwören zu kön— 
nen. Selbſt wenn ihnen das Glück gute, tüchtige und 
das Volk liebende Minifter zuführte, fo würden diefe, 
fo wie ihre Beamten, ohne ein Drgan der öffentlichen 
Meinung, nur felten die Wahrheit zu fehen befommen, 
denn e8 liegt in der Matur der Dinge, daß jeder Ge» 
genftand, aus der Vogelperfpektive angefehen, anders ers 
[heint, als in der Nähe betrachtet. 

So audy Karl X. — Wihrend feine Umgebuns 
gen zitterten, fagte man ihm, e$ fei nichts in Paris, 
als eine unbedeutende Straßen:Emeute, die bald geftilft 
werden wiirde. Der alte König, mit den langen, mas 
gern, faunifch bornirten ©efichtszügen, der noch gern 
für jugendlicy und geiffreich gelten wollte, wenn er nicht 
gerade mit Beten und Meffehören befchäftigt war, fpöttelte 
über diefe Parifer Boutiquiers, die eine Brigade Gens: 
d’armen in fünf Minuten zu allen Xeufeln jagen 
würde, 
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Mihrend in Paris das erfte Blut floß, befand 
fih Karl X. auf der Jagd im Walde von Fontaine: 
bleau und war fehr glücklich, einen Hirfch gefchoffen zu 
haben. Er ahnete nicht, daß feine Minifter indeß einen 
tüchtigen Bock gefchoffen hatten, der indeß noch Kraft 
genug haben würde, ihn vom Throne zu floßen. Spät 
Abends fpielte er mit derfelben Gemüthsruhe feine ges 
wohnte Parthie Whiſt. Polignac, ein hochgewachfener, 
fhöner Mann, mit markierten Gefichtszügen, etwas bleich 
von Schreden und angegriffen von den Ereigniffen, doch 
vollendeter Hofmann genug, um den Ausdrud feiner 
innern Bewegung unter einem bei ihm ffationairen Lä— 
cheln zu verbergen, war fo eben von Paris gefommen 
und ftellte fih an die Seite des Königs, bis diefer, von 
den Karten aufblieend, ihn bemerkte und anredete. 

„Ha, Monfieur de Polignac!" rief ihm der Kö: 
nig heiter zu, „nun, wie befindet fich die Kanaille von 
Paris?“ | 

„Sire,“ entgegnete der Premierminifter, „man 
würde diefe unruhigen Boutiquierd mit einem Blaſe— 
rohr aus einander jagen können; indeß, foi de gen- 
tilhomme! man wird wohl thun, ihnen einen der gro= 
Gen Generale des Eleinen Bonaparte entgegen zu ſchik— 


Een. So ein Skaramutz mit mächtigem Schnurrbart, 


und langem Schleppfübel jagt ihnen Furcht ein und 
wir werden dann wenigſtens den Vortheil haben, das 
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Pulver der Kanonen erfparen zu können, das mehr 
werth ift, al8 die ganze Kanaille von Paris. " 

„Valet!“ vief der König, den Buben ausfpielend ; 
„aber welchen Grand » Kapitaine unferes Heeres werden 
wir mit diefem feltfamen Auftrag beehren 2" 

„Ich wüßte £einen, der würdiger wäre, feine Lands⸗ 
leute todtfchießen zu laſſen,“ entgegnete Polignac, „als 
jenen Marſchall Marmont, Herzog von Raguſa, der fi) 
wenigftens um das Haus Bourbon verdient gemacht 
hat, indem er im Jahre 1814 feinen Heren verrieth und 
die Zhore von Paris den Alliierten öffnete, " 

„Ei!“ ſprach der König mit feiner durchdringen 
den, dünnen Stimme, „man hat mir gefagt, Ddiefer 
Marmont fei ein trefflichee General, Eühn, Ealtblütig, 
ein Mann von großen militairifhen Talenten; indeg 
ein famöfer Verſchwender; das Geld fließt ihm aus den 
Händen, wie Waffer, und beftündig fol ec brouillirt 
fein mit feinen Finanzen. Es follte mich nicht wun- 
dern, wenn er nüchflens Kommandant im Schuldthurm 
würde, '' 

„Darauf eben baue ih meine Hoffnungen, daß 
er jenes Kommando annehmen werde. Diefer brave 
Soldat ſitzt oft fo feſt, daß er jedes Mittel ergreifen 
muß, um wieder flott zu werden, Sm Sahre 1814 
fol er eine bedeutende Summe für den Verrath von 
Paris empfangen haben; fpüter hat ihm des hochfeligen 
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Königs Majeſtät nicht felten mit großen Summen un: 
ter die Arme gegriffen; nun aber ift die Zeit gefom: 
men, wo er Gelegenheit haben wird, für fo viele Wohl⸗ 
thaten den Preis zu zahlen.“ 

„Reden Sie mit ihm, Polignac,“ ſprach der Kö— 
nig, „und disponiren Sie über meine Chatoulle; doch — 
Madame, was iſt Atou? ich habe über dieſe dum— 
men Geſchichten vergeſſen, welche Farbe Sie gemacht 
haben.“ 

„Treffle, Sire,“ entgegnete die Herzogin von 
Berry, die von der Parthie des Königs war, „das iſt 
ein Kreuz, wie es auf Grabmälern ſteht,“ ſetzte ſie 
leiſer hinzu, indem ſie auf das Treffle-As hinwies; „gebe 
der Himmel, Sire, daß es nicht ſich auf das Grab des 
Glücks unſres Hauſes deutet.“ 


„Laſſen wir die langweiligen Geſchichten,“ entgeg— 
nete Karl X., „und fpielen weiter!“ 


Gr wußte nicht, daß, indem er ausfpielte, feine 
Krone auf dem Spiele fand und daß er diefe Parthie 
verlieren würde. 

Der Herzog von Raguſa befand ſich an diefem 
Abend mit vielen andern Notabilitäten des Hofes in 
der Soiree ded Königs zu St. Cloud, jedoch in einem 
andern Salon. Polignac durfte ihn nur in eine Fen— 
ftervertiefung führen, um mit wenigen Worten ihm den 
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gedachten Antrag zu machen, ber, nad) dee Meinung 
der Höflinge, die ihn umgaben, ein fehr ehrenvoller war. 

„Monſeigneur,“ entgegnete der Marfchall betroffen, 
„id geſtehe, daß es mich mehr erfreut haben würde, 
wenn Ew. Ercellenz mir den Befehl ertheilt hätte, ges 
gen die Beduinen in den Wüflen von Algier zu käm— 
pfen, ein Kommando, das ich mie fo oft gewünfcht 
habe, '' 

„Indeß, mein Herr Marfchall, es ift der ausdrüd: 
lihe Befehl des Königs, der Sie vor hundert Andern 
vom älteften Adel der Ehre würdigt, den Thron vers 
theidigen zu dürfen, ” 

„ Mein Leben fteht zu Dienften des Königs," vief 
der alte Marfchallz „aber gegen meine Mitbürger zu 
kämpfen, ihren Haß aufs Neue auf mid) zu laden, Pa- 
role d’honneur, das ift doch eine allzugroße Laft für 
einen Soldaten, dem feine Ehre heilig ift. 

„Nun, lieber Marſchall,“ fpöttelte Polignac, „Sie 
brauchen ja nur ihr Geſchäft von 1814 wieder aufzus 
nehmen, Sie haben ſchon eine gewiffe Übung in folchen 
Dingen erworben, und ber König wird folche Dienfte 
zu belohnen wiffen. ” 

», Der Fall war doc anders, mein Herr Minifter,” 
ſprach Marmont, während ihn Polignac zum Spieltifch 
‚des Königs führte: „damals galt es, Paris den Frie— 
‚den zu geben; jest gilt ed, ihm den Krieg zu machen." 
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Der König, wie alle befchränften Köpfe, wenn 
Aberglauben ind Spiel tritt, hatte ſich durch die Be: 
merkung der Herzogin von Berry mehr beunruhigen 
laſſen, als durch alle Berichte feiner Minifter. Er legte 
mitten in der Parthie die Karten nieder und fagte: „die 
Sache ift doch am Ende gefährlicher, als man mid) 
glauben Laffen will. Warum follte man fonft für nö— 
thig erachten, einen Soldaten Bonaparte’s an die Spitze 
der Armee zu ftellen?' Der Dauphin, der von der 


Parthie des Königs war, flimmte ihm bei und äußerte, 
daß nad) dem, was er unter den Hofleuten gehört habe, 
die Sache in Paris viel ernfter zu fein feheine, als die 
Verfaſſer der unglüdlihen Ordonnanzen feinem könig— | 


lihen Vater glauben laffen mögten. 


nm duf die Suchtfamkeit dieſer feigen WBaletaille | 
gebe ich nicht viel,” verfegte der König; „indeß Nagufa 
wird fie fihon beruhigen, wenn er den Leuten nur die 


Zihne der Bajonette meiner Garde weiſet.“ 
„Ich mögte Ew. Majeftät bitten," ſprach die 


Herzogin von Berry bewegt, „mie zu erlauben, dem | 


Volke den Herzog von Bordeaur zu zeigen. Die Wiege 


Heinrichs V. hat noch Liebe in Frankreich und ich felbft 
darf mich rühmen, in Paris populair zu fein. Meine 
Agenten haben mir gemeldet, daß die Rebellen, während 


fie die Lilien Ew. Majeſtät überall zerflörten, die Schil— 


der der von mir brevetirten Kaufleute unverfehrt gelaffen 
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haben. Die Armen, mit denen ich meine Nenten theilte, 
find die Garde meines Wappens geworden und an ihrer 
Spige verpflichte ih mich, Paris zu erobern.‘ 

„Wir werden ſehen,“ ſprach der König; „man 
rufe den Miniſter!“ 

In diefem Augenblid trat Polignac mit Marmont 
an den "Spieltifch des Königs und der Marfchall bat 
den König um die Gnade, die ihm zugedachte Ehre ab: 
lehnen zu dürfen. 

Seßt erſt begriff der König die Gefahr, die ihm 
drohte und nun beffürmte er den alten Herzog von 
Raguſa, den Dberbefehl über die Befagung von Paris 
anzunehmen, die in möglichfter Schnelle, durch Heran— 
ziehung mehrerer Regimenter, verftärkt werden folle. 
Auch der Dauphin vereinigte feine Bitten und Vorſtel— 
lungen mit denen des Königs. Es fehlte durchaus nicht 
an fchmeichelhaften, verbindlichen Nedensarten gegen den 
früher fo oft zurücgefegten Seldheren Napoleons. End— 
lich fiegte daS DVerfprechen des Königs, feine Schulden 
zu bezahlen und ihm eine glänzende Belohnung zu geben. 

Mer war glücklicher, wie Polignac, als diefer alte 
berühmte Krieger eingewilligt hatte, das Volk von Paris 
zuſammenſchießen zu laſſen. Er mußte ſich geftehen, 
daß das Schießen in der Stadt und die Angriffe des 
Volks auf ſeine Perſon ihn ſchon etwas ängſtlich ge— 
macht hatten, und nun hoffte er, daß die Tapferkeit 

Mutter des Legitimen. III. 11 
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eines fo berühmten Generals ihm helfen würde, den 
Staatsſtreich, den er angegeben hatte, durchzuführen, 
Höchft vergnügt verfiindete er den anfommenden Minis 
ſtern dieſes erfreuliche Ereigniß. 


Maguin, der Polizeiminifter, war diesmal weit 
weniger zuverfichtlih, ald im Minifterial = Gonfeil am 
Morgen. Er flattete dem Könige einen, der Wahrheit 
fhon nüher liegenden, doch noch immer fehr zurüdhals 
tenden Bericht ab von der drohenden Gührung in der 
Hauptftadt und ſprach von der Nothrendigkeit, die ent» 
fchiedenften Maßregeln zu nehmen. 


Dagegen nahm Polignac das Wort und erklärte, 
es fei Eeine Schonung mehr möglich gegen diefe elende, 


verächtliche Parthei, die fich gegen die Negierung empört 


habe. ,, Nachgiebigkeit, rief er mit imponirender Ents 
fchiedenheit, „würde den Thron und den Altar in Ges 


fahre bringen. Ohnehin ift das Blut dieſer Kanaille, 


das vergoffen werden muß, nicht fo edel, daß man Les 
ſach hätte, es fo fehr zu bedauern.” 


Mit edlem Unwillen und einer nur durch den 


Drang der Umfkinde zu entfchuldigenden Heftigkeit ents 


gegnete Montbel: „Solche Äußerungen, einer fo auf 
geregten Volksmacht gegenüber, Elingen mehr als leichte 


ſinnig. Man muß unterhandeln mit dem Volke.’ 


„Wer fo etwas fordern kann,“ ſchrie Polignac, | 
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verräth entweder Feigheit oder Kaltfinn gegen die Eönigs 
lihe Sache!“ 

Peyronnet fuchte beide Meinungen zu vermitteln, 
und es gelang ihm, Polignac zu überzeugen, daß die 
Gefahr größer fei, als deffen Hochmuth fich bis jegt 
hatte einreden wollen, und Montbel, daß, da die Sache 
einmal fo weit gediehen fei, man nicht einen Schritt 
nachgeben könne, ohne Alles zu verlieren; dag man nun 
der Revolution mit der äußerſten Kraftentwidelung ents 
gegentreten müffe. 


„Gut dann," vief Polignace mit zum voraus 
teiumphirendeer Miene, „ſo wird man von morgen an 
die Kanonen auf das Volk fpielen laffen, um es zur 
Vernunft zu bringen.” | 


„Sa — mit Gott und für die heilige Kirche: 
Kanonen gegen das Volk!“ fprach Karl X. mit eigs 
Ealter Ruhe einer völligen Gefühllofigkeit, worin er feine 
Größe fuhte, und mifchte die Karten, um einen neuen 
Robber zu beginnen. 


Kaum hatten die Minifter ſich zurückgezogen, fo 
wagte es die Herzogin von Berry, den König aufs 
neue zu befchwören, daß er ihr erlauben möge, nach 
Paris zu gehen und dem Volke vertrauungsvoll ihren: 
Sohn zu zeigen, was genügen würde, die Ruhe wieder 
herzuſtellen. 

11* 
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„Nein, Madame," entgegnete Karl X. mit ent: 
fhiedener Strenge; „ih will nicht, daß mein Enkel 
der Gefahr ausgefegt werde, in die Hünde dieſes rebel— 
liſchen Volks zu fallen, Die Mutter eines IThronerben 
gehört an deffen Seite; deshalb kann ic, auch Ihnen 
nicht erlauben, ſich in dieſer unruhigen Zeit nad) Paris 
zu begeben. '’ 

Die Herzogin zog fih mit Trauer im Herzen zurüd, 
Karl X. Eonnte Alles, nur Eeinen Widerfpruch ertragen, 
wenn er fi einmal das Anfehen gegeben hatte, feinen 
Willen durchfegen zu wollen. Noch weniger durfte fie 
wagen, ihm zu geflehen, daß fie um ihre beiden Pflege: 
töchter beforgt fe. Der König ließ fich nicht gern er- 
innern an jene Thorheit feines ermordeten Sohnes, der 
diefe Kinder ihe Leben verdankften und er hielt es für 
unwürdig der Mutter eines Zhronerben, an folhe Bas 
ſtardskreaturen, wie er diefe unglüdlichen Kinder zu be- 
zeichnen pflegte, fo viel Zärtlichkeit und Sorgfalt zu 
verfchwenden. Sie hatte fehon an demfelben Zage Herrn 
von Menard und dann einen andern PVertrauten nad) 
Maris gefendet, um diefe jungen Mädchen mit ihrer 
Gouvernante nah) St. Cloud zu holen; allein beide 
hatten fi) ducch den Volkstumult zurückſchrecken laffen 
und berichtet, e8 fei nicht mehr möglich) für einen treuen 
Moyaliften, bis zu den Zuilerien durchzudringen.. 
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Während das im Schloffe von St. Cloud vorging, 
war in Paris das Volk nit umthätig geweſen. 

Noch am 27. hatte man keinen ſichtbaren Führer 
an der Spitze der tumultuirenden Volkshaufen bemerkt. 
Der Widerſtand war eine Wirkung des allgemeinen 
Unwillens, noch ohne Verabredung und Plan. Doch 
ſchon in der Naht fanden ſich entſchloſſene und gebils 
dete junge Münner, meiftens Studirende der Medizin, 
wie oben erzählt ift, bei Gafimie Perier zufammen, 
deren DWerabredung, durch einfichtsvolle Deputirte im 
Geheim geleitet, Einheit und Bewußtfein in den Wis 
derftand bradjte. Sie flanden bei dem Volke in bedeus 
tendem Anfehen, da fie fhon früher laut und offen ges 
gen die Gewaltfchritte der Megierung. geeifert hatten. 
Sie waren zudem voll Enthufiasmus der Jugend und 
wurden daher gern zu Anführern gewählt. 

Befonders Elug berechnet war aber das Verfahren 
der Volkshaufen, fobald Militaie von der Linie fich 
fehen ließ, zu rufen: „es lebe die Linie!" und diefen 
braven Soldaten, die als Konferibirte aus dem Volke 
felbft hervorgegangen waren, überall verfüöhnend die Hand 
zu reihen. Auch in den liberalen Zeitungen bemerkte 
man eine Eluge Schonung der Linientruppen. Diefe 
wohlberechnete Volksgunſt der Linienfoldaten vor den 

Gensd'armen und Gardiſten voraus, die fich fo oft über 
die Linie erhoben hatten, verfehlte nicht ihre Wirkung. 
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Andere VBerführungsmittel wendeten die jungen Leute 
und Bürger an. Sie machten fich befonders an bie 
Teldwebel und Unteroffiziere, denen fie voritellten, wie 
ungerecht man unter den Bourbons ihre Avancement 
gehindert habe, indem fie längſt Dffiziere fein würden, 
wenn man ihnen nicht die Sunfer und Andere vorges 
zogen hätte, Sie fügten hinzu, wie ſchimpflich e8 für 
ehrliebende Soldaten fei, für die Sache der Despotie 
zur Unterdrüdung der Nechte der Nation, wozu fie ja 
auch gehörten, die Waffen zu führen. 

Dergleihen DVorftelungen machten einen Eindrud, 
der ſich wie ein Lauffeuer unter den Soldaten von der 
Linie verbreitete So wurde in der Dunkelheit der 
Nacht eine gewiffe Organifation eines planmäßigen Wis 
derftandes vorbereitet und durch das Zerfchlagen der Las 
ternen war eine Dunkelheit über Paris gebracht, die 
es der Gensd'armerie und dem Militair unmöglich 
machte, in der ungeheuern Stadt die Volkshaufen zu 
zerfirenen oder ihre Bewegungen zu hindern. 

Das MWichtigfte, was für die Sache des Volks in 
biefee Nacht gefchah, war die Drgunifation der Natio— 
nalgarde. Karl X. hatte diefe ehrenwerthen Kohorten 
betwaffneter Bürger aufgelöfet, um das Volk zu ente 
waffnen; aber die Uniformen waren Cigenthum diefer 
DBürgergardiften und ihre Waffen hatten die wenigften 
abgegeben; die Auflöfung der Nationalgarde, die Lud— 
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wigs XVII. Drdonnanzen geſchaffen hatte, galt dem 
Molke als der erſte Schritt zur Despotie und ihre 
MWiederherfiellung mußte als der erfie Schritt jur Freis 
heit gelten. Emiſſaire gingen in diejer Nacht von Haus 
zu Haus, um die Bürger aufzufordern, fid) am folgens 
den Morgen in Uniform und bewaffnet auf ihren frühes 
ven Sammelplägen wieder einzufinden. liberhaupt war 
in diefer Nacht der Verkehr ungemein lebhaft. Alles 
war ein Herz und eine Seele; Freundfchaften wurden 
geichloffen, Zeindfchaften verföhnt, Werabredungen ges 
troffen, wodurd; Wärme, Begeifterung und Übereinftime 
mung in das Volksleben Fam. Die Reichen öffneten 
ihre Kaffen und vertheilten Lebensmittel und Munition 
und die Armen verwendeten ihre legten Sparpfennige 
zum Ankauf von Pulver und Blei. In den Küchen 
wurden Kugeln gegoffen, in den Prunfgemüchern Pas 
tronen gefertigt. Der Erüftige Arbeiter mit feiner 
Bloufe fa am Tiſch des fürſtlich lebenden Millionairs 
und die vornehmften Damen gingen in die Kellerwoh: 
nungen der Armen, um dort mit gewinnenden Worten 
Geldgefchenfe und Nahrungsmittel zu vertheilen. Aller 
Unterfchied der Stände hatte aufgehört und doch ers 
laubte ſich Niemand die geringfte Unhöflichkeit gegen die 
vornehmere Klaffe, denn diefe gehörte ja jegt aud) zum. 
Volke; der Banquier wie der reiche Notar ftand neben 
dem ärmſten Scuhflider und trank mit ihm aus einer” 
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Flaſche. Was der Menſch dem Menfchen gilt, fieht 
man nue in einer Allen gemeinfamen Noth oder Ge: 
fahr. Die Proteftation der Deputirtenfammer hatte 
dem Aufftand den Charakter der Gefeglichkeit gegeben 
und das war es, was die wohlhabende Mittelklaffe für 
den großen Kampf der Volfsrechte gegen die höfifche 
Anmaßung der Despotie gewann. 

Alle diefe Vorbereitungen gingen theils aus der 
natürlichen Intelligenz des Volks hervor, theil$ waren 
fie auch fo wohl berechnet, daß man auf geheime Füh- 
rer in der großen Volksſache fchliegen mußte. Man 
nannte als folche einige achtbare Namen, indeß Nies 
mand mußte darüber etwas Gewiffes. 

Um 28. Juli begann der Kampf, durch den bie 
ältere Linie der Bourbons vom Throne geflürzt wurde, 


Die Stadt Paris ift bekanntlich durch die Seine 
in zwei Theile getheilt. Der größere Stadttheil, auf 
dem rechten Ufer des Fluffes, war dee Hauptfchauplag 
diefes Bürgerkrieges. Dort erhebt fich längs der Seine 
das Schloß der Tuilerien und das Louvre, und diefe 
Schlöſſer mit den fie umgebenden Strafen und Plägen 
bildeten das Hauptquartier der königlichen Truppen. 
Eie hatten alle Hauptftraßen in den Umgebungen jener 
Mefidenzfchlöffer befegt. Auf den Straßen St. Honore, 
Michelieu, den Quais längs der Seine, auf den Boule- 
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vards — biefen ſchönen Straßen, die aus den früheren 
Wällen von Paris, bei der Erweiterung der Stadt, ges 
fchaffen und mit Alleen befegt waren — bivuafirten die 
Truppen und die Gensd’armerie, die aber ſchon vom 
erften Zage an Mangel litten an den nothmwendigften 
Lebensbedürfniffen, wie an warmen Kleidungsflüden — 
denn es war nichts vorbereitet für diefe Stellung, die 
fie doch behaupten mußten, weil nur auf den öffentlichen 
Mlügen und breiten Boulevards fi das Militär mit 
taktifchem Vortheil gegen das Volk behaupten Eonnte; 
diefes aber ließ ihm Feine Kebensmittel zukommen und hatte 
befchloffen, e8 nie zu einem geregelten Angriff auf die 
kompakte Maffe des Militärs kommen zu laffen, fons 
dern von den Düchern herab und aus den Fenftern der 
Häufer, fo wie aus jedem Winkel auf die Soldaten zu 
feuern oder Steine auf fie herabzufchleudern, und fo fie 
durch fortwährende Angriffe zu ermüden. 

So brach endlicdy der Tag an, der ganz Paris in 
ber furchtbarften Aufregung ſehen follte. Schon um 
vier Uhr Morgens war Alles auf den Beinen. Die 
öffentlichen Pläge, die Boulevards, die Quais und die 
andern Hauptfiraßen waren von einer unermeßlichen 
Menfchenmenge gefüllt, die mit jedem Augenblide nod) 
mehr anwuchs. 

Man begann zuerft damit, die Abzeichen der könig— 
lichen Würde, wo man fie fand, herabzureißen und zu 
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vernichten. An allen Straßeneden waren Zettel anges 
beftet, wodurch die ehemaligen Itationalgardiften aufge 
fordert wurden, fich bewaffnet und in Uniform auf ihren 
Mairien einzufinden. Es zeigten ſich auch bald einige 
diefer braven Leute in Uniform und wurden mit Subel 
empfangen. Cine Cinmifhung der Nationalgarde galt 
als eine Erklärung der Notabeln der Nation, daß fie 
diefe Sache zu der Ihrigen machten. Geftern fah es | 
allerdings noch aus, als folle der ganze Streit nur 
durch die Tugend ausgefochten werden; heute, am 28., | 
waren es die anfülligen Bürger, die fi) der Vertheidi— 
gung der gekränkten Volksrechte annahmen. | 

Ganz Paris war in Bewegung und diefe hatte 
dadurdy eine ungeheuere Ausdehnung gewonnen. Um | 
ein geordnetes Bild der Scenen diefes Zages geben zu 
Eönnen, beginnen wir mit den äußerſten Vorftüdten und 
gehen von da nach und nach auf die Schilderung des 
Kampfes im Innern über. 

Schon am 27. waren die Bewohner der Vorftadt 
St. Antoine in Bewegung gewefen. Sie beflanden 
größtentheils aus Eräftigen Arbeitern, die faft ſämmtlich 
unter Napoleons Heer gekümpft hatten. Es maren ente 
fchloffene Männer, voll Kriegserfahrung, die Feine Furcht 
kannten. Am 28. wurde die Bewegung diefer Leute 
Lebhafter; denn ihre Werkſtätten waren gefchloffen und 
mit den Mordfeenen des vorigen Abends war ihre 
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Kampfluft erwacht, So zogen bie greßen Schaaren 
diefer Männer in guter Drbnung, von der Vorſtadt her, 
gegen die Boulevard. An ihrer Spitze wehete die dreis 
farbige Sahne. Eine Abtheilung der Garde » Küraffiere 
wurde ihnen entgegen geſchickt und rüdte in Galopp 
zum Angriff; indeß das Volk verſchanzte fi) auf den 
Stufen der proteflantifchen Kirche und eröffnete von 
da aus auf die Zruppen ein lebhaftes Gewehrfeuer, 
Dod) den geordneten Angriffen des Militairs Eonnten 
die noch mangelhaft bewaffneten Volkshaufen nicht wi: 
derfichen. Sie zogen fih zurück und fammelten fich 
fogleich wieder hinter ſchnell aufgerichteten Barrikaden. 


Nur ihr Fahnenträger, ein eraltirter, junger Menſch, 
Eonnte den Gedanken nicht ertragen, daß die heilige 
Dolksfache den Söldnern der Despotie weichen folle; 
nachdem er vergebens verfucht hatte, die ſich zurickzies 
henden Maffen im Kampf zu erhalten, fchritt er allein 
mit wehender Sahne den in Galopp heranrücenden 
Kuiraffiern entgegen, fenkte fi) auf ein Knie, indem er 
die Fahnenſtange umklammerte und in den Boden ein: 
brücte, und bald war fein Körper von Säbelhieben und 
den Hufen der Pferde zerriffen, 


Diefe kühne Aufopferung, eines Leonidas wir: 
dig, zeigte, bIS auf welchen Punkt der Todesverachtung 
fi) die Volksbewegung erheben könne, feuerte zugleich 


172 ° 


den Muth der Menge an, und entzündete die Sugend | 


mit flammender Begeifterung. 


Bald darauf entfpann fi ein furchtbarer Kampf | 


in der Straße St. Antoine, in bie fid) eine Menge Ars 
beiter geworfen hatten. Ein Hagel von Kugeln flog 


von dorther aus allen Senftern auf die Eöniglihen Zrups 
pen. Zugleich wurden fie durdy große Steine, Balken 
und Ziegelfleine verwundet oder zu Boden gefchmettert, 
die man von allen Seiten aus der Höhe auf fie herz 
abfchleuderte. Da murde der erfle Volksſieg entfchier | 


den, viele Soldaten blieben auf dem Plage, die andern 


mußten fich zurücziehen, und bei dieſer Gelegenheit 


wurde eine große Anzahl derfelben gefangen. Die Volks: | 


wuth hätte fie zerriffen, wäre nicht ein ſchöner, ſchwarz— 


bürtiger jungee Mann aufgetreten, der mit fiegender | 
Beredtfamkeit das Volk zur Mäßigung und Menfchliche 


£eit in feiner gerechten Sache aufgefordert hätte. Dies 
fer junge Mann, der die Gefangenen unter feinen 
Schutz flellte, der Anführer diefes fiegenden Volkshau— 
fens, mar Charles. 


\ 


Scenen diefer Art ereigneten fih an vielen Orten. 


Der Kampf hatte faft an allen Punkten, die von 
Truppen befegt waren, um act Uhr Morgens begon: 
nen, Auf dem Boulevard du Zemple hatte fi eine 


impofante Macht von Neiterei, Fußvolk und Geſchütz 


aufgeftelft, ftarE genug, um befoldete Truppen im Zaum 
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zu erhalten; aber nicht genügend, um der Todesverachs 
tung der für ihre Nechte Fümpfenden Bürger zu wis 
derftehen. 


Dort ſah man einen alten Militaie umbergehen, 
der feinen rechten Arm in der Schlaht von Waterloo 
zurückgelaſſen hatte, Mit Feldherrnbliden rekognoscirte er 
die Stellung des Feindes. Er trug eine alte, fchadhafte 
Militairuniform, an welcher noch einige Öffnungen die 
Siübelhiebe und Piekenftiche verriethen, die er empfan— 
gen hatte. An der Stelle des rechten Arms, den ihm 
eine Kanonenkugel losgeriffen hatte, hingen nur noch 
einige Segen; aber im Knopfloch trug er das in hundert 
Schlachten wohlverdiente Offizier: Kreuz der Ehrenlegion, 
auf dem gebräunten, bürtigen Antlig die Narben von 
Abukir, Jena und Aufterlis. Seine Haltung war mars 
tialifch und in feinem Weſen war er rauh, entfchieden, 
aber doch milde und verflündig. 


Das war der alte Kapitain Dübourg, den Solda= 
ten und Bürger Eannten und ehrten. So ging er uns 
‚gehindert durch die Glieder der Soldaten, ohne fie für 
heute eines freundlichen Wortes zu würdigen, Cr über: 
[hlug ihre Anzahl, beobachtete ihre Stellung und be= 
gab ſich dann eben fo ungehindert zu den gegenüber: 
‚ftehenden Volkshaufen, denen er dann guten Rath mit 
militairiſcher Einficht ertheilte, 
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Es mar um elf Uhr, da fland er auf dem Plage 
vor dem Thore St. Martin. Er beobachtete, wie die 
Gensd’armerie zu Fuß in Schladtordnung am Ende 
der Vorſtadt St. Martin, in der Nähe ihrer Kaferne, 
aufmarfchirte, während weiter unten auf dem Boulevard, | 
nahe am Zheater St. Martin, die Küraffiere aufgeftellt 
waren. Er ſchloß aus diefer Aufftellung, daB ein Une 
griff auf das Volk, fobald es fich in diefee Gegend 
der Boulevards fehen laffen würde, befchloffen fe ud 
ging daher einem heranrüdenden Zuge entgegen, um zu 
warnen und zu rathen. 

Es waren etwa 500 junge Münner, die von einem 
ihrer Genoffen geführt wurden. Diefer leßtere war | 
ein langer, blaffer, junger Menſch in ſchwarzem Sammts 
tod, mit intereffanten Geſichtszügen und lebhaften durche | 
dringenden Augen. Ein Zug von Hohn und Satyre 
fpielte um feinen Mund, deffen Dberlippe mit einem 
hübſchen Schnurrbart geziert war. Der alte Kapitain 
trat ihnen entgegen. Er Eannte den jungen Mann, 
„Here Sylveſtre,“ fprach er, „ich halte es für meine 
Pflicht, als Franzofe und Waterlandsfreund, Sie zu 
warnen,’ und nun entwidelte er ihm die Stellung der 
föniglichen Truppen und gab ihre Stürfe an mit der | 
Sicherheit und Präcifion eines erfahrenen Militairs. 
„Sunger Mann," fchloß er, „opfern Sie nicht verger 
bens die Blüthe dee franzöfifchen Jugend. Warten 
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Sie lieber erft Verſtärkung ab. Man wird Sie umringt 
haben, ehe Sie dem Zeinde einen Mann getödtet ha— 
ben können.“ 

Mit Bewegung dankte der junge Menfch dem al: 
ten Militair für feine gute Abficht. „Indeß,“ ſchloß 
er, „bei uns wird der Muth die Anzahl erfegen. Mir 
waren einmal entfchloffen, anzugreifen, und diefe günffige 
Stimmung darf ich nicht vorüber gehen laffen, Won 
ber Aufftellung der Küraffiere am Theater haben mir 
indeß nichts gewußt. Wir wollten die Gensd’armen 
angreifen; aber jest fehen wir uns genöthigt, uns auf 
bie Küraffiere zu ſtürzen. Allons, Tambours, fchlagt zum 
Angriff; im Sturmſchritt — marſch!“ 

Und die Trommeln vraffelten, die jungen Leute 
füllten das Bajonnet und rüdten raſch auf die Stel 
lung der Küraffiere los. Da wollte der alte Militair, 
bingeriffen von fo viel Heldenmuth, die jungen Männer 
in den augenfcheinlich gewiffen Tod begleiten. Er zog 
den Degen, ergriff ihn mit der linfen Hand und fegte 
ſich in den vorderften Neihen in Bewegung. „Halt! 
tief der Anführer, „Sie, mein Herr, haben fiir das Va— 
terland ſchon genug gethan, erhalten Sie ihm Shren 
Kopf, das ift der Nation mehr werth, als wenn fie 
ihn bier verlieren.” „Sie haben recht,” entgegnete der 
würdige Invalide und trat zur Seite, indem er mit 
Worten den Muth der jungen Leute entflammte, 
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So braden benn bie jungen Männer auf die 
Küraffiere ein mit der Gewalt eines braufenden Stroms. 
Die Küraffiere empfingen fie mit Nuhe und gefchlof: 
fen, indem fie ihre Karabiner abfeuerten und Viele nie> 
derſtreckten. Dann festen fie fi in Galopp, um die 
Eleine Schaar der Wolkshelden zu überreiten. Aber nun 
eröffneten diefe ein fo wirkſames Feuer, daß die könig— 
lichen Küraſſiere umkehrten und zurüdwichen. Jetzt 
aber löfeten fih die Reihen der Vertheidiger der Volks: 
rechte auf, und im nücften Moment befanden ſich ſchon 
Viele derfelben zwifchen den Maffen der Neiter, flachen 
und riffen die Nächſten von den Pferden herunter, 
ſchwangen fi) auf die erbeuteten Noffe und verfolgten 
in Galopp die fliehenden Küraffiere bis zum Quai der 
Göleftiner. 


Meiter oben auf dem Boulevard dauerte der Kampf 
unausgefeßt den ganzen Tag. Dort fland eine Abtheis 
fung tapferer Vendeer vom dritten Garderegiment, die 
mit dem diefer Nation eigenen Ealtblütigen Muthe foch: 
ten. Der Platz war bald mit Verwundeten und Todten 
bedeckt; aber immer neue Kämpfer traten an deren 
Stelle. Die königlichen Truppen hatten den Vortheil 
der Stellung. Sie hatten ſich auf dem Dache des 
Thors verfhanzt und feuerten von oben herab. Indeß 
das Volk blieb Sieger und behauptete den Platz. 
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Dort hatten Charles und Splveftre gegen ihre 
Landsleute nicht Eimpfen wollen; allein ein SKapitün 
aus Napoleons Heer, Namens Thierry, zeichnete fich 
befonders aus. Er foht vom Morgen bis zum Abend, 
feuerte die Volkskimpfer an durch Wort und That, und 
obwohl am Fuß verwundet, hielt ee mit unerfchütterlis 
her Ruhe im Kugelregen aus und verließ den Plas 
feinen Augenblick. 

Solche Beifpiele von Muth und Hingebung bes 
geifterten das Volk zur aufßerordentlichften Kühnheit. 
Noch vor Einbruch der Naht war der Boulevard in 
feiner ganzen Länge von den Soldaten geräumt und 
jubelnd zog die ungeheuere Volfsmenge durch die langen 
Alleen, die freilich während des Kampfes fehr gelichtet 
waren; denn man hatte die fchönften Bäume niederge: 
hauen und Barrikaden daraus gemacht. 

Menden wie unfere Blide auf die linke Seite 
der Seine, fo hatten fih dort die Bewohner der Vor: 
ftädte, vielleicht mit noch größerem Eifer, als auf der 
andern Seite des Fluffes, der Volksſache angefchloffen. 
Sene Vorſtädte von St. Jaques und St. Marceau 
waren nämlich größtentheil$ von Handwerkern bewohnt, 
die vom Buchhandel leben, und man hatte ihnen gefagt, 
wenn die Ordonnanzen ducchgingen, welche die Preffe 
befchränften, fo würden fie nichts mehr zu leben haben. 
Das war genug, um fie auf's Äußerſte zu bringen, 

Mutter des Legitimen. III, 12 
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Am 27. Abends bildeten fich diefe Eräftigen Ar— 
beiter, die faft fümmtlic) Soldaten unter Napoleon ges 
wefen waren, in Korps, denen es jedoch an tüchtigen 
Führern fehlte. Da gab ihnen Sylveſtre den Nath, 
fi) an die Zöglinge der polytechniihen Schule zu wen— 
den, die, fümmtlih für den Stand der Dffiziere und 
Ingenieure wiffenfchaftlich vorbereitet, völlig geeignet 
waren, den Inſurgenten tüchtige Anführer zu liefern. 
Ihre Geſinnung war immer liberal geweſen. Sie lieb— 
ten den Ruhm Napoleons und verabfcheuten die Bour: 
bone. Diefe Sefinnungen hatten fie mit jugendlicher 
Freimüthigkeit bei jeder Gelegenheit ausgefprochen und 
fo waren fie nach und nach im Volke beliebt geworden. 
Koch an demfelben Abend hatten diefe Zöglinge unter 
der Disciplin ihrer Vorgefegten mehrere Male der Auf: 
forderung einiger Volkshaufen, fih an ihre Spige zu 
ftellen, widerftanden; aber am 28. waren fie nicht mehr 
zu halten. Mit der feuerigften Begeifterung brachen fie 
aus ihrem Kollegium hervor, und wo ſich ein polytech— 
nifcher Schüler in feiner Uniform zeigte, da unterwarfen 
fid) die Volkshaufen willig feinen Befehlen. Diefe ge: 
bildeten jungen Männer aber nüsten der Volköfache nicht 
nur durch ihre Kenntniffe und ihren Muth, fondern 
auch duch die Milde, Menfchlichkeit und Rechtlichkeit, 
die vorzüglich von ihnen ausging. 

Neben ihnen leiſteten auch die Studirenden der 
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echte und der Medizin die trefflichiten Dienfte. Die 
Lestern befonders organifirten überall ambulante Laza— 
vethe und übernahmen mit Hülfe der Frauen die Ver— 
pflegung und Heilung der zahlteichen Berwundeten, 
wobei gleiche MenfchlichEeit gegen Freunde und Feinde 
beobachtet wurde. 

Unter folchen Führen an der Spige zogen nun 
die Vorflüdter in großen Schaaren heran gegen die Seine, 
Die Duais waren von Truppen befegt. Mit Heftigkeit 
wurden fie angegriffen und zogen fih auf die andere 
Seite des Fluffes zurüd, Schon früher waren die 
Doften der Veteranen überfallen und entwaffnet — ſo— 
gleich bewaffneten fi die Inſurgenten mit den erbeutes 
ten Gewehren. Doc das wefentlichfte Erfordernig zum 
Kriegführen — das Schießpulver — fehlte Da kam 
endlich ein Wagen mit Pulverfäffern, aus den Pulver: 
mühlen von Deur-Moulins, heran, welche das Vol 
Abends genommen hatte, und die Bertheilung der Mu: 
nition geſchah mit Ordnung und Beſonnenheit, um 
Feuersgefahr zu verhindern. In benachbarten Häuſern 
wurden Kugeln gegoſſen und die Damen aus den höhern 
Ständen verſchmähten es nicht, von den berußten Ar— 
beitern das Anfertigen von Patronen zu lernen, die 
dann mit unbegreiflicher Emſigkeit hergeſtellt und ſchnell 
unter den Kompagnien vertheilt wurden, welche auf der 
Straße ſich mit der größten Leichtigkeit ordneten. — 
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Tagelöhner und übergegangene Soldaten, felsft einige 
Leute in Lumpen, flanden mit den eleganteften Män— 
nern in Weihe und Glied. Ein Gefühl befeelte Alte. 
Charles erhielt einftimmig das General:Kommando. Den 
Befehl über die Kompagnien erhielten Schüler der po— 
Iptechnifchen Anſtalt und einige Bürger, die ſich Tages 
vorher ausgezeichnet hatten. Die Drganifation war eben 
fo fehnell als befonnen gefchehen und die Disciplin und 
Drdnung war bergeftellt, wie im beften Heere. 

So feste man fich denn militirifh in Bewegung. 
Überall empfing das Volk die Kämpfer für das Water: 
fand mit lautem Subel. Man hatte fogar fehon Ar: 
tillerie gewonnen, welche die polytechnifhen Schüler 
trefflich zu bedienen verftanden. Die Volkshaufen räum— 
ten Alles aus dem Wege, was dem Vorrücken der 
Artillerie hinderlidh war. In der Straße Sevres wurde 
Halt gemacht und Parlamentaire an den Kommandanten 
der Kaſerne abgefendet. Lange blieb die Antwort aus. 
Endlich hieß es: die Schweizer find zum Kampfe bereit. 
— „Vorwärts!“ erfchallte von allen Seiten der Ruf. 

Nun drangen die verfchiedenen Abtheilungen durch 
die Seitenftrafen vor. Schnell waren die nächften 
Hiufer an der Kaferne genommen, die Dücher eritiegen 
und ein lebhaftes Gewehrfeuer begann auf allen Seiten. 
Uber die Schweizer waren im VBortheil. Hinter ihren 
Stroh:Matragen verſchanzt, [hoffen fie aus den Fenſtern 
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und tödteten eine Menge jener Braven. Sogleich wurde 
der Vorſchlag gemacht, Feuer an die Kaferne zu legen. 
Man begoß das Stroh aus den Strohfüden mit Ter—⸗ 
pentin und Pech, und ein junger Menfh von achtzehn 
Jahren hatte den Muth, mitten unter den Kugeln der 
Schweizer diefe Maffe von Stroh vor dem Hauptthore 
anzuzinden. Die Flammen loderten haushod empor; 
die Schweizer fürchteten, in ihrer Kaferne zu verbrennen 
und räumten fie in größfter Eile, jedoch in guter Ord— 
nung, ohne ihr Feuern einzuftellen, Aber viele von 
ihnen wurden auf diefem Rückzuge erfchofien. Jetzt 
entbrannte der Kampf immer heftiger, Seder Erfolg 
erhöhte den Muth der Sieger und führte ihnen neue 
bewaffnete Streiter zu. Jede erbeutete Flinte und jede 
Datrone wurde fofort gegen die Soldaten des König 
verwendet, Die Schweizer hatten fich fchon bis in bie 
„ Mitte der Stadt zurückgezogen. Auf der großen Seine: 
Snfel, wo die Hauptkicche von Paris und der Palaft 
des Erzbifchofs fteht, dauerte der Kampf feit neun Uhr 
Morgens ohne Unterbrechung fort. Um diefe Zeit ftürzte 
die Volksmenge mit dem Gefchrei: „‚nieder mit der 
weißen Fahne!‘ in die Kirche; die Sturmglede wurde 
gezogen und ertönte den ganzen Tag. Schnell waren 
hundert weiblihe Hände befchäftigt gemwefen, aus tothem, 
weißem und blauem Tuche die Fahne der Republik und 
des Kaiſerreichs zu fertigen, und nun wurde diefe von 
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bedeutender Gröfe auf dem Hauptthurm der Kirche 
Notredame aufgezogen. 

Diefes Banner der Freiheit machte einen großen 
und mächtigen Eindrucd auf die Bevölkerung von Paris 
und feldft auf die Soldaten des Königs; denn es war 
die Farbe, unter welcher die Nation und das Heer den 
höchften Glanzpunkt ihres Nuhms erfochten hatten. 

Vergebens bemühte fich die Gensd’armerie, dieſes 
verhaßte Zeichen der Volks: Souverainität zw entfernen. 
Sie wurde abgetrieben und die dreifarbige Sahne wehte 
feit jenem Augenbli& auf dem Thurme von Notredame. 

Auch der an diefe Kathedrale grenzende Palaft des 
Grabifchofs wurde vom Volke mit Gewalt: genommen. 
Man war gegen den Erzbifhof fehr aufgebracht, weil 
er bei öffentlichen Gelegenheiten mehrmals den König 
im Sinne der Defpotie und Hierarchie angeredet hatte. 
Anfangs wurde von der eingedrungenen Menfchenmenge 
gute Ordnung gehalten. Neugierig zogen fih die Hau: 
fen der Sieger durch die lange Weihe prächtig möblicter 
Gemächer und Säle und bewunderten die Eoftbar gebun- 
dene Bibliothek, ohne irgend etwas anzurühren. or 
einem großen elfenbeinernen Kruzifir, das in einem Zim— 
mer fland, wurde das Gewehr prüfentirt. So mürde 
Alles ohne Verlegung des Eigentbums des Erzbiſchofs 
vorübergegangen fein, wenn fich nicht die Nachricht ver: 
breitet hätte, im Keller des erzbifchöflichen Palafles feien 
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einige Fäſſer mit Pulver gefunden. — „Der Exzbis 
ſchof,“ fchrie man, „will das Volk befriegen! das ift 
eines Geiftlihen unmwürdig; man zertrümmere den eitlen 
Prunk, der einem Prieſter nicht anfteht!“ Und nun 
wurden alle Möbeln, Fenſter, Spiegel, Uhren und ans 
dere Koftbarkeiten zerfchlagen und aus dem Fenfter auf 
die Straße und in die Seine geworfen; aber fo viele 
arme Leute auch dabei waren, die ſich durdy einen eins 
zigen Griff für immer aus aller Noth hätten helfen 
Eönnen, fo wurde doch wenig oder nichts entwendet. 
Die Behörden fanden fpäter faft Alles wieder. Das 
Bolksgefühl war über Eleinlichen Eigennug erhaben; es 
fhwärmte für die Freiheit und glühte in Haß gegen 
die Tyrannen. 

Bon der großen Seine-Inſel führt eine Eleine 
Brücke nach dem Öreveplag hinüber. Diefen engen Paß 
mußten die Bewohner des linken Seine» Üfers forciren, 
wenn fie ihren Brüdern auf der rechten Seite zu Hülfe 
Eommen wollten. ber diefer enge Naum war von 
einigen Kanonen der Garde beftrichen und von einem 
‚ Regiment Soldaten vertheidigt. Das Vol zauderte und 

war unſchlüſſig. Da fprang ein junger Menfch aus der 
Maſſe hervor und rief: „Mir nah! die Kugeln tod: 
ten, aber thun nicht wehe. Wenn ich falle, fo denft 
on mich und gebt diefer Brüde meinen Namen — id) 
heiße V’ Arcole!" Das waren mächtige Erinnerungen. 
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an einen der berühmteften Siege Napoleons und des 
Heeres der Republik, und mit diefen Worten ergriff er 
die dreifarbige Fahne und war damit der Erſte auf der 
Brüde — im nächſten Augenblide fiel er, von mehreren 
Kugeln getroffen. Aber das Beiſpiel von Kühnheit 
wirkte mächtig auf die Menge, Entflammt davon drängs 
ten fih die Bürger dem jungen Helden in Maffe nad) 
und Viele blieben; aber die Menge flürmte hinüber 
und die Brüde wurde faft in dem nämlichen Augenblid 
genommen, als man auf dem Stadthaufe gegenüber die 
dreifarbige Sahne aufgepflanzt erblickte, 

Hier auf dem Greveplatz fielen die meiften Opfer. 
Die Eöniglichen Truppen fanden dort, von ſechs Ka— 
nonen unterftügt. Aber fhon Morgens früh wurden 
fie von bewaffneten Volkshaufen und von der National: 
garde aus den Nebenſtraßen angegriffen. Der Kampf 
war furchtbar. Die mit Kartütfchen geladenen Kanonen 
beftrichen den großen, mit Menfchen gefüllten Plag und 
riffen große Lücken in die Menge. Das Volk fiel, aber 
fhwieg. Kein Vermwundeter ſchrie. Die graufige Stille 
wurde nur durch Kommandoruf, Horn: und Trommel⸗ 
fignale, Gewehr: und Kanonenfhüffe unterbrochen — 
eine furchtbare Symphonie, weldhe in jedem Augenblid 
die theuerften Samilienbande zerriß. 

Doh auf diefem Plag wurde der Volksſieg am 
28. Suli und das 8008 der Eöniglichen Familie entfchieden. 
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Der Herzog von Raguſa (Marfchall Marmont) 
war bi8 Mittag auf unbegreiflihe Weiſe unthätig ge: 
blieben. E83 war nicht zu bezweifeln, daß ihn Vor— 
würfe feines Gewiffens zurücdhielten. Bald fchmeichelte 
er fih mit der Hoffnung, daß der Sieg aud ohne 
feine perſönliche Zheilnahme entjchieden werden würde; 
dann wieder kam er auf den Gedanken, feine Gewalt 
lieber niederzulegen, als ſich beim Volke aufs Neue 
verhaßt zu machen. 

Schon murrten einige Dffiziere und hin und wies 
der hörte man unter den Getreuen das Wort: „Ver— 
räther,“ da mußte er fich endlich entfchließen, Befehl 
zum Angriff zu geben. Nun ließ er Generalmarſch 
fchlagen. In der Gegend des Prlais-Noyal Fam e8 
zum furchtbaren Kampf. Die Linienregimenter hatten 
fhon das Feuern eingeftellt und waren in Begriff ge: 
wefen, überzugeben, als der Marfchall mit einem Lan: 
zierregiment dazu kam und auf feinen Befehl das Feuern 
aufs Neue begann. Die Bürger zogen fich in guter 
Drdnung zurüd. Aus der Straße Montmartre vertries: 
ben, verfchanzten fie fich in den engen Geitenftraßen, 
in den Häufern und auf den Düchern. Die Schweizer 
erhielten den fehrwierigen Auftrag, das Volk aus diefer 
Stellung zu verjagen, aber ein dichter Hagel von Kugeln, 
Steinen und Balken flog von der Höhe herab auf fie 
nieder, und fo mußten fie immerfort feuernd zurückwei— 
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hen und fogar eine Kanone im Stiche Taffen. Ein 


Süngling von der polytechnifhen Schule warf fich darauf 


und umklammerte fie mit dem Nuf: „die Kanone ift 
mein!" Kugeln pfiffen um ihn ber, das Volk ftürmte . 
vorwärts, rettete den Füngling und erbeutete die Ka= 
none, die auch fofort gegen die fliehenden Soldaten ges 


wendet wurde, 


Die Garde hatte den Plas geriumt; Marmont 
vom obern Theil der Straße her, drängte wieder vor. 
Er felbft, an der Spise feiner Truppen, erreichte den | 
Gingang der Straße SFocquelet, in der Nähe der Börſe. 
Hier aber wendete fid) der Sieg. Das Volk hatte dort 


eine große Barrikade aufgeführt. Won dieſer aus, fo 


wie aus allen Häufern praffelte ein Hagel von Kugen 
unter furchtbarem Krachen und Knattern von Hunders 
ten der Gewehre, die ſchnell hinter einander oft viele 
zugleich abgefeuert wurden, auf die Soldaten nieder. | 


Die gededt ſtehenden Schügen trafen beffer, als die den 


Kugeln ausgefegten Soldaten ihre unfichtbaren Feinde. 


Hunderte fielen, hundert Andere wurden von Steinen und 


Balken von der Höhe der Häufer herab zerfchmettert. Es | 


war unmöglic) mehr, Stand zu halten. General Mar: 


mont 309 fihb zurück. Ihm folgte das Hauptquartier 


und die Soldaten ergriffen die Flucht. SHohngefchrei 
verfolgte fie und der donnernde Nuf: „es lebe bie 
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Charte!“ wurde dem Marfchall auf den Weg gegeben. 
Das Volk flürzte den Fliehenden nach. 

So war hier das Geſchick diefes Tages gegen die 
Despotie des Königs am glänzendften entjchieden. 

Nach einer Stunde traf der Marfchall, man Eann 
fih denken in welcher Verwirrung, in den Tuilerien ein, 
Dort waren die Minifter verfammelt. Das Volk verfolgte 
indeß vaftlos feinen Sieg. Noch behaupteten die Trup— 
pen in der Straße St. Honore, unter dem hartnüdig- 
ften Kampfe den Plag bis zum Abend; während der 
Nacht aber zogen fie ſich auch von dort zurüd, 

Sede Straße von Paris hatte fich für geregelte 
Truppen in ein Defile verwandelt, wo fie von allen 
Seiten befchoffen, fich felbft mit dem größeften Muthe 
nicht halten Eonnten und noch dazu fehlte es ihnen 
fhon feit faft fehsunddreigigflündiger unausgefegter An: 
fireengung an den nothwendigften Lebensbedürfniffen. 
Mangel und Erfhöpfung aber entnerven auch den bes 
ften Soldaten. 

Ungeführ um diefelbe Zeit, als der Marfchall diefe 
Niederlage erlitt, erfolgte auch der Übertritt: der Linien— 
truppen auf die Seite des Volks. Das gefchah in den 
Straßen Nule und de Prouvairs. Mitten im Kugel: 
vegen wandte fich dort Charles an den Hauptmann 
Marfhal, den er Eannte und begann ihm zuzureden, 
daß er die ungerechte Sache des Königs aufgübe, Anz 
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fangs gefchah es ohme Erfolg. Doch der muthige junge 
Mann fiegte durch hinreißende Beredfamkeit über das 
Bedenken der Disziplin. Der Hauptmann und andere 
Dffiziere gaben ihr Wort, nicht mehr zu ſchießen. So— 
gleich mifchten fich die Bürger unter die Soldaten und 
umarmten fie wie Freunde. Noch einmal erwachte das 
Hflichtgefühl des Hauptmanns; er befahl, die Bürger, 
zurückzudrängen und Teuer zu geben; doc, Niemand ie 
horchte. „Ihr habt dem Könige Treue gefchworen, "| 
tief er ihnen zu. „Allerdings,“ vief Charles, „aber auch 
der Nation, und der König hat Euch des Eides ent 
bunden durd) feinen eigenen Meineid.“ Dieſes Argus 
ment zündete wie ein Blig. Viele traten über, andere 
zogen fich zurück, das Beifpiel diefer Abtheilung wirkte 
fortreißend auf die übrigen Soldaten der Linie und ſchon 
am Abend ded 25. hatte das Volk einen bedeutenden: 
Feind weniger, der König einen mehr. Wir würden! 
nicht endigen, wollten wie alle die Scenen von Muth, 
Kühnheit, Todesverachtung und dabei doch Humanität 
und Sroßmuth erzählen, die der Beobachter in allen 
Theilen des Kampfes, ja fuft in allen Familien hätte | 
fammeln Eönnen, Der Kampf mit der Noth erweckt 
alle geiſtige Kraft des Menſchen, wie einer Nation, ver⸗ 
edelt den Charakter und erhebt das Gemüth. Wir ha: 
ben einen folchen Auffhwung der edelften Nationalbe: | 
geifterung von 1812 — 1815 in Deutſchland gefehen, 
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‚hier in Paris war es derfelbe Fall. Dort wie bier 
‚war dad Volk in feinen Rechten verlegt, nur war dort 
ed der Feind des DVaterlandes, hier der meineidige Kö— 
nig, gegen den es fein Recht zu erfämpfen fuchte. Dort 
war es der heilige Krieg, bier die Nevolution, die jedoch 
‚niemals Recht werden Eann, denn das Unrecht des Einen 
ermächtigt nie den andern Theil zum Unrecht; aber die 
Revolution, als gefchichtlihe Thatſache, war bier die 
legte Nothwehr des Volks, um das Heiligthum der Na— 
tion, die Verfaffung, zu retten, 

As 08 Nacht geworden war, hielten die Eöniglis 
hen Truppen nur noch das Louvre, die Zuilerien, den 
Pag des Palais: Royal und einen Kleinen Theil der 
‚Straße St. Honore befegt. Aber in welchem Zuftande 
befand fich diefes Eleine Heer? Geſchwächt duch Tod 
und Defertion, entmuthigt durch die unglüdlihen Vor: 
‚gänge des 28., ermattet durch die glühende Hitze des 
‚Sommertages,*) fo wie durch den beftändigen Dienft, 
der nun ſchon drei Tage und drei Nichte gedauert hatte 
und mehr noch durch den drüdenden Mangel an Les 
‚bensmitteln waren fie Eeine Soldaten mehr, auf deren 
Zapferkeit und Disziplin man fich verlaffen Eonnte. 

Das Minifterium hatte bei feinen leichtfinnigen 
Angriffen auf die Nechte des Volks fo wenig auf erns 


N) Noch Abends ftand das Thermometer auf 25 Grade, 
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ften Widerftand gerechnet, daß für nichts im voraus ge— 


mm men 


forget war. Es fehlte an Wein, Fleifh und Brod, 
Nur Branntwein wurde ausgetheiltz diefer aber erwirkte 
nad) kurzer Aufregung nur eine um fo größere Er 


ſchlaffung. 
Wenden wir uns indeß nach St. Cloud, um zu 


ſehen, wie ſich die königliche Familie in dieſem ihre Exi— 


ſtenz bedrohenden, durch Karl X. Pflichtvergeſſenheit 
provocirtem Kampf benahm. 


Im königlichen Schloſſe von St. Cloud war man 
am 28, früh mit den beſten Hoffnungen aufgeſtanden. 

Die Hofleute führten das große Wort. Die Ber 
völkerung von Paris wurde von ihnen in die Neichsacht 
erklärt und follte zur Strafe alle ihre Privilegien vers 
lieren. Die Liberalen wurden ohne Gnade aufs Schaf: 
fot gebracht, verftcht fich Alles mit großfprecherifchen 
Morten. Man redete von nichts, als von dem Ent 


fhluß, zu Pferde zu fleigen und mit dem Degen in 
der Hand den Thron und den König zu vertheidigen. 


Diefer werde fih an die Spige flellen, um Paris zu 


maffaktiren. 


Auch Karl X. und der Dauphin flimmten in dies | 


fen vitterlihen Ton mit ein, Man ift das oft am 


wenigften, wofür man gern gelten möchte, und beide 


waren nicht wenig eitel darauf, von ihren Schmeichlen 
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Helden und große Generale genannt zu werden — biefer 
Dauphin, von dem man fagt, er fei noch weniger, als 
der Schatten vom Schatten eines Menfchen, hatte den 
Zug der heiligen Allianz nad) Spanien, um den König 
Verdinand VII. von der liberalen Verfaffung von 1812 
zu befreien, mitgemacht und war belüchelt; der alte Kö— 
nig ſelbſt aber, deſſen ſchlotternde Knie bei jedem Schritt 
einknickten, deſſen hängende Unterlippe beſtändig vibrirte, 
that nichts lieber, als von ſeinen Kriegesfahrten in der 
Condéſchen Armee der Emigranten am Rhein zu erzäh— 
len, wo er fein Pulver gerochen hatte, als das feiner 
Jagdflinte, wenn er gegen Haſen zu Felde zog. 

Die Einzige, die dieſen allgemeinen Schwindel 
nicht theilte, war die Herzogin von Berry. Der Graf 
Menars hatte ihr ſchon am Morgen des 28. getreuen 
Bericht abgeſtattet von den Ereigniſſen des 27. Er hatte 
ihr nicht undeutlich zu erkennen gegeben, daß ſchlimme 
Folgen entſtehen könnten, wenn man länger Anſtand 
nehmen würde, nachzugeben. 

Dazu Eam noch ein anderer Zufall, Ein talent: 
voller junger Maler, der von Madame auf diefen Mor: 
gen beftellt war, um fie zu portraitiren, erfchien bei ihr 
zur beflimmten Stunde. Aber fein Weg hatte ihn 
durch die Stadtviertel geführt, wo der Kampf am furcht— 
barften wüthete. Zitternd und in der größeften Beſtür— 
jung war er in St, Cloud angekommen. Da fragte 
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ihn die Herzogin theilnehmend nad) der Urfache diefer 


Gemüthsbewegung. Und nun erzählte ihr der Maler im 


erften Affekt Altes, was er gefehen hatte. Die Wahr: 


heit, die aus diefer lebendigen Schilderung des Augen: 


zeugen hervorleuchtete, machte den tiefften Eindrud auf 


die hohe Fürftin, welche damit den Thron der Bourbong, 


das Erbe ihres Sohnes, bedrohet fah. Sie führte den 
jungen Mann dem Könige vor und dort mußte er fer, 


nen Bericht wiederholen. Doch Karl X. hörte ihn mit, 
der größeften Gleichgültigkeit an, ald ob die ganze Er— 


zäblung eine bloße Intrigue wäre, erfunden, um ihn zu 


fchreden. „Es ift nichts, fprach er gegen die Herzo⸗ 
gin gewendet, in unwilligem Ton, „beinahe nichts, ſage 
ich JIhnen!“ und entließ den betroffenen Maler mit 


einer Handbewegung. 
Uber die Angft der Herzogin war damit nicht ge 


hoben. Mit Thränen in den Augen flehte fie den Kö— 
nig an, doch die Zukunft ihres Kindes, des Herzogs 
von Bordeaur, nicht aufs Spiel zu feßen. Doch ihre 
Bitten und Thränen fehienen keinen Eindruck auf die 
Apathie diefes abgelebten Monarchen zu machen; da 
ſank fie vor ihm nieder auf die Knie und beſchwor ihn, 


inſtändigſt, nachzugeben, indem e8 noch Zeit fei. 


Das machte den König verdrießlih. „Madame, 


tief er, „ich muß Sie erfuchen, mie um folder Baga- 


telle willen Keine Scene zu machen. Begeben Sie 


| 
| 
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fih auf Ihr Zimmer und beweinen Sie Ihre leicht⸗ 
gläubige Thorheit.“ 

Später Eam auf Befehl des Königs der Dauphin 
zu ihr, um fie zu beruhigen. Das war aber eben fo 
vergebens. Doch Monfieur feinerfeitS mar nicht im 
mindeften beunruhigt. Wergnügt rieb er fid) die Hände 
und rief: „Nun, bei der Ehre meines Degens, diefe 
Eleine Meuterei wird bald geftillt fein und unſre Sol— 
daten werden das Vergnügen haben, jener Kanaille eine 
derbe Reftion zu geben — was kann es mehr fein?" 

Man wußte in St. Cloud, daß der Marfchall um 
zwei Uhr Mittags einen vollſtändigen Angriff leiten wolle, 
Um drei Uhr verbreitete fi) im Palaft das Gerücht, 
daß der Marfchall einen vollftändigen Sieg erfochten 
habe und daß die Nebellion in Paris völlig geſtillt fei. 
Nun war die Freude unter den Hofleuten, befonders 
unter den Prieflern, grenzenlos. Die Eönigliche Kellerei 
mußte viel Champagner dazu liefern; denn man glaubte 
das Siegesfeſt nicht beffer als mit Wein feiern zu 
können, der vielleicht das einzige Waterländifche mar, 
was diefe Scene darbot. Aber Faum war der Schaum 
in den Gläſern verflogen, fo Fam auch am Abend bie 
Nachricht hinterdrein, daß nad jenem Siege die Eönig- 
lichen Truppen auf die Tuilerien zufammen gedrängt 
ſeien. Nun aber gab es in den Antichambres und 


' Salons von St. Cloud lang gezogene Phyfiognomien ; 
Mutter des Legitimen, TIL 13 
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vom zu Pferde: fleigen war nirgend mehr bie Rebe. 
Aber jeder wollte an feine zahllofen Freunde, die Anhänger 
des Königs feien, fehreiben, um fie aufzufordern, für den 
Thron Gut und Blut zu wagen; denn fie felbft konn— 
ten fih dod unmöglich unter fo drängenden Umſtänden 
von der geheiligten Perfon des Königs trennen. 


— 


Karl X. affektirte bei dem Allen eine große Ges 
müthsruhe, was ihm um fo leichter werden mochte, als 
man die Schonung hatte, um ihm die Nachtruhe nicht | 
zu verderben, ihm von den ſchlimmſten Ereigniffen nichts | 


zu fagen. 


Die Minifter in den Zuilerien glaubten, hier mit | 
Geld heifen zu können. Sie erließen fpät in der Naht 


einen Tagsbefehl, wodurd den Zruppen als Gratifika— 
tion ein fünfundvierzigtägiger Sold bewilligt wurde. 


Doch Alles war vergebens. Unter andern haste [hon 
am 28. Abends das 55. Negiment der Linie fo deut 


lihe Spuren von Abneigung, gegen das Volk zu fech— 


ten, gegeben, daß der Oberſt, in einem Anfall von Wuth | 
ihm die Fahne entzog. Nun erklärten die Soldaten 
laut, daß fie auf das Volk nicht mehr fchießen würden, 


Man führte darauf das Negiment noch ſpät in der 


Nacht auf den Platz Vendöme. Die Haltung der Sok 


daten war trotzig, felbft die Dffiziere Eonnten ihren line 
willen nicht verbergen. Mehrere derfelben follten er— 
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fchoffen werden, aber e8 fand ſich Niemand, diefen Ber 
fehl zu vollftreden. Auch felbft unter der Garde griff 
die Unzufriedenheit um fih. Bedeutende Dffiziere reich- 
ten ihre Demiffion ein. Es hieß u.a. in einem Schrei—⸗ 
ben des Grafen Raoul de la Tour du Pin an den 
Minifter Polignac: „Nach einem Zage voll Mordthas 
ten, die gegen alle göttlichen und menfchlichen Gefege 
unternommen wurden, verbietet mir mein Gewiſſen, läns 
ger zu dienen, " 

Die Minifter befanden fi) die Naht hindurch in 
den Zuilerien, weniger um zu berathen, denn fie wuß— 
ten ihres Xeibes Eeinen Nath mehr, fondern mehr noch 
ihrer eigenen Sicherheit wegen. Es Fam in diefer Nacht 
unter ihnen mehr zum Gezünf, als zu einer eigentlichen 
Berathung. Polignac ſprach fogar davon, die Armee 
von Algier fehleunig zu Hülfe zu rufen. „Und wenn 
fie innerhalb acht Zagen ankommen könnte,“ entgegnete 
der Herzog von Ragufa, „fo würde bis dahin die Krone 
entiweder ſchon gefichert oder verloren fein, ' 

Bliden wir auf die fiegreiche Parthei, fo fehen wir 
die freifinnigen Männer mit jedem Augenblick bedeuten: 
der und das Ganze leitend, in den Vordergrund treten. 

Der Banquier Laffitte, einer der liberalſten Depus 
tirten, zugleich Gefchäftsführer und Freund des Herzogs 
‚von Orleans, begab fid) um drei Uhr Mittags, nach⸗ 
dem der Marfchall zurückgeſchlagen war, an der Spitze 

13 * | 
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mehrerer Deputirten noch unter dem heftigſten Kugele | 
vegen in die Zuilerien, zu dem Herzog von Raguſa. 
Sm Namen feiner Kollegen fegte er ihm die ganze Lage 
von Paris aus einander und befhwor ihn, dem Blut: 
vergießen ein Ende zu machen, indem er ihn perfönlic) | 
für alles das Unglüd verantwortlich machte, das ferner 


noch entftehen könne. 


Uber der Marſchall antwortete mit Kälte: „die 


militärifche Ehre befteht im Gehorfam. " 


„Und die bürgerliche," entgegnete Laffitte lebhaft, | 


„befteht darin, feine Mitbürger nicht zu erwürgen.“ 


Der Herzog von Ragufa ſchwieg einige Augenblide 


nachdenfend. 


dann, 


„Wir hoffen,’ antwortete Laffitte in entfchiedenem 
Ton, „die Ruhe wieder herftellen zu Eünnen, wenn man 
die Ordonnanzen vom 25. Juli zuriidnimmt, wenn die 


Miniftee abgefegt und die Kammern auf den fünften 
Auguft zufammen berufen werden. " 
„Als Bürger,‘ entgegnete der Marfchall, „Eann ich 


diefe Meinung vielleicht nicht mißbilligen; ja, ich Eann 


fie felbft theilen; aber als Soldat habe ich die Befehle 
des Königs und der Minifter zu vollftreden, wie unan— 
genehm fie mir auc) perfönlic, fein mögen. Wenn Sie 


indeg mit Heren von Polignac felbft reden wollen, ſo 


„Und welches find Ihre Bedingungen?” ſprach er 
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der Mühe, ” 

Mit diefen Worten entfernte fih der Marſchall. 
Cine Iebhafte Bewegung ergriff die Deputirten. Sie 
fühlten das Gewicht des Augenblids und die Bedeu: 
tung eines Entſchluſſes. Allein fhon nad) einigen Mi— 
nuten Eam der Marfchall niedergefchlagen zurüd, Er 
erklärte, daß Here von Polignac jede Unterhandlung für 
unnüß halte, weil er nie in ihre Bedingungen einwillis 
gen werde. 

So fheiterte denn diefer Verſuch der Sühne, ben 
Miemand den Deputirten dankte, denn e8 war dem 
‚Volke fchon Elar geworden, daß ein König, der ſich zu 
folchen Schritten hatte verleiten laffen, nie wieder Ans 
ſpruch haben würde auf das Vertrauen der Nation und 
dag ein folder König Feine Wahl mehr habe, als ent= 
weder abzutreten vom Throne oder Frankreich durch mis 
litäriſche Gewalt despotifch zu regieren, 


Bon Seiten der Bolksparthei erfolgte noch am 
Abend deffelben Tages ein Elug berechneter Schritt, der 
von menigen Perfonen mit Schlauheit angelegt und mit 
‚Energie durchgeführt war. Es erfchien an allen Stra: 
ßenecken angefchlagen eine Proklamation, worin ange: 
kündigt wurde, daß von Seiten der Deputir 
tenkammer eine proviforifhe Regierung 
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eingefest fei, welche aus Perſonen beflehe, die im 
Volke fehr beliebt und geachtet wären, nämlich Lafayette, 


Gerard und der Herzog von Choifeul. Diefer legtere 
wußte nicht einmal etwas davon; aber er fhwieg, um 
die große Volksſache nicht zu kompromittiren. Das 
. Ganze war nur durch einige Deputirte eingeleitet. Eben 
fo wurde Lafayette bewogen, den Dberbefehl über die 


Hrationalgarde zu übernehmen, die von der. provifori- 
fohen Regierung wieder hergeftellt fei. 


Mit gleicher Energie wurden auch von Seiten der | 
Kämpfer des Volks die Vorbereitungen für die entfcheis 


dende Schlacht des folgenden Tages getroffen. 


Während der Nacht wurden in den entfernteren 
Theilen der Stadt die Kafernen mit Gewalt genom: 


men. Die Gensd’armerie leiftete heftigen Widerſtand, 
wurde aber überwältigt. Won den Effekten der erſtürm— 


ten Kafernen wurden um Mitternacht Freudenfeuer auf | 


den Strafen angezündet. So ging es am mehreren 
Orten; doch die Hauptarbeit der Nacht war die voll 


fländige Verrammelung der Stadt. In allen Haupt: 


ſtraßen wurde das Pflafter aufgeriffen und die Steine 


wurden zu Barrikaden verwendet, die noch mit andern 


Materialien, als Waarenballen, Kabriolets, Fenſter und 
Thüren vergrößert und erhöhet wurden, Die übrigen 
Steine fehleppte man in die oberen Etagen der Käufer 
und häufte fie. hinter den Fenſtern an. Das war eine 


| 
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befchwerliche Arbeit. Uber freudig lieben die Arbeiter 
dazu ihre Arme, Weiber und Kinder halfen und bie 
Meichen öffneten ihre Schafullen, Küchen und Keller, um 
das Vol zu erquiden und zu flärfen. Alles war ein Herz 
und eine Seele, voll freudigen Muths und nie raſten— 
ber Thätigkeit. Ingenieure und polytechnifche Schüler 
fanden ſich überall, um die Arbeiter zu belehren und 
anzumeifen über die Art, ihre Schanzen aufzurichten. 
Mihrend die Föniglichen Truppen faſt verhungerten, 
herefchte hier Überfluß; doch fo weit hatte fi ſchon ein 
edleres Selbftgefühl diefer Volksmaſſen bemädhtigt, daß 
man nirgend einen Betrunfenen fah. 

Sn diefer ganzen Nacht hat gewiß Eein Menſch 
ruhig in Paris gefchlafen, fo groß mar die allgemeine 
Aufregung, fo lebhaft waren die Vorbereitungen und 
die Erwartung für den folgenden Tag. Es mar ein 
mächtiges Getön, was damals alle Straßen durchhallte, 
das Klopfen und Hämmern der Arbeiter, das wimmernde 
Nothzeichen der Sturmglocken, die einzelnen Schüſſe und 
der Zuruf der Patrouillen und Poſten und dazwiſchen 
wieder die patriotiſchen Geſänge der im höchſten Grade 
exaltirten Jugend. Als endlich am 29, Juli früh um 
‚3 Uhr die Sonne aufging, beleuchtete fie eine folche 
‚Menge von BVertheidigungsmitteln, daß an Keinen 
‚Sieg der Eöniglihen Truppen mehr zu denken war. 
Kein: Pferd, Fein Wagen, feine Artillerie hätte mehr i 


200 


paffiren Eönnen, und wenn fid) das Volk nur auf eine 
fahe Bertheidigung feiner Barrikaden befchränkte, fo 
war doch Eein Vorrücken der Soldaten mehr möglich. 


Mie am Tage zuvor, fo fing auch am 29. der 
Kampf auf mehreren Punkten zugleih an. , Wir kön— 
nen unmöglich) den Ereigniſſen diefes Tages bis in jede 
Einzelnheit folgen. Auf der Friedensftraße hatten bie 
Soldaten zuerft das Feuern eingeftellt und mit den Bür— 


gern ſich verbrüdert. Die Soldaten gingen auseinans 
der; die Bürger eilten zum Angriff auf das Louvre 


und die Zuilerien. 


Das Louvre ift ein altes großes Gebäude mit fehe 
dicken Mauern, das in früheren Bürgerkriegen mehrer 
ven Angriffen fiegreich widerflanden hatte. Diefes alte 


Schloß war von den Schweizern befegt, dieſen durch 


ihre Treue berühmten Söldnern, die mit dem Muth 


der Verzweiflung fechten mußten, denn fie waren über: 
zeugt, daß fie vom erbitterten Volke weder Milde noch) 
Gnade zu erwarten hatten. 

Mit kluger Einfiht hatten ihre Führer alle Vor— 
fehrungen zur Vertheidigung diefes feſten Schloffes ges 
teoffen. Die Schweizer-Scharffhügen hielten alle Fen— 


ſter bis zum oberften Stod befest; von den Garden 


flanden zwei Negimenter mit mehreren Feldſtücken ſo— 


wohl im Schloßhofe, als in dem angrenzenden Garten. 
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Die Stellung war feft und fchien uneinnehmbar 
durch eine nur unvolllommen bewaffnete und undiecie 
plinirte Volksmenge. Allein diefer fehlte e$ weder an 
Muth, noh an tüchtigen Führern. Seitdem Generat 
Gerard und Lafayette fih an die Spige der Bes 
wegung geftellt hatten, verrieth jede Volksbewegung 
die Anordnung des geübten Taktikers. Gerard, unter: 
fügt von einer großen Anzahl feiner alten Waffenge: 
führten, die unter Napoleon den Krieg gelernt hatten, 
leitete den Angriff. Unter den Zöglingen der polyted): 
nifhen Schule fand er Eenntnißreiche und begeifterte 
junge Münner, die jeden Platz eines Dffiziers mit Ehren 
auszufüllen mußten. Alte, gediente Unteroffiziere gab 
es eine Menge unter den VBolkshaufen. Ohne einen 
Streifen Papier zu verfchreiben, machte fi die Orga: 
nifation dieſes improvifirten Heeres faſt von felbft und 
noch dazu unter den Kugeln der Feinde. Wenige Mi: 
nuten reichten hin, um ein Werk zu vollenden, woran 
Könige und ihre Minifter und Generale ein Jahr lang 
zu arbeiten haben. 


Von drei Seiten zugleich wurde planmäßig ber 
Angriff begonnen, Die eine Kolonne drang über bie 
Ceine auf der Brüde des Arts hinüber; eine andere 
‚ machte den Angriff von Quai de l’ecole her; und die 
Hauptmaſſe griff auf der Vorderſeite an. 
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Schon um vier Uhr Morgens eröffnete dort ein. | 
Eleinee Haufen von Parifer Schügen das Feuer. Doch 
ihre Zahl war zu gering, um etwas Bedeutendes aus: 
zurichten. Sn einem nahe gelegenen Haufe wurden 
Kugeln gegoffen, die fie fogleich verfchoffen. Die Schwei- 
zer, zum Äußerſten entfchloffen, zogen fich in das Sn 
nere des Louvre zurück. „Wir wiffen wohl,’ fprachen 
Mehrere „daß wir zum Tode beftimmt find; eben des: 
halb aber können wir und nicht ergeben. Schon find 
zwölf unferer beften Dffizieve gefallen; was Eönnen wir Ä 
Andern Befferes thun, als fie rächen? 

Und nun begannen die Schweizer, hinter den Säulen 
der großen Halle auf der Worderfeite des Gebäudes 
und unter den Kreuzſtöcken verfchanzt, ein wohlgerichtetes 
Feuer, das viele Zapfere aus dem Volkshaufen tödtete. 
Doch fünf Eühne junge Männer drangen mitten im 
Kugelregen vor bis auf die Mitte des Platzes und ded- 
ten fich bier hinter einer FEleinen Mauer, wo fie auf 
dem Boden liegend "mit wohl gezielten Kernfchüffen 
viele der Schweizer erlegten, fobald fie hinter einer Säule 
nur den Kopf hervorftredten, um zu ſchießen. Bu je 
nen fünf Männern fchaarten ſich bald noch mehrere und 
fo wurde der Angriff mit jedem Augenblick lebhafter. 
Endlich ſchritt einer der Bürger, mit der dreifarbigen 
Sahne, furchtlos bis an das Gitterthor vor und trotzte 
damit alleinftehend auf dem freien Plage den“ zahllofen 
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Kugeln aus Hundert auf ihn gerichteten Feuerröhren. 
Seinem Beifpiele folgte ein Zögling der polytechnifchen: 
Schule, an ter Spige eines großen Haufens. Dei 
von ihnen fliegen auf eine Eleine Pforte, die neben dem 
großen Bitterthore angebracht war und drohten zu fchies 
fen, wenn man nicht augenblidlich öffne Aber noch 
fihnelfee wurde von der andrängenden Volksmaſſe die 
Pforte aufgerannt und dann eben fo raſch von den 
Eindringenden das Bitterthor von innen geöffnet. Nun 
firömte das Volk in hellen Haufen hinein und der 
äußere Hof wurde genommen; die Gardiften, die fich 
in da3 Innere des Louvre retten wollten, fanden dort 
verfchloffene Zhüren und indem fie diefe zu erbrechen 
fuchten, geriethen fie in die Hände der wüthenden Volks: 
haufen. Schon waren die Bajonette berfelben gegen 
ihre Bruft geſenkt, da rief eine Stimme: „Achtet den 
Muth auh am Feinde, Diefe Braven thaten ihre 
Pflicht. Aber ziehtihnen die Uniform des Despoten aus 
und zwingt fie, die Charte leben zu laffen. So räden 
fih Sranzofen nur durch Großmuth an ihren Feinden.! 
Der junge Mann, der hier mitten im wüthendften 
Kampfgetümmel als ein Upoftel der Humanität auf 
trat, war Charles. Es gelang ihm, die Revolution un 
befledt vom Morde der Gefangenen zu erhalten. 
Schnell war nun ‚die Säulenhalle geräumt, die: 
Zhüren wurden erbrochen und die Volksmenge flrömte: 
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im das Innere diejes ungeheueren Gebäudes, Dort 
wurden mitten in den glänzenden Prunkfülen eine 
Menge Schweizer, die noch Widerftand leiſten wollten, 
erfchlagen. Man fah dort viele alte Offiziere, die un: 
bewaffnet und mit Ealtem Blute unter dem Pfeifen und 
Draffeln der Kugeln umbergingen, um Rath zu erthei: 
len und zur Menfchlichkeit zu ermahnen. 

Sm Louvre befand fich eine Eoftbare Kunftfamme 
lung. Die Maler unter den Mitkämpfenden befhügten 
fie und nur drei Gemälde gingen zu Grunde; unter 
diefen ein Bildniß Karld X. und das Bild feiner Krö— 
nung, die von vielen Kugeln durchlöchert wurden. Das 
Volk wollte an diefen Bildern ein Strafgericht vollziehen. 

Nun befand fih nur nody das Schloß der Tuile— 
rien in den Händen der Eüniglihen Zruppen. Um 
Mittag wurde es von allen Seiten lebhaft angegriffen 
und verzweiflungsvoll vertheidigt. 

Sm Innern dieſes Sitzes der Megierung ereignete 
fi indeß eine Scene, die eine lebhafte Vorftellung von 
der bedrängten Lage der Minifter zu geben vermag. 


Schon Tages vorher hatten die Minifter den Bes 
ſchluß gefaßt, durch den Eöniglichen Gerichtshof zu Paris 
den Aufftand für ungefeglich erklären zu laffen. Sie 
verfprachen fi) davon große Wirkung zur Beruhigung 
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des Volks und erliefen an den Stellvertreter des Ges 
neral:Profurators, Herrn Bayeur, während der Abmwefens 
heit des Erftern, den Befehl, bei dem Gerichtshofe auf 
eine folhe Erklärung zu dringen. Diefer, der die Volks— 
ſtimmung Eannte, wollte ſich fogleich in die Zuilerien 

begeben, um Gegenvorftellung zu machen; allein es ges 
| lang ihm nicht, dahin durchzudringen. Doch am fols 
genden Zage durchbrach er muthig das furchtbarfte 
Kampfgetümmel und traf um Mittag, bald nachdem der 
Hauptangriff begonnen hatte, die Minifter Chantelauze, 
Peyronnet und V’Hauffet verfammelt. 

Die beiden Erfteren faßen auf einem Divan; e8 
mar ihnen anzufehen, daß fie die Nacht nicht gefchlafen 
hatten. Peyronnet hatte den Rod ausgezogen und faß 
in Hemdsirmeln da. Alle Drei waren äußerft nieder: 
gefchlagen. Als der Subftitut des GeneralProfurators 
eintrat, fragte ihn Chantelauge mit erfünftelter Ruhe: 
„wie ſteht e8 in der Stadt?" 

„Vortrefflich,“ antwortete Bayeux; „die Bevölkes 
rung ift ruhig, aber vol Muth und Feſtigkeit.“ 

„Dhne Zweifel,‘ bemerkte Peyronnet, „find eg 
die Mitglieder der alten Nationalgarde, die ihre Orga: 
niſation heimlich beibehalten haben.’ 

„Nein,“ entgegnete der Profurator, „es ift bie 
ganze Bevölkerung, die fich gegen die Minifter bee 
waffnet hat. Alles nimmt Theil am Kampfe, Weiber 
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und Kinder tragen Steine auf ihre Zimmer, um fie 
auf die Soldaten herabzumerfen.‘ 





Als damider einige Zeichen des Zweifels laut wur 
den, fuhr Bayeur Iebhafter fort: „In weniger als 
zwei Stunden werden die Tuilerien erobert fein. Sie 


haben Eeine Vertheidigungsmittel mehr, und das Einzige, 


was Sie thun können, ift, dem Blutvergießen ein Ende 


zu machen, indem Sie Paris augenblidlich verlaffen. 
D’Hauffet führte ihn an ein Fenfter, das nad 


dem Zuileriengarten hinaus lag und zeigte auf die dort | 
aufgeftellten Bataillone der Garde, mit den Worten: 
„das find noch unfere einzigen Verteidiger; aber fie 


haben feit vierundzwanzig Stunden nichts gegeſſen.“ 
Die Minifter gingen in ein anderes Zimmer, um 


Kaffee zu trinken. Dann wurde Bayeur durch einen 
unterirdifchen Gang in die Zimmer gegen den Karouffel: | 
plaß geführt, wo er den Marfchall Marmont und Ans 
dere fand. Auch diefen wiederholte er, was er den 
Miniftern gefagt hatte, doch ohne Eindrud zu mahen 
Man übergab ihm jegt einen, von Chantelauge untere 
zeichneten Befehl, welcher den Eüniglichen Gerichtshof in | 


die Zuilerien berief. 

„Es wird unmöglich fein," erklärte Bayeur, „dies 
fer Drdre Folge zu leiſten.“ Allein es half nichts. Man 
beftand darauf. — „Nun, dann gebe man mir wenig: 


ſtens einen Offizier mit, der mich durch die gereizte 
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Garde bringt.“ — „Ste werden einen Paß erhalten,” 
entgegnete Marmont troden. „Wird mich," fragte der 
Prokurator zweifelnd, „das Papier gegen die Soldaten 
fhüsen, deren Feuer fih nach allen Seiten bin ver: 
breitet 2" 


Der Marfchall zudte die Achfeln und entließ ihn 
ohne Weiteres. Nur auf Ummegen und mit großer 
Gefahr kam Bayeur zurüd und feine Vorausserfüns 
digung erfüllte fi) nur zu bald; in weniger als zwei 
Stunden waren die Zuilerien von den Volkshaufen 
eingenommen, 


Der legte Kampf aber war nod) fürchterlich. 


ALS das Volk von der Seite des Palais: Royal 
eindrang, hatte ſich ihm ein Haufen Menfchen entges 
gengeftürzt, die alle bürgerlich gekleidet, von dem Volke 
mit Subelgefchrei empfangen wurden. Aber plöglich 
fielen fie mit Dolchen und Piflolen über die Eindrin- 
genden her und richteten unter ihnen ein großes Blut— 
bad an, Sest erſt erkannten die getäufchten Bürger, 
daß es verkleidete Soldaten und Offiziere gewefen was 
ven, die fich diefes verrütherifchen Mittels bedient hat— 
ten, um Sene überrafchen und überfallen zu können; 
damit aber hatten fie nur die Wuth des Volks gegen 
ſich felbft entflammt und bald wurden diefe Mörder. 
‚übermannt und ihre Leichname in die Seine geworfen, 
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Die Kolonnen der Angreifer hatten fid) indeß im 
großen Hofe, der zwifchen dem Louvre und den Tuile— 
rien liegt, vereinigt, um den legten Kampf gegen Karl X. 
zu beginnen, 

Von beiden Seiten krachten in diefem befchränkten 
Raume fürchterlich die Kanonen, unterftügt von lebhaf- 
tem Gewehrfeuer; allein der Kampf war ungleih und 
fo neigte fi) der Sieg auf die Seite der Nation, Ein 
junger Mann drang an der Spise eined Bataillond, 
mit dem Sübel in der Fauft, bis vor die Gitterreihe, 
welche das Eönigliche Schloß umgab und rief nach dem 
Kommandanten des Poſtens. Darauf erfhien ein Offi— 
zier. „Dffnen Sie," fprach der junge Volksführer zu 
ibm, „wenn Sie nicht wollen, daß Sie mit allen ihren 
Leuten. vertilgt werden; der Sieg ift unſer!“ Statt 
der Antwort drückte der Dffizier ein Piſtol auf ihn 
ab, indem er ſich zurüdzog; zum Glück verfagte die 
Waffe und nun wendete fi der junge Mann ruhig zu 
feinen Gefährten: „Sie wollen e8 nicht anders, meine 
Freunde, ſprach er, „überfteigen wir das Gitter und 
rächen uns durch Großmuth, wie es einer edlen Nation 
gebührt. '' 

So wurden raſch die eifernen Barrieren unter dem 
beftigften Kanonen: und Gewehrfeuer überfliegen, und 
wenn zehn der Eühnen Männer fielen, fo waren augen- 
&licklich zwanzig Andere an ihrer Stelle; endlich ſollte 
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eben jener junge Mann den Beweis geben, daß feine 
Aufforderung zur Großmuth Eein leerer Schall gewefen 


war. Denn im SKampfgewühl erblidte er eben jenen 


Dffizier, der fo verrätherifh auf ihn gefchoffen hatte 


und im nächſten Augenblick padte ev ihn an der Kehle 


und feste ihm den Degen auf die Bruft. 
„Ihr Leben ift in meinen Händen,’ rief Sener 


ihm zu, „ich könnte Sie tödten, will aber kein Blut 


auf diefe Weife vergiegen. " 
„Braver junger Mann,“ rief der Befiegte, von fo 


‚ vieler Großmuth überwunden, indem er ſich die Deko: 
‚ ration des Drdens der Chrenlegion abriß, „nehmen 
Sie diefes Ehrenzeichen. Sie find deffen würdiger, als 


ih es bin. Sch bitte um ihren Namen, " 
„Ich heiße Charles, dag genüge,“ entgegnete der 
uns wohl bekannte, junge Mann, indem er die Ordens: 


‚ dekoration zurüdwies, „Sie haben diefe Dekoration 
der Ehre mit Meuchelmord und Bürgerblut beflect, ich 


danke dafür, ” 
Indeß ergoß fi) der Strom des Volks durch die 


langen Gänge des Schloffes und zog fih die Treppen 


hinauf. Noch im Zimmer Teifteten die Garden. einigen 


 Widerftand, aber zu ihrem eigenen Verderben. Ein 
ı Bögling der pobytehnifhen Schule wurde im Schloffe 
| erhoffen. Seine Kameraden trugen ihn in den Thron: 
ſaal und legten ihn auf dem Thronſeſſel Karls X. nies 


Mutter des Zegitimen. ILL, 14 
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der; — fo war der Königsfig feinem Opfer zum Katafalk | 


geworden und die Gefährten des Gefallenen fanden 


ergriffen von diefem mächtigen Kontraft daneben und | 


beteten, daß der Himmel diefe Hekatomben zum Heil 
von Frankreich wenden wolle. 
Sn kurzer Zeit waren die legten Garden aus dem 


Innern des Schloffes, felbft aus den Winkeln, wo fie 


fi) verborgen hatten, ja fogar aus dem Tuileriengarten 
vertrieben. Es blieb ihnen nichts übrig, als den Rück— 


zug über den Pas Ludwigs XVI. und über die ely: | 


fäifhen Felder nah) St. Cloud zu nehmen, und felbit 


diefer war nicht gefahrlos. ine Abtheilung diefer Flüchte 
linge wurde bei dem Dorfe Sevres, mit der berühmten 


Dorzellanfabrit, von einem Haufen Bauern angegriffen 
und traf erft auf langen Umwegen, fpät in der Nacht, 
in St. Cloud ein. 


Genau um ein Uhr wurde die dreifarbige Volks— | 


fahne über dem Prachtfaal der Marfchälle von Franke 


reich aufgepflanzt. 


Die Revolution war beendigt; Karl X. und fein 
Haus waren geftürzt. Ein ungeheueres Freudengeſchrei, 
taufend Gemwehrfalven und der Donner der Kanonen, 


abgefeuert von den Artilleriften des Volks, begrüßten 
diefes Zeichen der neu errungenen Freiheit. Das Volk 
wogte voll Selbftgefühl in der flolzen Königsburg um 
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her, wo es jest felbft Herrfcher war, und zum Zeichen 
deffen warfen fich einige der Sieger in das Bett des 
Königs und riefen: „nun ift das Volk ſouverain!“ 

As ein Bolkshaufen in ein Gemach gedrungen 
war, worin die Statuen der Könige flanden, flürzte 
fich einer der Arbeiter auf die Marmorftatue Ludwigs XVII. 
und wollte fie zerfchlagen, „Halt!“ riefen darauf 
hundert Stimmen und hundert Arme erhoben fich, um 
den Frevel zu hindern; „dieſer Bourbon verdient den 
Dank der Nation, er ift Vater der Charte. Aber den 
da zertriimmert, der ift der Mörder unferer Berfaffung ! 

Und im Augenblid wurde die Statue Karls X. 
in taufend Zrümmer zerfchlagen und das Volk trat 
unmwillig darauf herum, während man die Bildfäule 
Ludwigs XVII. mit einem fhwarzen Flor behing, weil 
man überzeugt war, daß er trauern würde über den 
Trevel feines Bruders an der Nation, 

So hatte das Volk ſymboliſch Gericht gehalten 
über Karl X. und damit zu erkennen gegeben, daß die 
Revolution nicht gegen die Bourbons, nicht gegen dag 
Königthum, fondern nur gegen den einen Bourbon 
und den einen König gerichtet war, der Eid und 
Pflicht vergeffen, fich des Hochverrath an der Verfaf: 
fung des Reichs hatte zu fehulden kommen laſſen. 
| Ungeachtet der größefte Theil der eingedrungenen 
Volksmenge der niedrigften und ärmſten Klaffe der Na: 
14 * 
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tion angehörte, fo wurde doch wenig entivendet und 
nur Ciniges zerfchlagen. Im Ganzen beobachtete das 
Volk eine edle und gefegte Haltung. Das Bewußt— 
fein, für eine große Sache gekämpft zu haben, erhob 
alle Gemüther und alle niedrigen Leidenfchaften ſchwie— 
gen; wer irgend Etwas, war e8 auch eine Kleinigkeit, mit: 
nehmen wollte, erhielt von den Übrigen derbe Zurecht: 
weifungen; Sumelen, Geldſummen und Koftbarkeiten 
wurden oft von armen Leuten auf das Stadthaus in 
Sicherheit. gebracht und gingen nicht felten durch mehr 
tere Hände, ehe fie dorthin gelangten. Man fah, ges 
wiß den feltenften Fall in der Weltgefchichte, eine Nee 
volution vollendet ohne Anarchie, 


Mährend im Schloffe der Zuilerien und vings 
umher Schüffe Erachten, aus allen Fenftern gefeuert 
und die Fenfterfcheiben durch Kugeln zerfchmettert wur: 
den, befanden fich in den Gemächern der Herzogin von 


Berry zwei fchöne, junge Mädchen in namenlofer Be 


ängftigung. ie irrten hülflos aus einem Zimmer in 
das andere, Shre Dienerfchaft hatte fie verlaffen, und 
felbft ihre Oouvernante war verfehwunden. Diefe hatte 
fi entfernt, um Mittel zur Flucht aufzufuhen, und 
war ohne Zweifel durch die Macht der Umftände an ü 
der Rückkehr gehindert. Wenn fich die von allen Geis | 
ten geängftigten jungen Mädchen einer Thür nahten, 
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fo fchredte fie das Krachen der Gewehre zurück und 
vom Fenſter verfheuchten fie die eindringenden Kugeln. 
Durch diefe wurden bald der Kronleuchter von Kriftall, 
bald ein Trümeau oder eine Eoftbare Uhr zertrümmert. 
Ihr Leben hing am Haar eines Zufalld, weinend ums 
armten fich die beiden unglücklichen Kinder und james 
merten, daß man fie fo verlaffen habe, „Ach,“ feufzte 
die Eleine Gecilie, „wenn Madame unfere leiblihe Mut: 
fer wire, fie würde uns nicht zurücigelaffen haben, als 
fie dem König nady St. Cloud folgte. 

„Aber, liebes Herzens» Schwefterchen,,  fprach die 
ältere, Ange-Marie begütigend, „Madame wollte nicht, 
daß unfere Lektionen unterbrochen würden, und der Kö— 
nig liebt ung nicht. 

„Ha, das ift eben das Unglück,“ rief die Eleinere, 
daß wir hier an diefem Hofe Stiefkinder find, die man 
bier umfommen läßt, während man Mademoifelle, 
unfre jüngere Schwefter, mit nad) St. Cloud genom: 
men hat.” 

„» Man hat wahrfcheinlih nicht gewußt, daß es 
Krieg geben würde,‘ entyegnete Ange: Marie in ihrer 
Eindlichen Arglofigkeit; „aber horch, wer Elopft? wenn 
es Madame, unfere Bonne wäre, oder Betty, unfere 
Kammerfrau; ic) werde gehen und öffnen. ” 

| „Dei der heiligen Sungfrau, nein!’ rief Gecilie, 
‚ indem fie die ältere Schwefter umklammerte, „ſo ſtark 
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würden fie nicht wagen, zu pochen; das find Kolben: 
flöge und wilde Soldatenftimmen. " 

„Es find ohne Zweifel Leute von des Königs 
Garde," fprah Ange: Marie, die Eommen, um uns zu 
befhügen, vielleicht hat fie ung Madame von St. Cloud 
gefchickt ; ich werde gehen, um ihnen die Thür zu öffnen.‘ 

As aber das junge Mädchen zögernd und nur 
erit halb entfchloffen, einige Schritte gegen die Thür 
machte, wurde diefe von außen aufgefloßen und ein 
Kommando Schweizerfoldaten von der Garde trat her: 
ein. „Helas, mes demoiselles!‘ rief der Sergeant 
in feinem gebrochenen Franzöſiſch, „das wird bier ein 
Gericht blaue Bohnen geben, die ein wenig fehwer im 
Magen liegen, möchte daher rathen, ſich in jenes Kabi— 
net zu begeben, bis wir mit der rebellifchen Kanaille 
dort unten fertig geworden fein werden. ' 

Und damit führte er fie in das Betzimmer der 
Herzogin, das, nach einem der innern Höfe hinausliegend, 
für jegt noch vor den Kugeln der Angreifenden gefi> 
chert wat. 

Hier verweilten fie betend und meinend mehrere 


angftvolle Stunden, während die entfeglihen Zöne die 


fes gräßlichen Gefechts von außen zu ihnen hereindrangen, 
Endlich ließ das Schießen nach, aber die armen, 
jungen Mädchen wagten fid) noch nicht aus ihrem Ver: 


fte& hervor, doch wenn fie an der von innen verriegel- 


ni 4 ui 
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ten Thür horchten, fo fehallte ihnen ein feltfames, fer: 
nes Getöſe dumpf und verworren entgegen, — 8 war 
ohne Zweifel durd die abziehenden Schweizer und ein— 

dringenden Volkshaufen veranlaßt; aber Ange: Marie 
und Gecilie kannten die Urfache davon nicht und wurden 
durch) diefe Ungewißheit nur nod) mehr geängftigt, Plötz- 
lich aber Erachten Salven aus taufend Gewehren, 
untermifcht vom Donner der Kanonen, vom Läuten der 
Gloden und rollendem Jubelgeſchrei einer zahllofen 
Volksmenge. 

„Was iſt das nun wieder?“ fragte Cecilie, indem 
ſie ſich bleich und erſchrocken an ihre geliebte Schweſter 
ſchmiegte. 

„Ach, wenn Einer unſere Noth wüßte,“ ſeufzte 
Ange⸗Marie, mit Thränenglanz in den großen, dunkeln 
Augen, „er würde gewiß herbeieilen, uns zu retten.“ 

„Und noch Einer,“ verſetzte Cecilie leiſe. Und je— 
des dieſer jungen Mädchen hatte jetzt ſeine eigene kleine 
Träumerei, die es in den nächſten Augenblicken des 
Schweigens ſinnend verfolgte. 

Plötzlich aber öffnete ſich die Thür, durch einen 
Kolbenſtoß eingerannt, und eine ſeltſame, erſchreckende 
Erſcheinung wurde ſichtbar; es war ein zerlumpter Kerl 
mit aufgekrämpten Hemdärmeln und nackten Beinen, 
der aber einen prächtigen Federhut und ein breites ge— 
wäſſertes Ordensband trug. Den erſtern hatte, wie 
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man fpäter erfuhr, der General Walsh (dev unter Mar: 
mont die Garde befehligte) und Iegteres der Minifter Pos 
lignac zurückgelaſſen. Jener entfegliche, riefige Menfh 


aber war ein Lumpenfammler, der mit rauher Stimme 


und Eomifcher Oalanterie fragte, ob Eeine Spigbuben 


aus der Kanaille des Volks bier eingedrungen feien, um 


zu flehlen; „denn Ihr müßt miffen, mes demoiselles, 


Maitre Jaques hat die Pallaftwache übernommen, um 


zu hindern, daß man nichts ſtehle. Bei allen Göttern | 
der Republik, man hat die Freiheit erobert und die 


Ehre des franzöfifchen Namens fol nicht duch Diebs 


ftahl befledt werden. " 


„Uber was giebt es hier?" fengte Ange- Marie | 


ſchüchtern. 

„Was es hier giebt?“ entgegnete der Lumpenfamme 
ler mit Humor und zwiſchen dem ſchwarzen Barte blitzten 
die weißen Zähne, Ventre de Saint Gris, wir haben 
einen König fortgejagt, der fein Volk verrathen hatz 
nun wird jeder Narr aus der Kanaille, wie fie uns 
nennen am Hofe, König fein wollen — sacre ! — das wird 
eine Wirthfchaft werden — mais bas! mas geht das mich 


an? es wird viel Kehricht geben in diefen Zagen, ale 


werde ich Brod haben fir meine Kinder, kann fchon 


mit der Revolution zufrieden fein, Vive la liberte!” 


Es lag im ganzen Wefen diefes Menfchen eine 


fo Eomifche Tüchtigkeit und naive Gemüthlichfeit, daB 


erinnern irn ee — 


— 


1 
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Cecilie mit ihrer dreiften Befonnenheit e& wagte, ihn 


um Schug zu bitten. 


„Foi d’honneur!" entgegnete er, indem er ga— 
Iant falutirend die Hand an den Federhut legte, „wenn 
die Engel des Himmels mid um ihren Schuß bitten, 
fo muß ich unfer Here Gott felbft fein und diefe Charge 
darf fih ein Lumpenſammler allemal zur befondern 
Ehre ſchätzen, — ergebenft zu dienen !" 


Sn diefem Augenblick aber füllte ſich das Gemach 
mit Menfchen, die ſchrecklich ausſahen; denn ihre Ges 
fihter waren von Pulverdampf geſchwärzt, mehrere 
bluteten aus noch offenen Wunden; man kann ſich dene 
Een, mit welchem Schreden diefes Eindringen die hülfs 
lofen jungen Mädchen erfüllte. Aber der fchredlichfte 
der Schreden das ift die Galanterie folcher Franzofen in 
ihrer Siegesfreude. Der Lumpenfammler kündigte ihnen 
mit einem gewiffen Selbftgefühl an, daß diefe engel: 
fchönen, jungen Damen unter feinen Schuß ſich geftellt 
hätten und nun wollte Seder an ihnen zum Nitter werden. 
Einer um den andern ſchwur, daß er fich Lieber zu 
Srikaffee und Nagout zerhaden laſſen würde, als dulden, 
daß ihnen nur ein Haar auf ihrem ſchönen Kopfe ges 
frümmt werde. Man ging im Eifer fo weit, ihnen 
die Hände zu Eüffen und fie aufs Sopha zu führen, 
während andere mit taufend Schwüren verficherten, fie 
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hätten nichts zu befücdhten, denn fie ale wären Ehren 


miünner, die Frankreich gerettet hätten. 


Man Eann fich denken, wie fich bei einer höflidyen 
Audringlichkeit diefer Art, von Menfchen, deren Anblid 


ſchon Entfegen einflößte, zu der Angſt diefer jungen 


Mädchen noch die peinlichfle Verlegenheit gefellen mußte. 


Unterdeß ftöberten Einige dieſer höflichen Gefellen 


unter „milles excuses!“ in allen Schränken, Sekre— 


tairg und Nähtifchen herum, bewunderten mit lauten 


Exklamationen jede niedliche Kleinigkeit und legten fie 
wieder an Dit und Stelle; doch endlid fand Einer 
eine Kaflette, die fehr fehwer war. Man fprengte fie 


auf und fand fie voll Goldſtücke. 
„Ha, das ift unfere Beute, Kameraden!" vief Einer. 
„O welche Gemeinheit der Geſinnung!“ ſprach der 
Lumpenfammler mit Pathos, „es ift die Schatulle der 
Herzogin von Berry und ihre Kaffe war immer den 


Armen geöffnet. ntziehen wir Madame nit die Mit: 


tel zur Wohlthätigkeit!“ 

„Wohl gefprochen!" rief ein Anderer, „wir brinz 
gen die Schatulle aufs Stadthaus, um fie der Herzos 
gin wieder zuftellen zu laſſen.“ 

„ But," erklärte der Lumpenfammler, „und hier ift 
noch eine Handvoll Diamanten und Perlen, leicht einige 
Millionen werth. Ihr, mein junger Freund,“ ſprach er 
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zu dem jungen Kommis, ber fie gefunden hatte, „über: 
nehmt es wohl, den Schaß der Behörde zu überliefern.” 

„Sehr wohl, General,“ entgegnete der junge Menſch; 
ich heiße Bourgois und mein Name diene Euch als 
Duittung. " 

„er zweifelt an dem Ehrennamen eines Franz: 
‚zofen, ' erklärte der Lumpenſammler mit einer gewiſſen 
Würde in der Haltung; „nun geht mit Bott!” 

Darauf trug der junge Menſch mit Hülfe eines 
Andern die Schatulle fort und foll fie richtig auf dem 
Stadthaufe abgeliefert haben, von wo aus fpäter diefer 
Privatfhag der Herzogin nach England nachgefendet 
wurde, 

Indeß war in dem mit Menfchen aus allen Stän: 
‚den angefüllten Zimmer eine lebhafte Bewegung ent: 
ftanden. Ein fchöner, junger Mann mit angenehm ges 
bräunten Zügen, vollem Bart und etwas nachläffiger 
Studentenkleidung, war eingetreten und fprach laut: 
„Meine guten Freunde und Kameraden, ich vernehme, 
diefes find die Gemächer der Herzogin von Berry; diefe 
hohe Dame aber war immer eine Freundin des Volks, ich 
fhlage daher vor, ihre Gemächer zu verlaffen, fie zu 
verfchliegen und unter die Dbhut einer Sauvegarde zu 
ſtellen.“ 

Dieſe Worte fanden allgemeine Zuſtimmung; man 
räumte das Gemach und ließ es ſich gefallen, daß der 
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Lumpenſammler, im Federhut und mit dem Ordens⸗ 
bande, ſo emſig, als durchſuche er einen Kehrichthaufen, 
alle Taſchen der Hinausgehenden durchſuchte. | 

Indeß hatte Ange Marie, indem fie ihre Schwelter | 
umarmte, leife ausgerufen: „dem Himmel fei Dank, 
er ift es, unfer Retter!" und im nächſten Augenblid 
ſah fie Charles, und mit dem Ausruf: „SHeiligfter Gott, 
Ange Marie, mein Engel!" ſank er vor ihe auf ein 
Knie und zog ihre Hand an feine Lippen, Ein unbe 
fhreiblicher Ausdrud der Liebe und Zärtlichkeit, der Beſorge 
niß und Freude lag in den Blicken der. beiden Liebenden, 
Sie ſchwammen in einem Meer von Wonne und e8 währte 
lange, ebe fie Worte finden Fonnten, einander mitzu— 
theilen und zu befprechen, was jest Noth that. 

Charles verſprach, die beiden jungen Schwellen 
nah St. Cloud zu Madame zu führen und Spylveftte, 
der gleich nachher dazu Fam, übernahm es, die liebliche, 
Eleine Gecilie zu beruhigen und bot ihr feine Begleitung 
an. Charles ließ fie unter dem Schug feines Treundes, | 
um Anſtalten zu diefer Reiſe zu treffen, | 

Cine halbe Stunde fpäter Fam er zurüd, begleitet 
von der Gouvernante, die fich wieder angefunden hatte, | 
Wegen der vielen Barrikaden waren die nächſten Stra 
fen in den Umgebungen der Zuilerien völlig unfahrbar | 
geworden. Paris Eonnte nur zu Fuß verlaffen werden 
und mit Mühe selanz es Charles, an der Barriere 
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einen Mietwagen nah St. Cloud zu: bekommen. Aber 
die ganze Chauffee war fo ſehr mit Menfchenftrömen 
von Fliehenden und Verfolgenden bedect, daß man nur 
langfam und fehrittweife vorrücken Eonnte. 

So dunkelte es ſchon und St. Cloud lag a 
fern. Uber von den fünf Perfonen, die im Wagen 
faßen, waren die beiden jungen Paare fo fehe in ihre 
innere Welt verfunfen und fo innerlich glücklich, dag 
die Außenwelt alle ihre Schreden und ihre Bedeutung 
vor ihren Augen verloren hatte. 


Am 29. Juli ftand die Herzogin von Berry an 
einem Fenſter des zweiten Gefchoffes im Schloffe von 
St. Cloud und richtete ein Fernrohr auf Paris, deffen 
höhere Gebäude an einem Elaren Himmel, an welchem 
nur hin und wieder: leichte Wolfenfloden vorüberzogen, 
ſichtbar waren. Plöglich vief fie aus: „o mein Gott, 
ich erblice die dreifarbige Fahne.” Niemand wollte ihr an: 
finglich Glauben ſchenken; der Dauphin hatte indeß auf 
der Zerraffe des Schloffes durch ein Dollandfches Teleskop 
Paris beobachtet, da rief er plöglich, die Farbe wechfelnd: 
„Zum Zeufel mit diefer Kanaille, fie hat die Zuiles 
rien eingenommen; die dreifarbige Fahne weht auf dem 
Pallaſte!“ 

Dieſer Ruf wirkte auf die anweſenden Hofleute 
wie ein Donnerſchlag aus blauem Himmel, Alles drüngte 
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fih, ohne Rückſicht auf die Etikette zu nehmen, hin zur 


dem verhängnißvollen Glafe und überzeugte fich duch 


eigenen Augenfchein von dem unerhörten, nie für mög 
lich gehaltenen Ereigniffe. 


Der Dauphin eilte zu feinem Vater, dem König, 


der bei deſſen Mittheilung in die fchmerzlichften Ausru— 


fungen ausbrah. Die Herzogin von Berry ſchwamm in 


Thränen. Niemand hatte den Muth, nur ein Wort 


zu fagen. Bald darauf kamen auch die Minifter aus 
den Tuilerien an. Polignac hatte feinen Stolz abge 
legt; er weinte wie ein Kind, und wagte Faum, bie 
Augen aufzufchlagen. Der im Glück fo hochfahrende 
Mann fpielte jest die Elüglichfte Figur. Peyronnets | 


Kühnheit war ebenfalld verſchwunden und die andern 
Minifter hatten den Kopf verloren; nur Montbel dachte 
an die Sicherheit der Füniglichen Familie. 

Wie gern hätte man jetzt die Ordonnanzen unge— 
ſchehen gemacht; aber das war nicht mehr möglich. 
Nun mußte man die Folgen tragen, aber dazu fehlte 
es an Reſignation, wie an Muth. 


Gegen Abend kam Marmont an mit den aufge 
(öfeten Reſten des einft fo fchönen Gardekorps. Man 
kann fich denken, daß er nicht befonders Ignädig empfans 
gen wurde. Der ganze Hof fehob alle Schuld auf die 


fen Marfhall und auf Polignac, den die Garde du 
Korps beinahe erfchoffen hätte. Man warf dem Erftern 
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vor, daß er nicht früher fchon angefangen habe, auf die 
Pariſer mit Kartätfichen zu feuern; dem Letztern, daß 
er die geächteten Deputirten nicht habe verhaften laffen ; 
bem Marfchall wieder, daß er am 29. früh in einem 
Tagesbefehl an die Truppen von Unterhandlungen mit 
‚den Inſurgenten gefprochen und dadurch ihren Muth 
geſchwächt habe. 

Der alte Marſchall Napoleons, der in fo vielen 
Schlachten Sieger gewefen war und nur aus Menfc 
lichkeit und Scham Bedenken getragen hatte, mit mehr 
‚Energie und Graufamkeit gegen das Volk zu operiren, 
‚hatte noch den fehmerften Kampf feines Lebens zu be= 
‚ftehen, und das war gleichfam die Nemefis, die ihn für 
feine Berfündigung an feinem Vaterlande beftrafte, Das 
geſchah, indem er dem Dauphin, Herzog von Angous 
‚leme, Bericht erftatten mußte. 

Diefer hinfällige, ſchwächliche Held der heiligen 
Allianz, der, als nomineller Feldherr des im Wolke wie 
vor den Augen von ganz Europa fo unbeliebten Feld: 
zuges nad) Spanien, fich darin gefiel, einen zweiten 
Napoleon fpielen zu wollen, faß zu Pferde, umgeben 
von feiner Generalität, als der Herzog von Raguſa, 
Marſchall Marmont, demüthig zu Fuß herantrat und 
mit unficherer Stimme und niedergefchlagenen Blicken 
von den Ereigniffen Bericht abftattete. Der Dauphin 
ließ ihn kaum ausreden, ſondern unterbrach ihn in ſtol— 
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zem Zone mit der Frage: „Herr, wiffen Sie, mit wem 


Sie reden?" 
„Mit Monfteur, dem Dauphin, " antwortete der 


Marſchall betroffen. 


„Mit dem Dbergeneral der franzöfifchen Armee," | 


fprah der Herzog von Angouldme in einem hoben 


Tone, der faſt an Falſetſtimme grenzte und wenig ges | 


eignet war, die große Würde, die er damit geltend ma— 


chen wollte, zu repräſentiren, „der Sie kennt,“ fuhe 


er fort, „als den elenden Verräther, der Frankreich an 


die Verbündeten und uns an die Liberalen verrathen 


bat!‘ 


Entfhuldigung herzuftottern. 


„ Geben Sie mir ihren Degen! fehrie der Daus 
phin, und als der Marfchall gehorchte, werfuchte der ' 
Prinz mit immer fleigender Heftigkeit, diefen Degen auf 
dem Knopf feines Satteld zu zerbrechen; das gelang | 


endlich nach bedeutenden Anffrengungen feiner ſchwachen 


Kraft; aber er benahm ſich dabei fo ungefchidt, daß er | 
fih an der Hand verwundete, Kaum fah der Dberges ' 

neral der ganzen franzöfifchen Armee, bei diefem ohn= | 
mächtigen Akt der Energie, einige Zropfen feines edlen Ä ’ 
Bluts fließen, fo fehrie er im Wahn, daß ein Angriff, | 
auf fein Leben gefchehen fei: „Garden her! man will 
mic) ermorden, ich biute ſchon!“ Und fogleich ſtürzten 


Der Marfchall vermochte kaum einige Worte der 
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en Dusend Gardiſten mit gefilltem Bajonnet herbei 
und würden den Marfchall niedergefloßen haben, hätte 
niht der Dauphin es verhindert, indem er ſich bie 
Miene der Großmuth gab und ſprach: „er iſt ein elen— 
der Verräther; aber laßt ihn Leben, ' 

Diefe ganze unwürdige Scene hatte eben fo viel 
Lächerliches als Cmpörendes für jedes Herz voll Ehr— 
gefühl; allein die bourbonfhen Prinzen rühmten die 
Energie diefes erhabenen Prinzen und verglichen ihn 


mit dem zürnenden. Ajax Homers und allen Heroen des 


Alterthums. 
Als jedoch der König dieſen Vorfall erfuhr, ſuchte 


‚ er den Ausbruch der Hitze feines Sohnes wieder gut 
zu machen; denn er feste noch immer Vertrauen in die 


militairifchen Zalente Marmonts, deren er jest noch fo 


ſehr benöthigt war. Es erfolgte nun eine Berfühnungs: 


feene, wie fie an Höfen wohl vorkommt — die Gefichter 
wurden glatt; aber die Herzen blieben voll Scham und 


Bitterkeit. 


Der Einzige, vor dem man alle Ereigniſſe ſorgfäl— 
tig geheim gehalten hatte, war der junge Prinz, ber 
Herzog von Bordeaur, deffen heiligfte Sntereffen man 


| fo leichtfinnig und pflichtvergeffen aufs Spiel gefest hatte. 


Am 29. Suni ſchlug die Stunde feines Unterrichts; 


aber zum erften Male verfloß fie, ohne einen feiner Lehrer 


Mutter deö Legitimen. 1IL 15 
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herbeigeführt zu haben. Dann Eam die Zeit feines ges 
wöhnlichen Spaziergangs heran, aber Niemand erfdhien, 
um ihn zu begleiten. Diefe Unterbrechung feiner ges 
wohnten Lebensordnung beunruhigte ihn; aber alle Fra— 
gen an feine Umgebungen waren vergebens, denn es 
war fireng verboten, den Prinzen nicht ohne Noth zu 
beunruhigen. | 

Sogar der König hatte ihn heute nicht rufen laſ— 
fen, und kaum hatte er feine Mutter umarmen können. 
„Ach,“ Elagte er am Abend, „feit geftern habe ich viel 
verloren I’ 

Der arme, junge Prinz! während er diefe verhüng- 
nißvollen Worte ſprach, war fhon Alles für ihn verlo: 
ven: die Krone und die Heimath, und er war der Eins 
zige, der es nicht wußte, Wie Eurz ift der Blick des 
Menfchen! wie oft ift ihm das Theuerſte ſchon unter: 
gegangen, während er ſich noch glüdlich träumt in def 
fen Befis. Das find eben die tragifhen Momente im 
Leben des Menfchen, die ihn mächtig daran erinnern, 
daß er nur ein armer, vergänglicher Erdenſohn ift, deffen 
Glück des Dafeins, gleich einem Gefüß von Glas, fehon 
ein leichter Anjtog vom Geſchick in Scherben zerbricht. 

Doc wenden wir uns zu dem andern Zweige des 
Haufes Bourbon, zu den Drleans, deren Glück zu blü: 
hen begann, als das der Eöniglichen Linie erlofch. 
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Es war am 30. Juli, als der Vicomte de Conny 
nah St. Cloud eilt. Er war ein Mann, von dem 
man vühmte, daß fein Muth nie erfchüttert fei und daß 
feine Zreue für die Bourbons nie gewankt habe, 

„Wie kommt e8, Sire,“ fragte er den König, 
ald er deffen Eummervolle Züge erblicte, „daß bei den 
furchtbaren Umftänden, in denen die Monarchie in die 
fem Augenbli fchwebt, der Herzog von Drleans nicht 
in die Nähe Ew. Majeftät geeilt ift 2 

„Sch vermuthe ihn in St. Leu,” entgegnete Karl X. 
„Mein Vetter wird aber gewiß nicht in die ihm gemad)= 
ten Vorfchläge willigen. Es muß ja ftets die Erinne- 
rung an feinen Vater ihm wie ein Schre&bild vor 
Augen fhweben. Gewiß, der Herzog von Orleans ift 
uns treu ergeben. " | 

Indeß, diefer Eluge Fürſt war es gerade, deffen 
Bermittelung die Angelegenheiten des Königs noch mehr 
verwideln follte, ohne dag man dem Herzoge Schuld 
geben Eonnte, diefe Verwickelungen herbeigeführt zu ha= 
ben, Wie während der ganzen Periode der Neftaura: 
tion er fich vorfichtig in der Mitte zwifchen dem: Libe: 
valismus und dem Kabinet der Zuilerien gehalten hatte, 
fo hielt er fih während diefes Kampfes zwifchen Paris 
und St. Cloud auf feinem ſchönen Schloffe zu Neuilly, 
glei) fern von beiden Partheien und wurde dennoch 
mit in die Ereigniffe hinein geriffen. 

15 * 
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Schon am 28. Juli, Mittwochs, Hatte der liberale 
Banquier Laffitte von Paris aus einen Vertrauten nach 
Neuilly gefendet, um den Prinzen von dem Stande der 
Sachen zu unterrichten. Er ließ ihn dringend bitten, 
fihb wohl zu hüten vor den Netzen in St. 
Cloud — fo wenigftens hieß es wörtlich in dem ver- 
traulichen Privatfchreiben feines Banquiers. 

Der Herzog befand fich in der Außerften Unruhe 
und DBerlegenheit. Er wollte der Volksparthei fich 
nicht anfchließen, aber auch nicht als Water einer zahl: 
reichen und hoffnungsvol blühenden Familie fi von 
den Bourbons mit in den Abgrund hinabreißen Laffen, 
den fie durch eigene, unverzeihlihe Schuld fid) geöffnet 
hatten. Er brachte daher die Nacht vom 29, auf den 
30, in einem KiosE feines Parks zu, um nach den 
Umſtänden entweder hervorfreten, oder verfchwinden zu 
können. 

Am Morgen des 30. erhielt er von Laffitte die 
erſchütternde Mittheilung, daß die Ereigniſſe jetzt wei— 
ter geſchritten ſeien und daß die Sachen ſo ſtänden, ihm 
nur noch die Wahl zu laſſen zwiſchen einer Krone 
und einem Reiſepaſſe. | 

Mer Eann es ihm verdenken, daß er nicht lange 
ſchwankte, um die erffere anzunehmen? Für die ältere 
Linie der Bourbons war doc einmal unwiederbringlich 
Frankreich verloren ; follte er nun nicht, der diefer Linie 
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am nächſten in der Erbfolge fland, für fih und fein 
Haus noch zu retten fuchen, was noch zu retten war? 

Er gab die Antwort, daß er nicht das Recht habe, 
fih dem Willen der Nation und nicht die Macht, ſich 
der Gewalt der Umfkünde zu widerfegen, und Laffitte 
legte der Deputirtenfammer ein geſchickt entworfenes 
Memoire vor, worin er vorfchlug, den Herzog von Or— 
leans zum Generalftatthalter des Reichs zu berufen. 
Diefer Worfchlag aber, der unter den obwaltenden Um— 
fländen ficher der verfländigfte war, wurde von der Kama 
mer mit großer Majorität angenommen. Nody an dem: 
felben Abend Fam der Herzog von Orleans nad Paris 
und übernahm auf dem Stadthaufe nad) einigem 30s 
gern das ihm angetragene Amt. 

Mir übergehen die näheren Details der intereffan: 
ten Scene auf dem Stadthaufe, die lebhaften Akklama— 
tionen des Volks, das befonnene und Eluge Benekmen 
des Herzogs von Orleans, und theilen flatt deffen ein 
wichtiges Aktenſtück mit, da8 Karl X. erließ, als er 
fih nah) Rambouillet zurückgezogen hatte, 

Dem Übermuth, wenn er feine Anmafungen ver: 
fehlt fieht, folgt in der Regel Murhlofigkeit. Karl X. 
fah keine Möglichkeit mehr, die Krone für fich und feis 
nen Sohn zu erhalten, und fo that er einen Schritt, 
von dem er glaubte, daß er die Krone feinem Enkel ret— 
ten würde. Er verzichtete zu deſſen Gunften und er 
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Eannte den Herzog von Drleand ald Regierungsverwe⸗ 
fer an. Sein Sohn, der Dauphin, flimmte diefem bei 
und der König erließ an den Herzog von Orleans nach— 
ſtehendes E chreiben, 

„Mein Better!" 

„Zu ſehr durchdrungen bin ich von ben mein 
Volk bedrückenden und bedrohenden übeln, als daß ich 
nicht eifrig nach den Mitteln, ihnen abzuhelfen, hätte 
ſtreben felen. Sch babe daher befchloffen, die 
Krone zu Ounften meines Enkels, des 
Herzogs von Bordeaur, niederzulegen.” 

„Der Dauphin, der meine Gefühle theilt, verzich- 
tet gleichfalls zu Gunften feines Neffen auf feine 
Rechte.“ 

„Als Reichsverweſer (Lieutenant - general) wer: 
den Sie demnad) die Gelangung Heinrichs V. 
zum Throne öffentlich bekannt machen laffen. Eben 
fo werden Sie alle weitern Maaßregeln treffen, um die 
Formen der Negierung während der Minorennität des 
Königs einzurichten. Sch enthalte mich, weitere Anord- 
nungen zu treffen. Manchen Übeln kann dadurch vor 
gebeugt werden.“ | 

„Diefe meine Abfichten wollen Sie dem diploma= 
tiſchen Korps mittheilen, und fobald als möglich die 
| Proklamation zu meiner Kunde bringen, durch welche 
mein Enkel, Heinrich V., anerkannt wird.” 


| 
| 
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Im Übrigen enthielt das Schreiben noch einige 
Arrangements wegen der Abreife der Eöniglichen Familie, 
die hier unwefentlidy find, und fchloß mit den Morten: 

„Ich wiederhole Shnen, mein Better, die DVerfiche: 
tung der Gefühle, mit denen ich bin Ihr mwohlaffektio- 
nirter Vetter. (Unterzeichnet:) Karl, Ludwig, Anton. 

Diefes wichtige Schreiben war, wie gefagt, von 
Paris datirt. Der König beging den Fehler, während 
der Verhandlungen ſich immer weiter von Paris zu 
entfernen und damit die Macht zu verlieren, feinen Ab: 
fihten noch einigen Nachdruck zu geben. 

In dieſer fucchtbaren Verlegenheit des Eöniglichen 
Hofes war die Mutter des legitimen Thronerben noch 
die einzige Perfon, die den Kopf nicht verloren hatte. 
Schon während des Kanonendenners hatte fie St. Cloud 
verlaffen und ſich nach Paris begeben wollen ; jegt aber 
fühlte fie lebhaft, daß jeder Schritt, der fie weiter vom 
Mittelpunkt der Ereigniffe entfernte, auch ihren Sohn 
immer weiter von der Hoffnung auf die Krone. entfer: 
nen würde. Sie Fam daher auf ihren frühern Plan 
zurück, als der Hof in Rambouillet angelangt war. 
Einer ihrer Hofbeamten mußte ſich ins Geheim zu dem 
Unterpräfekt Herrn von Fraiſſinous begeben, um ihm 
den Befehl zu bringen, Poſtpferde anzuſchaffen. Indeß 
ging die Herzogin zum Könige, feſt entſchloſſen, ihren 
Willen durchzuſetzen. Doch Karl X. war viel zu ängft- 
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lich, um einen fo energifchen Plan zu billigen. Er er: 
Elürte auf das beflimmtefte, daß er nie einmilligen werde, 
feinen Enkel der Muth der Partheien auszufegen. 

„So will id meinen Heinrich hier laſſen,“ ver 
feste fie und fügte dann hinzu: „ich werde allein gehen.“ 

Doh die Bitten der Dauphine waren fo rührend 
und dringend, die väterlichen Befehle des Königs fo bes 
fiimmt, daß fie endlich, nachdem fie alle Gründe er: 
ſchöpft hatte, ihren Entſchluß aufgeben mußte. Das 
geſchah jedoch erfi nad) langem Widerſtand, unter taus 
fend Thränen, und fo fah man ihre mit ſechs Poftpfers 
den beſpannte, offene Reiſechaiſe von zwölf Uhr Mit— 
tags bis Abends ſieben Uhr im innern Schloßhofe zu 
Rambouillet halten, ohne daß die Abreiſe erfolgte 

Nichts ift aber gewiffer, wenn alle Umftände erwo— 
gen werden, daß die Reiſe der Herzogin nach Paris, 
zumal wenn fie ihren Sohn der Nationalerziehung über: 
geben hätte, dem minderjührigen Herzoge von Bordeaur 
die Krone von Frankreich erhalten haben würde, 

Diefe Behauptung zu rechtfertigen, ift bier der 
Drt nicht, denn wir haben e8 mit dem Kampfe der 
Thatfachen gegen die Legitimität zu thun, nicht mit po— 
litiſchen Wahrfcheinlichkeitsberechnungen. 

Die Thatfache aber war, daß Karl X. von drei 
Kommiffairen der neuen Negierung mit aller Höflichkeit 
über die Grenze aus Frankreich hinaus geführt wurde, 


I 
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daß der Herzog von Drleans unter dem Namen: Louis 
‚ Philipp die Krone annahm und daß der Herzog von 
Bordeaux von allen fchönen Hoffnungen, die feine 


Miege umgaben, nichts behielt, als das Recht eines 
legitimen Thronfolgers von Frankreich — 
ein Recht, das ihm auch noch heute nicht beffritten wer: 
den kann, obgleich er längft fchon jede Hoffnung auf 
gegeben haben wird, e8 jemals zur That werden zu 
ſehen. 

Als Charles und Sylveſtre mit ihren beiden Schütz⸗ 
lingen fpät in der Nacht nad) St. Cloud Famen, war 


die königliche Familie fhon nad) Rambouillet abgereif’t, 


Dort aber hielt es ſchwer, die Herzogin zu fpres 


chen. Sie war fo fehr mit den michtigften Sorgen 


befaftet und dabei gewiffermaßen in die Nühe des Kö: 
nigs gebannt, daß es der Gouvernante erft nach einigen 
Stunden Wartend möglich wurde, die Herzogin zu bes 


nachrichtigen, daß ihre beiden Pflegetöchter fich unten 
vor dem Schloßhofe in einem Wagen befänden und 
zwar unter dem Schuß von zwei jungen Nevolutionai- 
von, die fie gerettet hätten, 


„O mein Gott!‘ rief fie aus, „dieſe armen Kin: 
der, wo find fie, ich werde fie ſehen!“ 
Sn diefem Augenblid meldete ihr Herr von Mes 


nars, daß der König nach Madame gefragt habe und 
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dag man fih bereit halten müffe, Frankreich zu ver | 


laſſen. 


„Entſetzlich!“ rief die Herzogin, „ich werde nicht 


zurückbleiben dürfen und die Kinder von Frankreich wer: 
den ihr fchönes Vaterland nie wiederfehen! 








Ein Strom von Thränen unterbrach diefen fehmerz: | 
lichen Austuf. Dann warf fie ihren Blid auf die bei 


den jungen Mädchen, die ihe mit dem Ausdrud von 
Bekümmerniß gegenüber ftanden, an einander gefchmiegt, 


| 


wie ein Paar ſchlank aufgefchoffene Blumen, die Eeine 
andere Stüße haben, als indem fie fi) an einander | 


lehnen. 


„Und was foll ich mit Euch beginnen?‘ fragte 


bie Herzogin, fie mit wehmüthigen Blicken betrachtend; 


„Euch mitnehmen? das hat taufend Schwierigkeiten; 
Euch zurüdlaffen, ift eben fo bedenklich.“ 
„Befiehlt Madame vielleicht," nahm Here von Me: 


nars, nicht ohne Unruhe zu verrathen, das Wort, „daß. 


ich diefe jungen Damen gleihfam unter meine Flügel 
nehme? man könnte fie ja in eine Penſion ſchicken.“ 


Gecilie warf bei diefem VBorfchlage einen lebhaften 
Blick des Unwillens auf den Oberflallmeifter und die 


Herzogin ſprach zu ihm: 


„Bemühen Sie ſich nicht, Herr von Menars; übers 


haupt giebt es für Sie jegt fo wichtiges zu thun, daß 
man Shnen empfehlen Eönnte, gemwiffe Eleine Angeles 
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genheiten bis auf beſſere Zeit bei Seite zu ſchieben. — 
Ihr aber, meine theuern Kinder,“ ſo wendete ſie ſich 
gegen die beiden jungen Mädchen, „werdet Euch gefaßt 
machen müſſen, von mir getrennt zu werden. Ich 
könnte es vor Gott und meinem ſeligen Gemahl nicht 
‚verantworten, Euch in mein ſchweres Geſchick mit hin— 
einzuziehen.“ 

Ange-Marie und Cecilie warfen ſich ihr zu Füßen 
und baten mit Thränen, fie nicht zu verfloßen. 

Sn diefem Augenblick, kam ein Kammerherr, ber 
‚die Herzogin dringend zum Könige berief. 
„Welche WVerlegenheiten, rief fie aus; „in diefem 
Augenblick wird man abreifen, und der König hat mie 
noch nicht die Erlaubniß gegeben, Euch mitzunehmen.” 

„ Madame, '' ſprach Charles vortretend, „jeder Edel- 
mann in der Vendee würde fich glücklich ſchätzen, die 
Töchter des Herzogs von Berry bei fid) aufzunehmen. 
Wir haben ihnen im Namen unfrer Eltern und Verwand⸗ 
‚ten ein Afyl auf La Grange oder Vezin angeboten und 
werden, wenn e8 Em, Hoheit erlaubten, Sie ficher dort: 
‚ hin führen, " 

„Madame, fuhr Sylveſtre fort, „würde damit 
den treuen Vendeern ein Pfand der einftigen Rückkehr 
‚ der Bourbond auf den Thron von Frankreich gewähren.” 
| 1, Sie, meine Herren!“ rief die Herzogin überrafcht, 
indem fie beide erkannte, „was muß ich hören? Söhne 
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von Edelleuten aus der Vendee und Nevolutionaire® 
und jest wieder Noyaliften, welche die Rückkehr des [ 
Königs wünfhen, den zu vertreiben Sie mit geholfen 
haben? Welche Widerfprüche ! | 
„Nur ſcheinbar,“ entgegnete Sylveſtre; „wir has 
ben nur Krieg geführt gegen die verantwortlichen Mi— 
nifter, welche durch Unterzeihnung der Ordonnanzen 
einen Hocverrath an der Nation begangen haben und find 
ſelbſt entfegt und betrübt darüber, daß diefer Schlag 
den König und die Eüniglihe Familie getroffen hat.“ 
„Sie haben recht," rief die Herzogin in lebhaften 
Billigkeitsgefühl; „die Ordonnanzen waren eine Unge⸗ 
rechtigkeit. Man hat den König dazu verleitet; fie ſoll— 
ten zurückgenommen werden, aber es war zu fpät. Die: 
Ungerechtigkeit unferer Sreunde hat uns vernichtet. Sie 
beide haben al8 Männer von Ehre gehandelt. Ich er— 
Eenne in Shnen die braven Edelleute der Bender. Man | 
that Shnen Unrecht; man hatte Sie verläumdet. Ihr 
Wahlſpruch bleibt darum doch: „ Gerechtigkeit und Ehre 
und Treue dem Könige!" Mit Vertrauen übergebe 
ich Shnen diefes Pfand meiner Liebe für Frankreich, 
Sch werde es einft felbft wieder einlöfen, um in ber 
Mitte meiner treuen Vendeer Frankreichs Krone zurüd- 
zufordern. Doc, der König erwartet mich, lebt wohl!" | 
Damit umarmte fie rafch ihre beiden Stieftöchter 
und entfernte ſich fehnell. 
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Diefe aber beftiegen weinend wieder den Magen 
und reifeten in Begleitung der beiden jungen Münner 
‚und ihrer Gouvernante nad) der Vendee. Dort wur: 
den fie von dem alten Marquis von La Orange und 
deffen trefflichee Gemahlin mit Liebe aufgenommen. 
‚Die Bourbons aber folgten ihrem unwiderruflichen Ge⸗ 
ſchick, das fie ſelbſt über fich herauf befchworen hatten, 
indem fie ihre Zeit nicht verftanden, 


Zwanzigfte Abtheilung. 


Neife des Königs nad) Cherbourg. — Lulleworth. — Die Herzogin von 
Berry erhält Adreffen aus der Vendee, — auch von Charles und 
Sylveſtre. — Erklärung KarlöX. zu Gunften feines Enkels. — 
Holyrood. — Die Thätigkeit der Herzogin. — Ihre Abreife von 
England. — Reife durch Deutſchland nach Seſtri bei Genua. — In— | 
Eognito unter dem Namen einer Gräfin Sagana. — Abreifeaus dem 
Benuefifhen. — Aufnahmein Piemont. — Reiſe nach Rom und Neas 
pel. — Der junge Staliener. — Aufenthalt in Maſſa. — Die Ka 
ferne. — Deug. — Leben der Herzogin. — Charles. — Deffen Cha: 
rakteriſtik Louis Philipps. — Verhaftung feines Vaters. — Kegitiz 
miftifhe Anfichten über die Regierung des Sulithrond. — Stim— 
mung in der Bendee. — Manifeft der Herzogin. — Heimliche Ver: 
mäbhlungöfcene. — Die Cholera in Paris. — Die Derzoginbeftimmt 
den Armendafelbfi 12000 Franken, dieaberdas Minifterium vermeis | 
gert. — Reiſe nach Marfeille. — Das Dampfſchiff Karlo Wiberto. 
— Die Herzogin in der Nähe von Marfeille. — Die Nacht der Erz 
mwartung. — Verunglücdter Aufftand. — Entfchloffenheit der Herz | 
zogin. — Shre Reife durch Frankreich nach der Vendee. — Aben⸗ 
teuer und Gefahren. — Nachtmarſch. — Beifteögegenwart. — 
Reiſe mit Poftpferden. — Der treue Touloufer. — Als Koufine im 
Schloſſe eines Kegitimiften. — Lakoniſche Billetö und bildliher Styl ! | 
ihrer Depefchen. Ä 

| 


Höchſt traurig war die Reiſe des verbannten Königs 
nach Cherbourg, dem Hafen der Einfchiffung. dı 
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Es zeigten ſich wohl noch hin und wider einige’ 
Spmpathien für die Bourbons im Volke, doh nur 
vereinzelt und fihwachh, Beim Anblic der jungen Kin- 
ber der Herzogin von Berry, des Henri Dieudonnd und 
feiner Schwefter, riefen einige mitleidige Frauen: „DO 
mein Gott, fo jung noch und ſchon fo unglücklich!“ 
In einem andern Drte, dem Dorfe Monteboury, dräng— 
ten fich Leute an die Herzogin, mit der Bitte, dem’ 
jungen Prinzen die Hand EFüffen zu dürfen, indem fie 
erklärten: „es ift uns zwar verboten, Theilnahme zu 
eigen, aber das ift uns einerlei. Es leben die Bout- 
bons! Kehrt bald zurück!“ 

Dergleichen Äußerungen waren indeß nur einzelne 
Tropfen Balfam in die fhmerzende Wunde geträufelt. 
fter hatten fie Gelegenheit, zu erkennen, daß im Gan- 
zen die Volksſtimmung ihnen ungünſtig war. Karl X., 
der, von den Kommiffairen der Nation begleitet, immer 
traurig, finfter umd miedergefchlagen im Wagen faß, 
ſprach kein Wort; die Dauphine war gefaßter und nach— 
denkend ernſt, die Herzogin aber, die noch im vergange⸗ 
nem Jahre die Reiſe nach Cherbourg unter ſteten As 
lamationen des Volks gemacht hatte, rief jet aus: 
„D mein Gott, welcher Unterfchied 1 

Am 10. Auguſt erfuhr die Eönigliche Familie zu 

Argenton die am 9. Auguſt erfolgte Thronbeſteigung 
8 Herzogs von Orleans, unter dem Namen Louis 
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Philipp. Da zudte ein fihmerzliches Lächeln der Iro— | 


nie über die bleichen, eingefallenen Wangen des alten 


Königs und die Herzogin von Berry rief, mit hervor: 


flürzenden Zhrinen, aus: „o Zante, 0 Tante!‘ 

Den Reſt der Neife verbrachte die Herzogin nach— 
denfend und fchmweigend. Es mar ihr Elar geworden, 
daß ihr Sohn den Thron nicht verloren haben würde, 





wenn der König fie nicht verhindert hätte, ihn vertraus 


ungsvoll dem Volke zu. übergeben. Da fihon war. ber 


große Entfhluß in ihrer Seele gefeimt, einft zurüczus 


kehren und die Rechte Heinrichs V. zu reflamiren. 


Rührend war der Abfchied des Königs von dee 


| 


Abtheilung feinee Garde, die ihm nach Cherbourg 


begleitet hatte. 


Dort fhiffte fih Karl X. mit feiner ganzen Fa: 
milie und einigen ihm treu gebliebenen Hofleuten und 


Beiftlihen auf einer amerifanifchen Fregatte ein, um 
nach Schottland zu gehen. 

Noc lange fahen die am Ufer nicht ohne Theil: 
nahme befindlichen Zufchauer auf dem Verdeck eine Frau 


zwifchen zwei Kindern fliehen. Das war die Herzoginvon 


Berry, die in der Mitte von Sohn und Zochter mit dem 
legten Schmerzensblid von ihrem ſchönen Frankreich fchied. 


So war die Nevolution vollendet. Viel Fehler 
waren begangen und Vorſichtsmaaßregeln waren vergef 


fen, welche den Bourbons die Krone gerettet haben 
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würden, Ein großes Verhängniß ſchien alle Kräfte ges 
lähmt und alle Ereigniffe beherrfcht zu haben, Die 
Bourbons hatten ihre Schiefal erfüllt. Unfähig, die 
Civilifatton in ihren mächtigen Sortfchritten zu begreis 
fen, waren fie von dieſer ausgefloßen. 


Das Schiff, auf welchem fich die zum dritten Male 
vertriebenen Bourbons befanden, fegelte nach England. 

Den eriten Aufenthalt nahmen fie in Lulleworth, 
einem Landfig der jacobitifhen Familie der Weld's, de⸗ 
ven Beſitzer den König mit achtungsvollee Kourtoiſie 
empfing. 

Überall erblickte der verbannte König den häufig 
angebrachten Wahlfpruch des erlauchten Haufes: ,, Ni- 
hil sine numine!“ (Nichts gefchieht ohne den Willen 
der Vorſehung.) Karl X. erkannte darin einen Fingerzeig 
Gottes, daß er ſich geduldig dem über ihm verhängten 
Geſchick unterwerfen ſolle. Das that ee denn auch bald 
mit jener flarren Refignation, die ee fo gern für See: 
Iengröße ausgegeben hätte, Er gab fich wieder feinen 
Lieblingsneigungen bin: zu beten und zu jagen. 

Dort erhielt die Herzogin die meiften Briefe aus 
dee Bender. Ihre beiden Pflegetöchter fchrieben mit 
der achtungsvollſten Zärtlichkeit, daß ihnen nichts fehle, 
als das Glück, Madame zu fehen; denn von dem Mar: 


quis und der Marquife von La Grange wären fie mit 
Mutter des Legitimen. III, 16 
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vüterlichee und mütterlicher Liebe aufgenommen. Der 
alte Marquis [hrieb dazu, die ganze Vendee fer auf 
alle möglihen Fälle gerüſtet. Man halte dort nur 
Heinrich V. für den legitimen Thronfolger und den 
Bürgerkönig Ludwig Philipp hielte man für den unge: 
feglichen Inhaber des Throns. 

Auch Charles und Sylveftre hatten gemiffermaßen 
Grgebenheitsadreffen eingefendet. Sie erklärten aber— 
mals die Revolution für eine gerechte Nothwehr gegen 
die Verfaffungsverlegung, waren aber entfeßt über die 
Folgen dee Verbannung der Bourbons, 

„Mit demfelben Gerechtigkeitsgefühl," fehrieb Chats 
led, „das mid) gegen die Kanonen des Louvre trieb, 
werde ich mich nie entichließen Eönnen, den Herzog von 
Orleans anzuerkennen; denn, '' fchloß er, „durch Revo— 
Iutionen werden Könige wohl entthront, denn das gefchieht 


durch ein biftorifches Faktum, melches die Politit am 


Ende anerkennen muß; aber die vollendete Zhatfache 
kann nie den mangelnden Nechtstitel erfegen. Indem 
Karl X. und der Dauphin nur zu Gunſten ihres Enkels 
und Neffen dem Thron entfagten, hatte er Louis Phiz 
lipp von Drleans nur zum Negenten von Frankreich 
gemacht. Die Nation aber hatte nicht das Necht, ihn 
zum König zu wählen, wir müßten fonft eine Volks— 
fouverainität anerkennen, die, ohne Gefahr für alle Thro— 
ne, nie zugellanden werden kann.“ 
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Mir erwähnen hier nur das Naifonnement der beis 
den jungen Leute, ohne es unbedingt für richtig anzuers 
Eennen, Wir wiffen wohl, daß das praftifche Staats: 
und Völkerrecht nach dem Zeugniß der Gefchichte auch 
eirie andere Art von Legitimität anerkennt, als aus dem 
Nechte der Geburt hervorgegangen iſt; wir wiſſen, daß 
Louis Philipp in diefem Sinne legitimer König von 
Frankreich geworden ift, Eönnen aber dennoch dem juns 
gen Herzog von Bordeaux mit feinem angeborenen 
Rechte auf den Thron, mit diefem ohnmächtigen Rechts: 
titel, der ihn in eine fhiefe Stellung zu der Welt und 
ihren Verhältniffen bringt, unfere Theilnahme nicht vers. 
fügen, und eben fo wenig werden mir es der Mutter 
des feiner erhabenen Beflimmung beraubten Sohnes vers 
denken, wenn fie Himmel und Erde in Bewegung fest, 
um ihm fein gutes Recht wieder zu erfümpfen. — Es 
ift ein tragifches Gefhid, große Anfprüche zu haben 
und fie nicht geltend machen zu fünnen, 


Um diefe Zeit erfolgte die wichtige Proteftation 
Karls X. von Lulleworth aus, am 24, Auguft 1830 
datirt. | 
Es erklärte darin der König, daß der Herzog von 
Drleand wider feinen Willen den Titel eines Königs 
der Franzofen ufurpirt habe, Er widerrufe daher die 
ihm extheilte, fo fehr gemißbrauchte Vollmacht zur Re— 

16* 
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gentjchaft, behalte fich vor, eine folche, wenn es nöthig 
werden würde, bis zur Volljührigkeit feines Enkels ein: 
zufegen, welche mit deffen vierzehntem Fahre, am 30, 
September 1833, eintreten würde, und ernannte deffen 
Mutter, die Herzogin von Berry, für den Fall, daß er 
felbft nod) während der Zeit der Minderjührigkeit feines 
Enkel flerben würde, zur Vormünderin und Regentin 
des Reichs. 

Gegen die Rechtsgültigkeit dieſer Urkunde würde 
fi ſelbſt von dem ſcharfſinnigſten Juriſten kein Beden- 
ken aufwerfen laſſen. Die Mittheilung derſelben an 
die Monarchen Europas erfolgte auf diplomatiſchem 
Wege; allein auf demſelben Wege wurde auch Louis 
Philipp als König der Franzoſen anerkannt, und die 
Herzogin von Berry übernahm es mit männlicher Ent: 
ſchloſſenheit, den Verſuch zu machen, diefe Politik der 
Nothwendigkeit zu ducchfreuzen und die Akte Karls X. 
in Vollzug zu fegen. 


Bald nach Erlaffung diefer Proteftation hatte der | 
König von England Karl X. das Schloß Holyrood | 
anbieten laffen, welches Anerbieten auch dankbar anges 


nommen wurde. 


Schon einmal, während der Nevolution, hatte die 
Eönigliche Familie dort gewohnt. Sie richtete fih auch 


jest ein, fo gut ed gehen wollte. 
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Holyrood ift ein meitläufiges Schloß, an einem 
Ende der Altfindt von Edinburg belegen. Ein öffent: 
licher Plag trennt es von den niedrigen Häufern und 
engen Straßen der armen, aber ſtark bevölferten Bor: 
ftadt Canongate. Von allen Seiten umgeben es Anz 
höhen. Ein Halbkreis von. Eleinen, weißen Gebäuden 
umtingt den Schloßplatz. ins derfelben bezog bie 
Dauphine, ein zweites war für die Herzogin von Berry 
eingerichtet. Vier Thürme verliehen der Facade bes 
Schloſſes einen grandiofen Charakter, Das Wappen 
der altfchottifchen Könige zeigte fi über dem hohen 
Mortal des Eingangsthord. Die entgegengefegte Facade, 
an deren Ende fich eine halb verfallene Kapelle befins 
det, bezog Karl X. mit feinem Enkel Heinrich Dieus 
donne, den er unter feinen Augen erziehen ließ. Mas 
bemoifelle bezog die rechts vom Cingangsthor belegenen 
Appartements. 

Holyrood lag aber zu weit von ber Meeresküfte 
entfernt, um bort bei der thätigen Korrefpondenz ber 
Herzogin Nachrichten aus Frankreih ſchnell genug erhals 
ten zu fünnen. Sie befchloß daher, fi von ihren Kin— 
dern zu trennen, um ihre heiligften Intereſſen beffer wahre 
nehmen zu können und blieb vorerſt noch in Lulleworth. 

Schon jest traf fie Vorbereitungen zu dem gefähr— 
lichen Unternehmen, das fie fpäter ausführte. Herr 
von Blacad war an bie Höfe Europas gefendet, um 
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die Kabinette zu fondiren über den Plan einer dritten 
Neftitution dee Bourbons, Der oftenfible Vorwand zu 
dieſer Mifftion war der, daß das Klima von England 
der Gefundheit der hohen Verbannten nicht zuträglich fet. 

Ale Nachrichten aus Frankreich, natürlich in legis 
timiſtiſchem Sinne gefchrieben, ſtimmten dahin überein, daß 
Louis Philipp es mit allen Partheien verderbe, indem er 
ein vermittelndes juste-milieu zwifchen den Meinungs: 
verfchiedenheiten feftzuhalten fuche, das Eeine Faktion be— 
friedigen könne. Ebenſo verblendete man diefe Fürftin 
über die wahre Stimmung des Volks. Man ließ fie 
glauben, daß fie fih im Süden Frankreichs nur zu zeis 
gen brauche, um ihres Oheims ufurpirte Macht über 
den Haufen zu werfen. Sie befchloß daher, abzureifen, 
zuvor aber noch ihren Kindern in Holyrood einen Bes 
ſuch abzuftatten. 

Dort bezog die Prinzeffin für einige Zeit das Eleine 
Haus, das man für fie eingerichtet hatte, Es beftand 
aus zwei Etagen und nicht mehr als ſechs Zimmern. 
Niemand war bei ihr, als Frau von Bouille, nebft 
einer einzigen Kammerfrau und einem Bedienten, den 
fie bisweilen fcherzweife ihren Koch nannte. Die Tafel 
war deffenungeachtet ſehr frugal beftellt, der Salon nur 
von einer einzigen Lampe erleuchtet; denn die Herzogin 
befchränkte ihre Ausgaben, um ihre Wohlthätigkeit nicht 
einfchränken zu müffen. Shre Armen, felbft in Paris, 
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empfingen fortwährend die gewohnte Unterflügung und 
ihe Krankenhaus in Nosny litt Eeinen Mangel. 


Überhaupt, feitdem die Herzogin ihren hohen Be— 
ruf erkannt hatte, für die Miederherftellung der Nechte 
ihres Sohnes zu wirken, mar die Nichtung ihres Geis 
ftes und ihrer Neigungen viel ernfter geworden, Ihre 
frühere Neigung zu Eleganz und Pracht war jest in 
ihren Augen eine Kinderei, die zu ihrer erhabenen Mif 
fion, wie fie ihre große Aufgabe nannte, nicht mehr 
paßte, Man erftaunte oft, in ihren Eurzen Bemerkuns 
gen, womit fie ihr jet gemwöhnliches Schweigen nicht 
felten unterbrach, jenen ſchnellen und richtigen Blick in 
Staatsangelegenheiten zu bemerken, der den größeften 
Staatsmännern zur Ehre gereicht haben würde, Ihr 
Takt in dieſer Hinficht war fo fein, daß fie das zu er: 
rathen fehien, mas fie nicht gelernt hatte, Die Lebs 
haftigkeit und Schärfe ihres Geiftes war allen politis 
fhen Fragen gewachfen und die Kühnheit ihres Charak: 
ters kannte das Wort Unwöglichkeit nicht. 


So mit den beften Hoffnungen ausgerüftet, febiffte 
fie fih ein, um von Italien aus, in der Nähe des 
Schauplatzes ihrer Thaten, den rechten Augenblid wahr: 
nehmen zu können, das Panier des legitimen Aufftan: 
des gegen die Fahne der Nevolution zu erheben, 


248 


Die Herzogin hatte England am 17. Suli 1831 
verlaffen. Sie nahm ihren Weg durch Holland, den 
Nhein aufwärts bis Mainz, und durchzog einen Theil 
von Deutfchland, Tyrol, die Lombardei, bis fie zuleßt 
in Genua ankam. Von dort begab fie fih nach Sefkti, 
einer Eleinen Stadt in den Staaten des Königs von 
Sardinien, zwölf italienifche Meilen von Genua belegen. 

Sie reifete unter dem Namen einer Gräfin von 
Sagana, Bis zu ihrer Ankunft zu Seftri wurde fie 
nicht erkannt, obgleich fie mit einem ziemlich zahlreichen 
Gefolge reifete und wenig darauf bedacht gewefen war, 
fi) unkenntlich zu machen, 

Zwei Tage hatte fie fih in Genua aufgehalten, 
ohne daß der König Karl Albert, der dort gerade reſi⸗ 
dirte, etwas davon erfuhr. In Seſtri bezog fie das 
Hotel von Malta und hier erregte bald das Zuſtrömen 
von vielen Fremden, die, mit Päffen auswärtiger Ges 
fandtfchaften verfehen, fich für Spanier, Engländer, Ruſſen 
oder Deutfche ausgaben, gleihmwohl nichts als franzö— 
ſiſch ſprachen, den Verdacht des franzöfifchen Konfuls. 
Diefer mittelte bald aus, daß es franzöfifche Legitimiften 
von hohem Stande waren, die mit der fremden Dame 
in geheimen politifchen Beziehungen flanden und nun 
war e8 Eein Geheimniß mehr, daß es die Herzogin von 
Berry fei, die fich in Stalien befand, um eine Gegen: 
revolution in Frankreich herbei zu führen. Auf die 
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Beſchwerde ber franzöfifchen Regierung fchrieb ihr der Kö— 
nig von Sardinien, ihe naher Verwandter, einen lane 
gen Brief, worin er fie bat, feine Staaten zu verlaffen, 
um ihm nicht politifche Verwickelungen zu bereiten. 

Sie begab fich darauf nah Piemont. Vorher 
aber gab fie den Noyaliften, die nad) Italien gekommen 
waren, um fi mit ihr in Verſtändniß zu fegen, ihr 
Mort, daß fie bei dem erſten Aufruf und fobald die 
Umſtände günftig wären, in Frankreich erfcheinen würde, 

Endlih faßte fie den Entfchluß, nad) Neapel zu 
gehen. Sie Fam bei biefee Oelegenheit durch Nom, 
wo fie der Pabft mit aller ihrem Range gebührenden 
Achtung empfing. Er ließ ihr Glück wünſchen zu ihrer 
Ankunft und die Kardinäle wie die fremden Gefandten 
machten ihre ihre Aufmwartung. 

Nach einem Aufenthalt von drei Wochen in Rom 
kam fie endlich nach Neapel. Das Zufammentreffen 
mit ihrer Königlichen Familie in dem Lande ihrer Ges 
burt und ihres Jugendlebens war rührend und. fchmerz= 
lich zugleih. Funfzehn Jahre früher hatte fie dort 
ihren Water in der Blüthe der Jahre auf dem Throne 
verlafjen, jeßt lag er in der Gruft der Könige, die alles 
Erhabene in Staub und Moder verwandelt. 

Welche Gefühle mußten in ihrer Seele erwachen, 
wenn fie Damals und Segt verglich. Mit welchen Hoffnun⸗ 
gen, in welchen glänzenden Verhältniffen hatte fie Neapel 
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verlaffen und wie follte fie e8 nun wiederfehen! Das 
mald Braut des Thronerben von Frankreich, jest Mut: 
ter eines folchen; früher jedoch im Glanz einer Krone, 
jest ald Vertriebene zurückehrend. Aber große Ente 
würfe hatten ihrem Charakter eine Kraft gegeben, die 
fie über ihr Gefchi erhob. 


Neapel ewig Elaree Himmel und die tiefblaue | 


Firbung des fchönen Golfs wiegte ihre Phantafie in 
füge Sugendträume; aber das Leben forderte Thaten 


von ihr. Sie fühlte die Nothwendigkeit, fih loszure- 


fen von ihren geliebten Anverwandten, um Frankreich 
näber zu fein und begab fich nach Maſſa in Toskana, 
einem freundlichen Städtchen in der herrlichiten Gegend, 
nur eine Meile von der Meeresküfte entfernt. 

In Neapel hatte fie in diplomatifchen Verhältniſ— 
fen denfelben jungen Italiener wieder gefehen, für den 
fie fich auf ihrer Reiſe duch die Vendee, vor einigen 
Jahren, fo lebhaft intereffirt hatte. Es lag ihr daran, 
am Hofe von Neapel einen zuverlüffigen Vertrauten zu 
haben, der fie von den Einflifterungen und Intriguen 
der franzöfifchen Parthei auf das fehnellfte in Kennt: 
niß fegen konnte. So fah fie ihn öfter und allein noch 
fpät Abends, wenn ihre Damen ſchon zu Bett‘ gegan- 
gen waren. Das Geheimniß diefer Zufammenfünfte 
wurde fo norfichtig maskirt, daß Niemand am Hofe nur 
das geringfte von diefen näheren Beziehungen ahnete. 
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Aus VBorfiht war das Zimmer ihrer Kammerfrau, ber 
ehrbaren Madame Bontems, das mit den Gemächern 


der Herzogin durch eine verborgene Treppe in DVerbin: 
bung fland, der Drt des Mendezvous, und wenn unter 


ber Hofdienerfchaft einiger Verdacht entſtand, fo mußte 
bie ehrbare alte Dame mit guter Miene die Fleinen 
Spöttereien darüber ertragen. 

In Maffa erfchien der junge Mann wieder von 
Zeit zu Zeit bei der Herzogin, unter dem oftenfiblen 
Vorwand, dag er Nachrichten von der Eöniglichen Fa— 
milie aus Neapel hinterbringes allein bald vermuthete 
man mehr dahinter; doch wollte Niemand fo recht mit 


' der Sprache heraus. 


Es hielten fi damals in Maſſa mehrere Männer 
von politifcher Bedeutung auf, die gleihfam in allen 
Angelegenheiten der großen Bewegung, die im füdlichen 


Frankreich vorbereitet werden follte, das geheime Konfeil 


der Herzogin bildeten. 
Die Herzogin war in einem Eleinen Gafthofe der 
Stadt abgefliegen, den fie fcherzend ihre „Kaſerne“ 


nannte, weil fie in der That dort eng logirt war und 


mehrere Royaliften aus der Vendee, nebft verbannten 


Offizieren der Eöniglichen Garde aus Paris, dort zugleich 


mit ihe wohnten. Auch befanden ficdy dafelbft mehrere 


legitimiſtiſche Damen aus berühmten, alten Adelsfami- 
‚ lien, die den Eleinen Hof der Fürftin bildeten, 
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Doc der Herzog von Modena beftand mit vieler | 
Artigkeit darauf, daß die Herzogin einen Palaft beziehen 
folle, den er in jener Stadt befaß. Es war diefes zier— 





liche Gebäude gleihfam eine Miniaturkopie des Schlofles | 


von Derfailles, und fteht auf einem Plage, der mit 


Drangerie umgeben war. Allein die Herzogin wollte 


arm wie eine Bearnerin, ald die Mutter Heinrichs V., 
auftreten, Sie blieb daher in ihrer Kaferne, wo ihr 


indeß, auf Befehl des Herzogs, ein Wachtpoften vor die 


Thür geftellt wurde. 
So hatte ſich dort nach und nah ein Eleiner 


vopaliftifcher Freiſtaat gebildet, der insgefammt an der 
Gafttafel des Herrn Francois, fo hieß der Eigenthümer | 


—— 


Damm 


des Hotels, fpeifete. Die Geſellſchaft bot einen feltfa | 
men Anbli dar: graziöfe Damen fah man neben tapfeın 
Kriegen und diplomatifch feinen Politikern. Man fah | 
Uniformen mit dem rothen Bande der Ehrenlegion und | 
alte Ludwigsritter im altfranzöfifchen Hofkoſtüum. Man 
unterhielt fih mit Nüdbliden auf die Vergangenheit 


und Hoffnungen auf die Zukunft. Frauen begeifterten 


die Männer und diefe fanden in ihrer Galanterie gegen 


die Damen einen Sporn des Ruhms. 


Gegen die Mitte des Februars kam ein berühm: 
ter italienifcher Gelchrter nah Maffa, der einen getauf: 
ten Juden, Namens Deus, der Herzogin vorftellte. 
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Da dieſer Menfch fpüter eine verabfcheuungswürdige 


Rolle im Leben der Herzogin fpielte, fo erfcheint es an« 
gemeſſen, diefen gefährlichen Menfchen etwas näher ing 
Auge zu faffen. 


Hyazinth Simon Deus wurde im Sahre 1802 in 
Köln geboren. Im Alter von achtzehn Fahren trat er 
als Arbeiter in die berühmte Didot'ſche Buchdruckerei 
in Paris. Damals trat fein Schwager, Namens Drake, 


zum Eatholifchen Glauben über. Der junge Deug wurde 


darüber fo aufgebracht, daß er die wüthendften Drohun— 
gen gegen ihn ausſtieß, fo daß diefer fich deshalb an 
die Polizei wenden mußte. Doch ſchon drei Sahre ſpä— 
ter fprach er felbft den Wunſch aus, Katholik zu were 
den, und auf den Rath des Prälaten, an den er fih 
wendete, ging er nah) Nom, um dort die Taufe, feiner 
Meinung nad, wirkfamer und noch einige Geldvortheile 
zu erlangen. Diefe ſcheinen überhaupt der vorzüglichfte 
Grund feiner Belehrung gewefen zu fen. Er war 
auf das dringendfte an den Kardinal Capellari, der 
damald Präfekt der Propaganda war, und nachmals 
unter dem Namen Gregor XVI. zum Pabft erhoben 
wurde, empfohlen. Endlich wurde Deug durch den Kar: 
dinal Oſtini getauft. Der Baron Mortier, erſter Lega⸗ 
tionsſekretair der franzöfifchen Gefandtfchaft, vertrat da= 
bei bie Stelle eines Zaufpathen. Er hatte die Ehre, 


dem Pabſt vorgeſtellt zu werben, der ihn mit Wohls 
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tollen aufnahm. ine monatliche Penfion von 25 


Piaſtern war ihm fchon feit feiner Ankunft in Rom 
auf die Kaffe der Propaganda angewiefen. Nach feiner 
Zaufe ließ ihn der Pabſt in das Klofler der heiligen | 


Apoftel aufnehmen. Auch hier fuhe der Neubekehrte 


fort, öffentlich die tieffte Frömmigkeit zu heudheln, und 
der züdifche Schriftfeger geſtand ſich heimlich, daß 
er mit ſeiner Bekehrung ein ganz gutes Geſchäftchen 
gemacht habe. Man ſieht, es ſteckte der Keim eines | 


tüchtigen Jeſuiten in dem getauften Juden. 


Er hatte dadurch eine Wichtigkeit erhalten, die er 


ſich nie zuvor hätte träumen laffen. Der Pabft hatte 
ihn dee Herzogin, bei ihrer erſten Anmefenheit in Nom, 
ald ein brauchbares Werkzeug für ihre Plane empfohs 


lien. Die Herzogin empfing ihn daher auch mit vieler 


Aufmerkfamkeit. Diefes Mal blieb er jedoh nur 24 
Stunden in Maffa, aber drei Monat fpüter Fam er 


zurück und berichtete, daß er mit einigen Geiftlihen fi 


nah Portugal begeben und zu dieſem Behuf nach Ge— 


nua einfchiffen werde, Er hielt ſich dabei drei bis vier 


Tage in Maffa auf und bat die Herzogin um Aufträge 
nah Madrid und Liffabon. 


Die Herzogin ließ ihm einige Briefe zuflellen und Ä 


fagte zu. einer der Perfonen ihrer Umgebung: „id fürchte, 


der arme Deug wird Mangel an Geld Leiden; ich ſelbſt 
babe aber in diefem Augenblick Eeine Fonds, über die 
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ich gebieten Eünnte. Ich müßte fürchten, fein Zartgefühl 
zu verlegen, wenn ich ihm diefen Diamant zu verfaus 
fen gäbe, der, wie ich glaube, 6000 Franken werth ift. 
Haben Sie die Güte, ihn felbft zu verkaufen und ihm 
das Geld zuzuftellen, wobei Sie ihm aber vor allen 
Dingen das Eleine Opfer nicht fagen dürfen, das ich 
‚ihm wegen diefes Geldes bringe, " 
Deus fprad) während feines Aufenthaltes in Maffa 
' von nichts, als von griechifcher und römiſcher Literatur. 
Er affektirte die größeſte Vorliebe für literarifche Erzeug— 
niſſe. Er zeigte vielen Perfonen in den Umgebungen 
der Herzogin eine Brochüre feines Schwagers über das 
| ächte Kreuz und deflamirte mit vielem Pathos Gedichte 
von Schiller. Bei dem allen war fein gemeines, zus 
rückſtoßendes Weſen vielen Perfonen unangenehm. Der 
Schöpfer legt bisweilen in die Geſtalt und Züge eines 
 Menfchen den Ausdrud feiner Seele. Das war auch 
bei Deug in hohem Grade der Fall. Er war von mitt: 
lee Größe, feine Gefihtsfarbe ſchwarzbraun, das Haar 
Schwarz und Eraus, die Augen lebhaft, aber Elein und 
‚tiefliegend, der Mund fehe groß, mit diden wulſtigen 
‚Lippen, dabei würde ein jüdifcher Zug des Gefichts, mit 
‚einer widrigen, zudringlichen Freundlichkeit, und ein vers 
‚liebtes Geinfen, felbft der Herzogin gegenüber, diefe zus 
‚rüdgefchredt haben vor einer folchen Erſcheinung; allein 
‚edle Seelen, wie die der Herzogin, find in der Regel 
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großmüthig im Vertrauen und die Empfehlung des 
Pabftes und fo ehrwürdiger Prälaten Eonnte nicht ans 


ders ald dazu beitragen, jeded Mißtrauen, bas feine 


Derfönlichkeit anregen mußte, zu verfcheuchen, Selbſt 


die Warnungen des Grafen Santarem beachtete die edle 


Fürſtin nicht und entließ Deus mit den wichtigften, ges 
heimen Aufträgen, die er jedoch, wie fich fpäter zeigte, 


mit großer Klugheit und Ergebenheit ausrichtete. 


Die Herzogin verwendete während ihres Aufents 


halt? in Maffa nur wenige Zeit auf Zerflreuungen. 


Der Reſt des Tages war den Gefchäften gewidmet, und 


f 


außer den langen Spaziergängen, wodurch fie ihren zar⸗ 
4 


ten Körper abzuhärten fuchte, empfing fie Abends franz 
zöfifhe Edelleute und brachte oft ganze Nächte mit 
Brieffchreiben hin. 


Die Herzogin fürdhtete und verabfcheute den Bür⸗ 


gerkrieg; fie liebte Frankreich) und war zu menſchlich, 


Blut vergiegen zu wollen nur im Sntereffe ihres Sohnes; 


allein Alles trug dazu bei, ihr die Überzeugung zu ges 
ben, daß die Lage Frankreichs gebieterifch ihr Einfchreis 
ten zu Gunften der Iegitimen Regierung erheiſche. 
Eines Abends ließ ſich ein junger Mann bei ihe mel⸗ 
den, mit dem Beifügen, daß er unmittelbar aus der 
Vendee komme und ihr Briefe und Nachrichten von 
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ber allergrößeften Wichtigkeit zu überbringen habe. Der 
Graf von Menars war gerade abwefend. 

Die Herzogin ließ den ihe angemeldeten Fremden 
ſogleich eintreten, obgleich es fihon fehr fpät war. Es 
war Charles, Marquis von La Orange. 

Mit einem Ausruf des Erſtaunens empfing ihn 
die Fürftin. 

„Madame,“ fprach er, „ich Eomme, um fchwere 
Irrthümer abzubüßen. Deine Seele ift voll Liebe ſo— 
wohl für mein Vaterland, ald für den Engel, der un: 
ter der mütterlichen Pflege Ew. Hoheit fo herrlich fich 
entfaltet hat. Indem man diefen Gefühlen Gewalt 
anthat, zwang man mich, alle Kraft meines Herzens auf 
die Liebe für mein Vaterland zu werfen. Die modernen, 
liberalen Ideen der jüngern Generation in Frankreich 
hatten auch mich angefledt, als ich mic) auf der 
Militairſchule von St, Etienne befand. Und fo 
warf mich mein Geſchick der Revolution in die Arme, 
Sndem ich gegen die Ungerechtigkeit der Minifter den 
Schild erhob, hätte ich nie geglaubt, daß diefer Streich 


die Bourbons von Frankreichs Boden verbannen würde, 


Noch fliegt ächtes Wendeerblut in meinen Adern, Sch 

bin außer mir, daß jenem erhabenen Kinde, das einft 

berufen fein würde, Frankreichs Krone zu tragen, diefes 

fhöne Vorrecht geraubt iſt. Sa, noch mehr: ich fehe, 

daß Frankreich durch Louis Philipp nicht glüdlich wer: 
Mutter des Legitimen. II, 17 
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den Eann, Diefer Euge Fürft dient dem Auslande, um 
feine Dynaſtie auf dem Throne zu erhalten; er unter 
drückt durch jedes Mittel die Wahrheit der Charte, um die 
Mevolution zu erftiden und macht Frankreich zum Sklaven 
von Europa, um ein Napoleon des Friedens zu werden.’ 

Diefe allerdings bedeutend übertriebene Charakteri- 
fit hatte den Beifall der Herzogin, fie gab ihm dieſes 
mit einigen Worten zu erkennen, und Charles fuhr fort: 

„Ich hielt e8 daher für eine höhere Pflicht, den 
begangenen Fehler, fo viel als nody möglich ift, wieder 
gut zu machen. Sch fondirte die Stimmung dee Ben: 
deer und fand fie einer Gegenrevolution unbedingt ges 
neigt. Ganz Frankreich theilt diefe Stimmung. Es 
bedarf nur des geringften Aufftandes im Süden oder 
Meften von Frankreih und der zündende Funken wird 
fi) über die ganze Monarchie verbreiten und diefen 
Sulithron wieder über den Haufen werfen, ſo ſchnell 
wie er erbaut if. Sa noch mehr, und ich habe es bis 
zulegt verfpart, zu erwähnen, daß die Polizei offen und 
im Geheim äußerſt thätig und geführlich in der Ven— 
dee zu wirken anfängt. Faffen Sie e8, Madame, der 
Präfekt des Departements hatte meinen ehrwürdigen 
Pater arretiren laffen und nah Blaye auf die Gitadelle 
gefchikt. Ich entging nur durch die Flucht diefem Ge— 
[hie und floh nur, um mid nicht gelähmt zu fehen 
im Dienft, den ich von Stunde an Ew. Hoheit und 
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dem legitimen Erben des franzöfifchen Throns weihe. 
Mit diefen Tyrannen, die friedliche reife einkerkern 
laffen, habe ih nur Krieg, Mein Freund Splveftre 
und alle Edelleute der Vendee find mit mir einverftan- 
den und verſchworen. Madame, Sie fürchten fih, durch 
Shre Gegenwart den Ausbruch des Bürgerkrieges zu 
veranlaffen. Uber hundert: Mal weniger zu beklagen 
wäre das, ald der jebige Stand der Dinge. Dann 
fönnten die freuen Royaliſten fich doc, wenigftens ver: 
theidigen., So aber werden fie wehrlos gefangen gefegt. 
Wenn Ew. Hoheit zügert, wird Niemand da fein, Sie 
zu empfangen. Ich rede niht im eigenen Namen,“ 
fhloß er, „fondern im befondern Auftrage vieler Hun— 
derte Ihrer treuen Anhänger.‘ 

Diefe und andere Reden ähnlicher Art machten auf 
die Herzogin den tiefiten Eindruck. 

Zahlreiche Briefe aus der Vendee und der leiden: 
fchaftliche Eifer der Männer ihres Konſeils ſchlugen noch 
die legten Bedenklichkeiten nieder, die ihr WVerftand oder 
ihr Wohlmwollen einer folhen Unternehmung entgegen: 
fteliten. 

„Die beftehende Regierung,“ hieß es, „ift unaufs 
hörlichen Aufſtänden preis gegeben. Sie ficht täglich 
die öffentlihe Ruhe duch neue Verwirrungen geftört 
und hat dadurd alle Popularität verloren, ohne Kraft 


zum fernern Beftehen gewonnen zu haben. Dem revo— 
17* 
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lutionären Laffitte iſt Caſimir Périer im Miniſterium 
gefolgt; dieſer aber hat eine rein revolutionäre Monarchie 
begründen wollen und ſich dadurch beim Volke verhaßt 
gemacht, während Jener es bei den Notabeln der Na— 
tion geworden iſt. Das Widerſtandsſyſtem der Regie— 
rung gegen alle Fortſchritte erregt täglich neue Unzu— 
friedenheit. Furchtbare Enttäuſchung iſt an die Stelle 
der utopiſchen Hoffnungen getreten, und jetzt ſteht Lud— 
wigs Philipps Regierung nicht feſter, als früher die 
von Karls X. und hat nicht einmal den Rechtstitel 
für ſich, wie jene.“ 

„Mitten in dieſen Wirren und Antipathien,“ hieß 
es, „könne die Herzogin auf die feuerige Ergebenheit der 
ſüdlichen und weſtlichen Provinzen rechnen und beſon— 
ders auf die Anhänglichkeit und die bewährte Thatkraft 
der Eriegerifchen Bender, Durch einen Fühnen Schritt 
würde fie eine allgemeine Veränderung in Frankreich 
bewirken. Der Geift der Armee fei unentfchieden und 
wankend; der erfle glüdliche Erfolg würde dort viele 
Abfälle veranlaffen und fei einmal ein Regiment zu der 
Fahne der Herzogin übergegangen, fo fei Alles gewonnen.” 

Üngftliche und bedenkliche Perfonen in den Umge— 
bungen fhüsten die Gefahren und Hinderniſſe einer 
folhen Unternehmung vor, um wenigftens noch einen 
Auffhub des abenteuerlichen Zuges, den man ihr von 
anderen Seiten angerathen hatte, zu bewirken; allein 
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Andere gaben ihr zu bedenken, daß, je länger fie die 
Entfcheidung binausfchiebe, deſto mehr würde die Lage 
Frankreichs fich verfchlimmern. Man fehilderte ihr das 
immer fleigende Unglück Frankreichs mit den dunkelften 
Farben und ſchloß mit den Worten: „Macht es nicht 
dem Nationalgefühl Ew. K. Hoheit mehr Ehre, diefem 
Unglü zuvor zu kommen, indem Sie durch einen küh— 
nen Schritt die Frage entfcheiden, ehe Frankreich im 
Zuftande der Schwäche und Nichtigkeit die Achtung der 
Melt verloren haben wird? Mit einem Worte: wäre es 
nicht beffer, dem Unglüd zuvor zu Fommen, als zu ſpät 


verfuchen wollen, eS wieder gut zu machen?" 


So waren es die Umgebungen der Herzogin, bie 
ihe endlich die Überzeugung gegeben hatten, daß bie 
rechte Zeit zum Handeln gekommen ſei. Man darf ihre 
dabei weniger unbefonnenen Leichtfinn fchuld geben, als 
äußeren Umfländen, die auf einen fo entichloffenen Cha: 
rakter, wie der diefer Fürffin war, und bei dem hohen 
Bewußtſein einer edlen Mutter, die es für Pflicht hält, 
dus verlegte Necht ihres Sohnes um jeden Preis wieder 
zu erobern, fo entfcheidend einwirken, Auch eine roman: 
tifche Hinneigung zu Abenteuern und überfpannte Be: 
griffe mögen mitgewirkt haben, um fie endlid) nad) lan= 
gem Zögern zu dem Entfchluß zu bringen, in Frank: 
reich, als Negentin ihres Sohnes, aufzutreten, | 
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So wurde denn ihre Abreife auf den Monat April 
1832 beftimmt und durch eine Art von Manifeft in 
Form von Briefen an ihre Vertrauten, diefen ihr Ent: 
ſchluß angekündigt, 

„Ich werde,'' hieß es in einem folchen Briefe, „in 
Nantes, Angers, Nennes und yon Eund thun, daß ich 
mich in Frankreich befinde Meine Anhänger mögen 
fi) bereit halten, um in dem Augenblid, wo ihnen 
diefe Nachricht zugehen wird, die Waffen ergreifen zu 
laffen; auch Fünnen fie darauf zählen, daß diefes unge: 
führer am 2. oder 3. Mai gefchehen wird. Sollten Kus 
tiere nicht paffiren Eönnen, fo wird die Royaliften das 
öffentliche Gerücht von meiner Ankunft unterrichten, und 
fie haben dann ungefüumt zu den Waffen zu greifen.“ 

So war denn der verhängnißvolle Schritt gefche: 
ben. Die Herzogin berief fich dabei auf die zu Lulles 
worth erneuerte Abdankung Karls X, fo wie auf einen 
Brief deffelben, der fie zur Negentin von Frankreich er— 
Eläcte, von dem Augenbli@ an, wo fie den franzöfifchen 
Boden betreten würde. 

Man wird geftehen, daß das firenge Necht auf 
ihrer Seite war; aber der Zulithron fand ihr als voll: 
endete Thatſache fo mächtig und feftbegründet entgegen, 
daß in den Augen der Welt ihre Unternehmung nicht 
ohne einen Anſtrich von AbenteuerlichEeit erſcheinen Eonnte, 











EN 00 


269 


Ehe die Herzogin Maffa verließ, ereignete ſich noch 
ein Vorfall, der einen ächt romantifchen Charakter trägt 
und damals fehr geheim gehalten wurde. 

Es war nämlich um Mitternacht, als der Sakri— 
ftan der Pfarrkirche des heiligen Guideon, mit einem 
Laternchen in der Hand, in eine der Geitenpforten dies 
fes feiner Auffiht anvertrauten Gotteshaufes zwei tief 
in Mäntel verhüllte Perfonen hineinführte, wovon die 
Eleinere, eine weibliche Geftalt, verfchleiert war, die grö— 
Bere aber, eine männliche Figur, einen die Augen be: 
fchattenden, breitgefrimpten Hut trug. Ihnen folgten 
zwei andere Perſonen, die weniger verhüllt waren, fo daß, 
wer mit den Perfünlichkeiten des Eleinen Hofes zu Maffa 
genau bekannt und diefe Eleine Gefellfchaft beobachtet hätte, 
leicht den Oberftallmeifter der Herzogin, Herrn von Mes 
nars und die vertrautefte Gefelfchaftödame derfelben, Frau 
von Bouille, erkannt haben wiirde, wogegen die beiden 
erftern völlig unkenntlich waren. 

Diefe vier Perfonen begaben fi) durch das Schiff 
der Kirche in eine der Seitenkapellen, wo man das 
eine, nad) dem Kirchhofe hinausliegende Fenfter verhülft 
hatte, Dort brannte eine Votivlampe zu Ehren des 
Schutzheiligen der Kirche und der Sakriſtan zündete 
zwei auf einem Eleinen Betaltar ftehende Wachskerzen 
an. est war e8 hell genug, um den ehrwürdigen 
Priefter erkennen zu laffen, der aus dem vergitterten 
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Beichtfiuhl hHevvortrat und feine Stellung vor dem 
Altar einnahm. Ihm gegenüber flellten fich die beiden 
zuerfl genannten Verhüllten, ohne ihre Verkleidung zu 
lüften, und der Pfarrer von St. Guideon verrichtete 
nah dem Nitual der Kiche die Trauung und Einfegs 
nung des gedachten Paard, Der Sakriſtan hatte wäh: 
rend diefer Handlung die Kapelle verlaffen müffen, und 
obwohl ſich Eaum bezweifeln läßt, daß er neugierig ges 
horcht haben wird, fo find wir doch überzeugt, daß er 
die Namen der fo heimlich Eopulirten Perſonen nicht 
erlauſcht hat; denn diefe wurden fo leiſe ausgeiprochen, 
daß felbft der Erzähler Diefes Bedenken tragen möchte, 
feine Vermuthungen darüber vor der Zeit zu verrathen, 
zumal da ſich das Geheimniß am Ende diefes Buches 
hoffentlid) aufklären wird. 

Gedulden wir uns alfo bis dahin und fahren fort, 
die Gefchichte der Mutter des Legitimen, die jegt mit 
ihrem Eintritt in Frankreich anfüngt abenteuerlich zu 
werden, hiſtoriſch freu zu erzählen. 

Son Daris und in vielen Theilen Frankreichs herrfchte 
bie Cholera. Noth und Elend, fo wie die Aufregung 
des Volks waren groß; da beauftragte die Herzogin einen 
der treueften Legitimiften, den berühmten Schriftſteller 
Chateaubriand, den zwölf Munizipalitäten von Paris eine 
Unterflügung für die Armen von 12,000 Franken in 
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ihrem Namen zuzuftellen; allein das Minifterium fah 
darin einen Verſuch der Herzogin, fich populär und bes 
liebt zu machen und verfagte die Erlaubniß zur Ans 
nahme diefes Geſchenks. Diefes Benehmen ſchien ihr 
eine Schwäche der Negierung zu verrathen, die den 
Muth der Herzogin und ihrer Freunde noch erhöhte. 

Die Herzogin wendete fich zuerft nach Marfeille, 
Die Behörden waren dort wachſam. Ein Dampfſchiff 
unter fardinifcher Flagge wurde auf der Rhede von 
Marfeille von einem franzöfifhen Schiffe, Le Sphinr, 
angehalten, unterfucht und nach Ajaccio geführt, Das 
Dampfihiff führte den Namen: Karlo:Albertoe. Darauf 
befand fid) die Herzogin von Berry mit ihrem Gefolge. 
Sie felbft hatte jedoch das Dampfihiff in der Nacht 
vorher, ehe es genommen wurde, verlaffen. Ihr zu= 
vücgelaffenes Zeflament und vergoldetes Silbergefchire 
mit ihrem Wappen verrieth ihre frühere Anweſenheit. 
Als der Karlo-Alberto genommen war, gab fich die 
darauf befindliche Kammerfrau der Herzogin, Le Bechu, 
für ihre SHerrfchaft aus, um die Aufmerkfamkeit der 
Polizei abzuleiten und der Herzogin Zeit zu laffen, in 
Sicherheit zu kommen. 

Marfeille, wo die Herzogin von Berry vor meh— 
teren Sahren fo begeiftert aufgenommen war, hielt fie 
für den Dit, der am geeignetften fei, die Fahne des 
legitimiftifchen Aufſtandes zuerft zu erheben. Sie nahm 
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daher mit einem Eleinen Gefolge von ihr ergebenen 
DPerfonen ihren Weg dorthin und erreichte fpät Abends 
das Eleine Haus eines Legitimiften, das in einiger Ent: 
fernung von der Etadt lag. Dort hielt fie fich ver- 
borgen bis der erſte große Schlag erfolgt fein würde, 


Es mar in der Mitte Aprils, als fie Maffa ver: 


ließ, um nah Marfeille zu gehen. Die Wege und 


Mittel, dorthin zu gelangen, blieben ein Geheimniß. 





Legitimiftifche Berichte fagen darüber: „Die wichtigften 


Gründe der Delikateffe verbieten uns, das Mittel bekannt 
zu machen, wodurch fie ſich Eingang in Frankreich ver— 
ſchaffte.“ Die Neife dorthin war voll Schwierigkeiten 
und Gefahren; die Herzogin überwand fie, ohne das 
geringfte Zeichen von Bewegung oder Entmuthigung zu 
verrathen. Gerade ſolche Augenblide waren e8, wo fich 
ihre Seelenftürke zeigte. Ihre mächtige Willenskraft 
fiegte über jede leiblihe Schwähe, Aus ihrem Muthe 
fhöpfte fie neue Kräfte. 


Die Naht vom 29 auf den 30. April war zur 
Schilderhebung beſtimmt. Alles war verabredet; man 
war überzeugt, jeden möglichen Zwifchenfall zum voraus 
berechnet und den Aufftand vollftändig organifirt zu 
haben, Man rechnete auf die Sympathien des Volks 
und zweifelte nicht am vollftändigen Gelingen des Un: 
ternehmens; dann follte die Herzogin ſich zeigen und 
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Heinrich V. als König, ſich felbit aber als Regentin 
proflamiren. 

Es läßt fich denken, daß die Herzogin in der Nacht, 
welche diefer Bewegung vorausging, keinen Augenblid 
ſchlief. Sie empfand jene fieberifche Ungeduld der Er: 
wartung, welche Feuer in die Pulfe zu gießen fcheint. 
Unruhig ging fie auf und nieder in dem engen Gemach, 
das fie bewohnte, und berechnete alle nur denkbaren 
Möglichkeiten. Sie beftieg den Söller des Eleinen 
Haufes und indem fie aus einer elenden Bodenlufe nad) 
Marfeille hinfchaute, hoffte fie von Minute zu Minute 
auf irgend ein Zeichen des fiegreich vollendeten Aufftans 
des, Allein nichts der Art erfolgte. Kein Schuß ließ 
fid) vernehmen; Eein Auffteigen einer Nafete brachte das 
verabredete Zeichen des Sieges. Kein Volksjubel und 
Glodengeliut wurde gehört. 

Bon Minute zu Minute heftete fie ihre Blide 
auf die Uhr; aber die Zeit fchien zu fihleichen, der Zei— 
ger nicht fortzurücken. 

Endlih wurde es Tag. Sie horhte durch die 
in der Natur herrſchende Stille nach der Gegend von 
Marfeille hin, und es fchien ihr einige Mal, als wenn 
fie Glodengeläut und Trommelſchall von dorther ver: 
nehme. Seitdem der Morgen dümmerte, ließ fie das 
Fernrohr nicht vom Auge; doch der weiße, dampfende 
Mebel verhinderte jede Bewegung, Endlich zerriß der 
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Mebelfchleier und es fchien ihr, als hätte fie die weiße 
Fahne vom Zhurm einer der Pfarrkirchen wehen fehen ; 


doch fhon im nächſten Augenblid war diefes Zeichen 
eines Sieges verfehwunden und die Prinzeg war unge: | 


wiß geworden, ob ihr nicht die Phantafie ein Blend» 


werk vorgegaufelt habe. 


So harrte fie im peinlichften Schwanken zwifchen 
Sucht und Hoffnung den ganzen Morgen auf Nadı: 


richt aus Marfeille. Sie fchwebte in einer Art von | 
Todesangft. Bis gegen Mittag hatte fie noch einige | 
Geduld gezeigt; aber als zwei Uhr herankam, als 8 


endlich Drei fehlug, ohne das tiefe Schweigen, das ihren 
Verſteck umgab, durch das leifefte Geräufch unterbrochen 
zu fehen, da wuchs ihre Angft zu einer erfchredenden 


Heftigkeit an. Endlich war es beinahe zwei Uhr ger 


worden, als zwei Boten ihr ein Billet überreichen ließen, 
das nichts enthielt, als die mit Bleifeder gefchriebenen, 
lakonifchen Worte: 

„Der Streich iſt mißlungen; es ift nun nothwen 
dig, Frankreich zu. verlaſſen.“ 


„Frankreich zu verlaffen!"” vief die Herzogin aus, 
„das ſcheint mie noch nicht bewiefen zu fein, Noth— 
wendig ift e8 bloß, diefes Haus zu verlaffen, um diefe 
draven Leute nicht ins Unglüd zu bringen, und nicht 
felbft gefangen zu werden.‘ 
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Erſt fpäter erfuhr fie den Zufammenhang des Ers 


eigniſſes, der im Folgenden erzählt werden foll, 


Während der Naht vom 29, auf den 30, hatten 


' nämlid einzelne Haufen von Noyaliften unter Vortra— 


gung einer weißen Sahne die Stadt durchzogen und 


den Ruf: „es lebe Heinrich V.“ erfchallen laſſen. Ge: 


gen drei Uhr Morgens hatten fich einige Bewaffnete der 
Kirche von St, Laurent bemächtigt und die Sturm: 
glode geläutet. In demfelben Augenblid zeigten fic) 
andere Bewaffnete auf den Pläsen von Patache und 
Gonfigne und viffen dort die dreifarbige Fahne nie— 
ber. Auf der Tourette: Eöplanade waren eine Menge 
Menfchen zufammengelaufen, um das Dampffhiff zu 
erwarten, das, wie verlautete, den General Bourmont 
bringen follte, um den Oberbefehl über die Iegitimiftifche 
Bewegung zu Übernehmen. Auch flrömte eine große 
Volksmenge nad) dem Sufligpallaft, unter dem Ruf: 
„es lebe die Armee! es lebe Heinrich V.“ 

So ließ ſich Alles günftig an; doch jest fchon 


zeigte es fi), daß die Bewegung einer beflimmten Or— 


ganiſation und des Zufammenhanges entbehrte Aus 


Furcht, das Unternehmen den Behörden verrathen zu 


ſehen, hatte man zu wenig Perfonen in das Geheimniß 


gezogen und es verfiumt, das Volk zu bearbeiten und 


auf diefe Bewegung vorzubereiten, Geheimniſſe find 
gut in der Diplomatie, aber fchleht in Revolutionen, 
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wo es darauf ankommt, die Menge aufzurviegeln und | 
fortzureißen. So erfhienen flatt impofanter Maffen 
nur Eleine Haufen, deren Gefchrei: „es lebe Heinrich V." 





mehr lächerlich, als furchtbar war. Der Soldat aber 


füge fih dur fo Kleine Bewegungen nicht fortreißen, 
Ein Unterlieutenant vom 13, Snfanterie- Regiment der 
Linie forderte die Volkshaufen auf, fich zu zerftreuen, 


Es entfpann ſich ein Streit zwifchen jenem Dffizier 





und einem jungen Mann, der die Volkshaufen anführte, 
Der Offizier befahl, ſich der Perfon des Rebellen zu | 


bemächtigen und das gefchah von den Soldaten, nad) 


einem heftigen Widerftand des Volksführers, der wie | 
ein junger Löwe um fich hieb. Die Menge aber er— | 
griff ein panifcher Schreden und der ganze Haufen zerz ' 
fireute fih. So endigte die ganze Bewegung, worauf 





die Herzogin fo große Hoffnungen gefegt hatte, auf die 


kläglichſte Weife, und erfhütterte damit die moralifche 


Macht der Sympathien, die ihr früher nody zu Gebote 


geftanden hatte, 


Nun galt es, einen rafıhen Entfchluß zu faffen. | 


Der feftefte Charakter hätte hier wanfen können. Der | 


Aufftand der Südprovinzen war fehlgefchlagen. € 
war nicht mwahrfcheinlih, daß die andern Städte des 
Südens fi) von einer Bewegung hinreißen laffen wür⸗ 


den, die Marfeille Ealt gelaffen hatte, Eine ſolche 
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Unternehmung muß mit Glück begonnen werden, wenn 
fie gelingen ſoll. Alle Hülfsquellen ſchienen damit auf 
‚ einmal verflopft zu fein, Es war unmöglich, länger zu 


bleiben, aber auch faft eben fo unmöglich, zu entflieher, 
Entweder mußte fie fich unter taufend Gefahren auf dem 
Feſtlande gegen die Gränze wenden, oder, allen Gefahren 
Trotz bietend, Frankreich in feiner ganzen Länge durch: 


ziehen, um fich in die Bendee zu werfen. Die Herzogin 
‚ wählte, ohne zu zaudern. Sie war gekommen, nicht um 


feige zu entfliehen, fondern um muthig Krieg zu führen, 


„Da ic einmal nach Frankreich gekommen bin, “ 


erklärte fie, „fo werde ich es auch nicht mehr verlaffen.” 


Eben fo raſch in der Ausführung, wie im Ent: 


ſchluß, gab fie Befehl zur Abreife, 


Aber es war Fein Zransportmittel ſchnell genug 
berbeizufchaffen. „Gut,“ ſprach fie, „ſo werde ich 


den Weg, den mir meine Pflicht vorzeichnet, zu Fuß 
machen." Der Tag neigte fih fchon feinem Ende, als 
fie von ihrem Wirth Abfchied nahm, der fie mit Thrä- 


nen befhmor, fih nicht in noch größere Gefahren zu 


ia 


ſtürzen. Allein nichts Konnte fie .erfchüttern. Sie 
ſchenkte der Familie, die fie fo gaftlich aufgenommen 


hatte, als Entihädigung 25 Louisd’oe und entfernte 
ſich mit den Perfonen ihres Gefolges zu Fuß, um 


‚ eine Hoffnung ärmer, als fie gefommen war, 
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Die Abenddämmerung war bald in die tiefite 


Dunkelheit übergegangen. Die Nacht war fo raben= 


f[hwarz, daß man kaum einen Schritt vor ſich fehen 


konnte. Schweigend zog die Herzogin mit ihrem Ge 


folge weiter. Site befanden ſich nicht mehr auf ges 
bahnten Wegen und mußten auf einem Boden weiter: 
fhreiten, wo dee Fuß der Fürſtin jeden Augenblid an 


TE a — 


einige Belfentriimmer oder an den Stamm der Dlivens | 


büume anftieß, die man auf das fteinige Zerrein ges 


pflanzt hatte, welches durchzogen werden mußte. Zuletzt 
fleigerte fich die Verlegenheit noh um ein Bedeutendes. | 
Der Führer blieb auf einmal ftehen und erklärte endlich, 


nach einigen vergeblichen WVerfuchen, ſich zu orientiren, 
dag er felbft nicht mehr wiffe, wo er fich befinde. 
Die Herzogin aber war im höchſten Grade ermüs 


det. Nach der Anfpannung einer in. fo furchtbarer 
Aufregung durchwachten Nacht, war völlige Abfpanz 


nung eingetreten, Sie legte fich daher auf den Boden, 


hüllte fi in ihren Mantel und fchlief nach wenigen 


Minuten fchon fo feft ein, daß Eaum ein Kanonenſchuß 


fie hätte erwecken können. Es war ein betäubender 


Schlaf, der wenig erquidt. Als fie erwachte, war fie 


wie erflarrt von der Kälte und Feuchtigkeit der Nacht. 


Ihr zarter Körper war noch nicht an die Strapazen eines 


Bivouaks gewöhnt. Sie erfchien fo leidend, daß ihre Ger 
führten, die in der Nacht für ihre Sicherheit gemacht 
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hatten, höchſt beforgt wegen ihrer ©efundheit wur: 
den. Doch zum Glück entdeckte man in der Nähe 
eine unbewohnte Hütte, die zum Schug für die Schä— 
fer, während eines Sturmmetters, beflimmt war. Dort 
ließ fich) die Herzogin nieder. Man zündete im Innern 
ein Feuer an. Die Fürſtin ließ ſich daneben nieder 
und fühlte ſo, wie ihre Glieder durch die angenehme 
Wärme gleichſam wieder aufgethauet wurden. Sie 


wollte die Rückkehr eines zuverläſſigen Mannes, der in 


jener Gegend heimiſch war und ſich entfernt hatte, um 


irgend ein Transportmittel herbeizuſchaffen, abwarten. 


Dieſer erſchien endlich, bald nach Sonnenaufgang, mit 
einem dreiſitzigen Kabriolet. 


Man hatte beſchloſſen, die Herzogin in die Fami— 
lienwohnung des Mannes, der das Kabriolet gebracht 


hatte, zu führen, 


| 
| 


T 


— 


N \ 


„Vorher aber, fprach er, „müffen wie noch bei 
einem unferer Verbündeten anhalten, um nod einige 
Nachrichten, die für die Sicherheit von Madame noth: 
wendig find, einzuziehen. Allein der Mann, der das 
Kabriolet fuhr, gab unangenehme Nachricht, daß diefe 
Perſon abmwefend ſei; indeß in der Nähe wohne beffen 
Bruder. 

„Dem ift nit zu trauen," fiel der erfle Führer 


ein, „ich halte mich für verpflichtet, Ew. Hoheit zu 
Mutter deö Legitimen, ILL, 15 


274 
bemerken, daß dieſer Mann politifche Gefinnungen 
hegt, die den unfrigen grabezu entgegengefest find.“ 


„Gut,“ entgegnete die Herzogin, „führen Sie 
mich zu ihm." 


Diefer Entfhluß erfüllte ihre Umgebungen mit 


Schrecken. 


„Mein Entſchluß iſt gefaßt,“ ſprach die Fürſtin | 


mit der Hochherzigkeit, die Feines niedrigen Mißtrauens 
fähig ift: „Wir müffen uns trennen. Ohnehin wür— 
den wir nicht fo zufammen reifen dürfen, denn dadurch 
würden wir unvermeidlich die Aufmerkfamkeit der Epione 
der Negierung auf und ziehen. Ich ſehe Sie alle 
wieder am bemußten Dre. eben Sie wohl, meine 
‚Herren!‘ 


Damit beftieg die Herzogin das Kabriolet und 


bald darauf langte fie in der Wohnung des Mannes 
an, deſſen vepublifanifche Gefinnungen die Prinzeffin 


wohl kannte. Sobald fie ihn jedoch erblidte, ging fie 


gerade auf ihn zu. „Mein Herr,‘ vedete fie ihn an, 


„Sie find Republikaner, ich weiß es; aber gegen eine 


Geächtete gelten Eeine politifchen Grundſätze: Ich bin 


die Herzogin von Berry.’ 


Die Herzogin täuſchte fih nicht. Wer Nepuble 


£aner von Geſinnung ift, dem fehlt es auch felten an 


hochherzigen Gefinnungen. Die Mutter von Heinrich 
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Dieudonné, die Serende und Geüchtete, fand herzlichen 
Empfang und verfchwiegene Gaftfreundfchaft. 

Diefer Beſuch dauerte nur einige Stunden. Dann 
beftieg fie ihren Wagen wieder und nahm die Richtung 
nach dem Landfig des Mannes, der ihr feit ihrem Ein: 
tritt in Frankreich als Führer gedient hatte, 

Auf diefer Fahrt follte fie noch einmal Gelegenheit 
haben, ihre Geiftesgegenwart zu beweifen. Das Pferd 
Eonnte das zweiräderige Kabriolet nicht aufhalten, als 
der Meg einen fleilen Abhang hinabführte. Es ging 
daher duch, in vafender Karriere den Berg hinunter. 
Schon war es ziemlich dunkel geworden; da fah man 
etwas aus dem Wagen fallen. Einige Landleute, vie 
das Ducchgehen des Pferdes gefehen hatten, glaubten, 
es fei die im Wagen figende Dame, und eilten hinzu, 
fie aufzuheben; allein es war nur ihr Mantel — die 
Prinzeſſin felbft war ruhig im Wagen figen geblieben 
und hatte ihre ganze Kaltblütigkeit in Gefahren behaup- 
tet, bis es dem Führer gelungen war, wieder Herr 
feines Pferdes zu werden. 

Endlih war die Herzogin in dem Haufe ihres 
Führers angefommen, wo fie von deffen Familie mit 
ehrerbietigee Gaftlichkeit aufgenommen wurde. 

Der unglüdliche Tehlfchlag ihrer Pläne in Mar: 
feilfe Eonnte fie wohl betrübt, aber nicht muthlos ma: 


chen, Mehrere Gefährten ihrer Eühnen Unternehmung 
18° 
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waren indeß ebenfalls in diefem Haufe angefommen. 
Die Herzogin erklärte ihnen aufs Neue, daß fie ent: 
ſchloſſen ſei, fi in die füdlichen Provinzen zu werfen, 

„Es ift diefes eine Pflicht für mich,“ ſprach fie; 
„wenn ich Frankreich verliege, ohne mich in der Vendee 
gezeigt zu haben, fo würden mir es jene braven Leute 
nie verzeihen, Sch habe ihnen vor vier Fahren ver: 
fprochen, mich, im Fall’ eines Unglüds, in die Mitte 
der Vendeer zu begeben; ich bin in Frankreich und 
werde nicht unterlaffen, mein Verfptechen zu erfüllen." 

So hatte die hohe Fürftin ihre ſchöne Reiſe vor 
vier Fahren nicht vergeffen. „Gott und die heilige 
Anna werden mir beiſtehen,“ ſprach fie am folgenden 
Morgen zu ihren DBegleitern, „ich habe eine gute Nacht 
gehabt und mich völlig erholt. Heute Abend werden 
wir abreiſen.“ 


In einem offenen Wagen mit Poſtpferden beſpannt, 
wagte es Madame, in Begleitung von drei ergebenen 
Freunden, Frankreich in ſeiner ganzen Breite zu durch— 
reiſen. 

Einer dieſer Begleiter, ein Italiener, der von 
Neapel aus ſie einige Male in Maſſa beſucht hatte, 
derſelbe ſchöne und intereſſante junge Mann, für den 
fie fihy fchon frühere in der Vendee, dann fpüter in 
Paris und zulegt in Neapel, am Hofe ihrer Verwandten, 
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lebhaft intereffirt hatte, führte einen Paß für fih, als 
neapolitanifcher Legationsfekretaie und — feine Frau. 
Dafür follte die Herzogin gelten, mit welchem Nechte, 
wird ſich fpäter finden, und Herr von Menars mußte 
ſich gefallen laſſen, im Fall fie angehalten werden wür— 
den, für den Kammerdiener des Erſtern zu gelten. Vorher 
aber mußte fi) die Herzogin von ihren übrigen Beglei: 
tern frennen, die ſich ſämmtlich bei ihre in dem gedachten 


Haufe wieder eingefunden hatten. 


Ihr lestes Wort war: „Auf denn, meine Her: 
ven, nach der Vendee!“ 


Eine Menge von Epifoden und Gefahren machten 
fhon diefe Reife reich an Abenteuern, 


Gin Gensd’arme war dem Wagen mehrere Stationen 
lang unter bedenklichen Umſtänden gefolgt, und obgleich 
diefe an ſich unbedeutende Kollifion mit der franzöfifchen 
Polizei viel Ängſtigendes hatte, fo ging fie doch zum 
Glück ohne Folgen vorüber. 


Mir übergehen eine Menge Kleiner Züge, welche 
unfere Erzählung nur aufhalten würden. Man reifete 
Tag und Naht und hielt fi nur Morgens einige 
Augenblide auf, um zu frühffüden, Man kam durd) 
bekannte Gegenden, die die Herzogin auf ihrer Neife vor 


vier Sahren berührt hatte. Welch ein Unterfchied zwi: 
ſchen damals und jegt! 
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Sn den erflen Zagen des Monats Mai kam bie 
Herzogin in einem offenen Wagen in Zonloufe an. Es 
war Abends um fieben Uhr. Sie hatte Eeine Verklei— 
dung anwenden wollen, um fich unfenntlich zu machen. 
Der Erfolg ihrer Unternehmung hing ja davon ab, daß 
fie, allen Gefahren Trotz bietend, überall von ihren 
Anhängern erkannt würde, 

Unter dee Menge, die vor dem Pofthaufe von 
Zouloufe ihren Wagen neugierig umgab, befand fich 
auch ein alter Noyalift, deffen Augen ſtets auf die hohe 
Dame gerichtet waren. Endlich war er gewiß, daß er 
fid) nicht irre und wendete fih an Herrn von Menars, 
den er ebenfalls, trotz einer Verkleidung, erkannte, als 
diefer ficy etwas vom Wagen entfernt hatte. 

„Mein Here Oberftallmeifter," fprach er zu dem 
überrafchten Edelmann, „ich ſehe, die Herzogin von 
Berry iſt hier; wo führen Sie dieſelbe hin?“ 

„Ah, ſieh da, Maitre du Boſſu!“ rief Jener, 
und drückte dem treuen Toulouſer die Hand: „ich bin 


vergnügt, Sie wiederzuſehen. Sie werden uns an die | 


Polizei nicht verrathen. Wir gehen in die Vendee.“ 


„Ste fegen mich in Erſtaunen!“ entgegnete der 
Bürger von Touloufe; „hat man Sie nicht unterrichtet, | 
daß der ganze Weſten von Frankreich voll Soldaten ift? 
Wäre es deshalb nicht rathfamer, eine neue Bewegung | 
im Süden zuverfuchen? Sch erlaube mir, vorzufchlagen, 
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daß die Herzogin einen fihhern Zufluchtsort von mit 
annehme, um von dort aus einen zweiten Aufruf an 
die Siüdprovinzen zu erlaffen.” 


„Ihr Vorfchlag, mein lieber Boſſu,“ ſprach Herr 
von Menars, ‚verdient Überlegung ; jedenfalls müffen 
fie die Herzogin felbft fprechen und das wird nicht un— 
bemerfter gefchehen Eönnen, als wenn Sie ſich im Augen: 
blie& der Abreife mit auf den Bock fehwingen und mit 
uns hinaus ins Freie fahren.‘ 


Das gefchah denn aud) bald und die Herzogin 
erflaunte nicht wenig, als fie gerade vor fi) auf dem 
Magen denfelben Mann erblidte, der fchon früher ihre 
Aufmerkfamkeit erregt hatte, indem er fie fo lange an— 
geftarrt hatte, was ihrer Aufmerkfamkeit nicht entgan= 
gen war. 


Kaum waren fie ind Freie gekommen, fo wendete 
ber Zouloufer fi) um und bat die Herzogin artig um 
die Gnade einer Audienz. Jetzt erſt erkannte fie ihn, 
als einen der treueften, alten Anhänger ihres Haufes, 
der früher einmal Offizier in der Garde gemwefen war. 
Vorher hatte er mehrere Feldzüge unter Napoleon mit: 
gemacht. 

„Sie fendet mir der Himmel," fprach fie erfreut; 
„ich habe einige Adreffen meiner Freunde verloren und 
Sie werden mir darüber Auskunft geben können.“ 
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„Mit Vergnügen, Madame, '' entgegnete der Tou— 
loufer und enttoidelte nun ein Gemälde vom heutigen 
Zuftande Frankreichs, worin er fich als einen fehr un: 
terrichteten und verfländigen Mann zu erkennen gab. 
Er fchilderte mit Befonnenheit und treuen Farben und 
wiederholte ihr, was er bereits dem Herrn von Menars 
gefagt hatte, 

Die Herzogin aber Ließ ſich dadurch nicht abs 
ſchrecken. 

„Die Vendee iſt voller Soldaten,“ ſprach ſie; „nun 
gut, ich brauche auch Soldaten. Ich kenne Viele von 
denen, die bei der Garde ſtanden, ſie werden auch mich 
kennen und ſich wohl hüten, auf mich zu ſchießen. Ich 
bin nach Frankreich gekommen, um das Land von der 
Schande einer fremden Einſchreitung zu bewahren. Die 
Vendeer haben mein Verſprechen; ich werde es halten. 
Seitdem ich in Frankreich bin, habe ich es gemacht, 
wie jener Feldherr, der ſeine Schiffe verbrannte, um 
ſich ſelbſt, wie feiner Armee, jede Möglichkeit zur Rück— 
kehr abzuſchneiden. Man wird Mühe haben, mich dar— 
aus zu vertreiben, Meine Ankunft im Weften ift fchon 
angekündigt, meine Anhänger in Paris find davon uns 
terrichtet. Mein Entſchluß ſteht unerfchütterlich feft.“ 

„Sa diefem al, Madame," ſprach der Zoulous 
fer, „hätte ih nur noch ein Wort zu fagen. Sch bin 
zwar ein fchlichtee Bürger; aber ich habe unter dem 
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größeften Feldherrn aller Zeiten den Krieg gelernt; ich 
biete Ew. Hoheit meinen Degen an." 
Die Herzogin reichte ihr ihre Hand, die der freue 


Royaliſt mit Ehrerbietung küßte und feste fodann ihre 


Reiſe fort. Ä 

Sie verließ die Straße nach Bordeaur und fuhr 
über Bergerac, Sainte Foy, Libourne und Blaye, Hier 
war es, wo vor vier Fahren eine Deputation, Ehren: 
pforten und Afklamationen die Mutter Heinrichs Dieu: 
donne empfangen hatten, jest mußte fie ftill. einziehen, 
und fo unbemerkt, als möglich, ihre Freunde auffuchen, 
um diefe nicht zw kompromittiren; damals erfchien fie 
wie eine Königin, jest als eine Geächtete: welche Konz 
teafte, welche Betrachtungen mußten fich ihr aufdrängen? 

So zog fie von Schloß zu Schloß, wo adelige Fa— 
milien wohnten, die fie damals fo glänzend und gaftfrei 
aufgenommen hatten und fand auch jest überall Theile 
nahme und Anhang. Sie hatte ein neues Mittel er: 
funden, ſich unfenntlih zu maden, ein Mittel, das nur 
den Muthigften zu Gebote fleht, nämlich das, fich 
überall offen zu zeigen. So wurde die Polizei durch 
ihr eigenes Spürfyflem düpirt; denn fie Eonnte un: 
möglidy glauben, daß eine verbannte Fürflin, die das 
Land in Aufftand bringen wolle, fich fo offen und uns 
befangen der Gefahr ausfegen würde, erkannt und ver: 
haftet zu werden. 
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Sie befaß im höchften Grade die Gabe der Bei: 
ftesgegenwart. Keine noch fo ſchwierige Lage feste fie 
in Berlegenheit. Auf dem Schloffe eines der Royali— 
fien, die fie befuchte, befand fi) z. B. eine Gefellfchaft 
von zwanzig Perfonen, Der Eigenthümer des Schlof- 
ſes machte fie auf diefen Umftand mit einiger Ängſtlichkeit 
aufmerkfam. „Haben Sie nicht eine Koufine, die funfzig 
Stunden von hier wohnt?" fragte die Herzogin. 

„D ja, Hoheit!" 

„So ftelen Sie mid Shren zwanzig Gäſten als 
Ihre Koufine vor.’ 

Das gefhah und die ganze Gefellfchaft beeiferte 
fi), fie für die Koufine des Gutbefigers zu nehmen, 
wofür fie fih ausgab, obwohl Manche mußten oder 
vermutheten, wen fie vor fich fahen, 

Auf diefem Schloffe verweilte fie neun Zage, nicht 
um zu ruhen, fondern um ihren Eintritt in die Ven— 
dee vorzubereiten. Es war das legte Schloß eines Vers 
trauten zunächft der Grenze der Vendee, nur noch 30 
Stunden davon entfernt. Hier hatte fie gleichfam ihe 
Hauptquartier aufgefhlagen, um durch fichere Boten 
im Innern der Vendee ihre Freunde auf ihre Ankunft 
vorzubereiten. Wenn fie Billete an ihre Anhänger 
ſchrieb, fo gefchah diefes im bildlichen Styl, um die 
Molizei zu täufchen, für den Fall, daß etwa eins dieſer 
Papiere in ihre Hände fallen ſollte. So z. DB. hieß 
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es in dem einen Billet ganz Eurz: „Meine Advokaten 
mögen fich bereit halten; ich will, daß ber Prozeß bes 
ginne.“ Sn einem andern fügte fie ganz lakoniſch: 
„Man wird Ihnen ſagen, wo ich bin; kommen Sie 
herbei, ohne einen Augenblick zu verlieren; kein Wort 
wird mitgetheilt, wenn es auch nöthig ſein möchte.“ 
Gleich einem beſonnenen Heerführer rüſtete ſie Alles 
zur entſcheidenden Schlacht. | 








Ginundzwanzigfte Abtheilung. 


Bild der Vendee und Charakter der Vendeer. — Die Bretagne. — 
Plan der Herzogin. — Politifhe Stellung der Vendee und der | 
Regierung. — Proklamation der Derzogin. — Uneinigkeit ihrer 
Freunde. — AUbenteuerliches Leben. — Übergang über den Tluß. 
— Charles ald Führer und Netter. — Die Naht im Kuhſtalle. | 
Gefahr einer Moorftelle — Charles Muth und Pingebung. — 
Hinz und Derzüge bis zum 21. Mai. — Militärifche Ordnung der 
Vendeer. — Reiſe des legitimiſtiſchen Advokaten Berryer. — 
Wohnzimmer der Herzogin. — Vergebliche Abmahnung. — Shre 
beharrlihe Entfchloffenheit. — Aufgefangener Brief. — Gegen: | 
befehl. — Zhätigkeit der Iegierung. — Mobile Colonnen. — Der | 
4. Suni. — Sturmgloden in der Vendee. — Schlacht bei dem 
Dorfe Chene. — Wanderung der Herzogin, um auf den Kampf: 
glas zu Eommen. — Überrafehung. — Verkleidung. — Das Be: 
gegnen einer Patrouille. — Sylveſtre. — Ruheloſes Leben. — 
Der verwundete Chouan. — Heldenmüthige Vertheidigung des 
Scyloffes la Periffiere. — Die beiden Brüder. — Gerücht, die 
Herzogin fei im Schloffe mit verbrannt. — Aufgeben der Hoff: 
nung. — Mühfeligkeiten. — Nüdzug der Herzogin. 


Die Provinzen des Weſtens von Frankreich bilden ein 
Land für fih, das mitten im gewaltfamen Umfturz 
alles Beftehenden feine alten Sitten und Gefinnungen 
beibehalten hat. Der eigenthümliche Charakter der Be: 
wohner der Vendee und Bretagne wies Alles fireng 
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zurück, was von Außen Fam, fremde Sitten, wie 
fremde Laſter, die Nevolution mit der Frivolität der 
modernen Pariſer. 

Die Bretagne mit ihren zahlreichen Handels: und 
Kriegshäfen, ihren Salinen und mit ihrer Eriegerifchen 
Bevölkerung, beherrfcht auf der einen Seite das Meer, 
auf der andern ift fie von der Mayenne begrenzt, die 
mitten durch die dichteften Waldungen dahin fließt. 
Dort hauft ein Adel, der noch alte, vitterliche Tugenden 


bewahrt und wie jeder Bretagner ein gewwiffes National: 
gefühl vol Stolz, Thatkraft und Innigfeit befigt. Die: 
ſes nationelle Selbftgefühl der Bretagner war von jeher 


dem Spyftem der Centralifation abgeneigt, das fie, wie 


jede andere Provinz von Frankreich, denfelben Gefegen 


und derfelben Adminiftration unterwarf, 


Zr 
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Am Eingange der Bretagne füngt die Vendee an 
und zivar derjenige Theil, welcher die Boccage genannt 
wird, Dort die melancholifhen Thalgründe der Sevre, 
jumal bei Nantes, und die traurigen Hügel, die fie 
umgeben, das iſt die Boccage, die früher ſo unbekannt 
war, wurde 1789, als Schauplatz der furchtbarſten Bür— 
gerkriege ſo berühmt. Die Vendee hat vierzehn Flüſſe, 


von denen aber nicht einer ſchiffbar iſt. Dieſes Land 


iſt gleichfam eingehüllt in Heden und Waldungen und 
‚ erfcheint gleich undurchdringlicy vom Feſtlande aus, wie 
| Kings des Laufs der Gewäſſer. 
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Der Krieg in beiden Ländern hatte einen verfchies 


denen Charakter. Die Vendee erhob ſich in Mafie, 
organifirte den großen VBendeerkrieg, indem die Bevölke: | 


rung des ganzen Landes auf dem Schlachtfelde erfchien, 
und erft als das Schickſal der Vendee fehon durch Ver: 


nichtung der großen Weſtarmee entfchieden war, erhob | 


fi) die Bretagne und befonders Morbihan, diefes Land 


von fo düfterm Anfehen, und führte den Eleinen Krieg, 
der fih von Baum zu Baum, von Defilee zu Defilee 


binzog und dem Feinde aus unfichtbaren Feuerröhren | 
Hunderte von Streitern dahinftredte, ehe nur ein Bres 
tagner. von einer der republikanifchen Kugeln getroffen ' 


wurde, welche die in den Thälern fich zufammendrän- 


genden Kolonnen in blinder Verzweiflung auf die uns 


ducchfichtigen Heden abfeuerten, 


Man Eönnte fagen: als die Epopde der Vendee 


ſchon beendigt war, fügte die Bretagne nod) einen Ge— 
fang bei. 
Wenn aud) nach und nad, e8 den Bemühungen 


der franzöfifhen Machthaber gelungen war, die Städte 


der Vendee und Bretagne für die neuen Snftitutionen, 


Sitten und Gewohnheiten zu gewinnen, fo hingen doch 


die Bewohner des flachen Landes mit aller ihrer Kraft 


an Neligion und Thron, wie beides ihnen von ihren 


Vätern überliefert war. Der zahlreiche Abel, der eben 
wegen feiner großen Anzahl nicht überflüfftg reich gewor— 
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den war, lebte von jeher auf feinen ländlichen Befigun- 
gen, in der Mitte feiner Bauern und Eeinen Pächter, 
zu welchen der Gutsherr mehr im patriarchalifchen, als im 
oberherrlichen Verhältniß fteht, das den Edelmann eben 
fo populär, als geachtet macht, Die Pächter Eleiner 
Höfe zahlen ſtatt der Pacht an baarem Gelde die Hälfte 
vom Ertrage des Bodens und der Viehzucht, und das 
durch entfteht jenes gemeinfchaftliche Band der Inter— 
effen, das den Gutsbefiger zum Theilnehmer ihrer Leis 
den und Freuden, Arbeiten und Hoffnungen macht. 

Es giebt einen Menfhen, der weniger Übermuth 
befüße, als der Bauer der Vendee, aber auch Eeinen, 
der einen fo edlen, felbfibewußten Stolz beſitzt. Sein 
Benehmen gegen die, melde er als feine Oberen be: 
teachtet, ift eine Mifchung von achtungsvoller Vertrau: 
lichEeit und ernfler, würdigee Chrerbietung. Er weiß 
zu gut, was er zu thun ſchuldig ift, um nicht auch 
eben fo genau zu wiffen, was man gegen ihn zu beob- 
achten hat. In allen feinen Handlungen gehorcht er 
weniger den Geboten der Menfchen, als dem Bewußt— 
fein feiner Pflicht. Er iſt ergeben, ohne abhängig zu 
fein, und während er gehorcht, trägt er Kopf und Herz 
gleich hoch. 

So war diefe Nation befchaffen, welche die Revo— 
(ution von 1830 nie begriffen und mit Erftaunen und 
Unmillen angefehen bat, Die Vendee hatte ihre milis 
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täriſche Drganifation behalten, fie war fo lange ein 
Schlachtfeld gemwefen, daß fie fich noch immer wie ein 
Teldlager betrachtete, 

Die Herzogin Eannte genau alle diefe Verhältniſſe 
in der Vendee und Bretagne, Sie rechnete nicht auf 
die vom modernen Geifte angefteckten Stüdte, wohl 
aber auf das Land, deffen Drganifation nach Kirchſpie— 
len leicht eine tapfere Armee wie aus der Erde hervor- 
zaubern konnte. Dabei Eannte die Herzogin die Schwäche 
und fchwanfende Stellung des Julithrons in Paris, 
deſſen Bürgerkönigthum ficy eben fo wenig populär und 
beliebt zu machen gewußt hatte, als das legitime der | 
Bourbon. Sie war überzeugt, dab Alles möglich fei, 
wenn man nur raſch, entfchloffen und zweckmäßig handle, 
Vielleicht rechnete fie dabei zu viel auf die Menge er: 
gebener Gemüther, die man ihr vorgefpiegelt hatte, und 
fo war ihre Dperationsplan folgender: 

Sn der Vendee follte ein allgemeiner Aufftand ans 
geordnet werden. Die Negierung hatte, wie man ihr 
fagte, 50,000 Mann, genügend, um die ganze Bevöl— 
£erung eines fo Eleinen Landes im Schach zu erhalten; 
aber diefe Armee war in lauter Eleine Detafchements 
zerfplittert und im ganzen Lande vertheilt. Nach ihrer 
Abſicht follten fie alle an einem Tage aufgehoben und 
entwaffnet werden. Auf die Nationalgarde im Lande 
Eonnte die Negierung nicht rechnen, Indem man fie 
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bewaffnete, gab man ihnen die Mittel zum Aufftande 


in die Hände. 


So meinte die Fürftin die Truppen überrafchen zu 


können und mit einer impofanten Macht dem erften 
Regimente entgegen zu treten und diefes zum Abfall zu 
% bewegen. Es ſchwebte ihr dabei das Beifpiel Napoleons 
\ bei feiner Rückkehr von Elba vor, und ihre Begeifterung 

für die Sache ihres Sohnes ließ fie den Unterfchied der 
| Situationen und Derfönlichkeiten nicht erkennen. 


Man muß geftehen, ihr Selbflvertrauen, wie ihre 
Hoffnungen waren gleih kühn und großartig. Mit 
10,000 Mann, die fie auf einen Ruf zufammen zu 
bringen hoffte, dachte fie ein ganzes Negiment auf ihre 
Seite zu ziehen; mit diefem die Armee, mit der Armee 
ganz Frankreich. 

Über diefen Gegenftand hielt fie lange Berathungen 
mit ihren Freunden, die fich zahlreich bei ihr eingefunden 
hatten auf dem Scloffe von Saint Rouge. 

Schon bier erfuhr fie, daß manche Hinderniffe ihre 


Pläne durchkreuzen würden. Go war e8 ihre befonders 
| unangenehm, daß General Bourmont, der den Ober: 
| befehl über die legitimiftifhen Bewegungen.in der Vendee 
| übernehmen follte, noch nicht angefommen war, Sie war 
indeß zu feſt von feinet Anhänglichkeit überzeugt, um 
nicht hoffen zu dürfen, daß er im rechten Augenblid 
ſchon eintreffen würde. Aber der 15. Mai war da 
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und noch fehlte der Anführer. Alles war vorbereitet zum 
Aufbruch) und diefer durfte Eeinen Augenblick länger 
verzögert werden, wenn nicht Alles verloren fein follte. 

Sie erließ daher ungefäumt ein Girkularfchreiben 
an ihre Freunde, worin es hieß: 

„Meine Freunde mögen fich beruhigen; ih bin in 
Frankreich und werde bald in der Vendee fein. Von 
dort aus werden Euch meine beflimmten Befehle zus 
fommen. She werdet fie noch var dem 25. 0.:.M. 
erhalten. Ich bin mit den Gefinnungen des Südens 
zufrieden; er wird feine Verfprechungen halten, Meine 
treuen Provinzen des Weſtens haben die ihrigen noch 
nie gebrochen. In Kurzem wird ganz Frankreich berufen 
werden, fein altes Glück und feine alte Würde wieder 
einzunehmen.‘ 

Zu gleicher Zeit wurde eine Proflamation gedruckt 
und in großer Menge in der Vendee und Bretagne 
ausgetheilt. 

Diefe Proflamation ſchloß mit den Worten: 

„Heinrich V. ruft Euch auf; feine Mutter, 


die Negentin von Frankreich, weiht fih ganz 


Gurem Glück. Einſt wird aud) mein Sohn 
Euer Waffenbruder fein, wenn der Feind unfere 
getreuen Länder bedrohen follte.‘ 

„Unſer Seldgefchrei fei: es lebe der König! 
es lebe Heinrich V.!“ 














291 


Peider erkannte fie jegt zu fpät, daß ſelbſt ihre 
Freunde nicht einig waren über die Wahl der Mittel, 
um Heinrich V. auf den Thron von Srankreich zu fegen. 
Ein Theil, felbft des Adels in der Vendee, war ent: 
fhieden gegen gewaltfame Maßregeln und wollte die 
Regierung der Drleans duch Beredtfamkeit im Parla: 
ment befiegen,, ein anderer Theil wollte Krieg um jeden 
Mreis. ES war unmöglich, diefe verfchiedenen Meinun— 
gen zu vereinigen und daher wurde ihre Macht ges 
ſchwächt, wohin fie fih auf wenden mochte. 

Sene Parthei glaubte, der Augenblid zu handeln 
fei noch nicht gekommen. Die Negierung Eönne über 
300,000 Mann gebieten, mehr al$ genug, um eine fo 
Eleine Provinz völlig zu vernichten. Wergebens fagte 
ihnen die Herzogin, daß, ehe diefe Truppen nur zufams 
mengezogen werden EFönnten, der Sieg für das gute 
Recht ihres Sohnes längſt entfchieden fein müffe. 
Noch andere Gründe flellte fie mit fchlagender Beredt— 
famkeit den Bedenken der üngfllichen Parthei entgegen, 

„Meine Freunde," fprach fie u. a, „das Glück 
des Krieges muß verfucht werden. Was follte daraus 
werden, wenn die Mutter Heinrichs V. aus diefem 
Lande wieder entweichen müßte, ohne den allgemeinen 
Aufftand bewirkt zu haben. Dann müßte ich die heilige 


Sache meines Sohnes für verloren geben, ohne nur 
den Verſuch gewagt zu haben, fie zu retten; ich müßte 
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fern von Frankreich beweinen, daß ich zu viel auf die 


Verfprechungen meiner Freunde gebaut habe; ich müßte. 


irre werden an Diefen Freunden, die doch bis hieher | 
allen Gefahren getroßt haben, um mir treu zu bleiben.” | 

So blieb der Befehl der Herzogin, am 24, die Ä 
Maffen zu ergreifen, für beide Provinzen des Weftens 
unverändert, wenn auch unter minder günflfigen Ums | 


ftänden, als fie vorausgefegt hatte. 


Mir beginnen jest die Schilderungen eines Lebens Ä 
voll Anftrengungen und abenteuerlichen Zügen einer 
Frau, die man fo furchtbar getäufht hatte in Hinficht | 


der Mittel, daß ihre Kreuz- und Querzüge den Str: 


fahrten des Ritters von La Mancha geglihen haben 


würden, wenn uns nicht das Bild einer flandhaften 
Mutter, die ihre Leben daran ſetzt, um das Necht ihres 
Sohnes auf den ihm geraubten Thron wieder zu er 
obern, mit Achtung und Ehrerbietung erfüllte. 

Es war in der Mitte des Mai’s, in dem Monat, 


ZT 


wo die ganze Natur fi verjüngt hat und im neuen 


grünen Hoffnungskleide erfheint, als die Herzogin bas 


Schloß verließ. Zugleich mit der Gefahr wollte fie fih 


im Weften zeigen. Sie fchlug den Weg nach der Vendee 


ein. Smmer noch reifete fie mit Poftpferden und Fam 


duch eine bekannte Gegend, wo fie vor vier Sahren 
auf jeder Station ein Feſt empfangen hatte, Jetzt war 
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fie unerkannt, Nur von zwei Freunden begleitet, ging 
fie dem blutigen Feſte eines fehredlichen Krieges entgegen. 

Sie hielt zuerft in einem Schloffe, nicht weit von 
Nantes. Hier hatte fie eine Zufammenkunft mit meh: 
teren Häuptern der Vendee. Es galt jest, tiefer in 
das Innere der Vendee vorzudringen, ohne die Aufmerf: 
famkeit der Polizei auf fich zu ziehen. Die Herzogin 
befchloß deshalb eine nichtlihe Wanderung zu Fuß, be: 
gleitet von mehreren adeligen Perfonen und Landleuten 
aus der Bender. Man mußte entweder weite Umwege 
mahen, oder die Maine bei Remoille überfihreiten. 
Diefer Übergang war aber äußerft gefährlich; denn einige 
Pfeiler, die zum Theil in Trümmer zufammengefallen 
waren, bildeten die fogenannten Springiteine, worauf 


die gewandten Vendeer, von einem Pfeiler zum andern 


fpringend, den Fluß zu paffiren pflegten, der hier fünf 
Tuß tief war. 

Man hatte die Herzogin auf die Gefahr diefes 
Überganges aufmerkfam gemacht, allein ihre Muth Eannte 
feine Gefahr. Die Nacht war rabenſchwarz. Kaum 
fonnte man die Pfeiler erkennen, die wenig über den 


dunkeln Wellen hervorragten. in junger Mann, ber 


Fein Wort ſprach, in der Kleidung eines Landmanns, 
mit tief in die Augen gedrücktem, breitgefrämptem Hut, 


‚ flieg voran, um der Herzogin die Hand zu reichen. 
Dieſe aber fprang jedoch mit Leichtigkeit von einem 
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Mfeiler zum andern, wobei ihr die natürliche Grazie 


ihrer Haltung und Eürperliche Gewandtheit fehr zu ſtatten 


Fam. Dody unglüdlicher Weife war der mittlere Pfeiler 
fchon fo morfch, daß er das doppelte Gewicht des Un: 
bekannten und der Fürftin nicht ertragen Eonnte, Er 
brach zufammen und die Herzogin flürzte Kopf über in 
die Fluthen. Sogleich fprang der junge Mann ihr 
nach) und trug die Gerettete an’s Ufer. 

Die Herzogin hatte Eeinen Augenblid ihre Beſin— 
nung verloren. Sie erkannte Charleg, der fich aber 
ihrer Dankbarkeit fchnell entzog, während ein Anderer 
e8 übernahm, fie nach dem Landhaufe zurüdzuführen, 
wo fie erſt trodene Kleider anziehen mußte. 

Eine Stunde fpäter faß die Herzogin fchon wieder 
zu Pferde und wendete fich in derfelben Nacht, abermals 
unter Führung eines jungen Landmannes, dem Orte 
zu, wo man fie erwartete. Sie war dabei fo unbe: 
fangen, daß Niemand ihre anmerken Eonnte, daß fie erſt 
einer fo großen Gefahr entronnen fei, 

Die Herzogin redete ihren Führer an und nöthigte 
ihn, zu antworten, Am Ton der Stimme erkannte fie 
Charles, den fie fogleich mit vieler Wärme begrüßte. 

„Mein Himmel!’ rief fie, „welch ein glücklicher 
Zufall — Sie haben mic) gerettet. Warum entzogen 
Sie ſich meiner Dankbarkeit? Ange- Marie und id), 
wir Beide verdanken Shnen unfer Leben. Sie feinen 
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die Gewohnheit angenommen zu haben, die Leute zu 
zwingen, undankbar gegen Sie zu evfcheinen. Mein 
Herr von la Grange, ich bin Ihnen doppelt verpflichtet.” 

„Madame,“ fprach der junge Mann befcheiden, 
„es war beide Male ein glüdlicher Zufall im Spiel; 
ich that nicht mehr, als ihn benugen. Jeder an meiner 
Stelle würde fo gehandelt haben, Madame — mein 
Verdienſt iſt in der That fehr gering.‘ 

„ie geht e8 meinen guten Kindern?‘ fragte fie. 

„Madame, eS fehlt nichts zu ihrem Glüde, als 
die Erlaubniß, Ew. Hoheit begleiten und alle Gefahren 
und Beihmwerden mit Ihnen theilen zu dürfen.‘ 

„Dein, nein! rief die Herzogin lebhaft — „fie 
find noch zu jung und find mir zu theuere Unterpfänder 
meines verewigten Gemahls, um es verantworten zu 
können, diefe jungen Wefen in die Gefahren zu ver: 
wideln, die mich ſtündlich umringen. Aber ich werde 
fie wiederfehen — gewiß, ich werde fie wiederfehen. — 
Mie geht es Ihrem Vater?“ 

„Madame!“ ſprach Charles mit Betrübniß, „er 
befindet ſich auf der Citadelle von Blaye — zwar wird er 
anſtändig behandelt, wie einem franzöſiſchen Edelmann 
zukommt, aber man will, wie es ſcheint, ihn als Geiſel 
behalten für den Frieden der Vendee. Der Präfekt hat 
auf Verwendung unſerer Familie geantwortet: der Mar— 
quis von la Grange wird ſo lange in Gewahrſam bleiben 
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bis die Herzogin von Berry entweder Frankreich verlaffen 
bat oder gefangen genommen iſt.“ 

„Den dritten Fall," entgegnete die Herzogin lä— 
chelnd, „hat der gute Präfekt überfehen; es ift der 
Fall, wenn die Mutter Heinrichs V. als Regentin auf 
Frankreichs Thron fist. In diefem Falle werden fi) 
die Kerkerthüren Ihres Waters ebenfalls öffnen.” 

Charles feufzte. 

„Was feufzen Sie?" fragte die Prinzeſſin; „zwei— 
feln Sie an meinem Glüd und Frankreichs Heil? Beide 
find eng mit einander verbunden, und Gott wird einer 
Mutter gnädig fein, die nichts fucht, als das Hecht 
ihres Sohnes.” 

,, Madame, ich feufze, weil die Halbfchweftern eines 
Königs von Frankreih, die Stieftöchter der Negentin, 
nicht das Recht haben werden, bei der Wahl ihres 
Gatten die Stimme ihrer Herzen zu fragen.” 

„Glauben Sie, daß ih im Glück die Freunde in 
der Noth vergeffen Eönnte? — o dann irren Sie ſehr!“ 

„ Aber Here von Menars .....“ 


„Sie haben recht, er ift auch einer der freuen, 
erprobten Freunde im Glück und Unglück; aber das 
rein Menfchliche fteht mir zu nahe, um es auf dem 
Thron unbeachtet zu laffenz; ich werde meinen Pflege: 
töchtern die Wahl des Gatten unbedingt felbft überlaffen.” 
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„D wie glüdlih werden Madame vier dankbare 
Herzen machen!‘ rief Charles aus. 

„Sch will aber nicht, ſprach die Herzogin, „daß 
‚folhe Hoffnungen Sie an mein Intereffe binden. Des: 
halb gebe ich zu bedenfen, daß, wenn mein Unternehmen 
fehlichlägt, Sie fich fo Fompromittirt haben werden, daß 
Sie nicht im Lande bleiben dürfen. Sie haben e$ jegt 
in Ihrer Hand, mit der Dame Ihres Herzens zu ent— 
fliehen und mich meinem Geſchick zu überlaſſen.“ 

„Madame, ich halte es für meine Pflicht, dem 
Unglück treuer zu dienen, ald dem Glück, meil erftereg 
meiner Hülfe bedarf, legteres aber nicht. Ew. Hoheit 
geruhe, danach meine Gefinnungen zu ermeſſen.“ 

„So bleiben wir Freunde unter allen Umftänden,“ 
fprach die Herzogin mit gewinnender Freundlichkeit, indem 
fie ihm die Hand reichte, die er achtungsvoll küßte. 


Mir müffen hier bemerken, daß es in allen Nach: 
richten, die wir von legitimiftifcher Seite mit den genaue: 
fien Details über diefe abenteuerliche Neife der Herzo— 
gin in der Vendee erhalten haben, vermieden iſt, die 
Drte zu nennen, wo fie hier und dort Verfte und 
Aufnahme gefunden hat, und die Namen der Perfonen, 
die ihr behülflich gewefen find. Wir zweifeln nicht, daß 
das aus zarter Schonung der treuen Edelleute gefchehen 
ift, die fonft leicht hätten Eompromittict werden Eönnen 
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zu ehren, wo deffen Beröffentlihung Schaden bringen 
könnte. | 

Die Herzogin war noch nicht zwei Tage in dem 
Aſyl, wohin fie Charles geführt hatte, als ihe treue 
Bauern in aller Eile die Nachricht brachten, daß man 
in der Nihtung, wo das Haus liege, worin fie ſich 
aufhielt, eine Abtheilung Oensd’armen habe marfchiren 
fehen. Sie verließ nun fogleid das Haus und man 
führte fie in eine nahe Maierei, wo fie im Kuhſtalle 
die Nacht hinbrachte. Es war das erſte Mal, daß ihr 
der Kontraft zwifchen vormals und jegt fo fchroff ent: 
gegen trat; doch befaß fie im hohen Grade die Gabe, 
zum böfen Spiel gute Miene zu machen. 

„Ich werde,“ fprach fie lachend, „Sobald es ſich thun 
läßt, die Eöftliche Scene malen laffen: die Negentin 
von Frankreich im Kuhftalle reſidirend. Es wird ein 
köſtliches Bild voll Ironie fein, das aber gefrönten 
Hiuptern nüslihe Wahrheiten fagen wird. 

Diefes Mal ging die Gefahr der Entdeckung glüd- 
lich vorüber; die Gensd’armen durchfuchten das Herrn: 
haus, ohne zu ahnen, wie nahe und in welcher Gefell: 
fchaft fich die Regentin von Frankreich befand. 

In der folgenden Nacht wurde der geheimnißvolle 
Marfc und zwar zu Fuß fortgefegt. ES war fehr dun— 
kel und wurde ein fchredliches Wetter, Sturm und 
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Regen peitfchten die Luft und alte Bäume wurden ab: 
gebrochen oder entwurzeltz; die Gipfel der ſchlanken, ita= 
lienifchen Pappeln bogen fi zur Erde nieder. Man 
mußte ohnehin die Landſtraße verlaffen und zwifchen 
Heden und naffem Gebüſch auf den einfamften Fuß— 
fleigen fortfchreiten, die fo fehlecht waren, daß der geüb— 
tefte Jäiger Mühe gehabt hätte, fie zu paffiren. Slip: 
pen und Steine machten jeden Zritt umnficher und mo 
jene aufhörten, begannen Sümpfe, die bei jedem Schritt 
mit langen Stangen zuvor unterfucht werden mußten, 
um nidt in ein mooriges Grab zu verfinfen. 

Auch bier war Charles, der von früheren Jagd— 
parthien her die Gegend genau Fannte, der treuefie 
Führer. Ein Mal fah er fich genöthigt, die Herzogin 
auf feinen Arm zu nehmen, um fie über eine Moor: 
ftelle zu tragen, die zu tief war, um von ihr durchwa— 
bet zu werden. Das Gewicht diefer Eleinen, zierlichen 
Figur war nicht fo bedeutend, um diefe Aufgabe ſchwie— 
tig zu machen; aber plöglich fühlte er den Boden unter 
feinen Süßen weichen, da ſprach er mit dem edlen Muth 
der Hingebung, die bereit ift, ſich felbft zu opfern: „Mas: 
dame, wenn ich auch gänzlich verfinke, fo bitte ich Ew. 
Hoheit, auf meinem Körper fichend ſich nad) vorn hin- 
über zu werfen; folhe Moorlöcher pflegen felten breit 
zu fein.‘ Kaum hatte er diefe Worte gefprochen, fo 
verfanf er in den Schlamm bis an den Mund, indem 
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er die Herzogin fo hoch als möglich in die Höhe hob. 
Sie befolgte feinen Rath und wurde gerettet, indem fie 
auf feſten Boden fiel. Ihm felbft aber gelang e8 noch, 
fih mit Hülfe des zweiten Führers aus dem Sumpf: 
loche heraus zu arbeiten. 

Ermüdet langte endlich die Herzogin noch vor Ta— 
gesanbrud an ihrem Beftimmungsort an. Ihr Ges 
fundheitszuftand war fo angegriffen, daß ihre Freunde 
nicht ohne Beforgnig waren. Das rauhe Leben des 
Dartheigängerkrieges fand in fo fehroffem Widerfprud) 
mit allen Gewohnheiten des höchft verfeinerten Lebens, 
dag nur die überrwiegende Charakterſtärke und die feſte 
Willenskraft ihrem zarten Körper die Macht geben 
Eonnte, ſolche Anftrengungen zu ertragen. 

Kaum angekommen in ihrem neuen Zufluchtsorte, 
begab ſich die Herzogin fogleich in die Verſammlung 
ber einflußreichen Perfonen des Bezirks, wo fie mit der 
lebhafteften Freude empfangen wurde. 

Bon da 309 fie wieder weiter und diefe beſchwer— 
lihen Hins und Herzüge dauerten bis zum 21. Mai, 

Bon diefem Tage an, bis zum folgenden Monat, 
verweilte die Herzogin in der Gemeinde Lege. In dem 
Eleinen Haufe, das fie dort bewohnte, war fie mehr als 
einmal in Gefahr, entdedt zu werden. 

Durch den Geift der militärifchen Ordnung, der 
einmal den Vendeern zur andern Natur geworden war, 
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hatte fich, ohne daß fie e8 mußte, ein wahrer Kordon 
von Sicherheitömaßregeln um ihre Perfon gezogen. 
Die ganze Provinz war im Geheimniß ihrer Anmwefen: 
heit; aber es gab nicht einen Verräther unter den vie 
len Zaufenden, die darum mußten, 

Am beften zeigte fich diefes bei der Meife, die ein 
loyaler Advokat, der berühmte Redner Berryer, von Pas 
ris aus unternahm, um ſie aufzuſuchen. 

Seine Reiſe mitten durch die Boccage der Vendee 
trug den Charakter des Geheimniſſes und der Feierlich⸗ 
keit. Die Straße, die zu ihrem Aufenthalte führte, 
war gleihfam in Etappen eingetheilt. Sn jeder derfel: 
ben forderte man dem Reifenden ein befonderes Lofungs- 
zeichen ab. Diefe Wahfamkeit hatte fi von felbft 
gebildet und wurde von der ganzen Bevölkerung geübt. 
Sobald etwa ein Detachement der Negierungstruppen 
die Gegend durchzog, beobachteten die Landleute, wohin 
e8 fich wendete und fogleih eilte Semand durch die 
Hinterthür feines Haufes hinaus, um die royaliftifchen 
Anführer von der Annäherung der Zruppen der Regie— 
rung zu benachrichtigen, während diefe durch Fein Mittel 
der Gewalt, Lift oder Beftechung erfahren Eonnte, wo 
fi) die Herzogin oder ihre Anhänger aufhielten. 

Berryer hatte feinen Marſch angetreten, als e8 
fhon ziemlich dunkelte. Er verfolgte fchweigend feinen 
Weg, begleitet von einem Vendeer, während einer diefer 
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muthigen Sandleute weit vorausging, ein anderer folgte, 
um bei der geringflen Annäherung einer Gefahr durch 
Zeichen warnen zu können. Nach zweiffündigem Marfch 
hielt der Führer vor einem Haufe, ſprach, auf die 
Schwelle tretend, die Worte: „Hier ift Semand, der 
weiter begleitet werden muß!’ und verfehwand. Dort 
mußte Berryer nochmals feine Papiere vorweifen und 
feinen Namen nennen, der felbft in der Vendee ſchon 
eine gewiffe Popularität gewonnen hatte, und dann erft 
übernahmen drei andere Führer, auf diefelbe Weiſe ihn 
weiter zu bringen, 

Die Eöniglichen Truppen hatten alle Straßen befegt 
und in jedem Augenblid mußte man fürchten, auf: Sei: 
tenpatrouillen zu floßen, die das ganze Land durchſtreiften. 

Ein einziges Mal mußte angehalten werden. Das 
Anrufen des vordern Führers war nicht beantwortet 
worden, ein Zeichen, dag Gefahr oder ein Hinderniß ſich 
der Fortſetzung der Reiſe entgegenſtelle. Die drei Füh⸗ 
rer ſammelten ſich um die Reiſenden und ſtellten ihre 
kleinen, gewandten Gebirgspferde unter eins der dunkeln 
Gewölbe, welche die Natur ſelbſt dort angelegt zn ha— 
ben fcheint, um zum Schuß oder zum Hinterhalt zu 
dienen. Es war richtig eine Natrouille von Eöniglichen 


Soldaten, die vorüber z0g, ohne diefes Verſteck zu ken⸗ | 


nen. Sobald das regelmäßige Geräuſch des Truppens 
marfches fich entfernte, zog man weiter, 
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Bald kam man zu einem Eleinen Gehölz, an def: 
fen Saum ein tiefer Moraft fich ausdehnte. Das war 
die natürliche Befeſtigung der Meierei, in welcher die 
Herzogin ſich aufhielt. 

As man in der Nacht am Thore diefes Gehöftes 
angefommen war und in einer gewiffen Kadance dreis 
mal Elopfte, forderte eine Stimme aus dem Innern des 
Haufes das Lofungswort, Nachdem diefes gegeben war, 
öffnete eine alte Frau die Pforte; fie war eskortirt von. 
einem jungen Bauer von hoher Statue und ſtarkem 
Körperbau, der mit einem jener langen, mit Eifen bes 
fhlagenen Stachelflöde bewaffnet war, melde, ſowohl 
als Pike, wie als Keule angewendet, eine fo furchtbare 
Waffe in den Vendeerkriegen gewefen find. 
| Berryer wurde nun in ein niedriges Gemach ges 
führt, das, nach dortiger Kandesfitte, durch eine Kien— 
“ faeel ſpärlich erleuchtet war, Seine Begleiter entfern- 
ten fich fodann, um ihn der Herzogin zu melden, 

* Noch war keine Viertelſtunde verfloſſen, als man 
ihn die ungleichen Stufen einer ſchmalen, halsbrechen— 
4 den Treppe hinaufführte. Dort: öffnete fich eine niedrige 
Thür und er ſtand in dem Eleinen Wohnzimmer der Her: 
zogin von Berry. 

| Die Einrichtung diefes Eleinen Gemachs war eben 
i| ſo ländlich als ärmlich. Einige weiß angeftrichene Bret— 
D- tee vertraten die Stelle des Bettes; ein Stuhl, ein 


304 


Tiſch mit Papieren bededt, auf welchem man ein Paar 
Piſtolen bemerkte, bildeten die feltfame Ausflattung der 
Appartements der Regentin von Frankreich. 

Die Herzogin lag ganz angekleidet auf dem Bette, 
als fie den berühmten, legitimiflifchen Advokaten empfing. 
Ein grün und rother Shawl war über fie geworfen 
und auf dem Kopfe trug fie eine weiße Haube, wie 
fie die Frauen jener Gegenden auf dem Lande gewöhn- 
lich tragen. 

Berryer war gekommen, um der Herzogin freimü- 
thig und gewiffenhaft feine Meinung zu fagen, daß 
der ganze Aufftand vergeblich und ohne Hoffnung auf 
Erfolg fein würde. Mit mufterhafter Beredtſamkeit 
und feltenem Scarffinn enthüllte er die wahre Lage 
Frankreichs und zeigte fie der Fürſtin freilich von einer 
andern Seite, als fie bisher gewohnt war, diefelbe an— 
zufehen. Er wußte auf folhe Weife mehr als eins 
der fchönen Luftfchlöffer zu zertrümmern, die fich die 
Herzogin mit ihrer Wärme des Gefühls für ihre große 
Idee aufgebaut hatte. Allein eine Frau von großer 
Energie des Charakters Lüge fich nicht fo leicht überzeus 
gen und von einer einmal gefaßten Lieblingsidee abbrin⸗ 
gen. Der berühmte Redner erſchöpfte vergebens alle 
Gründe, um ſie zu bewegen, Frankreich zu verlaſſen. 
Für jede ſeiner Schlußfolgerungen fand er eine lebhafte 
Erwiderung von ihrer Seite, deren Schärfe und ſchla— 
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gende Wahrheit ihn nicht felten überraſchte. Bis um 
drei Uhe Morgens dauerte die Verhandlung fort und 
das Nefultat derfelben war eine unrubige Nacht für 
die Fürſtin und der um fo feftere Entfhluß, um jeden 
Preis ihren Plan ducchzufegen. 


„Ich bin hierher gekommen," erklärte fie in ihrer 
beharrlichen Selbfttäufhung, „weil ich will, daß mein 
Sohn Alles Frankreich, Nichts aber dem Auslande ver: 
danken foll; denn follte er den Thron von Franfreich 
erkaufen müffen durch die Abtretung nur einer Provinz, 
einer Stadt oder nur eines Haufes, ja felbft nur riner 
Hütte, wie diefe bier, fo gebe ih Ihnen mein Wort 
als Regentin und Mutter: dann fol er lieber nie König 
von Frankreich werden.” 


Als Berryer die Herzogin verließ, war fie müde 
vom Ötreiten, aber nicht überzeugt. In der Lebhaftigs 
keit ihrer Phantafie ſchuf fie eine Menge Hülfsmittel, 
von denen wenige in der Wirklichkeit vorhanden waren. 


Den Reſt der Nacht verwendete fie zum ernften 
Nachdenken über diefen Gegenftand und am andern 
Morgen erklärte fie mit einer Feftigkeit, die Eeinen Wi— 
derfpruch duldete, daß ihre Parthei nicht ohne Hülfsmits 
tel, ein Rückzug aber fchimpflich fei; fie fei daher feft 
entfchloffen, e8 auf die Entfcheidung der Waffen ans 
kommen zu laffen, 

Mutter des Regitimen. III. 20 
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Diefen Entſchluß theilte fie Berryer in einem 


Briefe mit, den fie ihm nachfandte. „Ich habe," ſchloß 


fie diefes Schreiben, „fchon zu viel Sntereffen, die ihre 
Exiſtenz an die meinige geknüpft haben, Eompromittict, 
ohne mich einer Unternehmung entziehen zu Können, 
deren Folgen auf die Häupter meiner Freunde zurüd- 
füllen würden.“ 

fters ging fie unter den Landleuten umher in 
der Kleidung eines jungen Vendeer Bauern und nannte 
fid) dann „der Eleine Peter.” Feder Vendeer wußte, 
wer diefer „Eleine Peter” war und unter diefem Namen 
fchrieb fie nicht felten auf einem Zettel, mit DBleifeder, 
eine Ordre, die Jeder verfland, nur nicht die franzöfifche 
Polizei. Z. B. „Der Eleine Peter wird feine Freunde 
nicht verlaſſen,“ und der Empfänger antwortete eben 
fo lakoniſch: „Der Eleine Peter ift ein waderer Sunge; 
feine Freunde werden ihm beweifen, daß fie feiner wür— 
dig find.’ 

An demfelben Tage fchrieb fie folgenden Brief, der 
aber aufgefangen wurde, an den Hauptanführer des 
Aufftandes: 

„Ich habe den feften Entfhluß gefaßt, die Pro— 
vinzen des Weſtens nicht zu verlaffen, fondern mich ihrer 
fo lange erprobten Treue anzuvertrauen. Ich zähle 
dabei auf Sie, daß Sie alle erforderlichen Maßregeln 
zu dem Aufſtande treffen werden. In der Nacht vom 
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3. auf den 4, Juni foll er ausbrechen. Sch rufe zu 
meinem Beiſtande alle Männer von Muth auf; Gott 
wird und helfen, unfer Vaterland zu retten. Keine 
Anftrengung, Eeine Gefahr foll mich entmuthigen. Man 
wird mich bei der erſten Verſammlung erfcheinen fehen. 

Vendee, den 25. Mai 1832. 

Maria Karolina, 
Regentin von Frankreich." 

Der Aufftand war alfo unwiderruflich befchloffen ; 
aber der Brief war aufgefangen und deshalb Eonnte es 
nicht an dem dazu feflgefegten Tage gefchehen. 

Diefer Auffhub war jedoch ein Unglück für die 
Sache der Herzogin. Der Brief eines Vendeers erklärte 
fi) darüber deutlich genug: 

„Meine Überzeugung,“ ſchrieb er, „ſteht feft, dag 
diefee Gegenbefehl als ein Unglück zu betrachten ift. 
Überall hätten wir die Liberalen überrafcht; unfere Leute 
waren voll glühenden Eifers. Jetzt iſt diefer Eifer, wie 
ihe Vertrauen, ſchon gefchwächt. Sch Eönnte nichts 
ausrichten, wenn ich nicht drei oder vier Tage vor: 
her davon benachrichtigt würde. Sch hatte meine 
ganze Mannfchaft verfammelt; die braven Leute gehorch— 


ten mir wie ein Regiment — jegt haben fie Luft und 


Muth verloren zum Kampf. Die Offiziere, die unter 


‚ meinen Befehlen dienen, find voll Schmerz, daß eine, wie 
‚uns allen däucht, günftige Gelegenheit verfäumt wurde,‘ 
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Die Zeit aber, welche die Vendee verloren gehen 
ließ, wußte die Regierung zur Verſtärkung ihrer Maß: 


regeln um deſto beffer zu nügen. Bon Geiten des 
Militärs und der Polizei entwidelte man die größefte 
Thiätigkeit. Mobile Kolonnen, vom General Dermon: | 
court mit feltener Geſchicklichkeit geleitet, durchzogen das 
Land, durchſuchten die Schlöffer und bemirkten die Ge 
fangennehmung vieler verdächtiger Perfonen, fo wie die Ä 


Entdeckung wichtiger Papiere. 


Die unangenehmfle Entdedung diefer Art, und der | 
wichtigften für die Negierung, war die, im Schloffe la 


Charliere, das dem Herrn von Kaubepin gehörte, aufs 
gefundene Flafche, welche gefüllt war mit Briefen, No: 


tigen, Billets in Ziffern — kurz mit der ganzen Korres 


fpondenz, die die Herzogin mit den Hauptanführern des 
Aufftandes geführt hatte; dieſe Papiere verriethen den 


ganzen Plan des Aufflandes von 1832. 


So waren die Rollen gewechfelt. Die Regierung, ' 
anfangs überrafht, war jest der überrafchende Theil. 
Die Royaliften des Weſtens befanden fic, damit ſchon 
beim Beginn ihrer Unternehmung in der ſchlimmen Lage, 
ſich vertheidigen zu müſſen — gewiß die übelſte Stel: 
lung für Revolutionäre, die Alles verlieren, wenn ſie 


Zeit verlieren. 
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Um 4. Juni, vor Sonnenaufgang, erfchallten bie 
Sturmgloden an mehreren Punkten der Vendee, die 
nicht von Zruppen der Negierung befegt waren. 

Einer der Hauptvereinigungspunfte der Legitimiften 
war das Dorf Fiacre, an deffen Namen ſich große ges 
fhichtlihe Erinnerungen Enüpften. Dort war im Jahre 
1793 zuerſt die Sahne des Aufruhrs erhoben, und wie 
ein Lauffeuer hatte fi) der Aufftand von bier aus 
fhnell über das ganze Land ausgebreitet. Doc, damals 
war die Volksbewegung allgemein, jegt erfchien fie nur 
vereinzelt; e8 war damals die Negierung der Republik 
überrafht und mit auswärtigen Kriegen befchäftigt — 
jest war die Regierung des Königthums vorbereitet und 
hatte Frieden von Außen. Alle Punkte, wo die Ven— 
deer von heute fich zu fammeln fuchten, um Heinrich. V. 
zu proflamiren, waren fchon von Louis Philipps Sol: 
daten befegt. Statt Siege zu erfechten, erlitt man 
Niederlagen. Schon deshalb mußte man auf die Hoff 
nung verzichten, einen Theil der Armee an fich zu reißen, 
und auf der andern Seite war dadurch die große Mafle 
der Bevölkerung unthätig und blieb Zufchauer der Be: 
wegung, anftatt daran Theil zu nehmen. Und dennoch 
gefchahen von beiden Seiten Heldenthaten. Die Vendeer 
verläugneten fo wenig ihren altberühmten Muth, als 
die Soldaten der Armee, welche die Erben eines großen 
Ruhmes waren, Bon beiden Seiten flieg die Erbitterung 


310 


und floß viel Blut; aber fihredlich genug — «8 war 
Bürgerblut ! 

Mir wollen Eeine Gefchichte diefes unglüclichen 
Vendeerkrieges fchreiben und daher nur erwähnen, daß 
die beiden Hauptgefechte bei dem Dorfe Chene und dem 
Schloffe Peniffiere für die Angelegenheit der Herzogin 
einen unglüdlichen Ausgang hatten. ES Fnüpfen fich 
jedoch daran intereffante Einzelnheiten, die in Folgendem 
erzählt werden follen. 


Sn dem Dorfe Chene hatten fi) gegen 400 Ben 
deer verfammelt, von welchen bloß die Hälfte mit Waf— 
fen verfehen waren; aber an ihrer Spiße fanden ehema— 
lige Dffiziere der Gurde, Männer von erprobtem Muth 
und bewährter Kriegserfahrung. 

Bald erfchien ein ſtarkes Detafchement Linientruppen 
ber Regierung, um diefe Chouans auseinander zu jagen, 
Die Vendeer aber hatten hinter dem Dorfe auf einer 
waldigen Fläche, wo jeder Einzelne gedeckt fland, eine 
treffliche Stellung eingenommen und empfingen die könig— 
lichen Zruppen mit dem wirkfamften Teuer, Jede Vendeer 
Kugel traf den von den tüchtigſten Schügen aufs Korn 
genommenen Dann — die Soldaten aber fchoffen blind 
in den Wald und Buſch hinein; denn fie fahen Eeinen 
Gegner, und nur, wo ein Schuß aufblißte, wurde bie 
Anmefenheit eines Chouans vermuthet ; wenn aber dorthin 
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fich) die Kugeln der Linie richteten, fo war der Vendeer 
längft in ein anderes Verſteck übergefprungen. 

Erſt, nachdem die Eüniglichen Truppen noch ein 
ganzes Bataillon zu ihrer Verſtärkung herangezogen 
hatten, Eonnte der Wald mit gefüllten Bajonnet geſäu— 
bert werden und die Bendeer zogen fid) in guter Did: _ 
nung zurüd, 

Auf beiden Seiten war der Verluſt beträchtlich; 
der der Legitimiften aber am ſchmerzlichſten; ſie hatten 
einige ihrer tapferften Dffiziere zu beklagen, die auf 
dem Plage geblieben waren. 

Die Herzogin von Berry Eam fo raſch als möglich 
heran, um diefem Gefecht beizuwohnen, Aber um biefe 
neue Gefahr aufzufuhen, mußte fie erſt noch viele 
andere beftehen. 

Sn der Naht vom 31, Mai war fie aus der 
Gegend von Lege aufgebrochen; aber die abfcheulichen 
Mege im Walde von La Roche Sevicre hielten fie 
auf, 

Dort in der Vendee laufen die tief eingefchnittenen 
Hohlwege gleihfam zwifchen zwei hohen Uferwinden da= 
hin, und da es ihnen an Abzugsgräben fehlt, fo find 
fie meiftens mit tiefem Schlamme ausgefüllt, in welchen 
große Steine hineingeworfen werden, um einigermaßen 
einen feften Grund zu gewinnen; diefer ift aber fo un: 
eben und tief, daß die Pferde bis über die Bruſt ein: 
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Beine zu brechen oder zu flürzen. 

Sn einer folchen Lage fah ſich die Herzogin einft 
völlig allein, getrennt von ihren Führern, mitten im 
wilden Forfte, ohne zu wiffen, nach welcher Seite hin fie 
fi) wenden follte. Zu rufen durfte fie nicht wagen, 
weil eben dadurch ein feindliches Detafchement herbeige: 
lockt werden Eonnte. Dazu war es dunkle Naht — 
eine furchtbare Lage für eine Frau, die in fleter Ge: 
fahre, gefangen genommen zu werden, noch fürchten 
muß, zu dem bevorffehenden Kampfe zu fpät zu kom— 
men; denn das Eine wie das Andere Eonnte das Fehl: 
fhlagen ihrer großen Lebensaufgabe nad) fich ziehen. 

Doc die Herzogin vertraute, wie immer, ihrem 
guten Glück und ritt weiter in der einmal eingeſchla— 
genen Nichtung. Der Zufall führte fie auch fo gut, 
daß fie endlich wieder mit ihren Führern und ihrer 
Eskorte zufammentraf, Doc die Folge der daraus ent= 





ftandenen Verzögerung war Äußerft nachtheilig. Sie ers | 


reichte jest erft den Sammelplas am hellen Tage, wo fie 
fhon in der Nacht hätte eintreffen follen. Das war ein 
fehr übler Umftand, denn Streiflolonnen der Feinde durch— 
ſtrichen das Land in allen Richtungen und leicht Fonnte 
fie in die Hände vderfelben fallen, indem fie ſich auf 
das Schloß begab, wo man fie in der ängftlichften Un— 
geduld erwartete. Um diefer Gefahr zu entgehen, flüch— 
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tete fie fich in ein einfam belegenes Haus, das, wie 
man ihr fagte, von einer Verwandtin des Schloßheren 
bewohnt wurde, zu dem fie fich begeben wollte, um 
dem Ktiegsfchauplag näher zu fein. 

Hier wurde der Herzogin eine Überrafhung eigener 
Art zu Theil. Kaum war fie dort abgeftiegen, fo fah 
die Fürftin zwei bildfehöne junge Müdchen auf einem 
Mferde figend vor dem Haufe halten und abfleigen. 
Ein junger Vendeer von ſchlankem Wuchs und Eräfs 
tigem Wefen mit einer Sagdflinte und einem Stachel⸗ 
ftocd bewaffnet, hatte das Pferd geführt. Die beiden 
jungen Mädchen waren in der reizenden fchwarzen 
Landestracht gekleidet, die fehon etwas ähnliches mit 
dem fpanifchen Koſtüm hat, wenigſtens fehlte nicht der 
lange, ſchwarze, Dichtgewebte, mit Spitzen bebedte 
Schleier, der, theils auf dem Nüden herabwallend, 
theild das Oval des Gefichts befchattend und gleichfam 
einrahmend, getragen wird. 

Kaum hatten beide junge Mädchen die Herzogin 
am Fenfter gefehen, als fie mit einem Auffchrei der 
Überrafchung und Freude in das Haus und zu ihren 
Füßen niederflürzten. 

Es waren Ange: Marie und Gecilie, geführt von 
Charles, die nicht länger mehr auf dem fernen Scloffe 
von La range hatten weilen können und ſich deshalb 
fhon vor einigen Zagen nach eben jenem Schloffe 
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begeben hatten, wo man die Herzogin wegen der großen 
Erpedition der Legitimiften bei dem Dorfe Chene mit 
Beftimmtheit erwartete. Da ihre geliebte Pflegemutter 
ausblieb, fo war es ihnen unmöglich, bier länger zu 
weilen. Sie befhloffen, ihr entgegen zu gehen und fie 
um jeden Preis aufzufuchen. Das Reiten felbander 
auf einem Pferde ift dort in der Bretagne und Vendee 
gewöhnlich — hier bildeten die beiden jungen Waiſen, 
die fich einander auf dem Pferde umfchlungen hielten, 
bie rührendfte und anmuthigfte Gruppe, die man fich 
nur denken kann. 

Welch ein Gefühl für beide Theile, ein Wiederfes 
hen unter folchen Umſtänden! Sie waren hierher ges 
Eommen zu der Verwandtin des Gutsheren, der fie fo 
gaftlich aufgenommen hatte, um fich zu erkundigen, ob 
man nicht wife, wo ſich die Herzogin aufhalte, und 
nun waren die Umſtände fo dringend, daß die Herzogin 
kaum wußte, ob fie fih über ein Wiederfehen freuen 
oder betrüben follte, das die Sorgen, die auf ihr laſte— 
ten, nur noch vermehrte. 

Doc die Herzogin wußte vollfommen ihre Gefühle 
zu beherrfchen. Sie erkannte die Nothwendigkeit augen: 
bliklicher Trennung, und mit der Geiftesgegenwart, die 
unter allen Umſtänden das rechte trifft, wußte fie ſelbſt 
diefen Zufall für ihre Zwede zu benugen; fie tauſchte 
nämlich mit der ältern ihrer Pflegetöchter, die ihr an 
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Wuchs und Geftalt ähnlich war, die Kleider, und wäh: 
vend Ange-Marie unter dem Schuß ihres Geliebten in 
jenem Haufe zurücdbleiben mußte, feste fie fi) hinter 
Gecilie auf die Groupe des Pferdes, indem fie jedoch) 
aus Vorficht mit dem Schleier ihre Gefiht verhüllte, 
Zu dem Schloffe, wohin fie fich wendete, Eonnte 
man nur auf der großen Landftraße gelangen, Bald 
follte e8 fich zeigen, daß ihe ohne diefe Verkleidung uns 
möglich gemwefen wäre, diefes Ziel zu erreichen. Sie 
waren nämlich erſt eine Eurze Zeit fortgeritten, als ein 
Detachement Soldaten der Negierung ihnen entgegen kam. 
Zum Glüd hatte der Offizier, der e8 befehligte, Tages zuvor 
in dem Schloffe im Quartier gelegen, wo Ange-Marie 
und Gecilie ihm als Nichten des Gutsheren vorgeftellt 
wurden, Die Schönheit und befcheidene Anmuth der 
jungen Mädchen hatten einen unauslöſchlichen Eindrud 
auf ihn gemacht und indem er Gecilie erkannte, glaubte 
er Beide zu fehen, Er grüßte fie mit vieler Achtung 
und machte ihnen Vorwürfe, daß fie fich in fo unruhi— 
ger Zeit allein auf die Landfiraße gewagt hätten. Ceci— 
lie ftellte fich erfreut, den Dffiziee wieder zu fehen und 
gab als Urfache ihrer Neife die Krankheit einer nahen 
Verwandten an, die fie vor ihrem Ende noch zu 
fehen gewünfcht habe. Der Vendeer Bauer, der fie führte, 
machte dabei ein fo einfältiges Geficht, daß dem Offizier 
das Schweigen der Herzogin, die er für die viel ſchüch— 
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ternere Ange: Marie hielt, nicht auffiel. So verlangte 
er zum Glück nicht, daß diefe den Schleier lüften folle, 
und artig erbot er fich, den beiden jungen Damen eine 
Eskorte zur Sicherheit bis zu dem Schloffe ihres On— 
kels mitzugeben, ein Erbieten, das die Herzogin mit 
ftummem Berneigen, Gecilie aber mit lauter Dankfagung 
annahm. 

So hatten denn die Tegitimiftifchen Bewohner des 
Schloſſes die feltfame überraſchung, die längft erwartete 
Herzogin durch eine Sicherheitswache von Seiten ihrer 
Feinde bei fich eingeführt zu fehen. 

Auch hier hielt fi) die Herzogin nur eine einzige 
Naht auf, Ihr Geſchick war einmal ein ruhelofes 
geworden. In jedem Augenblid Eonnte der verliebte 
Dffizier zurückkehren, den Irrthum entdeden und fie 
feftnehmen laffen; oder eine der vielen umherflveifenden 
Patrouillen, welche die Schlöffer wie die Hütten bis in 
den entfernteften Winkel zu durchfuchen pflegten, Eonnte 
fie aufheben. Wer malt aber ihren Schred, als fie 
am andern Morgen das Schloß an allen Eingängen 
mit Soldaten befest fah. 

Der Abzug war fehwierig und faft unmöglih. Es 
Eam in diefem Augenblid der Neffe des Beſitzers diefes 
Schloffes von der Höhe des Thurmes herab, auf wel: 
chem er die Umgegend beobachtet hatte, „Alles ift ber 
fegt mit Soldaten," tief er, die Herzogin erblickend. 
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„Ew. Hoheit müffen fich verfteden; leider wüßte ich hier 


nur Eein Plüschen, das nicht diefe verdbammten Solda⸗ 
ten der Regierung ſchon durchftöbert hätten.” 


„Sie find es, Here von Vezin,“ rief fie überrafcht, 
indem fie Sylveſtre erkannte; „aber es ift gut, daß ich 
Sie habe. Sie werden mich führen und follten wir 
durch das Feuer eines ganzen Negimentes marfchiren 
müſſen.“ 


„Zum Glück,“ ſprach Sylveſtre, „war ich ſchlau 
genug, mich mit dieſen Soldaten zu befreunden. Es 
gelang mir, das Loſungswort zu erfahren.“ 


„Auch die Naht wird uns helfen. Geben Sie mir 
die Kleidung einer Eleinen Bäuerin und einen Tragkorb 
und nehmen Sie einen zweiten.‘ Das gefchah, und 
beide paffirten als Boten, die Lebensmittel aus der 
Stadt holen follten, früh Morgens noch vor Zagesan: 
bruch die Neihe der Schildwachen. Sylveſtre gab dag 
Lofungswort und die Herzogin beantwortete lachend im 
Vendeer Patois die galanten Scherzreden der Soldaten, 
die einer hübſchen Magd einige Leichtfertigkeiten fagten, 
welche die Negentin von Frankreich nicht übel nehmen 
durfte. 


She nächſter Zufluchtsort war eine Mühle und 
fodann ein Pachthof unweit Nantes, 
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Sn ber Naht vom 4, auf den 5. Suli Eamen 
mehrere Gensd’armen, die auf der Brücke von Sames 
entwaffnet waren, in daffelbe Haus, um ſich ein Obdach 
zu erbitten. Die Herzogin verlangte, daß man ihnen 
die Aufnahme nicht verfage, da Menfchlichkeit im Uns 
glück auch am Feinde geübt werden müſſe. Aber mits 
ten unter diefen unaufhörlichen Beunruhigungen blieb 
fie befonnen, wie ein guter General in der Schlacht. 
Hfters erhielt fie Depefchen und ertheilte Befehle oder 
hielt Befprehungen mit einflußreichen Perfonen des 
Landes. Sie ſchien in der That überall und nirgends 
zu fein und fich ſelbſt vervielfültigt zu haben, um alle 
Dbliegenheiten ihrer gewagten Stellung erfüllen zu 
Eönnen. 

Bon hier aus fendete fie Sylveſtre ab, der fie 
begleitet hatte, um die Vendeer von ihrem Aufenthalt 
in Kenntniß zu fegen und felbft fichere Kunde von ben 
Ereigniffen zu erhalten. Der junge Mann wurde indeß 
durch eine Kolonne abgefchnitten und fand erſt fpät in 
der Nacht Gelegenheit, zurückzukehren. 

Cr fand fie in einem Zuſtand von Aufregung, der 
ihr einen Fieberanfall zugezogen hatte. Diefer Zuſtand 
brachte fie aber an die Grenzen der Verzweiflung, als 
Splveftre ihe verfündigen mußte, daß am Zage zuvor 
ein Gefecht Statt gefunden habe, dem fie nicht hatte 
beimohnen können. 
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Am folgenden Zage brachte man einen ſchwer ver- 
wundeten Vendeer in diefes Haus, der bei dem Dorfe 
Chene mitgefochten hatte. Die Herzogin felbft über: 
nahm es, feine Wunde zu verbinden; doch als fie den 
Rockärmel vom geronnenen Blute in der Wunde feflge- 
Elebt fah, al8 der üble Geruch und die fchwüle Wärme 
der von Menfchen faft überfüllten Stube auf fie ein: 
drangen, wurde ihre fo unmohl, daß fie fich fortführen 
laffen mußte. Doch Eaum hatte fie ein wenig Luft 
gefchöpft, fo rief fie: „mein, man fell nicht glauben, es 
fehle mie an Muth!" und damit Eehrte fie zurück, und 
der Kraft ihres Willens gelang es abermals, die Schwäche 
ihres zarten Körpers zu überwinden, und mit Hülfe 


einer jungen Vendeerin vollendete fie den Verband, 


1 





Kaum war fie damit fertig, als man eine Pa— 
trouille bemerkte, die auf den Hof zu Fam. Die Her- 
zogin und ihr Begleiter fprangen zur Hinterthür hinaus 
und verftedten ſich in der Eile in einem tiefen Graben, 
Zum Glück wurde fie nicht entdedt, 


An dem nümlichen Tage, wo bei dem Dorfe Chöne 
fo unglüdlich gefochten wurde, war das Schloß La 


Deniffiere Zeuge eines noch blutigen Kampfes, 


Die Ereigniffe diefes Kampfes find felbft nach dem 
Bericht des feindlichen Generals fo außerordentlich, daß 


* 
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ed kaum eine MWaffenthat in der franzöfifchen Kriegsges 
fchichte giebt, welche mit diefer verglichen werden könnte. 


Charles hatte fich Eeinen Augenblick länger, als eg | 
nöthig war, bei feiner geliebten Ange-Marie aufgehalten. | 
Gr wußte, daß am 6. Suni eine Verfammlung der 
Chouans auf dem Schloffe la Penissiere de la cour, 


anderthalb Lieues von Cloffon, Statt finden werde. 


She Zwei war, Cugan und La Bruffieres zu überfal | 
len und die dortige Nationalgarde zu entwaffnen. Um 
neun Uhr Morgens hatten etwa fünf und vierzig dieſer 


entfchloffenen Männer ſich verſammelt. Auch Charles 


traf bier ein, nah einer acht und vierzig flündigen | 


Manderung voll unglaublicher Gefahren und Mühſelig— 


Eeiten. Es waren meiſtens junge Männer von gutem 


Herkommen, die mit dem Muth des DVendeers das 


Ehrgefühl des Edelmanns verbanden. 
Hier hatte Charles die Überrafhung, einen gelieb: 


ten Bruder wieder zu finden, den er feit vielen Sahren 


nicht gefehen hatte; denn Reiſen im Auslande, durch 


politifhe Verdächtigungen veranlagt, hatten ihn fern ges | 


halten. 
Die Freude war unbefchreiblih, die Umarmung 
lebhaft; aber es war jet Eeine Zeit, folchen Gefühlen 


Kaum zu geben; man fah eine Abtheilung von 45 
BVoltigeurs und zwei Gensd'armen heranrücken, um die 


Chouans aufzuheben, und befchloß, fich zu vertheidigen. 
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Beide Brüder wurden zu Anführern gewählt und 
der Kampf begann. Der Feind hatte noch zwei Mal 
Verſtärkung an fih gezogen, zuerſt 90 Mann und 
dann noch 40 Soldaten; er war alfo flarf genug, um 
das Schloß von allen Seiten zugleich anzugreifen, 

Zu Schwach, die äußere Umfangsmauer in ihrer 
bedeutenden Ausdehnung zu vertheidigen, zogen fich die 
Vendeer in das Innere des Haufes zurüd, deffen Ein: 
günge fie von innen verrammelten. 

Kun eröffneten fie aus den Fenftern des Erdge— 
fchoffes und aus den Fenftern des erſten Stocks ein 
fo lebhaftes und ficher treffendes Gewehrfeuer, daß zwei: 
malige Angriffe der Soldaten zurüdgefchlagen wurden. 

Seltfam klang das luſtige Blafen von zwei Hor: 
niften der Chouans aus dem obern und untern Fenfter 
während des furchtbaren Kampfes. Es waren zwei 
Vendeer Bauern, die das Jagdhorn zu blafen gelernt hatten 
und durdy Eeinen Kugelregen ſich abhalten liegen, zu 
dieſem entfeglichen Zodtentanz am offenen Fenſter Mufit 
zu machen. 

Der Adjutant des neunundzwanzigften Regiments, 
der diefe Verſammlung ausgekfundfchaftet hatte und den 
Angriff auf das Schloß leitete, gab jegt Befehl zum 
dritten Angriff, während er auf der Rückſeite des Schlof: 
ſes, wohin eine Senfter fich öffneten, Leitern anlegen 
und das Dad) erfleigen ließ, Durch diefes wurden num 

Mutter des Legitimen. III. 21 
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unbemerkt von den Belagerten brennbare Materialien | 
auf den Boden des Haufes gebracht und diefe wurden | 
angezündet. Darauf zogen fich die Eöniglichen Soldaten 
zurück und unmittelbar nachher flieg die Rauchſäule auf 
und helle Flammen ſchlugen duch, die Sparten des 


Daches empor. 


Die Soldaten erhoben ein Siegesgefchrei, und da 


durch aufmerkfam gemacht, entdedten die Chouans den | 
Brand auf dem Boden ihres Hauſes, während die kö— 


niglichen Truppen aufs neue heranrüdten. 


„Verlieren wie Feine Zeit mit Löfchverfuchen ! " 


tief Charles, „das Feuer pflegt fehnell nad) oben und 


langfam nad unten zu brennen — bier aber haben 
wir mehr zu thun, ald gegen Slammen zu kämpfen.“ | 

Sp wurde auch diefer Angriff zurüdgefchlagen, 
während die tapfern Hornbläfee Eeinen Augenblid auf 
hörten, unter dem Praffeln der Slammen und Krachen 
der Gemwehrfalven ihre luſtigen Nationalmelodieen zu 


blafen. 
Sn diefem Augenblid langte der Bataillonschef 


Sorge bei den feindlihen Soldaten an. Mit einem 


Blick hatte er die Lage der Chouans überfehen und befahl 


nun, auch die unten Räume des Haufes, aus welchen 


noch fortwährend gefchoffen wurde, in Brand zu fegen. 
Soldaten und Sappeurs, mit einander wetteifernd, 
flürzten fi) gegen dad Schloß. Diefes Mal kamen 
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fie, unter furchtbarem Feuern aus allen Senftern, bis an 
das Thor. Die bärtigen Sappeurs fchidten fih an, 
die Thüren zu zertrümmern. Da befahl Charles, daß. 
alle Chouans, die fi) noch im untern Stock befinden, 
herauffommen follten, während andere die Bohlen der 
Dede, die den obern Fußboden bildeten, auftiffen. 
Kaum waren fie damit fertig, fo Erachten die Thorflü— 
gel des Einganges, von den Schlägen der Äxte zertrüms 
mert. Nun drangen die Soldaten in dichten Haufen 
herein; aber während die Hälfte der Vendeer aus den 
Tenftern das Feuern fortfegte, hatte die andere Hälfte 
durch die Öffnungen in der Dede ihre Feuerröhre auf 
die eindringenden Soldaten gerichtet und fie mit fo mör— 
derifchen Gewehrſalven empfangen, daß die meiften auf 
dem Plage blieben; die andern aber verwundet zurück— 
prallten. Die Chouans begleiteten diefen Rückzug mit 
verftärktem Hörnerfhall und dem Rufe: „ES lebe Heins 
vich EL 

Nun befahl der Bataillonseommandant, während 
die Flammen noch zwifchen den zufammenbrechenden 
Balken des Daches hervorfchlugen, auch die unteren 
Räume des Haufes mit brennbaren Materialien zu 
füllen und anzuzünden. Das gefchah, indem die von 
allen Seiten heranflürmenden Soldaten trodenes Holz, 


Reiſig und Stroh, nebft brennenden Fadeln, duch die 
offenen Fenſter des untern Geſchoſſes und die einge: 
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fohlagene Thür des Haufes hineinwarfen, und nach we: 
nigen Minuten praffelten die Flammen empor und wüthe— 
ten über ihrem Haupte, wie unter ihren Füßen. 

Nun ſchien e8 unmöglich, daß diefer Eleine Haufen 
tapferer Männer nod dem Tode entrinnen Eönne. 
She ununterbrochenes Gewehrfeuer und das furchtbare 
Hornblafen ſchien der legte Ausbruch der Verzweiflung 
zu fein. 

Shre Lage war in der That fehauderhaft. Die 
Flammen ergriffen die Balken, worauf fie ſtanden und 
Hauch erfüllte die Gemächer, in denen fie athmen foll- 
ten und wirbelte zu den Fenſtern hinaus, die noch 
immer als Schießfeharten gebraucht wurden, um mit 
derfelben Sicherheit im Treffen und Schnelligkeit im 
Laden jedem Nahenden von den Soldaten den Tod zu 
bringen. Nun ſchien die Beſatzung keine Wahl mehr 
zu haben, als zwiſchen den verſchiedenen Todesarten: 
von den Flammen verzehrt, vom einſtürzenden Gebälk 
erſchlagen, vom Rauch erſtickt oder von den Soldaten 
der Regierung erſchoſſen zu werden. 

Unter dieſen Umſtänden war ein verzweifelter Ent— 
ſchluß gerechtfertigt. Um Einige zu retten, mußten 
Andere ſich opfern. Während die Maſſe einen Ausfall 
machte, um ſich durchzuſchlagen, mußten Zurückbleibende 
ducch lebhaftes Gewehrfeuer aus den Fenſtern dieſen 
Rückzug decken. Alle Berathungen über dieſen Gegen— 
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ftand geſchahen mitten unter praffelnden Slammen und 
Erachenden Schüffen mit einer Befonnenheit, wie im 
ruhigſten Berathfcehlagungsfaale. Charles erklärte, daß 
er bleiben werde und forderte Freiwillige auf, ſich mit 
ihm dem gewiffen Zode zu weihen. Sogleich traten 
acht Dann auf feine Seite, Charles jüngerer Bruder 
verfuchte auf alle" Weife, ihn zu bewegen, als der Erbe 
der Familiengüter und die Stüge des Haufes, fein 
Leben zu retten und ihm das Kommando im Schloß 
zu überlaffen. | 


„Wenn ich falle," fprach Charles, „fo wirft Du 
der Stammerbe unferes Haufes werden und mir, als 
dem Ülteften, gebührt es, ein Beifpiel von Muth und 
Hingebung zu geben, das unfrer großen Ahnen wilrdig 
Aral 

„Um Did) wird eine Geliebte fih zu Zode grä— 
men,“ fprach François, fo hieß der Bruder des jungen 
Helden. 


„Sie wiirde mich verachten, ” entgegnete Charles, 
„hätte ich nicht den Muth, mic für die Sache ihrer 
zweiten Mutter zu opfern. Doch die Zeit drängt; id) 
bleibe! Nun durchbrecht die Mauern und befchleunigt 
den Ausfall. Habt Ihr jenes Gebüfch dort erreicht, 
fo feid Ihr gerettet; Gott aber wird unfern Seelen 
gnädig fein,‘ 
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Unterdeß hatten die Chouans die untere Wand 
bed Haufes nach der Seite des Waldes hin, wo E£eine 
Tenfter hinauslagen, durchbrochen, während jene acht 
Schützen, von einem Fenfter zum andern fpringend, ein 
fo lebhaftes Gewehrfeuer unterhielten, daß die Belagerer 
noch immer glauben mußten, es fei noch die ganze Be— 
fagung, die fich vertheidige. Als nun das Loch in der 
Mand genug erweitert war, umarmten fich beide Brü— 
der und £rennten fih, nach Eurzem Wiederſehen, für 
immer. Francois ftellte fi) an die Spise der Befasung, 
die in guter Drdnung durch jene Maueröffnung das 
brennende Haus verließ. Noch war ein ziemlich weiter 
Raum des Gartens bis zur Hede und dem dahinter 
liegenden Walde zu durchfchreiten, ehe fie in Sicherheit 
waren. Der Hornift an der Spitze blied wie toll. 
Alle im rafchen Lauf, um fich fihießend und fchlagend, 
empfingen die volle Salve der überall aufgeftellten Sol: 
daten und Mehrere wurden getödtet. Den braven Fran— 
g0is traf eine Kugel tödtlich dicht vor der erfehnten 
Hede, die ihn gerettet haben würde. Ehe er farb, fah 
er noch die Mettung feiner Kameraden. Der tapfere 
Hornift war ſchon von drei Kugeln getroffen, aber er 
hörte nicht auf zu blafen, als mit dem legten Athem: 
zuge am Saum des nahen Waldes. Die übrigen 
Chouans waren im Gebüfch verfchwunden und aus den 
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Senftern wurde die Vertheidigung immer ſchwächer; 
endlich hörte das Schießen dort ganz auf. 
Der Abend dimmerte ſchon, als das Feuern der 


Belagerten nachließ. 


„Die entgehen ihrem Schiefal nicht," ſprach der 
Anführer der Feinde. ,‚Aber laffen wir jest die Flam— 
men das Strafgericht dieſer Nebellen vollenden, Wir 
wollen unfere Hände nicht mit dem Blut diefer Zapfern 
befleden; Gott wird fie richten.” 


Aber Gott war ihnen gnädig; doc, erft nach ſchwe—⸗ 
ren Prüfungen, 


Die Lage der im Schloffe zurüdgebliebenen acht 
Männer wurde mit jedem Augenblick fürchterlicher, 
Der Boden unter ihren Füßen brannte, wie die Dede 
über ihrem Kopfe, die brennenden Balfen krachten und 
droheten, auf fie zufammenzuflürzen oder mit ihnen in 
die Tiefe niederzubrechen. Die Chouans zogen fich in 
eine Mauernifche zurüd, wo fie wenigſtens gegen viefe 
Urt des Todes gefichert waren, wenn auch der Wider: 
fhein der Glut oder der die Dualm fie zu erfiicden 
drohte. Plöglich brachen das Dah und das Gebälk 
im Snnern des Haufes zufammen und höher fehlugen 
die Flammen empor durch die leeren Fenfterhöhlen. 
Da erhoben die Soldaten draußen ein Siegesgefchrei, 
indem fie Alle für erfchlagen hielten. 
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Us die Chouans merkten, daß die Soldaten der 
Regierung fie für todt hielten, blieben fie fill und un: 
beweglich in ihrem Verſteck. 


Wie nun endlich die Nacht hereindrach, zogen fich 
die Soldaten zurüd, mit der natürlichen Scheu vor 
einer Brandjtätte, die Freund und Feind zugleich ver: 
zehrte. Doc, die acht Männer, die man für zerſchmet— 
tert und verbrannt hielt, wagten fih im Dunkeln her— 
vor aus ihrem Verſteck, ſchlüpften durch die Diaueröff: 
nung nad) der Öartenfeite zu und erreichten, auf dem 
Boden fortkriechend, ungeführdet jene Hede, durch 
welche fich ihre Kameraden gerettet hatten, und bald 
waren auch fie unbemerkt entkommen. 


Nun war auf dem Kampfplage, der noch kurz 
vorher fo geräufchvoll gewefen war, Feine Spur von 
Leben mehr zu finden. Ziefes Schweigen herrſchte 
rings um die noch rauchenden Srümmern und wenn 
die Flamme noch einmal in die dunkle Nacht hinauf: 
züngelte, fo befchien fie biutende und halbverbrannte 
Leichen, und der Brandgeruch von diefem Menſchen— 
opfer fcheuchte jedes lebende Weſen von binnen und 
lodte nur Raben und Beier an, die, fobald der 
Morgen graute, die noch rauchende Brandjlätte um: 
ſchwärmten. 
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Es hatte fich ziemlich allgemein das Gerücht ver: 
breitet, die Herzogin von Berry habe unter den Trüm— 
mern des Schloffes von la Peniffiere ihr Grab gefun— 
den. Selbſt mehrere Zeitungen meldeten ihren Tod, 
den ihre Freunde, wenn auch nur auf Eurze Zeit, bes 
trauerten. 

Die Herzogin von Berry befand fich jedoch lebend, 
aber in einer Lage und Seelenſtimmung, für die der 
Tod in diefem Augenblid eine Wohlthat gewefen wäre. 

Sie war noch zeitig genug auf dem Kampfplag 
erichienen, um mehreren Derfammlungen der Vendeer 
beivohnen zu können; aber überall waren die Verſamm— 
lungen nur ſchwach gewefen und ihre geringe Zahl hatte 
ihnen den Muth benommen, Es war eben jene un— 
glückliche Spaltung in den Meinungen ihree Anhänger, 
welche jede großartige Kraftentwidelung unmöglich machte. 
MWihrend ein Theil dafür hielt, daB es noch zu früh 
fei, loszuſchlagen, fühlte der andere Theil ſich nicht 
far genug zum Handeln. So gingen viele Volksver— 
fammlungen, von denen fich die Herzogin große Wir: 
fung verfprochen hatte, wieder aus einander, weil fie 
zu fparfam befucht waren. 

Mir dürfen auch nicht verkennen, dag die Wach: 
famfeit der Regierung, deren Truppen und Gensd’armen 
überall vertheilt waren, alle nur einigermaßen vorfich- 
tige Hausväter zurüchielt, fich zu kompromittiren. 
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Die meiften wollten erft Erfolge fehen, ehe fie fich ent: 
fhieden, und eben diefe Unentfchloffenheit machte jeden 
Erfolg unmöglid). 

Eine Menge Eleiner Gefechte hatten alle biefelbe 
Wirkung, die ohnehin ſchwache Parthei der Herzogin 
noch mehr zu fohwächen. 

Die Herzogin felbft, die fo lange guten Muth 
gehabt hatte, verlor endlich die Hoffnung, eine allgez 
meine Bolkserhebung bewirken zu können. Es war 
fymerzlih, Hoffnungen aufgeben zu müffen, die mit 
allen ihren ſchönen Suufionen fie nad) Frankreich ge— 
lodt hatten; allein die Macht der Wahrheit war flärker 
als die der Phantafie. Bei fo übermältigenden Beweifen 
der Unmöglichkeit, zu fiegen, hätte auch der ftürkfte 
Muth finken müffen. 

Es kam noch hinzu, daß endlich auch der zart 
organifirte Körper der Herzogin den Leiden des Gemüths 
und den fertwährenden Anflrengungen erlag, welche 
auch einen Körper von Eifen aufgezehrt haben würden. 

Die Nächte ohne Schlaf, die Tage ohne Sicher: 
heit, das beſtändige Hin- und Herziehen, diefes umher— 
irrende Dafein, dieſes ängſtigende Eilen von einem 
Schlupfwinkel zum andern, die anftrengenden Märfche, 
beinahe immer in dunkler Nacht, oft zu Fuß und nur 
felten zu Pferde, niemals im Wagen, und dad Alles 
auf ungangbaren Wegen, durch Moräfte, über Felder, 











331 


die von Hecken durchſchnitten waren, welche man durch— 
ſchlüpfen oder über welche man ſpringen mußte, oder 
durch Weingärten, welche die Füße der Reiſenden mit 
einem Netz von Schlingpflanzen umgarnten: fo viel An— 
firengungen mußten wohl endlich die Kräfte der Herzogin 
völlig aufreiben, 

Es waren nur die Straßen ihr geblieben, die den 
Soldaten zu fehlecht waren, um fie zu paſſiren — jene 
tiefen Hohlwege voller Schlamm und Steine, welche 
bie Zruppen der Regierung gern umgingen, um nicht 
ihre Erapprothen Beinkleider zu beſchmutzen, welche die 
Soldaten des Königs der Franzofen tragen. 

Doch in allen diefen harten Prüfungen bewahrte 
fie jene Heiterkeit und Gemüthöftärke, die auch das 
ſchwerſte Unglück Teichter tragen hilfe Wenn Alles 
fie niederſchlug, fo belebte fie wieder das mwohlthuende 
Gefühl von Liebe und Anhänglichkeit, das ihr von allen 
Seiten entgegenfam. 

Der Bendeer zeigt Energie in feinem Haß, wie in 
feiner Liebe. Diefe Ergebenheit machte das Volk erfin- 
derifch in den Vorſichtsmaßregeln, die es für die Sicher: 
heit der Prinzeffin traf, Wie oft gefchah es, daß die 
Bauern, welhe die Prinzeffin auf einem Nachtmarfch 
begleitet hatten, mit Tagesanbruch zurückkehren, um 
den Abdruck ihres Kleinen, zierlichen Fußes im feuchten 
Sande oder auf dem weichen Boden auszulöfhen, der 
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ihre Gegenwart verrathen haben wiirde. Die Polizei mit 
ihren befoldeten Spionen vermochte nichts gegen dieſe 
Wachſamkeit der Volksliche, Die Vendeer betrachteten 
die Herzogin, die ganz unter ihnen lebte und alle ihre 
Gewohnheiten mitmachte, als eine der Shrigen. Ver: 
gebens verhieß die Hegierung große Belohnungen für 
den Verrath ihres Aufenthaltes und vertheilte ihr Sig— 
nalement; allein unter der ganzen Bevölkerung diefer 
Provinz, die um das Geheimniß ihres Aſyls wußte, 
war auch nicht Ein Arm, der ſich erhoben hätte, um fie zu 
ergreifen, nicht Eine Stimme, die fie verrathen haben würde, 

Indeß Eonnte das Leben der Herzogin, wie fie es 
jet führte, nicht lünger mehr dauern, wenn fie nicht 
völlig den übermenfhlichen Anſtrengungen erliegen follte. 
Man befchloß deswegen, eine fichere Zufluchtsflätte für 
fie zu ſuchen, wo fie fich erholen Tonnte, bis eine gün— 
ftige Gelegenheit fie entweder auf den Kampfplag zurüd- 
rufen, oder ihre die Mittel zur Entfernung aus Frankreich 
geben wiirde, 

Man war zu einem folchen Zaudern um fo mehr 
gezwungen, als in Paris ſich Dinge ereignet hatten, 
welche die Kraft der Regierung noch verdoppelten. 

Wir wollen uns indeß nicht damit aufhalten, die 
politifche Gefchichte der Negierung Louis Philipps zu 
freiben, fondern die große Kataſtrophe erzählen, der 
die Herzogin von Berry unaufhaltfam entgegen ging. 

















Zweiundswanzigite Abtheilung. 


Nantes. — Wanderung in der Kleidung von Bauermädcen dorthin. 
— Der betannte Offizier. — Die Obſthökerin. — Das Plokat, 
das den Belagerungszuftand erklärt. — Das Haus der Demoifelles 
Duguigny. — Thätigkeit der Herzogin. — Verlegung der Regie— 
rung. — Deus Beftehung. — Cholera. — Präfekt Dübois. — 
Deus, unter dem Namen Zyazinth, in Nantes. — Deffen Bemüz 
bungen, den Aufenthalt der Herzogin zu erforfchen. — Militär: 
kommandant Graf D’Erlon. — 1200 Mann Militir werden auf: 
geftelt, um eine Eleine Frau zu verhaften. — Geſellſchaft im 
Schlafzimmer. — Flucht in das Verſteck. — Viſitation. — Feuer 
im Kamin. — Furchtbare Lage der Eingefperrten. — Nochmalige 
Gluth der Kaminplatte. — Benehmen und Erlebniffe der Übrigen. 
— Entdeckung der Herzogin. — Ihre Abführung nad) Blaye. — 
Ende. 


Zange hatte man geſchwankt in der Wahl des Drts, 
den man für die Sicherheit der Herzogin am angemef- 
fenften hielt. 

Endlich wurde Nantes gewählt. Der größte Theil 
der Bevölkerung in diefer Stadt war durchaus nicht 
günftig für fie geffimmt. Aus diefem Grunde aber 
durfte man hoffen, daß die Negierung ihre Aufmerkſam— 
keit weniger auf diefen Punkt richten würde. Es blieb 
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alfo nur noch übrig, Mittel aufzufinden, fie unbemerft 
in diefe Stadt zu bringen. Es mußten bis dahin noch 
drei Wegeſtunden in einer offenen Gegend, die von 
Soldaten belebt war, zurücgelegt werden. Man hielt 
deshalb eine lange Berathung, zu welcher die Herzogin Eam. 

„Meine Freunde, ſprach fie, „erfparen Sie fid) 
jede weitere Überlegung. Mein Entſchluß ift gefaßt. 
Sch werde als Bäuerin verkleidet in die Stadt gehen 
und nur eine Perfon, die mir lieb und werth ift, foll 
mich begleiten. Sie warf dabei ihren Bli auf ein 
fchönes junges Mädchen, das nicht von ihrer Seite ge= 
wichen war und fi) jest dankbar und liebevoll ihr ans 
fchmiegte — es war Gecilie, deren Klugheit und Ge: 
wandtheit ihe fehon in mehr als einer Verlegenheit von 
großem Nugen gewefen war. 

Gleich am folgenden Morgen feßte fie Si Plan 
ins Werl. Der Zufall wollte zum Glück, daß es 
gerade Markttag in Nantes war; daher war die offene 
Landftrage, welche fie verfolgte, voller Weiber vom Lande, 
die mit Körben zue Stadt gingen. Dadurch eben ver- 
minderte fich die Aufmerkfamkeit der Polizei und des 
Militärs, welche Beide fonft beftimmt angehalten haben 
würden, 

Es war ſechs Uhr Morgens, ald die Herzogin mit 
ihrer lieben Kleinen Gecilie, Beide als Bauermädchen 
verkleidet, mit Körben auf den Köpfen, jenes Eleine Haus 
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verließ, worin fie fich in der legten Zeit verborgen auf 
gehalten hatte. | 

Nachdem Beide eine Stunde gegangen waren, fühlte 
die Herzogin, daß ihre Füße fehmerzten und bluteten 
von den groben Strümpfen und den mit Stroh ausge: 
ftopften Holzſchuhen, worin fie nad) der Landesfitte 
gehen mußten, um ſich nicht zu verrathen. Indeß, ihren 
Schmerz überwindend, fegte fie noch eine Zeitlang ihren 
Meg fort; doc war es ihe unmöglich, in der fchweren 
Fußbekleidung noch einen Schritt weiter zu gehen. Sie 
feste fi) daher an einen Graben und zog Schuhe und 
Striimpfe aus; dann ging fie munter weiter in nadten 
Süßen. 

Doch gewohnt, aufmerkfam die Vorübergehenden 
zu beobachten, bemerkte fie, daß ihre Eleinen weißen Füße, 
im Widerfpruch gegen ihre von der Sonne gebräunten 
Gefichtözüge, den Bäuerinnen, die nach) Nantes zu 
Markte gingen, auffielen, und fogleich trat fie feitwärts 
an einen Moorgrund, um durch die dort aufgefundene 
braune Erde die legte Spur des vornehmen Lebens einer 
Prinzeffin zu vertilgen, 

Die Herzogin hatte fih an die Tracht und das 
Weſen der Bäuerinnen diefer Gegend gewöhnt und fpielte 
ihre Rolle vortrefflih,. Untere den vielen Landleuten, 
die vorübergingen und nicht felten mit ihre plauderten, 
kam nicht Einer auf den Gedanken, daß diefes Kleid von 
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grober Wolle eine Prinzeffin von Frankreich bedede, die 
als Hegentin- Mutter Heinrichs V. das Land durchzog. 

Endlich erblicdten fie die Thore von Nantes. Die 
Herzogin glaubte ſchon aller Gefahr entronnen zu fein, 
und dachte nur noch darauf, ihre Schuhe und Strümpfe 
wieder anzuziehen, da das rauhe Dflafler der Straßen 
e8 ihr unmöglich machen mußte, auf bloßen Füßen zu 
gehen, Die vorübergehenden Bäuerinnen, die fie am 
Graben figend damit befchäftigt fahen, belobten fie wegen 
ihrer Sparfamkeit, indem fie auf diefe Weife auf dem 
Markte Staat machen Eönne, ohne ihre Schuhe und 
Strümpfe auf dem Wege zu verderben. Aber auf der 
Brücke Pyrmile kam der Herzogin plöglic ein Deta— 
fchement Militär entgegen, das von einem ehemaligen 
Gardeoffizier Eommandirt wurde. Ihr Schred war nicht 
gering, denn fie erkannte ihn noch von der Zeit her, 
als er den Dienft im Schloffe der Zuilerien hatte. — 
„Sch bin überzeugt," fagte fie fpäter zu ihren Vertraus 
ten, „der Dffizier, der das Detafchement kommandirte, 
hat mich erkannt; denn er fah mich fharf an und 
wechfelte die Farbe. Iſt das der Fall und follte ich 
einft noch glüclich werden, fo wird er fehen, daß Ka— 
roline von Frankreich noch wiffen wird, welche Schulden 
die Karoline der Vendee zu tilgen hat,‘ 

Schon waren die Herzogin und Cecilie bis zum 
Bouffai gelangt, als fic) die erflere fanft auf die Schulter 
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gekfopft fühlte. Raſch und nicht ohne Beforgniß drehete 
fie fih um. Es war eine alte Frau, die ihren Korb 
auf den Boden geffellt und nicht Kraft genug hatte, 
ihn wieder auf den Kopf zu heben. 

„Kinder,“ fprach fie freundlich, „helft mir ein 
wenig; ich werde Euch auch Jeder einen Apfel für 
Eure Mühe fchenken.” 

Die Herzogin ergriff den einen Henkel und ihre 
Begleiterin den andern, und fo hoben fie Beide der Alten 
den Korb auf den Kopf. Die Frau fihten aber ihre 
Verſprechen vergeffen zu haben und wollte ſich mit einem 
„Gotteslohn!“ entfernen; die Herzogin aber ergriff fie 
beim Arm und fragte: „Nun, Mutter, wie fteht es 
mit meinem Apfel?" Da gab ihr die Bauerfrau einen, 
und die Prinzeffin war eben befchäftigt, ihn mit dem 
größeften Appetit zu verfpeifen, als fie einen Mauer- 
anfchlag erblickte, der mit großen Buchſtaben das Wort: 
„Belagerungszuſtand“ enthielt. 

Cecilie bat fie inftändigft, ſich nicht aufzuhalten, 
da jede Minute Verzug Gefahr bringen Eönne, 

„Ei, mein Kind,‘ antwortete fir, „aber dieſe 
Sache geht mich nahe an!" Und nun trat fie näher 
an die Mauer und Ias den Anfchlag des Minifteriums, 
welches die Departements der Vendee, Maine und Loire 
und andere in den Belagerungszuftand erklärte. Die 
Herzogin las aufmerkſam diefen Anfhlag, ohne ein 
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Zeichen von Beforgniß zu verrathen, und dann erſt feßte 
fie ihren Weg weiter fort. 

Nach wenigen Minuten hatte fie das Haus, in 
welchem fie erwartet wurde, erreicht. Hier legte fie ihre 
ganz mit Staub bededte Bauerkleidung ab, die man 
jegt noch in ihrem Familienarchive, zum Andenken an 
diefe Begebenheit, aufbewahrt. 

Nicht lange nachher begab fie fih zu den beiden 
Fräuleins Duguigny, die in der obern Schloßftraße 
wohnten. Dort follte fie eine mit Sorgfalt vorbereitete 
Zuflugpesftätte finden, die fie bezog in der Hoffnung 
auf eine freundlichere Wendung des Geſchickes. 


Das Haus, in welchem die Herzogin gaftliche Auf: 
nahme gefunden hatte, war im höchften Theile der Stadt 
gelegen. Won deffen Fenſtern aus, befonders im obern 
Stode, genoß man eine reizende Ausficht über die Gärten 
des Schloffes, den Lauf der Loire und die blumenreichen 
Wiefen, welche ihre Wellen befpülten. 

Das Zimmer der Herzogin war eine Manfarde im 
dritten Stod; man hatte e8 gewählt, weil dort ein 
Verſteck angebracht war, das noch vom Sahre 1793 her: 
rührte, aus einer Zeit, als Nantes dem gräßlichſten Blut: 
vergiegen der revolutionären Anarchie preißgegeben war. 

Diefes alte Aſyl für Geächtete beftand aus einem 

Winkel, der von dem Kamin gebildet wurde, deſſen 
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Niatte den Zugang zu dem Verſteck in der Feuermauer 
bildete und fich durch den Druck einer Feder öffnen lief, 
Diefer Zufluchtsort hatte damals mehreren bedeutenden 
Noyaliften das Leben gerettet und fo hoffte man auch gleich 
gute Dienfte davon für die Mutter des legitimen Thron: 
folgers. Wir werden fpäter Gelegenheit haben, dieſes 
Aſyl näher zu  befchreiben. In der Samilie war die 
Eriftenz deffelben ſtets als ein Familiengeheimniß be— 
trachtet, das nicht einmal dem Dienftperfonale bekannt 
werden dürfe, Mir werden fehen, wie weit auch der 
fiherfte Zufluchtsort gegen Verrath und unglüdliche Zus 
filligkeiten zu fchügen vermag. 

Mir haben gefehen, wie dies thätige Leben der 
Herzogin in der Vendee eine beflündige Kette von Be— 
wegung und Abenteuern war. Ihr jeßiges Leben war 
nicht minder befchäftigt. Obgleich zur äußern Ruhe 
veruetheilt und gleichfam eine Gefangene der Verhältniffe 
und ihres eigenen Willens, fo war fie doch Eeinesweges 
unthätig. Sie hatte den Kriegsfchauplag verlaffen und 
warf fich wieder auf die Diplomatie, Obgleich kränklich 
und überreizt, fchlaflos und in beflindiger Aufregung, 
ihr die unbedingte Ruhe wohlthätiger gewefen wäre, fo 
fhrieb fie von hier aus zahlreiche Briefe an ihre Freunde 
des In⸗ und Auslandes, empfing Depeſchen von allen 
Seiten, las die bedeutendſten Zeitungen und überwachte 
die politifchen Intereſſen der legitimen Anſprüche ihres 
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Sohnes. Sie zweifelte nicht, daß ein allgemeiner Krieg 
im Anzuge fei, und daß alsdann alle legitimen Monar: 
chen Europa’s die Intereſſen der ältern Linie der Bour— 
bons würden vertreten müffen. Sie forderte ihre Freunde 
auf, beim erſten Kanonenfhug am Rhein die weiße 
Fahne aufzufteden. Der Angriff Frankreichs auf die 
Gitadelle von Antwerpen, mitten im Frieden, fchien ihr 
ein Attentat zu fein, das Louis Philipp vom Thron 
ftoßen müffe. 

Sp bildet ſich der Unglüdliche in der Einfamfeit 
ftets ein neues Syſtem von Hoffnungen, das aus eben 
fo vielen Täuſchungen zufammengefegt ift, als es Grund: 
lagen enthält; denn er wird der Welt entfremdet und 


betrachtet ihre Verhältniſſe nur noch durch die Brille 


feiner eigenen Selbſttäuſchungen. 

Um ſich einen Begriff zu machen von der raftlofen 
Thätigkeit, der fich die Herzogin in diefem Verfte über: 
ließ, fo erwähnen wir nur, daß die Zahl der Briefe, die 
fie von hier aus fchrieb, ſich Über neunhundert belief. 
MWenn ein Kourier oft zwanzig bis dreißig Briefe mit: 
zunehmen hatte, fo arbeitete fie Tag und Nacht, und 
die wafferhelle fumpathetifhe Dinte, der fie fich dabei 
bediente, die nur im Miderfchein des Lichts von ihre 
beim Schreiben gefehen werden Eonnte, fo lange bie 
Zeilen noch naß waren, griff ihre Augen furditbar an. 
Dabei bediente fie fich an vierundzwanzig verfchiebener 
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Chiffern, die fie mit der größeften Geläufigkeit fchrieb 
und dechiffrirte. 

Mie oft fehnte fie ſich wieder hinaus in die freie 
Bewegung der Gefahren, denen fie Eaum entgangen war. 
Ihre Phantafie verirrte fich oft in's Ungeheuere und 
vaubte ihr fo die Nuhe, deren fie fo fehr bedurfte. Ihre 
Gedanken ducchfchweiften die Vendee, ganz Trankreic) 
und halb Europa, und dabei war ihr Körper in einen 
Raum von wenigen Quadratfuß eingefchloffen. Sie 
empfand unendlihe Qualen der Seele, weil es ihr an 
wohlthuender Zerftreuung fehlte, und Mangel an freier 
Bewegung machte fie erft eingebildet, dann wirklich Frank. 

Nur das Andenken an ihren Sohn Heinrich und 
an ihre Zochter hielt fie aufrecht in allen Prüfungen, 
die fie jeßt betrafen. Sie war überzeugt, daß, wie auch 
immer die Politit der Kabinette und die Meinung der 
Melt, die ihr Urtheil durch die Erfolge beftimmen laffen, 
ihr Unternehmen verdammen würden, doch ihre mütter: 
liche Xiebe, die der Beweggrund ihrer Handlungen ge: 
wefen war, in den Herzen ihrer Kinder ihr angerechnet 
werden wiirde. 

„Und menn der Feldzug,’ fprach fie, „noch fo 
unglüdlich ausgefallen ift, fo hat er doch das eine gute 
Reſultat gehabt, daß nunmehr die Welt erkannt hat, wer 
der wahre Nepräfentant der Nechte der durch die Revo— 
Iution von 1850 vom Throne verdrängten Familie iſt.“ 
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Diefer Gedanke bildete den traurigen Troſt der 
unglüdlichen Fürſtin und Hoffnungen auf die Zukunft 
waren die Luftfchlöffer, womit fie fih in ihrer Zurück— 
gezogenheit unterhielt. 


Ihr Aufenthalt zu Nantes hatte fünf Monate 
gedauert. Es ift zum Erftaunen, daß das Geheimniß 
nicht früher errathen oder verrathen wurde. Die Vendee 
war feit ihrem Verſchwinden beruhigt; aber die Regie— 
rung war nicht ohne Sorgen für die Zukunft. 


Sn Eeinem Theil von Europa hatte man fie wieder 
gefehen; fie mußte alfo noch in Frankreich fich befinden; 
aber alle Nachforfhungen in der ganzen Vendee waren 
vergebens; fo Fam das Minifterium zu Paris endlich 
auf den Gedanken, daß fie fi) in Nantes befinden müffe, 
diefem Mittelpunkt der im Anfitande befindlich gewefenen 
Provinzen. 

Uber diefe Mahrfcheinlichkeit brachte die Sache 
nicht weiter. Die franzöfifche Polizei gehört zu der ges 
wandteften in der Welt, die an Erfolgen um fo viel 
reicher iſt, als die anderer Länder, weil fie ſich jedes 
Mitteld bedient und vor Eeinem, fei es auch noch fo 
unmoralifch, zurückſchreckt. 

So hatte man unter den Royaliften durch Be: 
ftehungen Verräther zu finden geſucht; allein zue Ehre 
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von Frankreich fei 08 gefagt: Kein Franzoſe ließ fich 
zu einem fo ehrlofen Dienft erfaufen. 


Um diefe Zeit war aber der getaufte Sude Deus 
aus Portugal zurückgekehrt. Er hatte für die Mona: 
liften in Frankreich mehrere wichtige Briefe bei fich und 
namentlich einige für die Herzogin von Bere. Dadurd) 
hatte Deus erfahren, daß fie fih in Nantes aufhielt, 
Ein gewiffer Düval war für die Präfektur von Nantes 
beftimmt. Er war einer jener rauhen Beamten aus der 
Schule des Kaiferreichs, die gewohnt find, den Willen 
ihres Herrn durch jedes ihnen zu Gebot flehende Mittel 
durchzufegen. Er kannte zufüllig den Gonvertiten Deug 
und deffen Beziehungen zu den Royaliſten, und befchloß, 
diefen fehlauen und habfüchtigen Mann durch Beftechung 
zu vermögen, ihm das Geheimniß des Aufenthalts der 
Herzogin zu verrathen. Allein Deus war ſchlauer, als 
der rauhe Beamte und erkannte in deffen ungefchickten 
Anträgen nur die Wichtigkeit, welche die Regierung 
auf diefe Entdedung feste. Er wollte daher mit einem 
Beamten zweiten Ranges nicht unterhandeln, fondern 
befchloß, fein Eoftbares Geheimniß theuer zu verkaufen 
und fich feine Schande fo hoch als möglich bezahlen zu 
Inffen. Er wendete fih deshalb unmittelbar an das 
Miniflerium und bald hatten fich der Eleine Thiers und 
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der große gefaufte Jude, der eine fo wichtige Perfon 
geworden war, mit einander verflindigt, 

Maurice Düval erhielt am 18. Oktober die Prä— 
fektur des Departements der Niederloire; Thiers war 
Miniſter des Innern geworden und Deutz war der 
Mann, der beide in dieſen Poſten befeſtigen ſollte, in— 
dem er ihnen Gelegenheit gab, die Herzogin von Berry 
zu verhaften. 


Die Herzogin von Berry war indeß in Nantes 
von einer andern Gefahr bedrohet. Ihr Aufenthalt 
dort war ſchon durch manchen Schrecken verbittert. 
Sie pflegte, wenn Alles ruhig war, in den zweiten 
Stock herabzuſteigen, um ihre Mahlzeit mit den beiden 
liebenswindigen Fräulein Duguigny, deren Gaftfreund- 
fhaft fie genoß, und andern legitimiftifhen Damen 
einzunehmen. Mehrere Male wurde die Herzogin bei 
diefer Gelegenheit durch falfchen Lärm aufgefchredt. So 
oft man eine Uniform auf das Haus zukommen fah, gab 
ein Glockenzug, welcher vom Hausflur in das Zimmer 
hinaufreihte, das Zeichen zum Verſtecken. 

Doch bald kamen noch größere Gefahren dazu. 
Die Cholera, die ſich über einen fo großen Theil von 
Europa verbreitet hatte, war auch in Nantes ausges 
beochen. Seden Morgen fah fie die ſchwarzen Leichenwa— 
gen ohne Begleitung vor ihrem Fenſter vorüber fahren, 
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welche die nächtlichen Opfer jener furchtbaren Krankheit 
zur Ruhe brachten. Endlich fühlte fid) auch die Herzogin 
von den Symptomen diefer furchtbaren Krankheit ergriffen 
und der Tod nahte ſich ihe in der furchtbarften Geftalt. 

Doh der Himmel hatte ihr ein anderes Gefchid 
aufgefpart. Sie genas von ihrer Krankheit, um durch 
einen Judas Sfcharioth verrathen zu werden. 


Einige Zage vor dem Eintreffen des neuen Prä— 
fekten erfchien ein Fremder in Nantes, der ſich Hyacinth 
nannte. Diefer Fremde war der getaufte Jude Hya— 
cinth Simon Deug aus Köln. 

Der Minifter des Innern hatte ihm einen Polizei— 
Eommiffair, Namens Joly, beigegeben; denn einem Ver: 
rüther ift nie zu trauen. 

Sobald Deus in Nantes angelangt war, hatte er 
der Herzogin anzeigen laffen, daß er ihr wichtige, münd— 
liche Mittheilungen von ihren Verwandten aus Portu— 
gal zu machen habe. Die Herzogin felbft war ohne 
Argwohn. Deus hatte ihre einige Sendungen mit 
Klugheit und Berfchwiegenheit ausgeführt, Er fland 
mit mehreren einflußreichen Perfonen in Verbindung 
und war ihr ja früher vom Pabfte ſelbſt empfohlen. 
Zudem hatte die Herzogin durch ihren Aufenthalt in 
der Vendee verlernt, zu glauben, daß es noch Verrüther 
in der Welt geben könne. 
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Doch hatte bie Ernennung des Herrn Düval zum | 
Präfekten in den Umgebungen der Herzogin neue Bes | 
forgniffe erregt. Man hegte Fein Mißtrauen gegen feine | 
Perſon; aber man fürchtete, daß irgend ein Mauchard 


der Polizei feinen Namen angenommen haben möge, 


um das Geheimniß zu erforfchen. Man gab daher zur 


Antwort, daß er die angeblichen Dopefchen, die er der 


Herzogin zu übergeben habe, bei einem Dritten deponiren 
möge; alddann würde man ſich entfcheiden, ob der über⸗ 


bringer Anſpruch habe, der Herzogin perfönlich vorge 
ftelt zu werden, 

Nach einiger Weigerung entfchloß er fich dazu; 
benn es aab Eein anderes Mittel, ihr Verſteck zu erforz 


fchen, als daß er ihr unbedingtes Vertrauen einzuflößen | 
fuchte. Durch diefe Papiere überzeugte man fi), daß 


es wirklich Deus fei, der die Herzogin zu fprechen wün— 
fhe. Er hatte hinzugefügt, daß er nody mündliche 
Aufträge habe, die er nur perfönlich der Herzogin mit 
theilen dürfe. 

So wurde er denn am legten Dftober bei den 
Sräulein Duguigny eingeführt. War auch die Herzogin 
für ihre Perfon ohne Mißtrauen, fo hatten doch ihre 
Umgebungen es fo eingerichtet, daß Deug glauben mußte, 
fie wohne nicht in dem Haufe, worin er fie fprad). 
Man führte ihn in einen Salon, worin auch bald bie 











Herzogin eintrat, aber fo gekleidet, als habe fie eben daß | 
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Haus erſt betreten, nur um Deus zu ſprechen. Nach 
einer Eurzen Unterhaltung fehöpfte fie fehon einigen Ver— 
dacht, indem fie aus einer gewiffen Befangenheit und 
fo manchen Symptomen, die das feine Gefühl bald er: 
Eennt, fein böfes Gewiffen ahnete, Sie verdoppelte 
daher ihre Vorfiht und fland auf, um den Salon zu 
verlaffen; doch, als ob fie fich eines Beſſern befinne, 
blieb fie noch und ſagte: „es wird doc) angemeffen fein, 
wenn Sie erſt fortgehen; man darf uns nicht beifams 
men erblicken.“ 

So mußte fih Deus zurüdziehen, ohne zu wiſſen, 
wo fie wohnte. Er war in Verzweiflung, diefen Streich 
mißlungen zu fehen; denn er mar feft überzeugt, die 
Herzogin wohne nicht in diefem Haufe, Uber wo? 
wie follte er fein Berfprechen erfüllen? wie den Handel 
richtig machen? Er Eonnte dem Präfekten bloß eine 
Ungewißheit mittheilen. Auch diefer befand fich darüber 
in der Außerften Berlegenheit. Sollte er Nachfuchung 
in dem Haufe der Fräulein Duguigny anffellen Taffen ? 
Uber wenn die Herzogin ſich dort nicht befand, mußte 
ihe dann nicht Deutz Verrätherei Elac werden? mußte 
man ſich dadurch nicht felbit des Mittels berauben, 
ihren Aufenthalt zu erforfhen? würde damit nicht der 
ganze Plan vereitelt werden und die an die Regierung 
Thon verkaufte Oefangene jeder Nachforfchung ent- 


ſchlüpfen? 
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Nach langer Berathung entfchied man, Deus 


müffe um jeden Preis Alles verfuchen, zu einer ziveiten | 


Unterredung mit der Herzogin zugelaffen zu werden. 


Das Mittel, deffen er ſich dazu bediente, war nieder: 


trächtig. Er machte gewiffermaßen den Namen Gottes 
zum Theilnehmer feines Verbrechens. Er Eonnte nur 
den Verrath vollenden, indem er die Heiligkeit der Ne: 


ligion mißbrauchte, 


Es Iebte zu Nantes eine Nonne, die ganz das 
Vertrauen der Herzogin befaß. Sie wur eine ungemein 
fromme und gottesfürchtige Perfon. Deug, der vom 
Pabſte und fo vielen Prälaten empfohlen war und im 
Verkehr mit Mönchen und Sefuiten es gelernt hatte, 
die Maske der Frömmigkeit und chriftlihen Demuth 
vorzunehmen, wußte bald dadurch fich bei der guten 
Nonne einzuführen und fie zu Überzeugen, daß er der 
gottesfürchtigfte Menſch auf Erden fei und in der Zhat 
der Herzogin die wichtigften, geheimen Mittheilungen zu 
machen habe. Er fagte ihr, daß die Gemüthsbewegung, 
welche ihn bei dem Anblid der unglüdlihen Fürſtin 
ergriffen habe, e8 ihm unmöglich gemacht hätte, ihr 
fogleich in der erſten Audienz das Geheimniß mitzus 
theilen. 


Die Nonne, wohlwollend und ohne Menfchenkennt: 
niß, hielt ihn für aufrichtig und tugendhaft, und that 
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Schritte, um die Herzogin zu bewegen, ihm zum zwei— 
ten Male den Zutritt zu geflatten. 

Die nähern Umgebungen der Herzogin hatten ihre 
dagegen die dringendften Vorſtellungen gemacht und die 
Herzogin hatte nachgegeben, Deutz die abermalige Er: 
laubniß, vor ihr zu erfiheinen, zu verfagen, obwohl fie 


ihm nicht mißtraute, fondern nur, weil fie fürchtete, daß 
die Schritte diefes Mannes, als eines Fremden, leicht 
' von der Polizei beobachtet werden könnten und daß da— 


duch die Entdedung ihres Aufenthaltes herbeigeführt 
werden könne. 
Doh durch die DVorftellungen und Bitten der 


Nonne hatte fie ſich endlich beftimmen laffen, dem Ver: 
räther eine zweite Audienz zu verwilligen. Als Ort 


der Zufammenkunft war ebenfalls das Hotel der beiden 


Fräulein Duguigny beſtimmt. Diefes Mal aber em- 


pfing fie ihn in dem Manfardenzimmer, das ihr Wohn 
und Arbeitszimmer war. 

Am 6. November begab ſich Deus dorthin. Je— 
den Augenblick hatte er gefürchtet, Segenbefehl zu erhal: 
ten. Schon feit einigen Tagen lebte er in dem Zus 
ſtande einer fieberhaften Aufregung. In feinem Innern 
kämpften Habſucht und Geldgier mit dem legten Neft 
von Ehrgefühl und Gewiffen; aber wenn er jest auch 
Augenblide hatte, wo ihn das Verbrechen gereute, fo 
hatte er fich fchon- zu tief darin verftridt, um noch 
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zurücktreten zu können. Er hatte fchon eine Summe 
auf Abfchlag erhalten und die Million, die er fich aus: 
bedungen haben follte, übte auch ihren blendenden Reiz; 


endlich verfolgte ein Polizeiagent jeden feiner Schritte 


und die Negierung hatte er ohnehin fo weit auf bie 
Spur gebracht, daß fie am Ende die Herzogin auch 
ohne fein Zutbun aufgefunden haben würde. Das war 
das Naifonnement, womit er fein Gewiffen zu beruhi— 


gen ſuchte; er fügte noch hinzu, es gefchehe ja doch | 
eigentlich zum eigenen Heil der Herzogin; denn zu hoffen | 
habe fie nichts mehr, fie müſſe ſich verfledt halten wie 
eine Gefangene und das Ärgſte, was ihr paffiren Eönne, | 
fei, daß man fie über die Grenze bringe; darin aber 
liege ja doc) ihre Befreiung. Er wolle ja weiter nichts, | 











als fie glücklich machen, und daß diefer Dienft, den er 
eigentlich der Fürftin leifte, vom Minifterium fo unfine 


nig bezahlt werde, fei eine Thorheit; er felbft aber 
würde ein Nare fein, wenn er davon nicht Wortheil 
ziehen wollte. 


Eines Tages, vor dem 6. November, fprach er 
an der öffentlihen Wirthötafel von der Lafl des Lebens, 
und äußerte, er könne gar wohl den Selbſtmord be= 
greifen. 


„Run, warum bringen Gie fih nicht um, wenn 
Shnen das Leben zur Laſt iſt?“ fragte ihn fein Nach— 





351 


bar, und ſetzte hinzu: „Sie werden dann von ſich 


ſprechen machen.“ 
„Sein Sie nur ruhig,“ entgegnete Deutz mit 


einem Ausdruck von bitterer Ironie, „ehe acht Tage 
vergehen, wird man von mir ſprechen und zwar ohne 
' daß es mir das Leben gefoftet haben fol." 


Us Deus endlich es erlangt hatte, vor der Herz 
zogin zu erfcheinen, machte er ihr die vorher ſchon in 
Bereitſchaft gehaltene Mittheilung. 

Während er nody mit ihr ſprach, empfing fie ein 


\ Billet, das mit fympathetiiher Dinte gefchrieben war. 
Sie tauchte es in die für ſolche Fülle immer bereitſte— 


hende Galläpfeltinktur und fogleicy wurde die mit einer 


Auflöſung von Eifenvitriol gefchriebene Schrift fihtbar. 


Nachdem die Herzogin den Brief gelefen hatte, 


‚ wendete fie fich lächelnd gegen Deus, mit den Worten: 
„Man benachrichtige mich bier, daß ich von Semand 
verrathen werden folle, der mein ganzes Vertrauen bes 

fiße. Das find Sie, Deus, nit wahr?” 


Deutz hatte fo viel Frechheit, nicht die geringfte 


| Betroffenheit zu verrathen. „Wie kann man mich," 
‚ entgegnete er im Ton der gefränkten Unfhuld, „einer 
- fo ungeheuern Schändlichkeit für fühig halten? mich, 


der ich fhon fo viele Berveife meiner Treue und Erge: 
benheit geliefert?” 
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Die Herzogin entließ ihn ungemein gütig mit eini- 
gen beruhigenden Worten und gerade wie das vorige 
Mal, damit er glauben folle, fie wohne nicht in diefem 
Haufe. 

Doch der Verräther hatte feine Augen überall; 
indem er fortging, warf er einen Bli durch die halb 
offene Zhür des Speifefaald und fogleich bemerkte er, 


daß dort fieben KouvertS aufgelegt waren. Es war | 
bekannt, daß die beiden Damen Duguigny dad Haus | 
allein bewohnten; er fchloß alfo aus den bemerkten 
mehreren Kouvertd ganz richtig, daß die Herzogin mit | 
ihrem Gefolge entroeder mit im Haufe wohne, oder doch 


wenigftens dort zu Mittag fpeifen würde. 


Sogleich begab er fi zum Präfekt Düval und 
theilte ihm feine wichtige Entdeckung mit; dabei forderte | 
er ihn auch auf, feine Maßregeln zu beeilen, um bie 
Herzogin noch während der Mittagstafel überrafhen und | 


aufheben zu können. 


Schon am Morgen diefes Tages hatte der Prüz 
fekt mit dem Militairccommandanten Grafen Erlon die 


nöthigen Verabredungen getroffen. Diefer hatte, wegen 
des Belagerungszuftandes, worin fich die Vendee befand, 
die höchfte Militair und Civilgeralt in Händen. Cr 























ließ fogleich den Truppen Befehl ertheilen, fich bereit zu 


halten, in fünf Minuten aufbrechen zu Eünnen, 
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Nachdem nun Deus dem Präfekten die obige Mits 
theilung gemacht hatte, gab diefer einem Polizeibeamten 
Befehl, den Verräther in einem Nebenzimmer zu be: 
wachen, bis ſich feine Angabe bewahrheitet haben würde; 
dann begab er fich fogleich zum Mititairtommandanten 
und zehn Minuten nachher rüdten zwölfhundert Mann 
mit fiharfen Patronen aus, um eine Eleine Frau zu 
verhaften, die ein Einziger hätte fefthalten können. 

Allein eine fo große Militairaufftelung hielt man 
für nothwendig, theil$ um der Möglichkeit eines Auf 
ftandes zu Gunften der Herzogin zu begegnen, theilg 
um das Quarré von Häufern, worin das der Demoi- 
felles Duguigny in der obern Schloßſtraße lag, zu ums 
ringen, für den Fall, daß etwa Kommunifationen im 
Innern der Häuſer es ihr möglich gemacht haben würden, 
aus einem Haufe in das andere zu entfliehen. 

Diefe Einfchließung geſchah durch eine Eombinirte 
Bewegung fo vollftändig und überrafchend fehnell, daß 
ein Enteinnen der Herzogin nicht mehr denkbar blieb, 
wenn anders Deuß, der unter polizeilicher Aufficht fand, 
die Wahrheit berichtet hatte, 


Außer den gewöhnlichen Gäſten waren die Baro: 

nin de Charette und Fräulein Cöoleſte de Kerſabiec 

mit eingeladen, Ihre Schweſter, Stylite von Kerfabiec, 

ein geiftreiches, junges Mädchen voll Leben und An: 
Mutter deö Legitimen. III 23 
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muth, war faft beflündig in Gefellfehaft der Herzogin. 
Sie hatte beinahe alle die abenteuerlichen Züge derfel- 
ben durch die Vendee mitgemacht und fand viel Ges 
ſchmack an der Romantik eines foldhen Lebens, 

Segt, um halb fechs Uhr, Eurz vorher, ehe man zur 
Tafel gehen wollte, befand fich die Geſellſchaft im 
Schlafzimmer der Fräulein Pauline Duguigny; das Ge— 
mad) war nur vom Monde beleuchtet, der einen milden 
Schein verbreitete und die Unterhaltung drehte ſich um 


diefes ſchöne Schaufpiel, defien Erhabenheit und Nube | 


wohlthätig auf den geflörten Seelenfrieden der Herzogin 
einwirkte. 


andern Zimmer nach der Richtung der Nue d'Eveque hin 
geöffnet war. Plötzlich erblidte er Bajonette im Mond- 
licht bligen und hörte das Geräuſch Elirrender Waffen. 

„Netten Sie fih, Königliche Hoheit!‘ rief er, 
„retten Sie fih! — Soldaten umftellen das Hans." 

Es war die Kolonne des Dberften Lorciere, die fich 
vor dem Haufe aufgeftellt hatte. Die Herzogin eilte 
fogleich die Zreppe hinauf nad) jenem Manfardenzimner, 
wo das oben befchriebene Verſteck fich befindet. 

Man hatte fchon früher einmal zue Probe fidy in 


Um diefe Zeit trat einer der Begleiter der Herzo— | 
gin, Namens Guibourg, an das Fenfter, das in einem 























diefes Verſteck begeben, damit Alles, im Fall einer Über 


raſchung, mit Ordnung vor ſich gehe. Und fo war 
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denn auch jegt augenblicklich die Platte geöffnet. Mean 
hatte verabredet, fi) nad) der Größe zu flellen und 
daher mußte Herr von Mesnard zuerft hineintreten ; 
ihm folgte Herr Guibourg und jest war die Reihe an 
Fräulein Stylite von SKerfabiec, jener treuen Freundin 
der Herzogin, die fie auf allen Zügen durch die Vendee 
begleitet hatte. Sie wollte aus fchuldiger Chrerbietung 
die Herzogin zuerſt eintreten laffen; doch diefe erwiederte 
fiherzend : „nach den Regeln der Kriegskunft, meine Liebe, 
muß der Kommandant bei einem Nüczuge immer hinten 
marſchiren.“ 

In dieſem Augenblick kam noch ein junges Mäd— 
hen vol Ängſtlichkeit die Treppe herauf, um das Ver— 
ſteck zu theilen.. Es war Gecilie, die, in der Lektüre 
eines Buchs vertieft, im Wohnzimmer der Demoifelles 
Duguigny fich verfpätet hatte. Sie fund die Platte 
des Verſtecks bereits verfchloffen und da fie das Ge: 
heimniß Eannte, flehte fie die Herzogin an, ihr zu erlauben, 
mit ihre diefe Gefangenfchaft zu theilen. 

„Es ift unmöglich!" rief die Herzogin, „es fehlt 

an Raum und jedenfalls möchte ich Dich, armes Kind, 

nicht in dieſe Klemme bringen; eile hinab und gieb 
Dich für eine Dienerin der Demoiſelles aus; deine 
| häusliche Kleidung wird das glaubhaft machen; doch — 
fort — geſchwind — ih höre ſchon Geräuſch der 
Waffen.” 
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Sn der That waren bereits Soldaten durch bie 
ihnen bereitwillig geöffnete Thür in das Erdgefchoß ges 
treten. . Sogleih wurden überall eine Menge Lichter | 
angezündet, die man mitgebracht hatte und in wenigen | 
Minuten war das ganze Haus erleuchtet. Den Sol: 
daten gingen Kommiſſaire der Polizei von Paris und 
Nantes voraus, Jeder dieſer Leute, die nicht mit 
Waffen umzugehen mußten, hatte ein Piſtol in der 
Hand. Das Piflol des Einen ging aus Unvorfichtige 
£eit 108 und verwundete ihn felbit an der Hand. Diefer 
Zufall verbreitete zugleih Schreden und Alarm im 
ganzen Haufe. 

Die Truppe der Polizeibeamten und Gensd'armen, 
die ſich in jedem Augenblid vermehrte, verbreitete ſich 
bald im ganzen Haufe Es mar Sade der Polizei, 
diefe8 zu durchfuchen; der General Dermoncourt bes 
fhrinkte fi darauf, da8 Haus umzingeln zu laffen. 

Der Polizeitommiffaie aus Paris, Here Joly, der 
dem Verräther mitgegeben war, Eannte das ganze Sn: 
nere des Haufes, fo weit e8 Deutz gefehen hatte, nach 
deffen Befchreibung genau, Er fand noch die Zafel 
mit den fieben Kouvertd und da die beiden Srüulein 
Duguigny, nebſt Frau von Charette und Fräulein 
Cöleſte von Kerfabiee ſcheinbar die einzigen Bewohner 
des Zimmers waren, fo begann er damit, fich der an: 
weienden Damen zu verfichern. Cecilie entging diefem 
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Geſchick vorerſt noch, indem fie fi für em Sammer 
mädchen der Fräulein Duguigny eusgab und im Dos 
meftilenzimmer aufbielt. 

Nun flieg Joly fogleich, wie ein völlig im Haufe 
Bekannter, die Treppe hinauf in die Manfarde, wohin 
ihm einige Polizeioffizianten folgten. 

Sobald er in diefes Zimmer trat, erkannte er 
augenblicklich, daß es das Wohn- und Arbeitszimmer 
der Herzogin geweſen ſei, worin ſie zum letzten Male 
Deutz empfangen hatte. 

„Das iſt der Audienzſaal!“ rief er ſo laut, daß 


er von der Herzogin verſtanden werden mußte, wenn 
fie ſich, wie er nicht bezweifelte, in der Nähe be— 


fand. Die Herzogin hörte in der That dieſe Äußerung 


) und erkannte daraus, dag Deus dennoch der Verräther 
war. 


Auf dem Tifche lag ein Brief, deffen fich der Po— 


I lizeiagent fogleich bemüchtigte. Diefer war derfelbe Brief 
, von Paris, worin man fie gegen Verrath gewarnt hatte, 
Daß alfo die Herzogin ſich im Haufe noch befinde, war 
‚ nad) diefen Umſtänden nicht mehr zu bezweifeln. Es 


kam nun darauf an, fie zu finden. 
Sogleih wurden Schildwachen in alle Zimmer 


y geftellt, während auch alle Zugänge befegt waren. Man 
verfuhr dabei äußerſt methodifch, und die Ruhe, Befons 
nenheit und Ordnung, womit jedes Zimmer und jedes 
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Möbel geöffnet und ducchforfcht wurde, ließ Keinen 
Zweifel. über den Erfolg diefer Manfrege. Wo fih 
die Schlüffel fanden, bediente man ſich diefer zur Öff: 
nung, wo aber feine zur Hand waren, wurden die Bes | 
hältniffe erbrochen. Die mitgebrachten Sappeurs und 


Maurer unterfuchten die Wände und Panele durch 
Daranklopfen mit dem Beil oder Hammer und Archi— 
tekten wurden in jedes Zimmer geführt; diefe erklärten 


jedoch, daß, wenn man die innere Bauart mit der Außen 


vergleiche, e8 völlig unmöglich fei, daß ſich dort in irgend 
einer Mauer ein Verſteck befinde. 

Gleichwohl hatten ſich diefe guten Leute geirrt. 
Es war das Verſteck durd) einen fchiefen Winkel der 
äußerften Umfangsmauer gebildet, die im Innern mehr 
techtwinfelicyt durd) den vorfpringenden Kamin bekleidet 


war, Das DVerfte hatte nur 3 bis 31 Fuß in den 


Länge und die Tiefe deffelben war an einem Ende acht 


zehn Zoll, am andern nur acht bis zehn Zoll. Dabei .) 


war die Höhe gegen das fehmale Ende hin abnehmen, 
fo daß nur auf der hinteren, breitern Seite ein Dann 
fiehen Eonnte, nicht aber an der ſchmalen Seite, die 
wieder für ein Frauenzimmer faft zu eng war. 

Die davor durchgehende eiferne Platte, welde 
zugleid) die Rückwand des heizbaren Kamins bildete, 
berührte die Kleider der darin flehenden Perfonen., Die 
Dede diefes unbequemen Aufenthalts war durch bie 
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Sparten und Befchalung des Schieferdachs gebildet. 
Dort fanden die Unglüdlichen in der peinlichften Ers 
wartung. Nachdem lange genug geflopft und gehäme 
mert war, wurde in allen Kaminen des Haufes Feuer 
angezündet, in der Abſicht, diejenigen, die fich etwa im 
Schornſtein verfledt hielten, durd) den Rauch zu zwin: 
gen, herabzufteigen. Es erfolgten auch Nachſuchungen 
in den benachbarten Häufern und zwar auf fo gemalt: 
fame Weife, daß faft von dorther die Mauer ihres 
Verſtecks eingefchlagen wurde, was nicht wenig dazu Be 
trug, ihre Beforgniffe nod) zu erhöhen. 

Unter diefen Umſtänden benahnen fid) die beiden 
Fräulein Pauline und Marie Louife Duguigny mit 
vieler Faſſung. Sie thaten wie Leute, bie fid) Eeiner 
Gefegwidrigkeit bewußt waren und daher mit Recht 
erwarteten, daß die unangenehme Störung ihrer häus— 
lichen Nuhe eine bald vorübergehende fein würde. Sie 
festen fich mit der Baronin von Charette und dem Fräu— 
fein Gölefte von Kerfabiece an den Tiſch und fpeifeten 
mit dem Anfchein von Nuhe und gutem Appetit. 

Indeß wurde die Kammerfrau der Herzogin, Char: 
lotte Moreau, die Deuß als fehr treu und ergeben ge: 
fehildert hatte, unter Aufficht geftellt; der Köchin Marie 
Buffy aber wurden bedeutende Summen geboten, fogar 
aufgezahlt, wenn fie den Aufenthalt der Herzogin ver: 
vathen würde; dieſe aber blieb dabei, daß fie ihn nicht 


360 
wiſſe. Man foll die Verfprechungen, die ihr gemacht 


wurden, bis auf 200,000 Franken gefteigert haben — 
aber Alles vergeblich ! 


Die Baronin von Charette hatte die Vorſicht ges 
braucht, um nicht den Verdacht zu vermehren, ſich für 
Fräulein Stylite von Kerfabiec auszugeben und fo wurde 
fie mit ihrer angeblichen Schwefter Cölefle nad) dem 
Hotel der Lestern gebracht. 


Mit der armen Eleinen Gecilie machte man weni—⸗ 
ger Umſtände. Da man fie für ein gewöhnliches Kam— 
mermäbchen hielt, fo führte man fie zu Fuß über die 
Straße, nad) der Gensd’armerierKaferne und dann auf 
die Präfektur, wo man ihe die verfänglichfien Fragen 
vorlegte. Doch die Eluge Kleine blieb dabei, fie fei 
erft feit heute vom Lande herein gekommen in den 
Dienft der Demoifelles Duguigny und habe nicht das 
Geringfte von. dee Anmefenheit der Herzogin bemerkt, 
Man ließ fie daher im Verhörzimmer des Präfektur: 
büreaus durch einen Polizeidiener bewachen, um erſt die 
beiden Damen Duguigny darüber zu vernehmen. Mit 
diefen aber war in der Eile Eeine Verabredung getcoffen 
und fo entjtanden Widerfprüche, die die arme. Cecilie 
noch mehr verdiüchtigten. Man wollte fie eben in das 
Gefängniß abführen, als bei dem die Wache habenden 
Polizeidiener ein junger Mann, ſchwarz gekleidet, mit 
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dem Anftande und der Aufgeblafenheit eines Klerk ober 
Berichtsfchreibers, eintrat. 

„Dffnet nur," fprach diefer im gebietenden Ton, 
„ih babe Befehl vom Herrn Präfekten, die Derfon 
nod) einmal zu vernehmen; es leidet Eeinen Zweifel, 
ich werde fie ſchon zur Raifon bringen.‘ 

Man ließ ihn hinein und nachdem der Polizeidiener 
fi zurücgezogen hatte, ſank Gecilie mit dem leiſen 
Ausruf: „o, mein Sylveftre, Sie fendet: der Himmel 
zu meiner. Rettung I" an feine Bruft. 


Bis jest hatten die Herzogin von Berry und ihre 
treuen Unglüdsgeführten noch guten Muth behalten, 
Sie zweifelten nicht, daß diefe Nachſuchung endlich auf: 
gegeben werden wiirde und dann durften fie auf defto 
längere Ruhe hoffen. 

Die Nacht verging indeß auf nicht angenehmere 
Meife, wie fie begonnen hatte, Es war feucht und Ealt 
geworden und das unfreundliche Wetter, Zugluft und 
Negen, drang durch die Dachſparren ein und umfpielte 
ihre Köpfe und den Obertheil ihrer Körper. Daher Eam 
ihnen anfänglich die Wärme vom Kamin, worin man 
Feuer angemacht hatte, ganz behaglich vor. Doch auch 
den Gens’darmen, die in diefer Nacht in dem hochbele: 
genen Dachſtübchen Wache halten mußten, wurde bie 
Nachtkälte unangenehm und fie zündeten daher ein großes 
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Feuer im Kamin an. Bald wurde den DVerftedten die 
Hige davon läſtig, dann faſt unerträglich; denn die Ei 
fenplatte, welche als Rückwand des Kamins fie von den 
Flammen trennte, war rothglühend geworden. Wenn 
man fie nur berührte, und das war nicht zu vermeiden, 
gab es Brandmale, | 

Indeß war es noch lange hin bis zum Anbruc) 
dee Tages und das Ende diejer fchredlichen Lage ließ 
fidy nicht vorausfehen. War es dort in einer Stellung 
zu unerträglid) geworden, fo fuchten die Öefangenen ſich 
an einander herumzufchieben, wobei es jedoch nicht ohne 
Brandivunden abging. So mar endlid) die Herzogin 
gerade vor die glühende Kaminplatte zu flehen gefommen 
und einige Male fing ihre Kleidung Teuer, Sie fah 
fi) genöthigt, die Gluth auszufchlagen, wobei fie ſich 
aber fchmerzlich verbrannte. Ihre Kleider waren fo heiß, 
daß fie diefelben kaum noch mit der bloßen Hand zu: 
fammenhalten Eonnte. Doch wollte fie Eeinen Andern 
an ihre Stelle bringen, weil, wie fie, noch immer den 
Scherz von vorhin fortfegend, flüfterte, der Kommandant 
den ſchlimmſten Plas für fid) behalten muß. 

So verging die Nacht unter Qualen, die nicht zu 
mildern waren, man mochte finnen wie man wollte, 
Die Arbeitsteute begannen fhon vor Zagesanbruch ihre 
fchredtichen Unterfuchungen aufs Neue. Es hatte den 
Anſchein, als follte das Haus der Demoiſelles Duguigny 
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mit alfen benachbarten Häuſern niedergeriffen werden. 
Mit Eifenftäben und eichenen Bohlen wurde überall an 
die Wände geftoßen. Es ließ fich beforgen, daß, wenn 
die Herzogin dem Flammentode entgehen follte, fie doc) 
von den einflürzenden Mauern erfählagen werden würde. 

Und dennoch — mer follte es glauben — war 
diefe fehredliche Lage nicht ganz ohne Reiz für die drei 
Leidensgeführten der Herzogin. Mit und für eine Fürſtin 
zu leiden, die Seder bewunderte und liebte, der fie nüher 
kannte, war ein erhebendes Gefühl, während e8 eine 
Eleine unfchuldige Schadenfreude erweckte, die ganze Po: 
lizei und Garnifon vergeblich auf den Beinen zu wifjen, 
um eine Perfon zu ergreifen, deren Fußflapfen fie ehedem 
geküßt haben würden. Die Klagen diefer Leute zu ver: 
nehmen, die Außerungen ihres Mißvergnügens zu hören, 
daß ſie die Herzogin nicht finden konnten, deren Ver— 
haftung für den Einen die Bedingung eines großen 
Gehalts, für den Andern Veranlaſſung zu Belohnungen 
und Ehrenftellen gemwefen fein würde — das war eine 
Genugthuung, melde auf Augenblide die Schmerzen 
der Brandwunden milderte und Müdigkeit und Hunger 
vergeffen ließ. 

Es giebt Menfhen, deren Seele ftark genug ift, 
felbft die Leiden und Schwächen der Natur zu befiegen, 
und dazu gehörte die Herzogin und ihre treuen Leidens: 
geführten. ie 
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Endlich hatten: die wachhabenden Gensd'armen 
aufgehört, das Feuer zu unterhalten; die Luft hatte 
ſich nach und nach zwiſchen den Dachſparren hindurch 
erneuert und die Eiſenplatte war abge?ühlt; fo wurde 
der Aufenthalt etwas erträglicher; doch ſchienen ſich die 
Unterſuchungen rings um das Verſteck her noch mehr 
zu Eonzentriven. Wohl zum zwanzigſten Male kehrte 
die genaueſte Nahforfhung dorthin zurüd, Es wurde 
fogar ein Teld in dee Wand durchbrochen und man 
unterfuchte das Schieferdach, wodurch den Gefangeren 
noch ein wenig mehr friſche Luft zukam. 


Von Neuem waren auch die beiden Wände des 
Verſtecks Gegenſtand der ſorgfältigſten Unterſuchung ge— 
worden. Sie ertönten von Hammerſchlägen, beſonders 
um die Kaminplatte herum; der Kalk fiel ab und es 
wäre um die Gefangenen geſchehen geweſen, wenn die 
Arbeiter nicht endlich dieſen ſo genau durchforſchten Ort 
verlaſſen hätten, 

„Nein!“ ſprach jetzt leiſe im Verſteck das Fräulein 
von Kerſabiec, „ſie werden die Herzogin nicht finden; 
Gott will, daß ſie gerettet werde. Wir haben jetzt keine 
Feinde mehr, als Müdigkeit und Hunger.“ 


„Nur Muth gefaßt!“ rief die Herzogin. eben fo 
leife; „fie werden des Suchens und Einbrechend jeßt 
müde; vielleicht if unfere Befreiung nahe!’ 
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Es verliefen auch vorrflich die Handiverföleute und 
die Behörden das Haus zum zweiten Male. Die Wachen 
hatten ficy in das untere Stockwerk zurüdgezogen ; oben 
in dem Dahftübchen der Herzogin befanden fih nur 
noch zwei Gensdb’armen zur Wade, und mit Sehnfucht 
erwarteten die Verſteckten, dag auch diefe bald abziehen 
würden. 

Doch diefe Hoffnung follte nicht von langer Dauer 
fein. Der wachhabende Gens’darme wollte die augen= 
blickliche Stille benugen, die auf den teufelifhen Lirm 
gefolgt war, um fi einige Minuten dem Schlaf zu 
überlaffen; er weckte daher feinen Kameraden, der bi 
dahin gefchlafen hatte; diefer aber war. während feines 
Schlafes fat vor Kälte erffarrt. Kaum hatte er die 
Augen geöffnet, fo fchüttelte er fi und rief: „Teufel, 
wie Ealt! — das Teuer iſt ausgegangen; wir müffen 
e8 wieder in Brand bringen.” Er blies fogleich die 
Gluth wieder an, legte Lohkuchen darauf, und damit es 
heller brenne, ergriff er ein Paket von der Zeitung 
„QDuotidienne, die in ungeheuerer Maffe unter einem 
Tiſch lag und warf es auf das Feuer im Kamin, Nun 
aber praffelte plöglih die Flamme auf; die Eifenplatte 
erhigte fih zum zweiten Male und jegt bis zur Roth— 
gluth; durch die von den Hammerfchligen geborftene 
Mauer drang der Rauch in den Schlupfwinkel, fo daß 
die Luft darin untauglich zum Cinathmen wurde, Die 
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Unglüdlichen mußten bald den Mund an den Schiefer 
des Daches legen, um den glühenden Athem durch die 
äußere Luft zu Fühlen. Es kam noch dazu die dringende 
Beforgniß, bei lebendigem Leibe verbrennen zu müffen; 
denn ſchon hatte der Mod der Herzogin einige Mal Feuer 
gefangen. Beim Anblid diefer glimmenden Funken fühl- 
ten Alle fi von einem furchtbaren Entfegen ergriffen. 
Jeder fah ein, daß man nidht zehn Minuten länger in 
diefem glühenden Dfen zubringen könne, ohne das Leben 
der Herzogin und ihr eigenes. der größten Gefahr aus: 
zufegen. Sie felbft erkannte die Unmöglichkeit, hier 
linger auszudauern, und doc Eonnte fie ſich nicht ent: 
fchließen, fi) den Feinden auszuliefern. 

Nun wurde die Luft immer dünner. Gie war 
Eaum noch zu athmen, Die Herzogin befand fi auf 
der dem Feuer am meiften ausgefesten Stelle. Man 
befchwor fie leiſe, ihren Platz zu vertaufchen; aber fie 
war nicht dazu zu bewegen. Plötzlich ergriff das Teuer 
ihr Kleid zum dritten Male. Sie büdte fid, um mit 
dee Hand die Gluth auszulöfchen; dabei fließ fie aber 
aus Berfehen an die Eifenftange, welche die Platte ver— 
ſchloß und die fid) in der Gluth fo verbogen hatte, daB 
fie fchon bei diefer leifen Berührung aufging. Fräulein 
Stylite von Kerfabiec wollte den Verfuh machen, die 
Platte wieder zu fehließen, verbrannte fich aber die Hand 
dabei. Durch diefe zudende Bewegung mit der nad) 
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Außen aufgebenden Mlatte hatten ſich aber die brennen: 
den Lohkuchen verfchoben und diefer Umftand war dem 
Bensd’armen aufgefallen, der, um fid) die Langeweile 
zu vertreiben, in den aufgefundenen Blättern der Quo: 
tidienne las. 

„Was tauſend!“ vief er aus, „Ratten und Mäuſe 
giebt es auch hier, die fich zu verbrennen fürchten! — 
laßt uns ihnen den Garaus machen!" Damit zog er 
feinen Sübel, und der andere Gensd’arme, der aus dem 
Schlafe auftaumelte, folgte feinem Beifpiele. 

Unterdeffen vermehrten Rauch und Hige mit jedem 
Augenblid die Qualen der vier Gefangenen. Ein neuer 
Verſuch, die nah Außen hin aufgefprungene Platte 
wieder zu fchließen, veranloßte eine neue Bewegung 
derfelben. 

„Mer da?’ brüllte der Gensd'arme mit einer 
vom Schreck noch fürchterlicher gewordenen Stimme, 

„Ergeben wir uns,” fagte die Herzogin leiſe. Und 
Fräulein von Kerfabiec rief: „Wir ergeben uns — löfcht 
nur das Feuer aus," 

Die Gensd’armen, glücklich über den Fang, flürzten 
ſich fogleih auf die Flammen und traten fie mit den 
Füßen aus. Nun aber war e8 für die Gefangenen 
ungemein ſchwierig, berauszufommen. Die Öffnung 
war fo niedrig, dag man nur Eriechend ducchfchlüpfen 
konnte und der ganze innere Raum füllte fich mit er- 
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ſtickendem Rauch. Die Herzogin war die Erfle, die auf 
ſolche Weiſe hervorkam. Sie mußte dabei Hände und 
Füße auf den glühenden Heerd auffegen, was nicht ohne 
die heftigften Schmerzen zu empfinden gefchehen Eonnte, 
Shre Gefährten folgten ihr. Es war gegen halb zehn 
Uhr Morgens; feit fechszehn Stunden hatten fie ſämmt— 
lich in diefem zwei Mal glühend gewefenen Ofen einge: 
ſchloſſen flehend zugebracht und feit noch längerer Zeit 
nicht8 genoffen., Die Herzogin war höchft angegriffen ; 
doch das Gefühl ihrer Würde gab ihr Kraft, 

„Ich bin die Herzogin von Berry,’ fprach die 
Prinzeffin, nachdem fie fit) muthig aufgerichtet hatte, 
„Ihr feid Soldaten und Franzoſen; Eurer Ehre ver: 
traue ich mich an!“ Ä 

Die Gensd’armen waren Soldaten der Garde ge— 
wefen und hatten in früheren Berhältniffen vor den 
Zimmern der Herzogin Wache gehalten. Andere Sol: 
daten Eamen von unten herauf, Seine Feder befchreibt 
die Scene diefes Augenblids, Man betrachtete das 
Dpfer der Politik mit eben fo viel Bewunderung als 
Rührung. 

Die Herzogin fühlte ſich dadurch bewegt. Sie 
reichte Einigen, die ſie perſönlich wiedererkannte, die 
Hand, mit den Worten: 

„Edle Männer! erfreut Euch des Zeugniſſes Eures 
Gewiſſens. Eure Hand hat ſich noch nie mit dem 
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Blute eines wehrlofen Feindes, vor Allem noch nie mit 
dem Blute eines Franzofen befledt. Ihr gehöre nicht 
zu Denen, die im Wechſel der Zeiten ihren Charakter 
gewechfelt haben.“ 

Die alten Krieger, die jest das friedliche, aber ver— 
haßte Amt von Gensd’armen befleideten, ergriffen die 
ihnen dargebotene Hand mit fcheuer Ehrfurcht und tiefer 
Bewegung, Nun aber verlangte die Herzogin den Eom: 
mandirenden General zu fprechen und begab ſich in das 
Seitenzimmer, worin fie damals jenen Verräther em- 
pfangen hatte, um nicht läuger den Bliden der Neu: 
gierigen ausgefegt zu fein. 


Alsbald erfchien dee General Dermoncourt, in Be: 
gleitung des Subftituten des General: Profurators und 
mehrerer zufällig: anmwefenden Offiziere, in dem Zimmer, 
wo das jet geöffnete Verſteck befindlich war. Nachdem 
Träulein von Kerfabiec feine Ankunft dee Herzogin gemeldet 
hatte, trat diefe aus dem erwähnten Nebenzimmer hervor. 

„General!“ ſprach fie mit dem Anftande einer 
Frau, die fih auch im tiefiten Elende ihrer Würde be- 
wußt iſt, „ich ergebe mich Ihnen und vertraue Ihrer 
Rechtlichkeit.“ 

„Ihre Königl. Hoheit,“ entgegnete der General 
mit ehrerbietiger Feſtigkeit, „befinden ſich unter dem 
Schutze der franzöſiſchen Ehre.“ 

Mutter des Legitimen. III. 24 
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Er führte fie hierauf zu einem Stuhle, worauf fie 
ſich niederließ, Ihr Geficht war bleih, ihr Kopf un: 
bedeckt, das Haar in Verwirrung; fie trug ein einfaches 
braunes Kleid, das jedoch durch öfteres Anbrennen be- 
[hädigt war. An ihren Füßen hatte fie Eleine, von 
fogenannten Zucheggen geflochtene Pantoffeln. Sie war 
fihtbar angegriffen; diefer Umftand und ihre zerrüttete 
Kleidung trugen dazu bei, ihr das Gepräge des Unglücks 
zu geben, das unwillfürlicy Chrerbietung einflößt, wenn 
es mit Seelengröße getragen wird. 

„General, fprady fie, indem fie ſich feßte, „ich 
hatte die Pflichten einer Mutter zu erfüllen, die das 
Erbe ihres Sohnes wieder erobern zu müffen glaubte.“ 

Kaum hatte fie ſich niedergefegt, als fie mit den 
Blicken ihre Leidensgefährten ſuchte. Sie wendete ſich 
darauf zu dem General und erklärte: „ich wünfchte, 
von meinen Unglücksgefährten nicht getrennt zu werden.” 

Der General Dermoncourt glaubte, dieſes im 
Namen des Obergenerals, Grafen d’Erlon, verfprechen 
zu dürfen; denn er war überzeugt, daß diefer fein Wort 
ehren würde. 

Mitten unter diefen Achtungsbeweifen, die man 
wenigftens dem großen Unglück f&huldig ift, wenn man 
fie auch nicht der dody immer ausgezeichneten Frau oder 
der Mutter des legitimen Thronfolgers weihen zu dürfen 
glaubt, entftand eine unangenehme, verlegende Störung. 
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Ein groß gebaueter Mann von rauhem Weſen, im 
Oberrock und mit dem Hut auf dem Kopf, trat raſch 
ein und fragte die Umſtehenden in barſchem Ton: „Wo 
habt Ihr die Gefangene?“ 

Die Achtung, die man ihm bewies, verrieth allein, 
daß er ein Mann ven Bedeutung fein müſſe, fonft 
hatte er weder die Manieren noch die elegante Kleidung 
eines vornehmen Mannes. Als man zurüdtretend und 
fchweigend auf die Herzogin gedeutet hatte, näherte er 
fi) ihr, fah fie einige Augenblide flarr an, wobei er 
ganz flüchtig die Hand an den Hut legte, und fprach 
dann zu den Umftehenden: „Ja wahrhaftig, Die ift es!" 

Mit diefen Worten entfernte er fih, um weitere 
Befehle zu ertheilen. 

„Wer ift dieſer Menſch?“ fragte die Herzogin, 
fihtbar verlegt durch fein Benehmen. 

„Sollten e8 Ew. Hoheit nicht vermuthen?“ ent 
gegnete der Öeneral. 

Die Prinzeffin ſchwieg einige Augenblide, indern 
fie die Lippen zufammenkniff. — „Nach dem Benehmen 
diefes Herrn,“ ſprach fie dann etwas pikirt, „möchte 
ic) glauben, daß es Niemand fei, ald der Präfekt.“ 

„Sie haben ſich nicht getäufcht, “ antwortete der 
General; „es war in der That der Herr Präfekt Düval.“ 

— „Hat dieſer Menſch unter der Neflauration 
gedient 2" 
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— „Nein, Madame!" 

— „Das freut mih — um der Reftauration 
willen.‘ 

Bald darauf Fam der Präfekt zurück und verlangte 
die Auslieferung ihrer Papiere. 

„Man fuhe nur nach im Verſteck,“ entgegnete 
fie; „man wird dort ein weißes Dortefeuille finden, das 
enthält, was man wünſcht.“ 

Der Präfekt holte darauf das Mortefeuille und 
übergab e8 ihr. Die Herzogin aber gab es ihm zurüd, 

„Here Präfekt,“ fprach fie mit einer Würde, die 
felbft dem rauhen Mann imponirte, „viefe Papiere, 
welche in diefem Portefeuille enthalten find, haben ge: 
vingen Werth; doc) kommt es mir zu, fie Ihnen zur 
weiteren Verfügung zu übergeben.‘ 

Auf die Übergabe der Papiere erfolgte die des 
Geldes, 

„Wiffen Sie, Madame,“ fragte der Präfekt, „wie 
viel Geld Sie befigen ? 

„Es müſſen fih in dem Verſteck gegen 36,000 
Franken befinden, wovon 12,000 den Perfonen meines 
Gefolges gehören." 

In diefem Augenblid erfhien Graf d’Erlon, der 
bei feinem Eintritt alle Formen der Höflichkeit und 
des Anftandes beobadıtete, welche der Präfekt für un: 
nöthig erachtet hatte. 
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„Sie haben mir verſprochen, mich nicht zu ver— 
laſſen,“ ſprach die Herzogin zum ©eneral Dermoncourt. 

Diefer wiederholte fein Verfprechen und nun erhob 
fi die Herzogin rafh und ging dem Grafen d’Erlon 
entgegen. | 

„Herr Graf," ſprach fie, „ih babe mich dem 
General Dermoncourt anvertraut. Sch möchte Sie 
um Erlaubniß bitten, daß er bei mir bleiben dürfe, 
Sch habe ihn gebeten, mich nicht von meinen Begleitern 
zu trennen und er hat es mir in Ihrem Namen ver: 
ſprochen. Werden Sie feine Zufage erfüllen 2" 

„Der General," antwortete der Graf d’Erlon 
artig, „bat nichts verfprechen Fünnen, das ich nicht 
bereit wäre, zu beflätigen, und gern werde ich mit dem 
größeften Eifer Alles bewilligen, was in meiner Macht 
ſteht.“ 

Dieſe Zuſicherung beruhigte die Herzogin. Als 
ſie ſah, daß der Graf den General auf die Seite führte, 
um im Geheim mit ihm zu ſprechen, wendete ſie ſich 
zu Herrn von Mesnard und dem Fräulein Kerſabiec 
und unterhielt ſich mit ihnen ſo unbefangen, als ſei 
nichts Beſonderes vorgefallen. m 

Bald darauf erklärte ihr der General, daß der 
Graf nichts dawider habe, wenn der Oberſtallmeiſter 
Herr von Mesnard und Fräulein Kerſabiec ihre Ge— 
fangenſchaft theilen wollten; dagegen glaube er, daß 
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Herr von Guibourg von der Kriminalbehörde reklamirt 
werden würde, um ihn in die Lage zurück zu verfegen, 
woraus er entflohen ſei; da ein Kriminalprozeß gegen 
ihn anhängig fei. 


Fragend und betroffen fah ihn die Herzogin an. 


„Madame, ſprach er, „ic unterwerfe mich ber 
Sufliz, um Gelegenheit zu erhalten, mid) zu vechtfer: 
tigen.“ 


Es lag ein Dunkel auf dieſer Geſchichte, das wir 
nicht enthüllen können. Dieſer Menſch war ihr Kam— 
merdiener und der Vertraute von vielen geheimen Bezie— 
hungen, worin die Herzogin fland. Sie erklärte, daß 
fie hoffe, unter veränderten Umſtänden ihn bald wieder 
in ihre Dienfte eintreten zu fehen, und der General trat 
auf fie zu und fagte, daß, wenn fie fich etwas. beffer 
befinde, es Zeit fein dürfte, vieles Haus zu verlaffen. 
Zugleich bot er ihr Erfrifhungen an. 

Obgleich fie feit vier und zwanzig Stunden nicht3 
gegeffen hatte, fo nahm fie nur ein Glas Waffer, und 
nachdem fie getrunken hatte, fragte fie, wohin man fie 
führen wolle. 

„Auf das Schloß, Madame!" 

„Und von da nad) Blaye, ohne Zweifel?“ 

Sie hatte ihr Geſchick errathen; der General gab 
dieſes durch Schweigen und Niederfchlagen des Blicks 
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zu erkennen, und das Fräulein von Kerfabiec nüherte 
fi) dem General und fagte: 
„Here General, Ihre Eöniglihe Hoheit kann un- 
möglich zu Fuß gehen; das würde ficd) nicht ſchicken.“ 
„Der Wagen,’ entgegnete der General, dürfte 
und nur läſtig fein; deswegen möchte ich vorfchlagen, 
dag Ihre Hoheit einen Mantel umnehmen und den 
Eurzen Weg zum Schloffe zu Fuß machen wolle." 


Die Herzogin war ſogleich dazu bereit und ſprach, 
indem fie feinen Arm nahm: „Nun fort, meine Freunde!” 


Als Beide an der Manfarde voriberfamen, warf 
fie einen Bli auf die verhängnißvolle Kaminplatte, die 
noch offen flehen geblieben war, und fagte: 


„Ja, General, wenn Sie mid) nicht, wie den 
heiligen Laurentius befriegt hätten, was übrigens nicht 
fo ganz zum kriegeriſchen Edelmuth zu paffen feheint, 
fo würden Sie mid) jest ſchwerlich führen.“ 


Das war der Ausgang des Vendeer Aufftandes 
des Sahres 1832 und der abenteuerlichen Verſuche der 
Mutter des Legitimen, diefem die ihm durch die Nevo- 
lution geraubten Rechte auf den feanzöfifchen Thron 
wieder zu erobern. 

Die Herzogin von Berry fah fich veranlaßt, wäh— 
vend ihrer Gefangenfhaft auf der Citadelle von Blaye 
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zu erklären, daß fie mit eben jenem jungen Staliener 
heimlich; vermählt fei, den wir einige Male in geheimen 
Beziehungen zu ihrer Perſon bemerkt haben werden. 
Es war bekanntlich) der Graf von Luchefi: Pali, mit 
dem fie, nad) ihrer Entlaffung aus der Gefangenfhaft 
zu Blaye, ſich in das Privatleben zurüdzog. 

Über den Thron von Frankreich hat aber ein 
müchtigeres Geſchick geboten, al$ das Necht der Geburt. 
Die Dynaftie dee Bourbons hatte fich felbft überlebt 
und ihre Zeit nicht begriffen. Sie mußte daher abs 
treten vom XThrone, um einem andern auffirebenden 
Gefchlehte Naum zu machen. Louis Philipp ift ein 
trefflicher Negent, von hoher Staatsweisheit; aber feine 
Krone ift ihm oft eine Dornenkrone geworden. Er ift 
Pater einer zahlreichen und blühenden Nachkommen: 
fhaft; aber ganz Frankreich, wir können wohl fagen 
ganz Europa, hat mit ihm den Verluſt eines hoffnungs- 
vollen Sohnes und Thronfolgers zu beklagen gehabt. 
Hoffen wir, daß damit fo müchtige Sympathien für 
feine Dynaftie erwedt fein werden, daß er der ihm 
mangelnden Legitimität der Geburt, die der Verjährung 
und des Gefellfchaftsvertrages, jenem Urfprung ſo vieler 
auf den Thronen Europas fißender Herrfcherfamilien, 
begründen wird, und daß eben diefe großen Sympathien 
die Mörderhand für immer entwaffnen, die ſchon fo 
oft nach) feinem edlen Leben getrachtet hat, 
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Der Sohn der Herzogin von Berry, der Herzog 
von Bordeaur, ift ein hoffnungsvoller Prinz geworden, 
der aber die Hoffnungen, die ihm an feiner Wiege ges 
fungen wurden, nicht mehr hegen darf, um nicht feinen 
eigenen Frieden zu flören. 

Die beiden Lieblichen Töchter des Herzogs von 
Berry find aber beide an den Gegenftand ihrer Neigungen 
verheirathet, die edle Ange- Marie an Charles und die 
kluge, muntere, Eleine Gecilie an den geiftreichen Syl⸗— 
veſtre. 

Beide haben in Folge der Ereigneiſſe von 1832 
Frankreich verlaſſen müſſen und in Neapel andere 
Titel und Namen angenommen. Da wir uns nicht 
für ermächtigt erachten, ein ſchönes, beſcheidenes Glück 
duch Öffentlichkeit zu profaniren, fo enthalten wir ung 
jeder nähern Bezeichnung ihrer jegigen Werhältniffe. 
Nur das fei erwähnt, daß jener junge Gerichtsbeamte, 
der fih im Präfefturbureau zu Nantes eingeführt hatte, 
unter dem Vorwande, die arme gefangene Gecilie zu 
vernehmen, Niemand war als Sylveſtre, dem es dann 
leicht in der allgemeinen Verwirrung gelang, fie zu 
retten, auf die Güter feines Oheims, des Marquis 
von Vezin, zu führen und mit ihrer Schwefter wieder 
zu vereinigen. Auch der alte Marquis von La range, 
Charles Vater, erhielt am Tage nach der Oefangen- 
nehmung der Herzogin feine Freiheit wieder und brachte 
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beide junge Mädchen nach Neapel, wo fie in die Güter 
ihres verftorbenen Großvaters wieder eingefest, nad) der 
Rückkehr der Herzogin aus Frankreich, in der Eönigli- 
hen Schloßkapelle der Gaferta mit Charles und Syl- 
veſtre geräufchlos vermählt wurden. 


Diefer Lebenslauf der Mutter des Legitimen lehrt, 
daß es nicht dag todte Pergament ift, welches die Gefchichte 
ber Menfchen und der Völker bildet, fondern jene große, 
geheimnißvolle Macht, die man nicht ungeftraft hemmen 
zu wollen verfuchen darf; jene geiftige Macht des Fort: 
fhrittes der Civilifation und Bildung, welche in großen, 
gewaltigen Zügen die Gefchichte der Menfchheit durch— 
furcht, wie ein Pflug den Ader, damit die Saat des 
Guten gedeihe und dem Tage der Erndte zureife. 


Ende des dritten und legten Theiles. 


ne msn ———— ——— 
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